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Einleitung. 


Begriff  von  Geogoosie  und  Geologie« 

Geognosie  ist  die  Wissenschaft,  welche  sich  mit  dem  inneren 
Bau  unseres  festen  Erdkötpers  beschäftigt-,  sie  hat  die  Felsmassen,  aas 
welchen  derselbe  besteht,  deren  innere  und  äussere  Formen,  deren  Lagerungs- 
Verhältnisse  zu  erforschen. 

Geologie  —  oder  richtiger  Geogenie  —  sucht  die  Entstehungs- 
Weise  der  einzelnen  Felsmassen  im  Besonderen,  und  die  der  Erde  im 
Allgemeinen  zu  ermitteln. 

Während  also  die  Geognosie  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Erde  betrachtet, 
strebt  die  Geologie  zu  ermitteln,  auf  welche  Weise  eben  dieser  Zustand  herForgegangen, 
was  für  Ursachen  und  Kräfte  dabei  obgewaltet.  Die  Geologie  ist  demnach  eine  Ent- 
wickelungs-Geschichte  der  Erde. 

Die  Worte  Geognosie  und  Geologie  werden  oft  verwechselt  oder,  als  gleichbedeutend 
angenommen.  Beide  sind  auf  das  Innigste  mit  einander  verknüpft  und  es  kann  die 
Geognosie  gleichsam  als  der  practische,  die  Geologie  als  der  theoretische 
Theil  einer  und  derselben  Wissenschaft  betrachtet  werden.  Die  Geognosie  liefert  — 
wie  Cotta  bemerkt  —  der  Geologie  die  Materialien  zu  einem  Ideen-Gebäude. 


BedentHDg  der  Geogoosie« 

Die  grosse  Bedeutung  der  Geognosie,  ihr  vielseitiger  Einfluss  auf 
Künste  und  Gewerbe  hat  sich  immer  mehr  geltend  gemacht,  ist  allgemein 
anerkannt. 

Die  Geognosie  ist  zunächst  für  den  Bergmann  von  grösster  Wichtigkeit.  Das 
Aufsuchen,  das  Auffinden  und  die  Gewinnung  nutzbarer  Mineralien  kann  nur  dann  mit 
Erfolg  betrieben  werden,  wenn  der  Bergmann  zugleich  Geognost  ist;  denn:  ,.Geognosie, 
die  Kenntniss  von  den  Structur  -  Yerhältnissen  der  festen  Erdrinde  ist  der  Leitstern 
des  Bergmanns  auf  seiner  finsteren  Bahn.'' 

Beim  Graben  von  Brunnen,  bei  der  Anlage  artesischer  Brunnen,  bei 
Bohr-Versuchen  ist  einige  geognostische  Kenntniss  noth wendig;  man  muss  wissen, 
in  welchem  Gestein  am  ehesten  Quellen  zu  erwarten ;  Beschaffenheit,  Mächtigkeit,  Lage 
der  Schichten  kommen  in  Betracht,  Porosität  oder  Wasser-Dichtigkeit. 

Leonhard,  Geognosie.    3.  Aufl.  \ 


Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  in  gewissen  Tiefen  des  Erd- 
innem  keine  oder  wenigstens  keine  so  beträchtlichen  Aenderungen  der 
Temperatur  stattfinden,  wie  solches  an  der  Erdoberfläche  aUjährlich  der 
Fall.  Die  Beobachtungen  an  solchen  Orten,  wo  man  bis  zu  bedeutendem 
Tiefen  in  das  Erdinnere  eingedrungen,  in  Bollwerken,  haben  gezeigt, 
daös  mit  der  Tiefe  auch  die  Temperatur  zunehme. 

Die  beträchtlichsten  Tiefen,  welche  man  in  Gruben  erreicht  hat,  sind: 

zn  Freiberg  gegen 1800  Par.  F. 

„   Andreasberg 2062     „     „ 

„   Kitzbühl  in  Tirol     ....    2916     „     „ 
„  Knttenberg  in  Böhmen      .    .    3545     ^     „ 


Schon  Lampadins  hatte  auf  diese  Thatsache  aufmerksam  gemacht 
und  mannichfache  Untersuchungen  in  den  Bergwerks-Revieren  Frankreichs, 
Englands,  namentlich  aber  Deutschlands  (Erzgebirge)  bestätigten   solche. 

Da  die  genaue  Bestimmung  der  Luft  in  den  Gruben  mit  verschiedenen 
dort  obwaltenden,  störenden  Einflüssen  zu  kämpfen  hat  —  wie  zudringende 
Wasser,  Wetterzug,  Zersetzung  von  Gesteinen,  Kohlen,  Schwefelmetallen, 
wozu  in  den  befahrenen  Gruben  noch  Einwirkung  des  Lichtes,  Pulver- 
dampf u.  s.  w.  kommt  — ,  so  suchte  man  die  Temperatur  der  in  den 
Gruben  vorhandenen  Wasser,  insbesondere  der  Quellen  zu  ermitteln. 

Aber  auch  diese  sind  manchen  Schwankungen  miterworfen,  je  nach  den  Tiefen 
und  Gesteinen,  ans  welchen  siö  stammen.  Henwood  zeigte,  dass  die  Temperatur  der 
Quellen  in  den  Bergwerken  Comwalls  bei  gleicher  Tiefe  anders  im  Granit  als  im 
Thonschiefer  sei.  Fox  wies  nach,  dass  von  sehr  mächtigen  Erzgängen  kommenden 
Wassern  besonders  hohe  Temperatur  eigen  sei. 

Endlich  wurde  der  ohne  Zweifel  sicherste  Weg  eingeschlagen:  man 
suchte  durch  tief  in  die  Felsmasse  in  den  Gruben  hineingebrachte  Ther^ 
mometer  die  Temperatur  des  Gesteins  zu  bestimmen. 

Die  Resultate ,  zu  welchen  man  durch  alle  diese  Untersuchungen 
gelangte,  waren  verschieden. 

So  zeigte  sich  z.  B.  in  Steinkohlen -Gruben  die  Zunahme  der  Temperatur  noch 
einmal  so  gross  wie  in  Erzgruben.  Besonders  hoch  erschien  die  Temperatur  in  solchen 
Gruben,  die  man  in  der  Nähe  von  Begionen  betreibt,  wo  vulkanische  Katastrophen 
stattfanden.  Bei  Monte  Massi  in  Toscana  beobachtete  man  bei  einem  im  Tertiär-Gebirge 
abgeteuften  Schacht  in  1071  F.  Teufe  eine  Temperatur  von  41°  C. 

Im  Allgemeinen  ergab  es  sich,  dass  man  ungefähr  als  runde  Zahl 
für  100  F.  Tiefe  eine  Temperatur-Zunahme  von  1®  C.  anschlagen,  aber 
keine  bestimmten  Gesetzes  darüber  aufstellen  könne. 

Besonders  wichtig  ist  auch  die  von  Beich  nach  zahlreichen  Beobachtungen  er- 
mittelte Thatsache :  dass  in  den  Tiefen  der  Gruben  im  Allgemeinen  die  erkaltende«, 
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EinfltLsee  stärker  als  die  erwärmeiideii,  und  däss  die  Gesteine  in  den  Graben  im  Ver- 
lauf der  Zeit  eine  Abbktthlung:  erleiden. 

Ausser  in  Bergwerken  suchte  man  auch  in  artesischen  Brunnen  die 
Wärme -Zunahme  zu  erforschen  und  gelangte  zu  ähnlichen  Ergebnissen, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  überhaupt  in  artesischen  Brunnen  die 
Zunahme  der  Temperatur  eine  viel  bedeutendere  sei  wie  in  Bergwerken. 

Auch  mit  artesischen  Brunnen  ist  man  bereits  zu  beträchtlichen  Tiefen  ein- 
gedrungen; bei  Etidersdorf  unfern  Berlin  fand  man  bei  880  F.  Teufe  eine  Temperatur 
von  23,50*»  C;  bei  la  Grenelle  unfern  Paris  bei  1684  F.  27,70^  C;  bei  Mondorf  in 
Luxemburg  bei  2066  F.  34<>  C;  bei  Neusalzwerk  in  Westphalen  bei  2144  F.  33.6«  C. 

Beachtung  verdient  auch  das  mittelst  der  artesischen  Brunnen  auf- 
gefundene Ergebniss  über  die  einem  Grade  Temperatur -Zunahme  ent- 
sprechende Tiefe,  die  sogenannte  geothermische  Tiefenstufe. 

Zieht  man  von  der  in  der  grössten  Tiefe  eines  Bohrloches  ermittelten  Temperatur 
die  durchschnittliche  Jahres-Temperatur  irgend  eines  Ortes  ab  und  theüt  dies  Ergebniss 
mit  der  Tiefe  des  Bohrloches,  so  erhalt  man  diejenige  Länge  ia  Füssen,  um  welche 
die  Temperatur  der  Erde  um  einen  Grad  wächst.  ji| 

Tiefe  des  Bohrlochs.    Tiefen-Stufe  P.  F.  '^ 

La  Kochelle 379  60,6 

'  Rüdersdorf  ........      880  92,0 

La  GreneUe 1684  95,0 

Kissingen    . 1798  84 

Homburg  vor  der  Höhe    ...     1782  118,8 

Artem  in  Thüringen   - .    .    .     .     1000  120,00 

Mondorf  in  Luxemburg     .    .    .    2066'  91,1 

Neufen  (Württemberg)   ....     1045  31,1 

Diebtigkeit  der  Erde« 

Auf  die  Anziehungskraft  der  Erde  sind  die  Versuche  gegründet,  ihre 
Dichtigkeit  oder  specifisches  Gewicht  zu  ermitteln.  Diese  Ver- 
suche bestehen  1)  in  der  Ablenkung  des  Bleilothes  durch  die  Masse  eines 
in  der  Nähe  befindlichen  Berges-,  2)  auf  Schwingungen  des  Pendels,  sei 
es  auf  einem  hohen  Berge,  sei  es  in  einem  tiefen  Schachte,  und  3)  auf 
den  Schwingungen  eines  an  einem  Faden  aufgehängten  leichten  Wage- 
balkens, der  auch  die  kleinsten  Kräfte  des  Stosses,  der  Anziehung  und 
Abstossung  zeigt,  sogenannte  Drehwage. 

Schon  Booguer  und  Condamine  hatten  auf  die  Anziehungs-Eraft  hoher  Berge 
und  die  hierdurch  bedingte  Ablenkung  des  Bleilothes  aufmerksam  gemacht,  nachdem 
Bouguer  gefunden ,  dass  der  Chimborazo  das  Pendel  um  7  bis  8  Secunden  aus  der 
senkrechten  Bichtung  entferne.  Darauf  stellten  Maskelyne  und  Hutton  in  den  Um- 
gebungen des  Berges  Shehallion  in  den  schottischen  Hochlanden  ihre  Untersuchungen 
von  1774  bis  1776  über  die  Ablenkung  des  Lothes  durch  die  berechnete  Bergmasse 


an  und  Hutton  berechnete  alsdann,  wia  sich  die  Anziehung  der  gesammten  Erde  za 
jener  des  Shehallion  verhalte  und  fand  4,95  als  die  vahischainÜQhe  Zahl  für  die 
Dichtigkeit  des  Erdkörpers,  welches  Resultat  später  nach  einer  genaueren  geognostischen 
Untersuchung  des  Shehallion  zu  4,713  berichtigt  wurde. 

Auf  die  Abnahme  der  Pendelschwingungen  in  beträchtlicher  Höhe  gründete  der 
Mailänder  Astronom  Carllni  im  Jahre  1824  auf  dem  Mont  Oenis  in  Piemont  seine 
Beobachtungen ;  er  erhielt  als  Zahl  der  mittleren  Dichtigkeit  4,84.  —  Aliy  fand,  indem 
er  im  Jahre  1826  gleichzeitig  zwei  Feildel,  das  eine  am  Ausgang,  das  andere  in  der 
Tiefe  eines  1180  F.  tiefen  Schachtes  bei  Newcastle  schwingen  liess,  eine  Zunahme  des 
letzteren  um  2V4  Secunden  innerhalb  24  Stunden,  woraus  er  6,623  berechnete. 

Das  Gewicht  der  Erde  durch  die  Anziehung  von  Kugeln  an  der  Drehwage  von 
Coulombe  zu  ermitt^,  wurde  zuerst  von  Cayendish  bewerkstelligt;  er  fand  im 
Jahre  1798  die  Zahl  5,48,  während  später  (1837)  durch  sehr  sorgfältige  Beobachtungen 
Beich  5,49  und  naqh  ihm  Baily  5,66  berechneten. 

Aus  allen  diesen  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  die  mittlere 
Dichtigkeit  der  Erde  etwa  =  5,5  betrage,  denmach  etwa  zwischen  jener 
des  Wassers  und  Silbers  stehe  und  etwa  der  des  Eisenkies  oder  Magnet- 
j^isenerzes  gleichkommt.  Es  geht  aber  auch  femer  noch  hervor:  dass 
'^Üe  Erde  nicht^  —  wie  man  früher  anzunehmen  geneigt  war  —  ebenso 
viel  wiegt,  wie  eine  gleich  grosse  Masse  der  ihre  Oberfiäcbe  zusammen- 
setzenden Gesteine,  sondern  dass  ihre  Dichtigkeit  von  Aussen  nach  dem 
Mittelpunkt  immer  mehr  zunimmt. 

Demnach  dürfte  die  mittlere  Dichtigkeit  der  inneren  Erdmasse  ungefähr  der  des 
gediegenen  Eisens,  also  =  7—8  entsprechen,  während  jene  der  ^Irdrinde  nicht  über 
das  specifische  Gewicht  gewisser  Silicate,  etwa  =  2,5  beträgt. 

Yertheilang  von  Land  und  Wasser  aaf  der  Erde. 

Die  Oberfläche  des  Erdsphäroids  beträgt  ungefähr  9,260,500  Quadrat- 
meilen; hieven  sind  etwa: 

2,424,000  Quadratmeilen  Landfläche, 
6,836,500  „  Meerfläche, 

9,260,500. 

An  der  Erdoberfläche  entstehen  durch  die  Polarkreise  drei  Abthei- 
lungen :  der  nördliche  und  südliche  Polarabschnitt,  zwischen  welchen  der 
grosse  mittlere  Erdgürtel  liegt. 

Grösse  des  nördUcfien  Polarabschnitts  387,000  Quadratm 

„  „    südlichen             „  387,000         „ 

„  „    mittleren  Erdgürtels     .    .  8,486,600         „ 

.    ♦  9,260,500  QuadiatBsu 

Gegenüber  dem  Flächenraum,  welchen  das  Land  einnimmt,  behauptet 
demnach  das  Meer  den  dreifachen ;  und  während  es  allenthalben  zusammen- 
hängt, erscheint  die  Landfläche  in  grössere  und  kleinere  Xheile  zer* 


stöckelt  unter  diesen  treten  besoiDders  drei  ansgedehnt^re,  ztisamnien- 
hängende  Landmassen  hervor,  die  man  als  Festländer  öder  Continente 
bezeichnet.  Es  sind  dies:  1)  der  Ostcontinent,  die  sogenannte  alte  Welt ; 
2)  der  Westcontinent,  die  neue  Welt,  und  3)  der  Südostcontinent,  auch 
Australland  genannt. 

Sowohl  durch  die  Lage  dieser  Continente,  als  auch  durch  die  Polar- 
kreise wird  die  gesammte  Fläche  des  Meeres  in  fünf  grössere  Abtheilungen, 
Oceane,  geschieden. 

Durch  deB  nördMöIiten  Polarkreis  wird  der  nördliehe,  darck  den  südlichen  Polar- 
kreis der  südliche  Polar -Ocean  abgeschnitten;  dann  werden  im  mittleren  Erdgürtel, 
nach  der  Vertheilnng  der  Continente  drei  Oceane  gebildet:  t)  der  Ostoeean  (auch  grosse 
Ocean  genannt);  2)  der  Westocean  oder  Atlantische  Oeean  und  3)  der  Südost-  oder 
indische  Ocean. 

Unter  den  Continenten  ist  der  O^tcwtinent»  unter  den  Oc^anea  der  Ostoeean  der 
grösste.  Der  Flächenraum,  welchen  die  Inseln  einnehmen,  beträgt  162,000  Quadrat- 
meilen. ' 

Die  Yertlwilang  von  Land  und  Meer  an  der  Erdoberfläche  ist  folgende: 

Qttadnitm. 

\)  QstcoaÜeiit  ....     1,494,000 

2)  Westcontinent    .    .    .       630,000 

ä)  Südo&tconti&ent .    .    .       138,00«^ 


Continente:    2,262,000 
Inseln :  162,000 


1)  Ostoeean .     .    , 

2)  Westocean    . 

3)  Südostocean. 

4)  Südpolarocean 

5)  Nordpolarocean 


3,260,000 

1,626,000 

1,300,000 

387,000 

263,000 


} 


Land    .    .     2,424,000 


Oceane:         6,836,000      Wasser.    .    6,836,000 


Gesammte  Oberfläche:    9,260,000. 

Oherfläeheii-Gestalt  des  Landes. 

Während  die  Oberfläche  des  Meeres  eine  einförmige  Horizontal- 
Flache,  ist  jene  des  Landes  ein  mannigfacher  Wechsel  von  Erhebungen 
und  Senkungen. 

Dieselben  sind  abhängig:  1)  von  der  Verschiedenheit  der  Neigung  gegen  die  Meeres- 
ebene ;  2)  von  der  vertikalen  Ausdehnung  der  Erhebungen  und  3)  von  der  horizontalen 
Ausdehnung  der  gleichmässig  erhobenen  oder  vertieften  Flächen. 

Man  unterscheidet  zwischen  absoluter  und  relativer  Höhe.  Jene  bezeichnet 
^e  Erhebung  eines  Punktes  über  die  Oberfläche  des  Meeres,  diese  die  Erhebung  eines 
Punktes  über  einen  beliebigen  anderen. 

Berg  heisst  im  Allgemeinen  jede  Erhöhung  über  die  Ebene-,  der 
untere  an  die  Ebene  anstossende  Theil  ist  der  Fuss;  zwischen  Fuss 
und  Gipfel  liegt  der  Abhang. 


»* 

»» 
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Je  nachdem  die  Gipfel  mehr  oder  weniger  spitze  oder  rundliche,  hat  man  in  rer<- 
schledenen  Ländern  verschiedene  Benennungen,  wie  Nadeln,  Hörner,  Kogel, 
Kofel,  Kopf.    Steile  Abhänge  werden  als  Wände  oder  Klippen  bezeichnet. 

Berge  vereinigen  sich  zu  Gebirgen,  bald  reihenweise :  *G e b i r g s- 
ketten,  bald  gruppenweise:  Gebirgs-Gruppe,  Gebirgskamm 
heisst  die  Linie,  welche  die  erhabensten  Punkte  eines  Gebirges  mit 
einander  verbindet,  Gebirg^pass  die  meist  tief  eingeschnittene  Linie 
im  Kamm. 

Nach  der  absoluten  Höhe  der  Gipfel  theilt  man  die  Gebirge  ein  in: 

Hügel  bis  zu 2000  Fuss, 

Niedrige  Gebirge  Ton  .  .  .  2—4000 
Mittelgebirge  von  .  .  ...  4—8000 
Hochgebirge  von 8000     „     und  darüber. 

Thal  er  heissen  die  oft  sehr  ausgedehnten  Vertiefungen  zwischen 
Bergen  und  Gebirgen. 

Man  unterscheidet  :Hauptthäler  vom  hohen  Gebirgsrücken  bis  zum  Fusse  ziehend ; 
Neben-  oder  Seitenthäler,  Vertiefungen  zwischen  den  einzelnen  Bergen  einer 
Kette,  welche  gewöhnlich  vom  Gebirgskamm  bis  zum  Fusse  herabziehen,  wo  sie  in  die 
Hauptthäler  einmünden. 

Längenthäler  ziehen  der  Hauptkette  eines  Gebirges  parallel,  Querthäler 
brechen  quer  durchs  Gebirge. 

Ebenen  sind  sehr  ausgedehnte,  grosse,  meist  niedrig  gelegene  Flächen.  Doch 
wird  der  Name  Ebenen  auch  'auf  solche  Landstriche  ausgedehnt,  welche  einen  geringen 
Wechsel  der  relativen  Lage  ihrer  Theile  zeigen. 

Man  unterscheidet  alsdann  zwischen  Ebenen  von  geringer  absoluter  Höhe  (bis  zu 
500  oder  600  Fuss),  sogenannten  Tiefebenen  oder  Tiefländern,  und  solchen  von 
grösserer  absoluter  Höhe  (von  500  bis  zu  4000  Fuss),  sogenannten  Hochebenen, 
Hochflächen  oder  Hochländern. 


Zweiter  Abschnitt. 

Petrographie  oder  Gtestein-Lehre. 

Die  Erdrinde,  so  weit  sie  uns  bekannt,  besteht  aus  Mineralien, 
welche  bald  zu  festen  Massen,  bald  zu  lockeren,  losen  Anhäufungen  ver- 
einigt sind  und  auf  diese  Weise  hier  Felsen,  Berg^,  ganze  Gebirge,  dort 
grosse  Ebenen,  weite  Strecken  flachen  Landes  zusammensetzen.  Solche 
Mineral-Aggregate,  die  einen  wesentlichen  Theil  der  Erdrinde 
bilden,  nennt  man  Gesteine,  auch  Fels-  oder  Gebirgsarten. 

In  der  Geognosie  bezeichnet  man  daher  nicht  nur  eine  starre,  feste 
Felsmasse  als  Gestein,  sondern  auch  eine  Ablagerung  weichen  Thones 
oder  feinen  Sandes;  ebenso  die  mehr  oder  weniger  in  Mineral-Substanz 
umgewandelten  Beste  einer  früheren  Pflanzen-  und  Thierwelt,  welche  — 
jene  als  Stein-  oder  Braunkohlen,  diese  z.  B.  als  Muschelsandsteine  oder 
Corallenkalke  —  oft  beträchtliche  Verbreitung  gewinnen. 

Eintheilang  der  Gesteifte« 

Die  Gesteine  zerfallen  nach  ihrer  Beschaffenheit  in  zwei  Haupt- 
abtheilungen, nämlich:  1)  krystallinische  Gesteine;  sie  be- 
stehen aus  krystallinischen  Individuen  eines  oder  mehrerer  Mineralien. 
2)  Trümmer-Gesteine  aus  Bruchstücken  eines  oder  mehrerer  Gesteine 
zusammengesetzt.  Bei  den  krystallinischen  Gesteinen  sind  die  einzelnen 
Individuen  unmittelbar  mit  einander  verbunden;  bei  den  Trümmer- 
Gesteinen  werden  die  einzelnen  Gestein -Fragmente  durch  ein  Cäment 
oder  Bindemittel  zusammen  gehalten. 

Von  der  grossen  Anzahl  von  Mineralien  (über  600  Species)  welche 
die  Mineralogie  kennen  lehrt,  betheiljgt  sich  nur  ein  kleiner  Theil  an 
der  Zusammensetzung  der  Erdrinde.  Dies  geschieht,  indem  entweder 
ein  Mineral  allein  —  z.  B.  kohlensaurer  Kalk  —  eine  solche  Ver- 
breitung besitzt,  dass  es  als  Gebirgsart  betrachtet  werden  muss;  oder, 
und  ungleich  häufiger,  erscheinen  zwei,  drei  oder  mehrere  Mineralien 
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mit  einander  gemengt,  Gesteine  bildend.  Man  unterscheidet  dem- 
nach :  einfache  oder  gleichartige  and  gemengte  oder  ungleichartige  krystalli- 
nische  Gesteine. 

Während  die  Erkennung  und  Bestimmung-  der  aus  einem  Mineral 
bestehenden  Gesteine  in  der  Regel  nicht  schwierig,  ist  dies  oft  der  Fall 
bei  den  aus  mehreren  zusammengesetzten.  Eine  gedrängte  Uebersicht 
deijenigen  Mineralien,  welche  zu  Felsarten  verbunden  vorkommen,  dürfte 
daher  als  Vorbereitung  der  Betrachtung  der  Gesteine  selbst  voraus  zu 
schicken  sein. 

Die  Zahl  dieser  Mineralien  ist,  im  Vergleich  zu  der  grossen  Mannich- 
faltigkeit  der  Gesteine  welche  sie  zusammensets^,  eine  geringe.  Ausser 
dem  Quarz  sind  es  vorzugsweise  Silicate,  die  durch  ihr  Zusammenauf- 
treten die  verschiedensten  Gesteine  bilden,  ^y'eil  gewisse  dieser  Mineralien 
meist  miteinander  vorzukommen  pflegen,  andere  aber  zu  meiden  scheinen, 
hat  man  früher  die  sogenannten  petrographischen  Gesetze  aufgestellt, 
d,  h.  gewisse,  auf  bisherige  Erfahrungen  gestützte  Regeln,  nach  welchen 
in  Gesteinen  manche  Mineralien  nicht  zusammen  3ich  finden,  weil  die 
Anwesenheit  gewisser  Mineralien  gleichsam  die  Abwesenheit  anderer  be- 
dinge. Die  Fortschritte  der  Wissenschaft,  insbesondere  die  Mikroskopie, 
haben  diese  petrographischen  Gesetze  sehr  beschränkt. 

In  der  nachfolgenden  Uebersicht  derjenigen  Mineralien  ^  welche  zu- 
sammen Gesteine  bilden,  mögen  auch  einige  Andeutungen  über  die  petro- 
graphischen Gesetze  Platz  finden*  Steht  auch  letzteren,  wie  bemerkt, 
nicht  mehr  die  grosse  Bedeutung  zu  welche  man  ihnen  früher  zuschrieb, 
so  bieten  sie  dennoch  bei  der  Bestimmung  der  krystallinischen  Gesteine 
einige  Anhaltspunkte. 

Die  Mineralien,  welche  sich  an  der  Zusmaunensetzwig  gemengter 
krystallinischer  Gesteine  betheiligen,  sind  hauptsächlich :  Quarx;  die  Feld- 
spathe;  die  Glin^ner;  die  Hornblende-  und  AugiWSruppe?  Hypersthen 
und  Enstatit;  Nephelin  undLeucit;  Nosean  und  Hauyn;  Olivin;  Qpanat; 
Magneteisen  und  Titaneisen. 

Quarz  SiO^. 

Krystallisirt  findet  sieh  Quars;  nur  in  gewissen  Gesteinen,  wsA  wenn 
dies  der  Fall,  meist  von  pyramidalem  Habitus,  entweder  nur  die  h^xagonale 
Pyramide  P  oder  diese  mit  den  Prismen-Flächen  zeigend:  P.o©P.  Solche 
eingewachsene  Erystalle  sind  meist  von  rauher  Oberfläche.  Gewötaüich 
wird  der  Quarz  in  rundlichen  oder  eckigen  Körnern  getrofiem.  Mangel 
der  Spaltbarkeit,  splitteriger  bis  muscheliger  Bruch >  die  Härte  =  7, 
spec.  Gew.  =^  2^6  sind  wesientUohe  Merkmale.  Weiss  in^  GranHohweif^se 
bis  Graue;  seltener  bläulich  oder  röthlich.    Glas-  bis  Fetkglans^    Halb-* 
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darchBichtig  bis  an  den  Kanten  durchscheinend.     Y.  d.  L.  unschmelzbar 
und  nur  in  Fluorwasserstoffisäure  auflöslich. 

Der  Quarz,  welcher  für  sich  als  Qtiarzfels  eine  Gehirgsart  bildet,  spielt  bei  der 
Zusammensetzung  der  Gesteine  eine  sehr  wichtige  Rolle;  so  der  Gneisse,  Glimmer- 
schiefer, Granite,  gewisser  Porphyre.  Viele  Trilmmergesteine  enthalten  Quarz,  wie 
z.  B.  die  Sandsteine;  er  ist  in  Ger^jUen  und  als  Sand  über  ansehnliche  Flächenräume 
verbreitet  —  Während  der  Quarz  häiiifig  init  den  Glimmern  auftritt  und  eiae  grosse 
Hinneigung  des  Zusammen- Vorkommens  mit  gewissen  Feldspathen,  wie  Orthoklas  und 
Oligoklas  zeigt,  scheint  er  die  Gesellschaft  änderer,  wie  Labradorit  und  Anorthit  zu 
meiden,  ebenso  die  des  Leucit  und  Nosean.  Seine  Gegenwart  kann  in  manchen  Fällen 
zur  Unterscheidung  einander  äbxüicher  Gesteine  dienen  (Piorit  und  Diaban;  in  er^terem 
ist  Quarz  öfter,  in  letzterem  wohl  sehr  selten  zu  treffen). 

Die  Feldspath-Grappe. 

.  Nach  der  Ansicht  ^on  G*  Tsehermak,  welche  gegenwW^ig  wohl 
allgemeine  Anerkennung  findet,  ^ind  sämmtliche  Feldspathe  nur  aus 
drei  Substanzen  zusammengesetzt,  welche  als  Aclular,  Albit  und 
Anorthit  mehr  oder  weniger  rein  erscheinen. 

I.    Die  klinorhombischen  oder  Alkalifeldspathe  (Ortho- 
klastische). 

Die  zeither  zur  Species  Orthoklas  gestellten  Feldspatbe  sind  Yer- 
bindungen  von  zwei  verschiedenen,  ungleich  krystaUisirten  Mineralien. 
Nämlich  regelmässige  Durchwaohsungen  von  Orthoklas  mit  Lamellen  von 
Albit.  Die  Beimengung  des  trlklinen  Albit  ruft  an  den  Formen  des 
klinorhombischen  Orthoklas  keine  wesentliche  Aenderung  hervor.  Die 
hierher  gehörigen,  für  die  Zusammensetzung  krystallinischer  Gesteine 
wichtigen  Mineralien  sind  Orthoklas  und  Sanidin. 

Orthoklas  =  K2(Al2)SißO*ö. 

In  einfachen  Krystallen  von  verschiedenem  Habitus.  Bald  rechtwinklig 
säulenförmig  durch  Torherrschen  von  OP  und  ocPcx),  bald  sechsseitig 
säulenförmig  durch  ooP  und  ooPoo,  oder  auch  dick  tafelartig  durch 
vorwaltendes  oüPoo.  Sehr  häufig  Karlsbader  Zwillinge.  KrystalHnische 
Individuen;  unregelmässig  eckige  Kömer.  Sehr  vollkommen  rechtwinklig 
spaltbar  nach  der  Basis  und  dem  Klinopinakoid.  Bruch  uneben  bis 
splitterig.  H.  =  6.  G.  =^  2,5 — 2,6.  Weiss,  röthlichweiss,  fleischroth; 
seltener  grün.  Glasglanz,  auf  der  Basis  perlmutterartig.  V.  d.  L.  schwer 
schmelzbar.     Säuren  ohne  Wirkung. 

Nächst  Quarz,  in  dessen  Gesellschaft,  so  wie  der  Glimmer,  er  hesonders  ^erscheint, 
das  bei  der  Zusammensetzung  der  älteren  krystallinischen  Gesteine  am  meisten  betheiligte 
Mineral;  ao  in  Gneiss,  Granit,  Syenit,  in  Felsitporphyr.    Häu£g  Biit  Oligokks,  auch 
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mit  Albit  zusammen,  scheint  die  Association  mit  Labradorit  nnd  Anörthit  zn  meiden, 
ebenso  mit  Leucit  und  Nosean.  In  Gesellschaft  von  Hornblende,  aber  wohl  selten 
von  Angit 

Sanidin  s=  K2(Al^Si^0*^;  ein  grösserer  oder  geringerer  Theil  von 

K^  durch  Na^  ersetzt.  (Glasiger  Feldspath.) 

Dünn-tafelartige  oder  rektangulär  säulenförmige  Krystalle ;  Karlsbader 

Zwillinge.     Grob-  bis  feinkörnige   krystallinische  Partien.     Spaltbarkeit, 

Härte  und  Gewicht  wie  Orthoklas.     Graulich-  oder  gelblichweiss.     Vom 

Orthoklas  durch  den  lebhafteren  Glasglanz  und  das  Rissige  unterschieden. 

In  ge\nssen  jüngeren  kiystallinischen  Gesteinen  gleichsam  den  Orthoklas  vertretend. 

IL  Die  triklinen  oder  Kalknatronfeldspathe  (Plagioklase). 

Die  Feldspathe  dieser  Reihe  sind  isomorphe  Mischungen  von  Albit 
und  Anorthit-Substanz.  Hierher  gehören,  ausser  den  beiden  genannten, 
als  für  die  Zusammensetzung  krystallinischer  Gesteine  wichtig: 

Albit  mit  10—12  7«  Natron  und  0-  2  «/o  Kalkerde. 

Oügoklas  „      8-10  „        „        „     2-  6  „ 

Andesin  „      5 —  8  „        „        „    6 — 10  „  „ 

Labradorit  „      1—  3  „        „        „  10—13  „  „ 

AnortMt  „     0—  1  „        „        „  17-20  „ 

Oligoklas,  Andesin  nnd  Labradorit  sind  demnach,  als  aus  wechselnden  Mengen 
von  Albit-  nnd  Anörthit -Substanz  zusammengesetzt,  eigentlich  nicht  als  selbständige 
Species  aufzufassen,  vielmehr  als  Zwischenglieder  der  beiden  Endglieder  Albit  und 
Anörthit.  Da  indess  die  Namen  eben  dieser  Zwischenglieder  im  Nachfolgenden  bei- 
behalten, so  sei  unter  Oligoklas  eine  Mischung  von  Alb.***-|-An',  unter  Andesin  von 
Alb. '-|-An.^  und  unter  Labradorit  von  Alb.' -{-An.*  verstanden. 

Albit  =  NaXA12)Si60^6. 

Undeutliche  Zwillings-Krystalle ,  deren  Zwillings-Ebene  das  Brachy- 
pinakoid  ist.  Weil  die  Basis  zu  diesem  Flächenpaar  schiefwinklig,  so 
müssen  die  basischen  Flächen  der  Zwillinge  ein-  und  ausspringende  Winkel 
bilden  =  172®;  weil  femer  der  Albit  viele;  mit  einander  verwachsene, 
sog.  polysynthetische  Zwillinge  aber  stets  mit  mehr  oder  weniger  undeut- 
lichen Umrissen  bildet,  so  zeigt  sich  auf  der  basischen  Fläche  die  für 
alle  triklinen  Feldspathe  bezeichnende  Zwillings-Reifung,  d.  h.  ein  System 
zarter  Reifen  die  parallel  der  Combinations -Kanten  von  OP  mit  ooPoo 
gehen.  —  Spaltbar  nach  der  Basis  und  dem  Brachypinakoid,  schiefwinklig ; 
die  Spaltungs-Richtungen  sich  unter  Winkeln  von  93®  und  86®  schneidend. 
Da  für  die  triklinen  Feldspathe  die  Zwillings -Reifung  eben  so  charak- 
teristisch, wie  die  schiefwinklige  (klino-  oder  plagioklastische)  Spaltbar- 
keit, daher  Plagioklase,  so  gelten  obige  Bemerkungen  auch  für  die  übrigen 
Feldspathe.  H.  =  6 — 6,5.  G.  =  2,6.  Weiss,  ins  Gelblich-  oder  Grau- 
lichweisse.    Glasglanz,  auf  der  Basis  perlmutterartig.    V.  d.  L.  nicht  ganz 
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SO  schwer,  wie  Orthoklas,  schmelzbar,  die  Flaäime  gelb  förbend.    Säuren 

ohne  Wirkung. 

Der  AlMt,  von  dem  man  früher  annahm,  dass  er  nicht  als  eingewachsener  Gemeng- 
theil von  Gesteinen  vorkomme,  findet  sich  in  Graniten  nehen  Orthoklas;  so  in  Houme 
nnd  Comwall,  hei  Brodbo  nnd  Bodenmais.  Namentlich  aber  in  den  Sericit-Gesteinen 
des  Tannns. 

Oligoklas. 

Undeutlich  ausgebildete  Zwillings-Krystalle ;  auch  in  krystallinischen 
Partien.  —  H.  =ä  6.  G.  =  2,6.  Weiss,  ins  Gelblich-  und  Graulichweisse, 
gelb,  grau,  grtinlich,  seltener  röthlich.  Schwacher  Glasglanz,  auf  den 
Bruchflächen  Fettglanz.  V.  d.  L.  weniger  schwer  schmelzbar  wie  Orthoklas. 
In  Säure  unlöslich. 

Der  Oligoklas  ist  fast  eben  so  verbreitet,  wie  der  Orthoklas,  aber  in  seinem  Auf- 
treten ungleich  vielseitiger,  indem  er  nicht  allein  zugleich  mit  diesem  in  Gneissen, 
Graniten,  Syeniten,  manchen  Porphyren  vorkommt,  sondern  auch  in  Dioriten,  Diabasen, 
Melaphyren,  Trachyten,  also  in  Gesteinen  von  sehr  verschiedenem  Alter.  Bald  mit 
Hornblende,  bald  mit  Augit  zusammen  auftretend.  Ist  jedenfalls  unter  den  Feldspathen 
derjenige,  welchen  man  in  den  verschiedensten  Gesteinen  und  mit  verschiedenen  Mineralien 
antrifft. 

Andesin. 

Krystallinische  und  sehr  feinkörnige  Partien.  Geringe  Spaltbarkeit. 
H..=  5,5 — 6.  G.  *=  2,6.*  Weiss  ins  Grünlichweisse.  Schmilzt  weniger 
schwer  wie  Albit. 

In  trachytischen  und  syenitischen  Gesteinen.  * 

Labradorit. 

Krystallinische .  Individuen ;  schmale  Leisten  und  Kömer.  H.  ==  6. 
G.  =  2,6.  Graulich  ins  Grüne,  Gelbe,  Weisse.  '  Glasglanz,  auf  den 
Spaltungsflächen  perlmutterartig,  auf  den  Bruchflächen  fettartig.  Auf  dem 
Brachypinakoid  Farbenwandlung.  V.  d.  L.  schmelzbar.  Gepulvert  in  con- 
centrirter  Salzsäure  auflöslich. 

Findet  sich  namentlich  in  Gesellschaft  von  Augit  oder  Hypersthen  in  verschiedenen 
Gesteinen,  sehr  selten  in  solchen  die  Orthoklas  oder  Qaarz  als  Bestandtheil  enthalten. 

Neuerdings  hat  G.  vom  Kath  in  einem  Porphyrit  aus  dem  Tannbergsthal  bei 
Schöneck  im  sächischen  Yoigtlande  Labradorit  mit  Quarz  und  Ortlioklas  zusammen  nach- 
gewiesen. „Unter  den  vermeintlichen  Gesetzen  —  bemerkt  vom  Kath  —  dass  sie  die 
Association  der  Mineralien  in  den  Felsarten  beherrsclien ,  war  das  gegenseitige  Sich- 
ausschliessen  des  Feldspathes  und  Labradorits  eines  derjenigen,  welche  am  längsten 
ihre  Geltung  behauptet  haben." 

Anorthit  =  Ca2(Al^)Si^0i<^. 

Krystallinische  Individuen.  H.  ==6.  G.  ==  2,6.  Weiss  ins  Graue. 
Glasglanz,  auf  den  Spaltungsflächen  perlmutterartig.  V.  d.  L.  schwerer 
schmelzbar  wie  Labradorit,  in  concentrirter  Salzsäure  aber  leichter  wie 
dieser  löslich. 
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Nicht  so  selten,  ^e  mxa.  Mher  annalua;  in  dioritisclLBn  Gesteinen,  in  manchen 
Laven.    Erscheint  in  Gesellschaft  von  Hornblende  oder  Augit. 

Die  Plagioklase  sind  von  den  Orthoklasen  durch  ihre  ZwiUingsreifiing  und  Spaltnngs- 
Verhältnisse  zu  erkennen;  chemisch  dadurch,  dass  sie  mit  Flusssäure  aufgeschlossen, 
im  Spectralapparate  die  Natrium-  und  Calcium -Linien  zeigen.  Hingegen  sind  die 
Plagioklase  meist  sehr  schwer  zu  unterscheiden.  Anhaltspunkte  bieten  das  Verhalten 
vor  dem  Löthrohr  (Labradorit  schmilzt  am  leichtesten)  und  gegen  Säure  (Anorthit  ist 
am  leichtesten  löslich).  • 

Saussurit  K3(Al2)2Si*Ot»    R«*Ca,(Na2,Mg).  . 

Als  Anhang  zu  der  Feldspath-Gnippe  sei  hier  noch  der  Banssurit 
anfgefiilurt.  Er  bildet  dichte  Aggregate,  deren  krystallinische,  feinkörnige 
Textur  gewöhnlich  erst  unter  der  Lupe  bemerkbar.  Bnicli  uneben  bis 
splitterig.  Sehr  zäh  und  schwer  zerbrechbar.  H.  =»  5,6 — 6.  6.  ««*  3,2. 
Trübe  Farben:  graulich-  oder  grünlicliweiss.  Dünne  Splitter  schwer 
schmelzbar.     Säuren  ohne  Wirkung. 

Bildet  einen  Gemengtheil  gewisser  Gabbro-Gesteine. 


Glimmer  -  Gnippe« 

Muscovit  (Ealiglimmer)  K2(j^2)Si208. 

Rhombische  oder  sechsseitige  Tafeln;  krystallinische  Blätter,  blätterige 
und  schuppige  Aggregate.  Sehr  vollkommen  basisch  spaltbar.  H.  =2,5 — 3. 
G.  =  2,8 — 3,1.  Weiss  ins  Graue,  Gelbe,  gelblichbraun  und  grünlich. 
Auf  den  Spaltungs-Flächen  metallartigen  Perlmutterglanz.  Dünne  Blätt- 
chen stets  durchsichtig.  Biegsam.  —  V.  d.  L.  bald  leichter,  bald  schwerer 
schmelzbar.     In  Säure  unlöslich. 

Geliört  zu  den  besonders  verbreiteten,  fttr  die  Zusammensetzung  der  Erdrinde 
wichtigen  Mineralien ;  bÜdet  einen  Gemengtheil  des  Glimmerschiefers,  Gneisses,  Granites, 
vieler  Thonschiefer.  Findet  sich  namentlich  in  Gesellschaft  von  Quarz,  Orthoklas, 
Oligoklas,  aber  nicht  mehr  in  jüngeren  kiystallinischen  Gesteinen.  Hingegen  ist  Kali- 
glimmer in  Sandsteinen  (Trtlmmergesteinen)  von  sehr  verschiedenem  Alter  zu  Hause.  — 
Die  Art  und  Weise  der  Vertheilung  der  Glimmer-Blättchen  ist  von  wesentlichem  Ein- 

fluss  auf  die  Structur  der  Gesteine. 

I  I 

Lepidolith  (Lithionglimmer).   R2(Al2)Si30^6  R2=K,Na,Li,(H). 

KrystalliniBche  Blättchen  und  Schuppen.     In  seinen   physikalischen 

Eigenschaften  mit  Muscovit  übereinstimmend,  nur  dass  er  zuweilen  ausser 

weisser  oder  grauer  eine  schön  pfirsichblüthenrothe  Farbe  zeigt.    V.  d.  L. 

leicht  schmelzbar,  die  Flamme  purpurroth  färbend. 

yertritt  zuweilen  die  Stelle  des  Muscovit  in  granitisclien  Gesteinen,  ist  mit  diesem 
(wenn  er  nicht  die  rothen,  von  Mangan-Beimengung  herrührenden  Farben-  zeigt)  leicht 
zu  verwechseln,  aber  stets  durch  sein  Löthrohr- Verhalten  zu  erkennen. 
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rmR2Si04        R =Mg,  Fe,K2,Na2,H2. 
Biotit  (Magnesiaglimmer).  i  vn  vi 

ln(R2)Si30i2  ■  R  =  (Al2),(Fe2). 

Hexagonale  Tafeln ;  krystallinische  Blätter,  blätterige  ttnd  öxjhuppige 
Aggregate.  Spaltbat fiöhr vollkommen basii^ch.  H.^2— 2,5.  (J.±i^2^7— 2,9. 
Schwarz,  braun,  grün;  im  Allgemeinen  dunkle  Farben.  Metäüartiger 
Perlmutterglanz  auf  den  Spaltungs-Flächen.  Ntir  dünne  Blättchen  durch- 
sichtig. V.  d.  L.  schwerer  schmelzbar  wie  Muscovit;  in  concentrirter 
Schwefelsäure  löslich. 

Der  Biotit  betheill^  sich  an  der  Zusaniinensetzimg  der  nämlichen  Gesteine,  wie 
det  Mtlscovit,  öfeo  Oneisse,  Granite,  GUmaierschiefer.  Oft  treten  beide  Glimmer  zu- 
sammeB  aof.  Wälu^nd  aber  der  Muscovit  in  jtiüi^eren  krfstaUinischen  Gesteinen  nicht 
mehr  angetroffen  wird,  erscheint  in  solchen,  wie  in  Trachyten,  Basaiten  der  Biotit. 

Talkglimm  er  nennt  Albr.  Müller  einen  dem  Talk  ähnlichen  Glimmer.  Er 
ist  feinschnppig,  zuweilen  zu  grösseren  Flasem  gruppirt,  ist  viel. härter  wie  Talk  und 
enthält  nur  wenig  Magnesia.  Dies  Mineral  bildet  einen  BestandtheÜ  mancher  in  den 
Schweizer  Alpen  vorkommenden  und  als  Talkschiefer  und  Talkgranit  aufgeftihrten  Ge- 
steine. Dahin,  gehört  auch  der  von  Bfanler  beschriebene  Helvetan,  ein  graulicher 
oder  grünlicher  Glimmer,  der  nur  27o  Magnesia  enthält  und  häufig  in  den  Schweizer 
Alpen  an  der  Zusammensetzung  gneissartiger  Gesteine  (Tödikette)  sich  betheiligt. 


BinMeiide  ^  6ni|i|^f 

f  nKSiO»     R = Mg,  Ca,  Fe,  Mn 
Hornblende  (Amphibol). -(  vi  vi 

l(R2)03      (R2)  =  (Al2),(Fe^. 

Klinorhombisch.  Lang-  oder  kurzsäulige  Krystalle  der  Combination : 
oüP.oüPoo.  OP.P;  auch  nadelförmige ,  blätterige  und  kömige  Partien. 
Sehr  vollkommen  spaltbar  prismatisch  =  124®  30'.  H.  =  5  —  6. 
G.  =  2,9 — 3,4.  Schwarz,  ins  Grünlich-  oder  Bräunlichschwarze.  Leb- 
hafter Glasglanz  auf  den  Spaltungs- Flächen.  V.  d.  L.  zu  schwach 
magnetischem  Glase.     Säuren  von  geringer  Wirkung. 

Die  Hornblende,  welche  für  sich  eine  Gebirgsart  bildet,  kommt  in  den  verschie- 
densten (jfesteinen  mit  den  verschiedensten  MineraÜen  vor :  mit  sämmtlichen  Feldspathen 
und  zwar  häufig  mit  Orthoklas,  Sanidin  und  Orthoklas,  seltener  mit  Labradorit  und 
Anorfliit,  auch  mit  den  Glimmern,  öfter  aber  mit  Biotit  wie  mit  Muscovit. 

Smaragdit. 

Uater  diesem  Namen,  ist  eigentlich  eme  regelmässige  Verwacfasttag 
von  Hornblende  und  Augit  nach  dem  Orthopinakold  zu  .  verstehen.  !n 
neuerer  Zeit  wird  das  Wort  Smaragdit  attch  auf  die  grasgrünen  Abänderungen 
der  Hornblende  angewendet. 

Gemengtheü  im  Eklogit  und  in  gewissen  Gabbros. 
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Aagit -Gruppe.     K?^^^' 

[(R2)03. 


Diopsid. 

Krystallinische  Körner.     Lauch-  bis  smaragdgrün.     Y.  d.  L.  leicht 

schmelzbar. 

Im  Olivinfels  einen  Gemengtheü  bildend. 

Augit  (Pyroxen). 

Klinorhombisch.  Gewöhnliche  Combination  der  in  Gesteinen  ein- 
gewachsenen Krystalle :  ooP.oc  Poo.  oo  P  oc.  P,  aber  in  sehr  verschiedenen 
Typen  je  nach  dem  Vorwalten  gewisser  Flächen.  Krystallinische  Indivi- 
duen und  Kömer.  Spaltbar  prismatisch  «»  87^  doch  selten  vollkommen. 
Bruch  muschelig.  H.  ==  5 — 6.  G.  =  8,2 — 3,5.  Pech-  bis  sammtschwarz, 
schwärzlichgrün.  Undurchsichtig.  Glas-  bis  Fettglanz.  V.  d.  L.  mehr 
oder  weniger  schmelzbar.     Säuren  von  geringer  Wirkung. 

Der  Augit  ist  besonders  in  den  jüngeren  krystallinischen  Gesteinen  verbreitet,  in 
den  Basaltgesteinen;  in  den  Diabasen  und  Melaphyren,  Augitporphyren.  unter  den 
feldspatMgen  Mineralien  namentlich  mit  Labradorit  nnd  Oligoklas  zusammen,  so  wie 
mit  Leucit  und  Nephelin.  Nur  selten  in  Gesellschaft  von  Quarz,  von  Orthoklas  und 
Muscovit.  ^ 

Omphacit. 

Stengelige  oder  kömige  Partien.     Spaltbar  wie  Augit,  prismatisch 
=  87^.     Lauch-  bis  grasgrün. 
Im  Eklogit 

Diallagit. 

Undeutliche,  tafelförmige  Krystalle  ein  längliches  Sechseck  darstellend, 
entsprechend  dem  Orthopinakoid  der  Augit-Krystalle.  Einzelne  Individuen 
ZoUgrösso  erreichend.  Spaltbar  sehr  vollkommen  nach  dem  Orthopinakoid ; 
sehr  unvollkommen  rechtwinklig  darauf.  H.  =  4 — 4,5.  G.  =  3.  Grau, 
graulichgrün  oder  grünlichgrau,  braun  bis  schwärzlichbraun.  Auf  der 
Hauptspaltungs-Fläche  Perlmutterglanz,  der  metallartig,  schimmernd  von 
eingewachsenen  mikroskopischen  Kryställchen  herrührt.  Schmilzt  v.  d.  L. 
bald  leichter,  bald  etwas  schwieriger.  Säuren  greifen  ihn  wenig  an. 
Findet  sich  namentlich  als  Gemengtheil  der  Gabbros. 

Die  beiden  häufigsten  Repräsentanten  der  Ampliibol-  und  Pyroien-Gruppe,  Horn- 
blende und  Augit,  sind  wenn  sie  in  sehr  kleinen  Individuen  auftreten,  schwer  zu  unter- 
scheiden. Sehr  langgestreckte  bis  nadeiförmige  Individuen  gehören  wold  meist  der 
Hornblende  an.  Unter  der  Lupe  lässt  sich  oft  die  vollkommenere  Spaltbarkeit  der  Horn- 
blende und  deren  Winkel  erkennen. 

Enstatit  (Bronzit).    MgSiO^ 

Rhombisch.  Undeutliche  Krystalle,  krystallinische  Individuen.  Spalt-, 
bar  nach  87®  und  93**,  auch  rechtwinklige  nach  dem  Brachy-  und  Makro- 
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pinakoid.  spaltbare  Individüeii.  Die  Spaltüngs-Flächen  oft  eigenthümlich 
faserig.  H.  ^=  5,5.  G.  =  3,3.  Graulich-  oder  gelblichgrün  ins  Bräun- 
liche, auf  den  Spaltungs-Flächen  Perlmütterglanz.  V.  d.  L.  fast  unschmelzbar. 
In  Säure  unlöslich. 

In  Olivin-Gesteinen  und  in  manchen  Gabbros. 

Hypersthen.     RSiO^    R=Mg,Fe. 

Rhombisch;  ooP  =  93^  und  87^.  Krystallinische  Individuen.  Sehr 
vollkommen  spaltbar  nach  dem  Brachypinakoid ,  weniger  prismatisch. 
H.  ==6.  G.  =  3,3.  Schwarz,  ins  Graulich-  oder  Braunlichschwarze,  auch 
grünlichschwarz.  Auf  der  Hauptspaltungs-Fläche  metallartiger  Perlmutter- 
glanz. V.  d.  L.  meist  schwierig  schmelzbar.  In  Säure  wenig  löslich. 
•     Bildet  mit  Labradorit  den  Hypersthenfels. 

Nephelin.     (Na,K2)(Al2)Si'05. 

Hexagonal.  Tafelförmige  und  prismatische  Krystalle,  die  in  den  Ge- 
steinen eingewachsenen  Nepheline  zeigen  bald  sechseckige  Durchschnitte 
(Basis),  bald  rektanguläre  oder  quadratische  (Prismen  -  Flächen).  Die 
grösseren  Krystalle  oft  mit  rauher  Oberfläche.  Auch  kömige  Partien. 
Spaltbar  unvollkommen  basisch  und  prismatisch.  H.  =  5,5 — 6.  G.  =  2,5 
bis  2,7.  Weiss,  ins  Graulich-  und  Gelblichweisse ;  grau.  Glasglanz  auf 
den  Krystall-Flächen,  auf  den  muscheligen  Bruchflächen  starker  Fettglanz. 
V.  d.  L.  schwer  schmelzbar.  In  Salzsäure  völlig  löslich  unter  Abscheidung 
von  Kieselgallert. 

Der  Nephelin,  welchen  man  früher  nur  als  Gemengtheü  gewisser  basaltischer 
Gesteine  (Nephelinite)  und  Laven  kannte,  ist  durch  Zirkels  denkwürdige  Untersuchungen 
als  ein  mikroskopischer  Gemengtheü  vieler  Gesteine  nachgewiesen  worden,  nämlich 
ausser  yi  basaltischen,  in  Phonolithen,  in  trachytischen  und  andesitischen  Gesteinen. 
Zirkel  hebt  mit  Recht  die  beachtenswerthe  Thatsache  hervor:  dass  der  Nephelin, 
dessen %nikroskopische  Krystalle  an  Deutlichkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lassen,  ab- 
weichend von  den  meisten  anderen  Gesteins-Gemengtheüen  Innerhalb  der  Felsarten  im 
Vergleich  zu  seiner  Verbreitung  so  sehr  selten  in  deutlich  ausgebildeten  grösseren 
Krystallen,  fast  stets  nur  in  solchen  winzigen  weder  mit  blossem  Auge  noch  mit  der 
Lupe  in  den  Handstücken  oder  Dünnschliffen  erkennbaren  Individuen  ausgebildet  ist.  - 
Für  die,  den  Nephelin  als  Bestandtheil  enthaltenden  Gesteine  ist  das  Gelatiniren  mit 
Salzsäure  bezeichnend. 

Eläolith.    Diese  derbe  Abänderung  des  Nephelin  ist  grünlich- bis 

blaulichgrau,  ins  Röthliche.     Starker  Fettglanz.     Schmilzt  leicht. 

Ist  gleichsam  der  Vertreter  des  Nephelin  in  älteren  krystallinischen  Gesteinen,  wie 
t.  B.  Miascit. 

Leucit.     K2(Al^)Si40^2, 

Regulär  2O2,  die  stets  eingewachsenen  Krystalle  bis  zu  mikroskopischer 
Kleinheit;  auch  in  krystallinischen  Körnern.  Muscheliger  Bruch.  H.  =5,5 
bis  6.  G.  =  2,4 — 2,5:    Graulich-  oder  gelblichweiss,  ins  Graue.    Glas-, 

Leonhard,  Geognosle.    3.  Aufl.  2 
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auf  den  Bruchflächen  Fettglanz.    V.  d.  L.  unscbmeizbar.    Wird  von  Salz- 
säure zersetzt. 

Der  Leucit,  welchen  mAn  früher  nur  in  Laven  und  den  sog^.  Lencitophyien  kannte, 
findet  sich  nach  den  neueren  Forschungen  auch  in  gewissen  PhonoUthen  und  als  mikro- 
skopischer Bestandtheil  gewisser  Basalt-Gesteine.  —  In  seiner  Gesellschaft  findet  sich 
von  den  Feldspathen  besonders  Sanidin;  femer  Augit.     Wohl  nie  mit  Quarz. 

[mNa2(Al2)Si208  j 

Nosean.     <nNaCl  > 

(  Na'SO*  J 

Regulär,  ex:  0  die  gewöhnliche  Form.  Krystallinische  Kömer.  Musche- 
liger Bruch.  H.  =  5,5.  G.  =  2,5  —  2,7.  Gelblichgrau  bis  aschgrau. 
Zwischen  Fett-  und  Glasglanz.  V.  d.  L.  schwer  schmelzbar.  Wird  von 
Salzsäure  zersetzt  unter  Abscheidung  von  Kieselgallert. 

Nachdem  man  schon  vor  mehreren  Jahren  den  Nosean  als  Gemengtheil  der  desshalb 
Nosean  -  Phonolithe  genannten  Gesteine  erkannte,  ist  nun  durch  Zirkel  seine  grosse 
Verbreitung  als  mikroskopischer  Bestandtheil  der  Phonolithe  überhaupt  constatirt. 

fR2(Al2)Si20s     K=Ka,Na  für  R2  z.  xh. 
Hauyn.     <ii  n 

[r2S0*  R=^Ca,(Na2,K2). 

Regulär.    ocO.    Krystalle  sehr  klein   und   verzerrt;  /krystallinische 

Kömer.     H.  =  5 — 5,5.  G.  =  2,4 — 2,8.    Lasur-  bis  himmelblau,  auch 

graulichblau.    Zwischen  Glas-  und  Fettglanz.    V.  d.  L.  und  gegen  Säure 

wie  Nosean. 

Früher  aus  gewissen  Laven  von  Niedermendig  und  von  Melfi  bekannt,  jetzt  eben- 
falls als  mikroskopischer  Bestandtheil  basaltischer  Gesteine  nachgewiesen. 

Olivin  (Chrysolith).     (Mg, Fe)2SiO*. 

Rhombisch,  oc  P  =  130**.  Krystalle  klein  und  selten  deutlich. 
Krystallinische  Kömer,  kömige  Aggregate.  Spaltbar  nach  dem  Brachy- 
pinakoid,  muscheliger  Bruch.  H.  =  6,5—7.  G.  3,3 — 3,5.  Oliven-  bis 
pistaciengrün.  Starker  Glasglanz.  Durchscheinend.  Bald  schwerer,  bald 
leichter  schmelzbar.  Wird  von  Salzsäure  unter  Abscheidung  von  Kiesel- 
gallert zersetzt. 

Der  Olivin  bietet  das  Beispiel  eines  Minerals ,  welches  man  früher  hauptsächlich 
nur  als  sog.  accessorischen  Bestandtheil  gewisser  Gesteine  kannte,  dessen  Verbreitung 
nun  in  sehr  verschiedenen  Gebirgsarten  nach  und  nach  erkannt  wurde.  Denn  ausser- 
dem dass  Olivin  den  vorwaltenden  oder  alleinigen  Bestandtheil  jener  Gesteine  ausmacht, 
die  man  zuerst  am  See  Lherz  in  den  Pyrenäen  erkannte  (sog.  Lherzolith)  und  später 
an  mehreren  Orten  nachwies,  büdet  das  Mineral  noch  einen  wesentlichen  Bestandtheil 
der  Basalte  und  mancher  Gabbros. 

II    VI  II  VI 

Granat.     R3(R2)Si30'2    R«Ca,Fe,Mg,Mn    (R2)=(A12),(Fe2). 
(       Regulär.     ocO,  oO)  und  (X)0.202.    Kömer  und  körnige  Aggregate. 
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Spaltbar  dodekaedrisch.  H.  =  6,5  —  7,5.  G.  =  3,6  —  4,3.  Eoth,  roth- 
braun, braun,  schwarz.  Glas-  bis  Fettglanz.  Bald  leichter,  bald  schwie- 
riger schmelzbar. 

Rother  Granat  tritt  als  Gemengtheil  von  Eklogit  und  von  Graniilit,  schwarzer 
(Melanit)  als  Bestandtheil  gewisser  vulkanischer  Gesteine  auf.  Ausserdem  spielt  Granat 
als  sog.  accessorischer  Gemengtheil  in  vielen  Gesteinen  eine  mannichfaltige  Rolle. 

Talk.     H2Mg3Si*Oi2. 

Sechsseitige  Tafeln-,  in  Blättern  und  Schuppen;  blätterige  und  schuppige 

Aggregate.  Spaltbar  basisch.  Splitteriger  Bruch.  H.  =  1.  G.  =  2,6 — 2,8. 

Weiss,  ins  Graue,  Grüne ;  apfel-  bis  lauchgrün.    Auf  den  Spaltungsflächen 

Perlmutter-,  sonst  Fettglanz.    Fühlt  sich  fettig  an.    V.  d.  L.  unschmelzbar, 

in  Säure  unlöslich. 

Talk  bildet  für  sich  eineffelsart  und  erscheint  als  Stellvertreter  des  Glimmers  in 
einigen  Gesteinen.  Jedoch  ist  nicht  alles  was  als  Talk  in  gewissen  Gesteinen  aufgeführt 
wird  wirklicher  Talk,  sondern  der  oben  erwähnte  Talkglimmer. 

.     nl.^      -f      f5H-^Mg^Si^O*2 
l^üiorit.    |eH6(A12)0». 

Hexagonal.  In  Blättchen  und  Schuppen,  blätterigen,  schuppigen  und 
feinerdigen  Aggregaten.  Spaltbar  vollkommen  basisch.  H.  =  1 — 1,5. 
G.  =  2,7 — 2,9.  Lauchgrtin,  ins  Schwärzlich-  und  Braunlichgrüne.  Auf 
den  Spaltungs-Flächen  Perlmutter-,  sonst  Glasglanz.  Strich  grün  oder 
grünlichgrau.    V.  d.  L.  schwer  schmelzbar.    In  Schwefelsäure  zerse^gbar. 

Der  Chlorit,  welcher  selbständig  als  Felsart  auftritii  ersetzt  in  manchen  Gesteinen 
den  Glimmer,  in  anderen  erscheint  er  als  sehr  fein  vertheilter,  staubartiger  Gemengthejl, 
die  Färbung  bedingend. 

Magneteisen.     Fe,(Fe2)0*. 

Regulär.  Nur  selten  in  mikroskopischen  Oktaedern,  gewöhnlich  in 
.Kömchen.  H.  =  5,5—6,5.  G.  =  4,9—5,3  Eisenschwarz.  Metall- 
glanz. Schwarzer  Strich.  Stark  magnetisch.  V.  d.  L.  schwer  schmelzbar; 
Gepulvert  in. Säure  löslich. 

Das  Magneteisen,  welches  für  sich  eine  Felsart  bildet,  findet  sich  als  fein  ver- 
theilter,  meist  mikroskopischer  Bestandtheil  in  manchen  Gesteinen,  wie  in  den  Basalten ; 
aus  solchen  kann  es  mit  dem  Magnetstab  ausgezogen  werden,  nachdem  man  Vorher 
die  Masse  gepulvert  hat. 

Titaneisenerz.     lFeTx03  +  x(Fe2)Ol 

Hexagonal.  Zuweilen  in  mikroskopischen,  durch  CR  tafelartigen 
Krystallen.  Krystallinische  Körnchen.  Unvollkommen  spaltbar  basisch. 
H.  =a  5,5 — 6,0.  G.  =  4,6 — 5.  Eisenschwarz.  Schwarzer  Strich.  V.  d.  L. 
ungchmelzbar.     Schwer  löslich. 

Findet  sich,  gleich  dem  Magneteisen,  als  fein  vertheüter  Bestandtheil  einiger 
Gesteine. 

2* 
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Eisenglimmer.     (Fe2)0^ 

Hexagonal.'  Dümie  Blättchen  und  Schuppen.  Wenig  spaltbar  nach 
der  Basis.  H.  =  5,5 — 6,5.  G.  =  5,1^ — 5,2.  Eisenschwarz.  Strich  roth. 
V*  d.  L.  unschmelzbaf.     In  Säure  schwer  löslich. 

Bildet  mit  Quarz  den  Eisenglimmerscliiefer:  zuweilen  als  Stellyertreter  des  Glimmers 
in  Granit;  in  einigen  basaltischen  Gesteinen  als  mikroskopischer  Bestandtheil. 

Die  im  Vorhergehenden  aufgeführten  Mineralien  sind  die  häufigeren,  welche  sich 
an  der  Zusammensetzung  ungleichartiger  oder  gemengter  krystallinischer  Gesteine 
betheiligen. 

Wesentliche  Gemengtheile  nennt  man  die  für  die  Zusammen- 
setzung eines  bestimmten  gemengten  Gesteins  nothwendigen  oder 
erforderlichen. 

So  bilden  z.  B.  Orthoklas  und  Hornblende  die  wesentlichen  Gemengtheile  des 
Syenits,  Quarz  und  Glimmer  die  des  Glimmerschiefers/ 

Stellvertretende  oder  vicarirende  Gemengtheile  heissen 
diejenigen,  welche  in  einem  ungleichartigen  Gestein  einen  der  wesent- 
lichen Gemengtheile  ersetzen,  manchmal  auf  gewisse  Strecken  hin  ver- 
treten. 

In  der  Regel  steht  diesem  das  Mineral,  welches  an  seine  Stelle  tritt,  in  seinen 
chemischen  oder  physikalischen  Eigenschaften  mehr  oder  weniger  nahe.  So  übernimmt 
z.  B.  im  Granit,  welcher  aus  Orthoklas,  Quarz  und  Glimmer  besteht,  Oligoklas  die  Bolle 
des  Orthoklas,  ohne  dass  das  Gestein  aufhört,  Granit  zu  sein.  Oder  der  vicarirende 
Gemengtheil  ist  von  dem  wesentlichen  mehr  oder  weniger  verschieden.  So  erscheinen 
z.  B.  im  Granit  anstatt  des  Glin|piers  zuweilen  Chlorit,  Talk,  Graphit  oder  Eisenglimmer, 
ohne  dass  hierdurch  besondere  Gestein  - Species  entstehen,  sondern  nur  Gesteins- Ab- 
änderungen. 

• 

Accessorische  Gemengtheile  nennt  man  diejenigen  Mineralien, 
welche  in  Gesteinen,  ohne  eigentlich  zu  ihrer  Zusammensetzung  erforder- 
lich zu  sein,  noch  hinzu  kommen:  sie  heissen  daher  auch  unwesent- 
liehe,  eben  weil  sie  nicht  zum  Wesen  des  Gesteins  gehören. 

Fast  in  jedem  krystaUinischen  Gestein  trifft  man  in  den  verschiedensten  Gegenden 
seines  Vorkommens  bestimmte  Mineraüen  als  accessorische  Gemengtheile,  daher  ihre 
Gegenwart  für  jenes  bezeichnend  oder  charakteristisch  wird.  So  ist  der 
Chondrodit  im  kömigen  Kalke,  der  Boracit  im  Gyps  fast  ausschliessÜch  zu  Hause. 

Die  accessorischen  Gemengtheile  finden  sich  in  den  einfachen  und  gemengten 
kjjystallinischen  Gesteinen  sehr  oft  in  vollständig  ausgebildeten  Krystallen 
eingewachsen;  femer  in  vereinzelten  krystaUinischen  Individuen,  in  Körnern,  Stengeln, 
Blättem  u.  s.  w.  Die  Zahl  der  Minerahen,  welche  als  accessorische  Gemengtheile  auf- 
treten, ist  eine  sehr  bedeutende  und  sowohl  die  Kenntniss  der  häufigeren  unter  ihnen 
als  auch  die  Art  des  Vorkommens  von  grossem  Interesse.  Während  einige  Mineralien 
vorzugsweise  nur  im  nämlichen  Gestein  getrofien  werden,  wie  z.  B.  Chromeisenerz  in 
Serpentin,  erscheinen  noch  andere  in  verschiedenen  Gesteinen,  jedoch  mit  gewissen 
Eigenthümlichkeiten,  namentUch  in  Bezug  auf  die  Krystallform.  Der  Granat  zeigt  in 
den  sog.  krystaUinischen  Schiefergesteinen  meist  das  Bhombendodekaeder,  in  den  Grani-' 
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ten  das  Ikositetraeder,  in  gewissen  vulkanischen  Gesteinen  dasT)odekaeder  mitlkositetraeder. 
Vom  Magneteisen  findet  sich  in  Chlorit-  und  Talkschiefern  gewöhnlich  das  Oktaeder, 
in  einigen  vulkanischen  Gesteinen  das  Oktaeder  mit  Dodekaeder.  Der  Zirkon  besitzt  — 
wie  Blum  schon  früher  nachgewiesen  —  sehr  verschiedenen  KrystaU-Typns ,  je  nach 
der  Natur  der  umschliessenden  Gesteine.  So  sind  die  schönsten  und  grössten  Zirkone 
aus  dem  Miascit  des  Ural  von  pyramidalem  Habitus  in  der  Combination :  P.  3  P.  oo  P.  cx>  Poe, 
während  die  stets  viel  kleineren  Krystalle  des  Minerals  aus  dem  Zirkon-Syenit  schmale, 
langsäulige  der  Comb.  cx^P.P.  3P3,  endlich  die  sog.  Hyacinthe  der  Basalt -Gesteine 
ebenfalls  säulenförmig  aber:  ooPöc.  oo  P.P  zeigen:  —  Auch,  in  chemischer  Beziehung 
lassen  manche  accessorische  Gemengtheile  eine  Abhängigkeit  von  der  Natur  der  sie 
umschliessenden  Gesteine  wahrnehmen.  Die  in  den  kömigen  Kalken  vorkommenden 
Granate  sind  entweder  Kalkthon-  oder  Kälkeisen  -  Granate ;  die  in  den  Serpentinen 
Magnesiathon-Granate,  die  in  den  krystaUinischen  Schiefergesteinen  und  Graniten  Eisen- 
thon-  oder  Manganthon-Granate,  letztere  besonders  in  Graniten.  —  Die  eigenthümliche 
Beschaflfenheit  einzelner  accessorischer  Gemengtheile  verdient  noch  Erwähnung.  Die 
Krystalle  einiger  zeigen  abgerundete  Ecken  und  Kanten,  sehen  wie  angeschmolzen  aus ; 
so  z.  B.  die  Apatite  und  Hornblenden  in  kömigem  Kalk.  Andere  lassen  Krystalle  mit 
zerfressenen  Flächen  wahrnehmen;  so  z.  B.  Wemerite  in  kömigem  Kalk  von  Bolton  in 
Massachusetts  und  blauer  Spinell  im  kömigen  Kalk  von  Aker.  Endlich  trifft  man  die 
Krystalle  einiger  accessorischen  Gemengtheile  zerbrochen  und  wieder  verkittet  in  der 
Gesteinsmasse  liegend.  Der  Turmalin  zeigt  diese  Erscheinung  in  Graniten  verschiedener 
Gegenden,  auch  der  Epidot. 

Endlich  verdient  auch  das  Vorkommen  der  accessorischen  Gemengtheile  in  geologischer 
Beziehung  besondere  Beachtung.  Einige  erscheinen  nämlich  reichlicher  an  den  Gebirgs- 
Rändem.  L.  y.  Buch  gedenkt  dieser  Thatsache  schon  in  Beziehung  auf  den  Tur- 
malin in  Graniten.  Andere  accessorische  Gemengtheile  trifft  man  zumal  in  unter 
bestimmten  Verhältnissen  auftretenden  krystaUinischen  Gesteinen :  nämlich  auf  Gesteins- 
Gängen.  Die  Granit-Gänge  verschiedener  Gegenden  sind  desshalb  bekannt.  Noch  andere 
accessorische  Gemengtheile  zeigen  sich  in  einigen  Gesteinen  besonders  da,  wo  diese 
an  andere  Gebirgsarten  grenzen ;  so  z.  B.  die  Chiastolithe  in  den  Thonschiefern  in  der 
Nähe  der  Granit-Gebiete. 

A»ccessorischeBestandmassen.  Während  die  accessorischen 
Gemengtheile,  wie  bemerkt,  sich  in  vereinzelten  Krystallen  oder  krystaUi- 
nischen Individuen  einstellen,  kommen  auch  Aggregate  von  Mine- 
ralien vor,  welche  ebenfalls  von  der  sie  umschliessenden  Gesteinsmasse 
ihrer  Natur  nach  verschieden  sind.  Sie  werden  acCQSsorischeBestand- 
massen  genannt  und  als  Concrotionen  und  Secretionen  unter- 
schieden. 

Concretionen  sind  Aggregate,  die  sich  durch  Zusammen- 
ziehung im  Gestein  von  Innen  nach  Aussen  gebildet  haben.  Sie 
sind  von  diesem  gewöhnlich  scharf  geschieden  ^  lassen  sich  herauslösen 
oder  fallen  durch  Verwitterung  heraus.  Man  unterscheidet  Mineral- 
und  Gesteins-Concretionen. 

Miner. al-Concretionen  bestehen  nur  aus  einer  und  derselben  Mineralspecies. 
1)  Krystall- Concretionen  oder  freie  Krystall- Gruppen,  die  freien  Enden  der 
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angehäuften  Erystalle  immer  nach  Aussen  gekehrt.  Beispiele:  Kupferksur  im  Thon 
des  Buntsandsteins  bei  Chessy  unfem  Lyon.  Pyrit  in  Mergel  bei  Vlotho  und  Minden 
in  Westphalen.  Markasit  in  Mergel  bei  Teplitz,  in  Thon  bei  Dover,  Littmitz  in  Böhmen. 
Gypsspath  in  Thon  bei  Bonn,  Luschitz  in  Böhmen,  Kandem  in  Baden.  Besonders 
interessant  sind  die  mit  Quarzsand  übermengten  Ealkspath-Rhomboeder,  die  sog. 
krystallisirten  Sandsteine:  in  tertiärem  Sande  bei  Fontainebleau ;  bei  Dürkheim  in 
Bheinbayem;  bei  Sievering  unfem  Wien;  bei  Mährisch  - Ostrau ;  in  Kohlensandstein 
bei  Brilon  in  Westphalen.  —  2)  Krystallinische  Concretionen.  Strahlbaryt 
in  Mergel  am  Monte  Patemo  bei  Bologna  und  bei  Amberg.  Faserbaryt  in  Thon  am 
Battenberg  bei  Grllnstadt  in  ßheinbayem.  —  3)  Amorphe  Concretionen,  aus 
amorpher  oder  kryptokrystallinischer  Mineralsubstanz  bestehend.  Homstein-KnoUen  in 
Kalkstein;  Jaspis  in  Kalkstein;  Feuerstein  in  Kreide;  Menilith  in  Klebschiefer.  — 
Gesteins-Concretionen,aus  Gesteinsmasse  bestehend.  Von  ihnen  soll  bei  späterer 
Gelegenheit  die  Rede  sein. 

Secretionen  bildeten  sich,  umgekehrt  wie  die  Concretionen,  von 
Aussen  nach  Innen,  aber  in  vorher  vorhandenen  Hohlräumen.  In 
diese  wurden  Stoffe,  entweder  aus  der  Gesteinsmasse  stammend,  aus- 
geschieden, oder  von  Aussen  herbeigeführt,  infiltrirt.  In  beiden  Fällen 
lagerte  sich  die  Secretion  nach  und  nach  auf  den  Wandungen  des  Hohl- 
raums ab. 

Die  Gestalt  der  Secretionen  ist  von  der  des  hohlen  Raumes,  welchen  sie  ausfüllen, 
abhängig ;  es  sind  bald  rundliche,  bim^  oder  mandelförmige,  bald  ffeine  Platten.  Die 
rundlichen  Hohlräume  werden  auch,  da  sie  Gasen  ihre  Entstehung  verdanken,  Bl  a  s  e  n- 
räume  genannt  und  die  sie  ausfüllenden  Mineralien  wegen  ihrer  Gestalt  Mandeln. 
Grösse  und  Zusammensetzung  derselben  verschieden.  Von  dem  umfang  einer  wirk- 
lichen Mandel  bis  zu  Fusslänge,  sog.  Geoden.  Bald  bestehen  die  Mandeln  nur  aus 
einem  Mineral,  bald  aus  mehreren.  Sie  enthalten  oft  im  Innern  einen  Hohlraum,  weil 
sie  nicht  vollständig  mit  Mineralien  erfüllt  wurden  und  zeigen  dann  meist  gegen  die 
Mitte  des  Hohlraums  gekehrte  Krystallspitzen.  Die  Abänderungen  des  Quarz,  Kalk- 
spath,  Braunspath  und  Zeolithe  bilden  hauptsächlich  Mandeln.  Letztere  sind  oft  mit 
einem  feinen  üeberzug  von  Grünerde,  Delessit  oder  Eisenoxydhydrat  bedeckt.  — .  Platten- 
förmige  Secretionen  entstehen  durch  Ausfüllung  feiner  Spalten  und  Bisse.  Solche 
Secretions-Formen  werden  auch  Adern  oder  Trümer  genannt.  Sie  bestehen  bald 
aus  demselben  Mineral  wie  das  sie  umschliessende  Gestein,  bald  aus  einem  anderen. 
Beispiele  für  den  ersten  Fall  bieten  die  weissen  Kalkspath- Adern  in  vielen  Kalksteinen, 
die  weissen  Quarz-Streifen  im  Kieselschiefer,  die  Chrysotil-Trümmer  in  Serpentin;  für 
den  zweiten  die  Türkis-Adern  im  Kieselschiefer. 

Stnictnr  der  krystalliiischeH  Gesteine« 

Die  Art  und  Weise,  in  welcher  Mineral -Aggregate  zu  Gesteinen 
verbunden  sind,  heisst  deren  Structur  (Textur,  Geftige).  Sie  ist 
abhängig  von  der  Gestalt,  Grösse,  gegenseitigen  Lage  und  Ver- 
theilung  der  Individuen,  sowie  von  der  mehr  oder  weniger 
innigen  Verbindung  derselben. 

Die  wichtigsten  Arten  der  Structur  sind  folgende. 
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1)  Körnige  Structur. 

Das  Gestein  besteht  ent^ipder  nur  aus  krystallinischen  Körnern  oder 
aus  regellos  mit  einander  verbundenen  Körnern  und  Blättchen.  Je  nach 
der  Grösse  der  Individuen  pflegt  man  fein-  und  kleinkörnige ,  grob-  und 
grosskörnige  Structur  zu  unterscheiden. 

Die  körnige  Structur,  eine  der  häufigsten,  findet  sich  sowohl  bei  gleichartigen  als 
bei  gemengten  Gesteinen.  Bei  jenen  kann  der  körnige  Kalk,  bei  diesen  der  Granit  als 
Repräsentant  gelten. 

2)  Schieferige  Structur. 

Die  kristallinischen  Individuen  zeigen  sich  nach  einer  bestimmten 
Richtung  verbunden,  aneinander  gefügt.  Nach  eben  dieser  Richtung  lässt 
sich  das  Gestein  mehr  oder  weniger  vollkommen  spalten.  Es  sind  haupt- 
sächlich tafelartige  Individuen,  durch  deren  Auftreten  die  Schiefer-Structur 
bedingt  wird.  Je  dünner  solche  Blättchen,  je  paralleler  ihre  Anordnung, 
um  so  ausgesprochener  die  Schiefer-Structur. 

Dieselbe  findet  sich  bei  gleichartigen  Gesteinen ;  dann  sind  es  nur  blätterige  Indivi- 
duen :  TalkscMefer,  Chloritschiefer.  Oder  bei  ungleichartigen  Gesteinen,  dann  wechseln 
die  Gemengtheüe  lAgenweise  mit  einander  ab,  wie  Quarz  und  Glimmer  im  Glimmer- 
schiefer. 

3)  Dichte  Structur. 

Die  krystallinischen  Individuen  sind  so  klein,  dass  sie  mit'  fi-eiem 
Auge,  oft  mit  der  Lupe  nicht  mehr  zu  erkiennen  sind,  so  dass  man  nicht 
.zu  unterscheiden  vermag,  ob  das  Gestein  ein  einfaches  oder  gemengtes. 

Weil  solche  Gesteine  aus  mikroskopischen,  fest  mit  einander  verwachsenen  Kömchen 
bestehen,  kann  man  die  dichte  Structur  auch  als  eine  im  höchsten  Grade  fein- 
körnige betrachten.  Sie  findet  sich  sowohl  bei  einfachen  Gesteinen,  z.  B.  dichter 
Kalkstein,  als  bei  gemengten.  Da  letztere  aber  dann  wie  einfache  aussehen,  nennt 
man  sie  auch  scheinbar  gleichartige. 

4)  Porphyr-Structur. 

Eine  dichte  oder  sehr  feinkörnige  Gesteinsmasse,  sog.  Grundmasse, 
umschliesst  Krystalle,  Kömer  oder  Blättchen  eines  Minerals  oder  mehrerer, 
die  man  Einsprengunge  nennt.  Die  Grundmasse  ist  meist  kein  ein- 
faches Gestein,  sondern  ein  Gemenge  verschiedener  Mineralien,  und  zwar 
manchmal  eben  derjenigen,  die  als  Einsprengunge  in  ihr  auftreten.  Es 
bieten  also  im  Allgemeinen  die  Porphyr  -  Gesteine  den  Gegensatz  einer 
Grundmasse  von  nicht  mehr  erkennbaren  Elementen  gegenüber  den  deutlich 
erkennbaren  Individuen  in  ihr. 

Die  porphyrischen  Gesteine  werden  in  der  Begel  nach  den  Einsprengungen  benannt 
und  unterschieden ;  so  z.  B.  Augitporphyr,  Quarzporphyr.  Oder  man  benennt  sie  nach 
der  Zusammensetzung  der  Grundmasse:  Felsitporphyre. 
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Von  der  Porphyr -Structur  pflegt  man  noch  die  porphyrartige 
Structur  zu  unterscheiden. 

Die  poiphyrartige  Structur  kömmt  zunächst  bei  gleichartigen  Gesteinen  in 
gedoppelter  Weise  vor.  Einmal  indem  in  der  Gesteinsmasse  Krystalle  des  nämlichen 
Minerals  liegen,  aus  welchem  das  Gestein  selbst  besteht;  z.  B.  Gypsspath-Krystalle  in 
feinkörnigem  Gyps ;  Anhydrit-Kryställchen  in  kömigem  Anhydrit ;  Magneteiöen-Octaeder 
in  Magneteisenfels.  Oder  es  tritt  bei  einem  einfachen  Gestein  porphyrartige  Stractur 
ein,  wenn  in  seiner  Masse  ein  accessorischer  Gemengtheil  in  Krystallen  ausgeschieden ; 
z.  B.  Yesuvian  oder  Granat  in  kömigem  KaJk,  Granat  in  Chloritschiefer.  -  Bei  un- 
gleichartigen Gesteinen  von  krystallinisch  kömiger  oder  schieferiger  Stractur  wird  die 
porphyrartige  noch  dadurch  bedingt,  dass  einer  der  wesentlichen  Gemengtheile 
in  grösseren  KrystaUen  ausgeschieden.  So  z.  B.  wenn  in  der  aus  Orthoklas,  Quarz 
und  Glimmer  bestehenden  kömigen  Granit-Masse  noch  ErystaUe  von  Orthoklas  liegen; 
ein  solcher  Granit  wird  als  ein  porphyrartiger  bezeichnet. 

5)  Oolith-Structur. 

Eine  feinkörnige  oder  dichte  Gesteinsmasse  umschliesst  kugelförmige 
Concretionen  von  der  Grösse  eines  Pulver-  oder  Hirsekornes  bis  zum 
Durchmesser  einer  Erbse.  Die  kleinen  Concretionen  bestehen  bald  aus 
dem  nämlichen  Mineral,  wie  die  sie  umschliessende  Masse,  bald  aus 
verschiedenem.  Oft  liegen  sie  so  gedrängt  in  ihr,  dass  man  jene  kaum 
mehr  bemerkt. 

Im  Innern  zeigen  die  Concretionen  theils  eine  concentrisch-schalige,  theils  radial- 
faserige  Stractur. 

Die  Oolith-Stractur  findet  sich  häufig  bei  Kalksteinen,  die  man  auch  daher  geradezu 
Oolithe  zu  nennen  pflegt.  Als  Abänderangen  der  Oolith-Stractur,  für  welche  auch 
zuweilen  der  Name  Rogenstein-Stractur  gebraucht  wird,  sind  noch  zu  betrachten: 

Die  Pisolith-Structur.  Glatte,  bis  erbsengrosse  Kugeln,  aus  concentrischen 
Schalen  von  radialfaseriger  Textur,  im  Innern  oft  einen  fremden  Kern  bergend.  Als 
Typus  dieser  Stractur  kann  der  wohlbekannte  „Erbsenstein"  (Aragonit)  von  Karlsbad 
gelten. 

Sphärolithische  Structur.    Eine  meist  dichte  Masse  umschliesst  mehr  oder 

weniger  reichlich  kleine  Kugeln  von  concentrisch-schaliger  oder  radial-faseriger  Textur. 

Die  Kügelchen  stimmen  in  ihrer  Zusammensetzung  meist  mit  der  sie  umschliessenden 

Masse  überein.    Die  sphärolithische  Stractur,  obwohl  der  oolithischen  sehr  ähnlich, 

ist  dennoch  von  ihr  verschieden,  da  sie  durch  ganz  andere  Ursachen  bedingt,  auch 

bei  anderen  Gesteinen  vorkommt:  bei  Felsitporphyren,  Pechsteinen,  Perlsteinen. 

« 
Variolithische  Structur.    In  einer  dichten  oder   feinkörnigen  Grundmasse 

Hegen  erbsen-  bis  haselnnssgrosse,  rundliche  oder  flache  Concretionen.  Sie  sind  von 
ihr  sowohl  in  Zusammensetzung  als  Farbe  verschieden,  aber  so  fest  mit  der  !Masse 
verwachsen,  dass  sie  sich  nicht  herauslösen  lassen  und  erst  durch  die  Verwitterung 
deutlicher  hervortreten.  Die  Aehnlichkeit  mit  Pocken -Narben  (variolae)  hat  die  Be- 
nennung veranlasst. 
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6)  Mandelstein-Structur. 

Sie  entsteht,  wenn  die  in  gewissen  Gesteinen  vorhandenen  Hohl- 
räume, die  sog.  Blasenräume  mit  Mineralien  ausgefüllt  wurden.  Da  aber 
die  Blasenräume  vorzugsweise  die  Gestalt  einer  Mandel  besitzen,  so  heissen 
ihre  AusfüUungs-Producte  Mandeln,  die  Gesteine  Mandelsteine,  die  Structur 
derselben  Mandelstein-Structur. 

Häufig  wird  solche  auch  als  amygdaloidische  (yon  amygdalum,  Mandel) 
bezeichnet.  —  Die  Mineralien,  welche  die  Mandeln  bilden,  gehören  zu  den  Secretionen, 
d.  h.  den  accessorischen  Bestandmassen  gewisser  Gesteine,  von  welchen  bereits  die 
Rede  war  und  später  bei  den  betreffenden  Gesteinen  noch  sein  wird. 

Poröse  Structur  wird  durch  das- Auftreten  vieler  kleiner,  meist  eckiger  Hohl- 
räume bedingt;  sie  ist  wohl  in  den  meisten  Fällen  durch  Auswittern  von  Substanzen 
veranlagst. 

Blasige  Structur,  wenn  in  der  Gesteinsmasse  rundÜche  Hohlräume,  manchmal 
in  grosser  Menge  vorhanden.  Oft  sind  diese  Hohlräume  verzerrt,  gewunden,  in  welchem 
Falle  das  Gestein  auch  als  schlackiges  bezeichnet  wird. 

Färbung  der  Gesteine, 

Die  krystallinischen  Gesteine  zeigen*  nicht  immer  die  Farbe  der 
Mineralien  aus  welchen  sie  bestehen,  sondern  sie  sind,  einfache  wie 
gemengte,  sehr  häufig  durch  irgend  einen  Stoff,  eine  fein  vertheilte  Sub- 
stanz, gefärbt.  Bitumen, 'Graphit,  Chlorit,  Eisenoxyd,  Magneteisen  üben 
auf  solche  Weise  einen  wesentlichen  Einfluss  aus. 

Anhydrit,  Steinsalz,  Gyps,  viele  Kalksteine  sind  nicht  selten  durch  Bitumen  grau 
gefärbt;  die  Gegenwart  des  letzteren  giebt  sich  beim  Zerschlagen  oder  Reiben  der 
Gesteine  durch  Geruch  zu  erkennen.  Ebenso  werden  Kalke  oft  durch  Graphit  grau 
oder  schwärzlich,  durch  Eisenoxyd  roth  gefärbt.  Chlorit,  fein  vertheilt,  verleiht  vielen 
Diabasen  ihre  grüne  Farbe  (Grünsteine). 

Verwitterung  der  Gesteine« 

Die  meisten  Gesteine  befinden  sich  nicht  mehr  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Zustande,  sondern  haben  durch  Einflüsse  verschiedener  Art  ihre  wahr- 
haften, mineralogischen  Eigenschaften  verloren.  Die  gewöhnliche  Ursache 
ist  in  der  fortdauernden  Einwirkung  der  Atmosphärilien  zu  suchen,  welche 
den  sog.  Verwitterungs-^rocess  herbeigeführt,  der  sich  zuletzt  durch  ein 
Zerfallen  der  Gesteine  in  lockere,  erdige  Theile  zu  erkennen  giebt.  Die 
unsere  Erdrinde  umgebende  Atmosphäre  und  das  Wasser  spielen,  sowohl 
chemisch  als  mechanisch  wirkend,  bei  der  Verwitterung  der  Gesteine 
eine  Hauptrolle.  Wir  treffen  letztere,  besonders  die  ungleichartigen,  auf 
den  verschiedensten  Stufen  der  Verwitterung;  je  weiter  solche  fortgeschritten, 
um  so  schwieriger  wird  meist  die  Bestimmung  der  Gesteine. 
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llebergäige  der  Gesteiie« 

Man  sagt  von  einem  Gestein,  dass  es  in  ein  anderes  übergehe,  wenn 
es  sich  die  Charactere  desselben  aneignet.  Solche  Uebergänge  finden 
sowohl  bei  gleichartigen  als  bei  ungleichartigen  Gesteinen  statt,  ins- 
besondere bei  letzteren.  Sie  werden  bedingt:  entweder  durch  Verände- 
rung der  Structur  oder  der  Gemengtheile. 

Veränderung  in  der  Structur,  z.  B.  wenn  ein  dichter  Kalk  in  einen  kömigen  über- 
geht, oder  indem  ein  schieferiges  Gestein  sich  körnige  Structur  aneignet,  z.  B.  der 
Gneiss  zum  Granit  wird. 

Gesteins-Üebergang  durch  Veränderung  in  der  mineralogischen  Zusammensetzung 
findet  statt,  indem  entweder  einer  der  Gemengtheile  austritt :  der  Gneiss  geht  in  Glimmer- 
schiefer über  durch  Ausscheiden  des  Orthoklas,  oder  indem  ein  neuer  Gemengtheil 
hinzukommt:  ein  Homblendegestein  geht  in  Syenit  über  durch  Aufnahme  von  Orthoklas. 

Solche  Gesteins-Üebergänge  kommen  nur  zu  häufig  vor  und  bekanntlich  längs  der 
Grenze  verschiedener  Gebirgsarten.  Es  gehen  da  zuweilen  Gesteine  hervor,  wo  es 
schwierig,  einen  richtigen  Namen  zu  geben.  So  erscheinen  z.  B.  da  wo  Granit  und 
Syenit  an  einander  grenzen  Felsen,  welche  aus  Orthoklas,  Oligoklas,  Quarz,  Hornblende 
und  Glimmer  bestehen. 

Ilitersnchnig  iler  Gesteine. 

Die  Untersuchung  und  Bestimmung  der  Gesteine  bietet,  wenn  sie 
gleichartige,  geringere  Schwierigkeiten,  als  bei  gemengten.  Bei  diesen 
wieder  besonders  wenn  es  porphyrische  oder  dichte,  als  wenn  es  krystalli- 
nisch-kömige.  Daher  auch  die  Kenntniss  der  letzteren  weiter  vorgerückt, 
als  der  anderen. 

Mineralogische  Untersuchung.  Bei  den  gemengten  krystalli- 
nisch-kömigen  Gesteinen  liefern  Spaltbarkeit,  Bruch,  Härte,  specifisches 
Gewicht,  Farbe,  Pellucidität,  Glanz  der  Individuen  die  Hauptanhaltspunkte. 
Bei  den  Porphyr -Gesteinen  lässt  sich  häufig  aus  den  Einsprengungen 
auch  auf  die  mineralogische  Zusammensetzung  der  Grundmasse  schliessen. 
—  Wenn  schon  manche  dichte  Gesteine  schwierig  als  ungleichartige  zu 
erkennen,  so  ist  es  noch  in  weit  höherem  Grade  die  Bestimmung  ihrer 
Gemengtheile.  Als  erstes  Htilfsmittel  dient  eine  mechanische  Zerkleinerung 
derartiger  Gesteine,  eine  genaue  Untersuchung  der  einzelnen  Theilchen 
vermittelst  der  Lupe. 

Chemische  Untersuchung.  Mit  kleinen  Gesteins-Fragmenten 
nimmt  man  zunächst  alle  jene  Proben  vor,  wie  dies  auch  mit  einfachen 
Mineralien  geschieht;  d.  h.  es  wird  Schmelzbarkeit,  Wasser^Gehalt,  Yet^ 
halten  gegen  S&ure  u.  s.  w.  untersucht.   Die  chemische  Analyse  ist  nun 
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für  die  nähere  Kenntniss  der  gemengten  Gesteine,  insbesondere  der  porphy- 
rischen und  dichten  von  grosser  Bedeutung.  ^ 

Bei  dea  PorphyiMjesteinen  kann  man,  wie  J.  Botb  bemerkt,  zwei  grosse  Gruppen 
unterscheiden:  bei  der  einen  nähert  sich  die  Zusammensetzung  der  Grundmasse  in 
hohem  Grade  der  Zusammensetzung  des  Ganzen,  weil  die  Beschaffenheit  und  Summe 
des  in  grösseren  Krystallen  Ausgeschiedenen  mit  der  Grundmasse  tibereinstimmt.  Bei 
der  zweiten  Gruppe  enthält  die  Grundmasse  noch  kleinere  und  mikroskopische  Krystalle 
von  Mineralien,  die  gar  nicht  oder  höchst  sparsam  in  grösseren  Krystallen  ausgeschieden 
vorhanden  sind.  Als  typisch  für  die  erste  Gruppe  können  die  Felsitporphyre,  für  die 
zweite  die  Phonolithe  gelten,  ^urch  einfache  Analyse  eines  porphyrischen  Gesteins 
ohne  gleichzeitige  chemische  und  mikroskopische  Analyse  der  Grundmasse  und  des 
Ausgeschiedenen  wird  —  wie  Both  sehr  richtig  hervorhebt  —  kein  Fortschritt  der 
Kennüiiss  erreicht.  —  Die  sog.  Bauschanalyspn  veranschaulichen  die  durchschnittliche 
chemische  Zusammensetzung  eines  Gesteins.  Jedoch  ist,  wenn  solche  gegeben,  damit 
noch  keineswegs  die  mineralogische  Zusammensetzung  ermittelt;  denn,  wie  später 
gezeigt  werden  soll,  chemisch  fast  vollständig  übereinstimmende  Gesteine  können  aus 
ganz  verschiedenen  Mineralien  bestehen. 

Die  chemischen  Bestandtheile  der  Gesteine  sind,  wie  bekannt,  hauptsächlich:  Kiesel- 
säure, Thonerde,  Kalkerde,  Magnesia,  Kali,  Natron,  die  Oxyde  und  Oxydule  des  Eisens 
und  Mangans,  Wasser.  Die  ungleichartigen  Gesteine  pflegt  man  chemisch  auch  nach 
ihrem  Kieselsäure-Gehalt  zu  classiflciren.  Es  lasseh  sich  dann  drei  Gruppen 
unterscheiden,  nämlich:  I.  Gruppe.  Kieselsäurereiche,  sog.  übersaure  Ge- 
steine; sie  enthalten  im  Mittel  über  657o  aber  bis  zu  807©  Kieselsäure;  geringer 
Gehalt  an  Kalkerde  und  Magnesia.  Das  feine  Pulver  schmilzt  schwer  zu  farblosem 
bis  weissem  Glase;  Salzsäure  von  sehr  geringer  Wirkung.  Die  hierher  gehörigen 
Gesteine  enthalten  freie  Kieselsäure,  d.  h.  Quarz.  II.  Mittelgruppe.  Der  Kiesel- 
säure-Gehalt zwischen  52  und  657o;  zwischen  2  und  107©  Kalkerde,  1— 97o  M^agnesia. 
Das  Pulver  meist  schwer  schmelzbar.  Wenig  oder  keine  freie  Kieselsäure.  III.  Ba- 
sische Gruppe.  Gehalt  an  Kieselsäure  selten  über  507o'  Kalkerde  bis  zu  157o, 
Magnesia  bis  zu  197o-  ZiemUcher  Eisengehalt.  Das  feine  Pulver  schmüzt  mehr  oder 
weniger  leicht.    Von  Salzsäure  werden  viele  hierher  gehörigen  Gesteine  zersetzt. 

Mikroskopische  Untersuchung.  So  viele  Erfolge  auch  durch 
zahlreiche  und  genaue  Analysen  in  der  Kenntniss  der  chemischen  Zusammenr 
setzung  gemengter  Gesteine  erreicht,  blieben  immer  noch  ungelöste  Fragen 
übrig.  Dem  Mikroskop  war  es  vorbehalten,  solche  zu  beantworten.  Welche 
gewaltige  Fortschritte  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  während 
der  letzten  Jahre  in  der  Petrographie  gemacht  wurden,  ist  bekannt.  Die- 
selbe hat  nicht  allein  eine  ganz  andere  Anschauung  der  mineralogischen 
Zusammensetzung  und  Structur  gewisser  Gesteine  gebracht,  sondern  auch 
auf  diese  gestützt  eine  bessere  iDeutung  der  Entstehungsweise  mancher 
Gesteine  gestattet.  In  vielen,  dichten  ungleichartigen  Gesteinen  wurden 
wesentliche  Bestandtheile  nachgewiesen,  die  man  gar  nicht'  vermuthet 
hatte.  Für  manche  Gesteine,  die  man  für  reine  amorphe  Gläser  hielt, 
ergab  sich,  dass  sie  auf  den  verschiedensten  Stadien  der  Entglasung,  d.  h. 
des  Uebergangs  in  einen  krystaJlinischen  Zustand   befindlich.     In  noch 
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anderen  Gesteinen,  die  man  nur  aus  krystallinischen  Individuen  bestehend 
glaubte,  entdeckte  man  zwisclien  solchen  Glasmasse. 

Die  Aufgabe  der  mikroskopischen  Petrographie  —  so  sagt  Yogelsang:  —  ist 
wesentlich  eine  zweifache:  genauere  Charakteristik  der  einzelnen  Bestandtheile ,  dann 
Erforschung  der  Mikrostructur  der  Gesteine,  also  ILagerung  der  Bestandtheile  im  Ver- 
hältniss  zu  einander.  Wir  gelangen  dann  zu  Schlussfojgerungen :  1)  üher  die  indivi- 
duelle Bildung  der  einzelnen  constituirenden  Mineralien  und  die  sekundären  Verände- 
rungen, welche  sie  erhtten  haben;  2)  über  die  Paragenesis  der  Bestandtheile ;  3)  über 
die  formelle  und  materielle  Bildungsweise  der  Gesteinsmasse. 

Um  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Gesteine^aben  sich  hauptsächHch  Sorby^ 
Zirkel  und  Yogelsangr  grosse  Verdienste  erworben.  Aus  ihren  Werken*)  sind  auch 
vorzugsweise  die  im  Nachfolgenden  mitgetheilten  Resultate  entnommen. 

Bekanntlich  werden,  um  die  Gesteine  vermittelst  des  Mikroskops  zu  untersuchen, 
Präparate,  sog.  Dünnschliffe  angefertigt,  deren  Herstellung  allerdings  •  eine  nicht 
geringe  üebung  verlangt^).  Denn  der  Dünnschliff  soll  eigentlich  wo  möglich  so  fein 
sein,  dass  man  durch  ihn  lesen  kann.  Was  den  Grad  der  Vergrösserang  betrifft,  so 
dient  eine  schwache,  wie  von  100  nur  für  eine  einleitende  Voruntersuchung,  während 
für  eingehendere  Studien  eine  stärkere,  bis  zu  800  erfo^-derlich.  —  Die  Untersuchung 
bei  auffallendem  Lichte  ist  eine  unvollkommene,  weit  ergiebiger  jene  mit  durch- 
fallendem Lichte.  Neuerdings  hat  die  Mikroskopie  noch  dadurch  wesentliche 
Fortschritte  gemacht,  dass  sie  sich  nicht  mit  Erkennung  der  im  Dünnschliff  erscheinen- 
den Formen  begnügte,  sondern  auch,  um  Structur  und  optische  Charaktere  zu  ermitteln, 
sich  des  polarisirtenLichtes  bedient.  —  Um  mikroskopische  mit  mikrochemischen 
Beobachtungen  zu  verbinden,  hat  H.  Rosenbusch  eine  Methode  angegeben^)  —  Es 
ist  hier  vorerst  nur  von  der  grossen  Bedeutung  mikroskopischer  Forschungen  für  die 
Petfographie  die  Rede  gewesen.  Von  den  Resultaten,  zu  welchen  dieselben  bis  jetzt 
führten,  soll  bei  den  betreffenden  Gesteinen  die  Rede  sein. 

Beschreibung  der  krystallinischen  Gesteine. 

L   Einfache  oder  gleichartige  Gesteine. 

Die  Zahl  der  Mineralien,  welche  für  sich  Gebirgsarten  bildend  auf- 
treten, ist  keine  bedeutende.  Es  sind  hauptsächlich:  1)  Haloidgesteine: 


*)  Clifton  Sorby:  On  the  microscopical  structure  of  crystalls  indicatiag  the  origin 
of  minerals  and  rocks;  Quarterly  Journ.  XTV.  —  F.  Zirkel:  Mikroskopische  Gesteins- 
studien (Sitzber.  d.  kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  XL VII.  (1863).  F.  Zirkel:  Mikro- 
skopische Untersuchungen  über  die  glasigen  und  halbglasigen  Gesteine  in  Zeitschr.  d. 
deutsch,  geol.  Gesellsch.  (1867)  und:  über  die  mikroskopische  Structur  der  Leucite  und 
die  Zusammensetzung  Leucit  führender  Gesteine,  ebend.  (1868).  F.  Zirkel:  Unter- 
suchungen über  die  mikroskopische  Zusammensetzung  und  Structur  der  Basaltgesteine.  1870. 
—  H.  Vogelsangr:  Philosophie  der  Geologie  und  mikroskopische  Gesteinsstudien  (1867). 

^)  Zirk;el  giebt  in  seinem  trefflichen  Lehrbuch  der  Petrographie  hierzu  nähere 
Anleitung  (I.  S.  9  ff.).  —  Neuerdings  werden  in  der  mechanischen  'Werkstätte  von 
Voigrt  und  Hochgresangr  in  Göttingen  verkäufliche  Dünnschüffe  präparirt,  die  für 
Detailstudien  sehr  zu  empfehlen. 

8)  Vergl.  Jahrbuch  fOi  Min.  1871.  914. 
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Steinsalz;  Anhydrit  und  Gyps;  Kalkstein  und  Dolomit; 
2)  Kieselgesteine:  Quarzit  und  Kieselschiefer.  3)  Silicat- 
Gesteine:  Amphibolit;  Serpentin-,  Talkschiefer  und  Chlorit- 
schiefer.  4)  Erzgesteine:  Magneteisenfels  und  Siderit- 
gestein. 

Im  Nachfolgenden  sind  diese  Gesteine  nach  ihren  wichtigsten  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften,  Structur-Verhältnissen  kurz  geschildert.  Bei  jedem  wurden 
die  besonders  bezeichnenden  accessorischen  Gemengtheile,  endlich  einige  Hauptfandorte 
hervorgehoben.  Von  der  Art  des  Voricommens  dieser  Gresteine  und  anderen  Beziehungen 
derselben  soll  im  geologischen  Abschnitt  die  Rede  sein. 

Steinsalz. 

Fein-  bis  grobkörnig;  auch  blätterig  und  faserig.  H.  =  2.  G.  =2,2. 
Farblos,  weisslich,  graulich,  grünlich,  blaulich,  auch  fleisch-  bis  ziegel- 
roth.  Glasglanz.  Chem.  Zus.  im  reinen  Zustande  39,84  Natrium  und 
60,66  Chlor,  meist  verunreinigt  durch  Chlorcalcium,  Chlormagnesium  oder 
Chlorkaliüm.  Salziger  Geschmack.  V.  d.  L.  leicht  schmelzbar.  In  Wasser 
leicht  löslich. 

Die  grauen  und  blaulichen  Farben  des  Steinsalzes  sind  durch  Bitumen,  die  grünen 
durch  Kupferchlorid,  die  rothen  durch  Eisenoxyd  bedingt. 

Das  Steinsalz  findet  sich  meist  in  körnigen  Massen,  in  grösserer  oder  geringerer 
Tiefe  im  Innern  der  Erde  in  sehr  yerschiedenen  Gebirgs-^Formationen,  gewöhnlich  von 
Gyps,  Anhydrit,  Thon  begleitet.  Hauptfundorte :  Stassfurt  bei  Magdeburg,  Schöningen 
in  Braunschweig,  Sülbeck,  Schönebeck,  Sp«renberg  bei  Berlin;  Segeberg  in  Kolstein 
(sämmtlich  in,  Norddeutschland);  Dtirrheim  und  Rappenau  in  Baden,  Sulz,  Wilhelms- 
glück bei  HaU  in  Württemberg.  Femer  im  „Salzkammergut"  bei  Berchtesgaden  in 
Bayern,  Hall  in  Tyrol,  Hallein  im  Salzburgischen,  Aussee  in  Steyermark,  Kalistadt  in 
Oesterreich ;  in  Galicien  bei  Wieliczka  und  Bochnia.  In  der  Schweiz  bei  Basel  und 
Bex,  in  England  in  Cheshire  u.  a.  0.  —  Nur  ausnahmsweise  erscheint  das  Steinsalz 
in  grösseren  Massen  an  der  Erdoberfläche  wie  am  Salzberg  bei  Cardona  in  Spanien. 

Anhydrit  (Karstenit). 

Grob-  bis  feinkörnig,  dicht.  Bruch  eben  bis  splitterig.  H.  =  3,5. 
G.  =  2,8 — 3.  Weiss,  grau,  gelblich-  oder  röthlichweiss  -,  hellblau  (durch 
Bitumen).  Glas-  bis  Perlmutterglanz.  Chem:  Zus.  =:  58,82  Schwefel- 
säure, 41,18  Kalkerde.     V.  d.  L.  schmelzbar. 

Access or.  Gemeng th eile:  Kömer  von  Steinsalz:  Berchtesgaden ;  Aussee 
bei  Salzburg.  Boracit:  Schildstein  bei  Lüneburg;  die  kleinen  Krystalle  mit  vor- 
waltendem Hexaeder. 

Der  Änliydrit  findet  sich  meist  als  Begleiter  des  Steinsalzes  an  vielen  der  oben 
genannten  Fundorte. 

Mancher  Anhydrit  kann  mit  Gyps  oder  Kalkstein  verwechselt  werden;  von  jenem 
unterscheidet  er  sich  durch  grössere  Härte,  von  diesem  durch  Nichtbrausen  mit  Salzsäure. 

Gyps. 

Klein-  bis  feinkörnig;   faserig,  blätterig  (späthig).     H.  =  1,5  —  2. 
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G.  =  2,2  —  2,4.  Weiss,  ins  Graue,  Gelbe-,  auch  fleischroth.  Chem. 
Zus.  «^  46,51  Schwefelsäure,  32,56  Kalkerde,  20,93  Wasser.  Schmelzbar 
zu  weissem  Email.     In  viel  Wasser,  450  Theile,  auflöslich. 

Ab  an  de  rangen:  Der  zuckerkömige,  weisse  Gyps,  auch  Alabaster  genannt  (yon 
einer  Stadt  Alabastra  in  Egypten)  und  die  gemeinen,  verunreinigten  körnigen  oder 
dichten  Gypse.  —  Der  seidenglänzende  Fasergyps  tritt  nicht  in  grösseren  Massen  auf, 
sondeni  in  Streifen  und  Platten  zwischen  kömigem  Gyps  oder  Thon. 

Accessor.  Gemengtheile:  Gypsspath,  in  einfachen  und  Zwillings-Krystallen 
im  kömigen  Gyps  eingewachsen  und  diesem  porphyrartige  Stractur  ertheilend:  Kittels- 
thal bei  Eisenach,  Steigerthal  im  Harz,  Griaz  in  Savoyen,  Montmartre  bei  Paris. 
Bergkrystall:  schöne  Krystalle,  P,  bei  Kittelsthal  unfern  Eisenach;  Tonna  in 
Thüringen;  Golling  im  Salzburgischen.  Eisenkiesel,  cxiP.P,  von  besonderer 
Schönheit:  Almansa  in  CastiUen.  Boracit:  Kalkberg  bei  Lüneburg,  die  Krystalle, 
grösser  wie  die  von  Schildstein,  mit  vorwaltendem  Dodekaeder  oder  Hexaeder ;  Schild- 
stein bei  Lüneburg;  hier  herrscht  stets  das  Tetraeder.  Biotit:  Val  Canaria.  Eisen- 
kies: O.ooOoo  bei  Osterode  am  Harz;  cx^Ocx?  am  Schildstein  bei  Lüneburg. 

Der  Gyps  bildet  zuweilen  für  sich  einzelne  Hügel  und  Berge;  öfter  noch  setzt 
er  mit  Anhydrit,  Steinsalz,  Thon  an  vielen  der  oben  genannten  Orte  grössere  Massen 
zusammen. 

Kalkstein. 

Die  hierher  gehörigen  Gesteine  besitzen  eine  Härte ,  welche  =  3 
und  ein  spec.  Gew.  =  2,64 — 2,67  und  die  gemeinschaftliche  Eigenschaft, 
sich  in  Säure  unter  Brausen  mehr  oder  weniger  vollständig  auf- 
zulösen. Man  unterscheidet  folgende  Abänderungen,  welche  durch  Ver- 
schiedenheit in  der  Structur  und  durch  Beimengungen  bedingt  werden. 

Körniger  Kalk. 

Krystallinisch-kömige  Masse,  vom  Grob-  bis  zum  Feinkörnigen ;  die 
Kömer  fest  mit  einander  verbunden,  einzelne  Individuen  oft  deutlich 
rhomboedrische  Spaltbarkeit  zeigend.  Schimmernder  Bruch.  Schneeweiss, 
graulich-  bis  gelblichweiss,  röthlichweiss,  auch  geflanamt,  gefleckt. 

Ghem.  Zus.  des  körnigen  Kalkes  von  Garrara:  99,236  kohlensaurer  Kalk,  0,284 
kohlensaure  Magnesia,  0,251  Eisenoxydul.  S.  =  99,771  (Wittstein).  Des  kömigen 
Kalkes  von  Auerbach:  53,345  Kalkerde,  45,445  Kohlensäure,  0,327  Thonerde,  0,004 
Magnesia,  0,752  Kieselsäure.    S.  «  99,873  (Fuchs). 

Accessorische  Gem  engtheile  finden  sich  in  Menge  und  unter  bemerkens- 
werthen  Verhältnissen.  Viele  derselben  kommen  nämlich  in  denjenigen  körnigen  Kalken 
vor,  welche  im  Gebiete  älterer  krystallinischer  Silicatgesteine,  im  sog.  ürgebirge  auf- 
treten und  die  man  daher  auch  als  „ürkalke"  bezeichnet.  Manche  Kalke  sind  wahr- 
haft berühmt  wiegen  ihres  Reichthums  an  Mineralien ;  s.  z.  B.  die  von  Auerbach  an 
der  Bergstrasse,  Boden  bei  Marienberg  in  Sachsen,  von  Gziklowa  u.  a.  0.  im  Banat; 
Insel  Pargas*)  in  Füinland,  Aker  in  Schweden,  Bolton  u.  a.  0.   in  Massachusetts, 


*)  Wie  Kuhlherg  in  seiner  WerthvoUen  Beschreibung  bemerkt,  bezieht  sich  der 
in  mineralogischen  Lehrbüchern    gebrauchte  Name  Pargas   auf  einen  Gomplez  von 
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Amity,  u.  ä.  0.  in  New-York.  Viele  der  im  körnigen  Kalk  eingevaclisenen  Krystalle 
zeigen  eine  anfiallende  Abrondnng  ihrer  Ecken  and  Kanten,  oft  rerbunden  mit  Krümmun- 
gen der  FJächen.  —  Die  häufigsten  dieser  Mineralien  nnd  ihre  Hanptfnndorte  sind 
folgende.  Glimmer,  theils  Biotit,  theils  MnscoFit,  schöne  Krystalle:  Pargas; 
Boden,  Sachsen:  Cantoglia,  Piemont;  Schelingen,  im  Kaiserstuhl-Gehirge.  Wenn  die 
GUmmer-Blättchen  parallel  vertheilt,  erlangt  der  Kalk  eine  Schiefer-Structur.  Manche 
ganz  mit  zwiebelartigen  Anhäufungen  yon  Glimmer  erfüllten  Kalke  werden  auch 
Cip  oll  in  genannt  (Cipolla,  italieo^.  die  Zwiebel).  Ophit  (d.  h.  edler  Serpentin),  den 
Kalk  oft  ganz  imprägnirend,  sog.  Ophicalcit:  Thiersheim,  Bayern;  Tunaberg, 
Schweden.  Apatit:  Pargas;  Hammond,  Edenville  New-York;  fusslange  Krystalle. 
Flusspath,  blaue  Octaeder;  Wunsiedel,  Bayern;  grün  Pargas;  am  Muscalonga-See, 
New-York;  cubikfussgrosse  ooOoc,  zuweilen  mit  ß^,  Spinell,  blaue  0:  Aker; 
Amity,  New-York,  grün,  braun,  schwarz,  0.  von  16  Zoll  Durchmesser  und  bis  zu 
49  Pfd.  Schwere ;  rothe  0 :  Littleton,  Massachusetts.  Bergkrystall,  von  besonderer 
Schönheit,  Carrara.  Vesuvian:  Auerbach,  Schwarzenberg,  Sachsen;  Monzoni,  Tyrol ; 
Orawicza,  Banat;  Gökum,  Schweden.  Granat,  rother  und  weisser:  Auerbach;  rother: 
Cziklowa,  Orawicza,  Banat;  Gökum,  Schweden.  Melanit:  Franklin,  New -Jersey. 
Wernerit:  Straschkau,  Mähren;  Pargas;  10  Zoll  lange  Krystalle:  Two-Ponts,  New- 
York.  WoUastonit:  Auerbach;  Cziklowa  u.  a.  0.,  Banat;  Pargas;  Easton,  Penn- 
sylvanien ;  Gökum,  Schweden.  Hornblende,  sog.  P a r g a s i t :  Pargas ;  Amity  u.  a.  0. 
in  New-York.  Chondrodit  (ganz  besonders  im  kömigen  Kalk  zu  Hause):  Pargas, 
sowohl  krystallisirt  als  in  grösseren,  söhichtenartigen  Partien;  Boden,  Sachsen;  Aker; 
Amity  u.  a.  0.  in  New-York.  —  Besondere  Beachtung  verdient  der  Graphit,  welcher 
bald  in  Blättchen  oder  Schuppen  eingesprengt,  bald  in  feinen  Streifen,  bald  als  färben- 
der Stoff  erscheint:  Auerbach,  Wunsiedel;  Pargas,  hier  zuweilen  mit  Biotit,  denselben 
in  feinen  Lagen  bedeckend ;  Warwick,  New-York.  —  Von  schwer  metallischen  Mineralien 
sind  besonders  zu  nennen :  Magneteisen:  Boden ;  Schelingen  im  Kaiserstuhl.  Titan- 
eisen., tafelförmige  Krystalle:  Pargas.  Magnetkies:  Auerbach;  Boden;  Pargas. 
Eisenkies:  Auerbach;  Cunstadt,  Mähren;  Carrara. 

Der  kömige  Kalk  setzt  selten  grössere  Bergmassen  zusammen,  vielmehr  dem  Ge- 
biete anderer  Gesteine  untergeordnete  Lager ,  besonders  im  Gnei^ ,  Glimmerschiefer, 
Granit.  Doch  giebt  es  auch  kömige  Kalke,  die  unter  anderen  Verhältnissen  auftreten 
und.  auf  die  der  oft  gebrauchte  Name  ürkalk  nicht  anwendbar;  so  der  inmitten  des 
vulkanischen  Kaiserstuhl-Gebirges  vorkommende  von  Schelingen ;  femer  der  durch  seine 
vielfache  Verwendung  bekannte  „Marmor"  von  Carrara,  welcher  der  Jura ^ Formation 
angehört.  ^ 

Marmor  hat  man  ursprünglich  (von  /lagfjtagoq,  schimmernder  Stein)  die  im 
Alterjhum  zu  den  schönsten  Bildhauer  -  Arbeiten  und  dergl..  verwendeten  weissen, 
zackerkörnigen  Kalke  genannt.  Gegenwärtig  wird  der  Name  Marmor  auf  viele  dichte 
und  verschieden  gefärbte  Kalksteine  angewendet,  die  zu  ähnlichen  \2wecken  dienen. 

Oolithischer  Kalkstein  (Oolith). 

Dichte  oder  feinkörnige  Kalkmasse,   enthält  kleine,   runde  Kömer 


Inseln,  die  das  Kirchspiel  Palmas  bilden.  Die  Kalklager  finden  sich  nur  auf  Ahlön. 
Vergl.  A.  Kuhllbeirg:  Die  Insel  Pargas  (Ahlön),  chemisch  -  geognostisch  untersucht; 
Dorpat  1867.  Unter  den  verschiedenen  Kaltbrüchen  sind  besonders  die  von  Storgard 
und  Ersby  zu  nennen. 
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von  Kalk)  bald  reichlich,  so  däss  diese,  dicht  gedrängt  sich  fast  berühren, 
bald  sparsamer,  dass  sie  vereinzelt  erscheinen.  Im  ersten  Falle  die 
Kömer,  im  zweiten  die  Grundmasse  vorherrschend.  Die  einzelnen  Kömer 
von  Hirse-  bis  Hanf kom-Grösse ;  ihre  Stractur  concentrisch-schalig  oder 
radialfaserig.  Im  Innem  oft  einen  fremden  Kem,  z.  B.  ein  Sandkorn 
enthaltend. 

Oolithische  Kalksteine  besitzen,  als  Glieder  verschiedener  Sedimentär-Formationen, 
bedeutende  Verbreitung,  insbesondere  in  der  Jura-Formation  Englands. 

Pisolith  oder  Erbsenstein  hat  man  den  ans  runden,  bis  über  erbsengrossen 
Engeln  von  concentrisch-schaliger  Stmctur  bestehenden  Absatz  warmer  Quellen  genannt 
(Aragonit),  als  dessen  Typus  der  „Karlsbader  Erbsenstein"  längst  bekannt,  der  aber 
auch  anderwärts,  zu  Timitz  in  Oesterreich,  in  Ungarn  nachgewiesen. 

Rogenstein.  Hier  ist  das  die  Kalk-Kügelchen  umschliessende  Gestein  ein  sog. 
Mergelkalk,  d.  h.  ein  Gemenge  von  kohlensaurem  Kalk  mit  Thon. 

Dichter  Kalkstein.  (Gemeiner  Kalkstein.) 
Kalkstein,  dessen  Stractur  eine  in  so  hohem  Grade  feinkömige  ist, 
dass  die  krystallinischen  Individuen  mit  freiem  Auge  nicht  mehr  zu 
erkennen.  Flach  muscheliger  Bruch.  Sehr  verschiedene  Farben,  beson- 
ders grau,  gelb,  schwarz,  blaulich;  auch  gefleckt,  geädert.  Durch  ver- 
schiedene  Beimengungen  verunreinigt,  welche  auch  auf  die  Farbe  Ein- 
fluss  haben.  ' 

Accessorische  Gemengt  heile  enthalten  die  dichten  Kalksteine  nicht  so 
reichlich,  wie  die  körnigen.  Von  accessorischen  Bestandmassen  verdient 
besonders  das  häufige  Vorkommen  von  Adern  und  Streifen  weissen  Kalkspathes 
Erwähnung. 

Dichte  oder  gemeine  Kalksteine  besitzen  eine  grosse  Verbreitung  und  setzen,  oft 
ganze  Gebirge  bildend,  einen  ansehnlichen  Theil  der  Erdrinde  zusammen.  Sie  werden 
nach  den  sedimentären  Gebirgs-Formationen,  denen  sie  angehören,  benannt  und  sollen 
auch  bei  diesen  eine  eingehendere  Beschreibung  finden. 

Im  Nachfolgenden  seien  vorerst  nur  einige  Varietäten  des  dichten  Kalksteins  hervor- 
gehoben. 

Muschelmarmor  oder  Lumachell  (von  lumaca,  ital.  die  Schnecke).  Viele 
Kalksteine  enthalten  bekanntlich  Schalen  von  Schnecken  oder  Muscheln,  welche  zu- 
weilen noch  einen  schönen  Perlmutterglanz  besitzen.  Solche  Kalksteine  finden  sich 
z.  B.  bei  Bleiberg  iu  Kämthen. 

Lithographischer  Kalk,  durch  seine  sehr  gleichförmige  dichte  Stractur 
ausgezeichnet,  graulich-  bis  erbsengelb,  tritt  in  dünnen  Platten  auf. 

Bituminöser  Kalk  (Stinkkalk).  Von  dunklen  Farben,  die  durch  eine  Bei- 
mengung von  Bitumen  bedingt.  Beim  Reiben  oder  Zerschlagen  einen  eigenthtimlichen 
Gerach  entwickelnd.  Je  reichlicher  der  Gehalt  an  Bitumen,  um  so  grösser  wird  der 
braune  Eückstand  beim  Auflösen  in  Salzsäure  sein. 

Kieseliger  Kalk  oder  Kieselkalk,  meist  von  hellen  Farben,  enthalten  fein 
vertheilte  Kieselsäure  —  zuweilen  bis  zu  487©  —  welche  als  Quarz,  Hornstein,  manch- 
mal in  feinen  Adern  durch  die  Gesteijismasse  zieht.  Sie  sind  härter  wie  die  anderen 
Kalksteine  (bis  zu  6)  und  geben,  mit  Salzsäure  behandelt,  einen  unlöslichen  Bückstand 
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Grob  kalk  oder  Sandkalk.  Gewisse  Kalksteine  enthalten  Quarzkömchen  bei- 
gemengt, durch  welche  die  Structur  der  kömigen  sich  nähert.  Mit  Säure  behandelt, 
bleibt  Quarzsand  zurück.  Solche  Gesteine  sind  besonders  in  den  Tertiär  -  Formationen 
zu  Hause. 

T  hon  ig  er  Ka'lk  (Mergelkalk).  Kalk  welchfem  Thon  beigemengt,  etwa  15 
bis  257o-  ^on  graulichen,  gelbUchen  Farben.  Geben  beim  Anhauchen  oder  Befeuchten 
den  bekannten  Thon-Geruch.    Mit  Säure  behandelt  unlöslicher  Rückstand. 

Eisenkalk.  Von  Eisenoxyd  imprägnirter  und  dadurch  roth  gefärbter  Kalk  von 
höherem  Gewicht.  Manche  solcher  Eisenkalke  gewinnen  besonderes  Interesse,  weil 
sie  in  der  Nähe  von  Rotheisenerz-Lagem  auftreten  (Harz,  Westphalen). 

Poröser  Kalkstein. 

Dicht  oder  feinkörnige  Kalkmasse,  von  kleineren  oder  grösseren 
Höhlungen,  Poren,  Zellen  ^rfiült. 

K  a  Iktuf  f  (von  TOfpo<:^  lockere  Gesteinsart).  Helle  Farben.  Oft  von  Röhren  durch- 
zogen, welche  ein  eigenthümliches  durchlöchertes  Ansehen  bedingen.  Solche  Kälke 
sind  Absätze  kalkhaltiger  Quellen,  werden  daher  auch  als  Limnocalcite  oder  Süsswasser- 
kalke  bezeichnet.  Travertin  ein  bald  röhriger,  bald  dichter  Kalktufi",  der  in  Italien 
verbreitet:  Tivoli,  Abruzzen. 

Der  feinerdige  Kalk,  die  Kreide,  ist  kein  krystallinisches  Gestein, 
gehört  daher  auch  nicht  bei  diesen  aufgeführt. 

Dolomit. 

Grob-  bis  feinkörnig,  dicht.  H.  =«  3,5.  G.  ^.  2,8—2,9.  Weiss, 
gelblich,  grau.  Im  reinsten  Zustand  aus  einem  Aequiv.  kohlensaurer 
Kalkerde  und  einem  kohlensaurer  Magnesia  bestehend.  Mit  Säure  erst 
gepulvert  aufbrausend« 

1)  Körniger  Dolomit  (Urdolomit).  Zuckerkömige  Masse, 
deren  krystallinische  Individuen  nicht  so  fest  verbunden,  wie  beim  kömigen 
Kalk.  Weiss,  ins  Gelbe.  Viele  diesw  Dolomite  besitzen  die  Eigenschaft 
des  Bräunens  in  Folge  eines  Eisengeh|iltes. 

Chem.  Zus.  des  Dolomits  vom  Binnenthal  nach  Th*  Petersen:  56,14  kohlen- 
saurer  Kalk,  42,30  kohlensaure  Magnesia,  0,40  kohlensaures  Eisenoxydul,  1,55  Quarz. 
S.  =  100,39. 

Access orische  Gemengtheile  enthalten  die  zuckerkörnigen  Dolomite  bei 
weitem  nicht  so  häufig,  wie  die  kömigen  Kalke.  Es  sind  zwei  Localitäten  in  den 
Alpen,  die  sich  durch  ihren  Mineral-Reichthum  auszeichnen.  1)  Die  berühmte  Fund- 
stätte von  Campo  lungo  am  St.  Gotthard,  in  einer  Höhe  von  2146  M.,  enthält:  grünen 
und  farblosen  Turmalin  in  der  Form  ooPjjB.— ^R;  Korund,  roth  und  blau; 
Vesuvian,  Grammatit,  Perlglimmer,  Talk,  Bitterspath,  Diaspor, 
wasserhelle  Krystalle,  stets  mit  Korund  zusammen,  dessen  Flächen  bedeckend;  Eutil, 
Real  gar  und  Eisenkies.  2)  Der  Dolomit  vom  Binnenthal  im  Oherwallis,  weisser 
und  von  feinerem  Korn  als  der  von  Campo  lungo.  Nach  O.  Tom  Bath  ist  hier,  am 
Längenbach,  die  Dolomit- Schicht  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  60  F.  mit  kleinen 
Eisenkies- KrystaUen  imprägnirt.  In  dieser  sind  drei  schmale  Stratoi  wegen  ihrer 
Mineral-Führung  bemerkenswerth.    Sie  enthalten:  Turmalin,  grün  oder  braun,  in 

Leonhard,  Gegnosie.    3    Aufl.  3 
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der  Form  oo  Pj .  oo  B  ^  E .  —  jR  unten  E .  OB ;  B 1 1 1  e  r  s  p  at  h ,  Klystalle  mit  vorwalten- 

dem  B  und  OB,  Zwillinge ;  Hyalophan,  in  Adular-Fonnen;  Grammatit;  Bealgar 
in  Krystallen  von  besonderer  Schönheit;  Binnit,  flächenreiche  Krystalle;  Blende, 
ausgezeichnete  Krystalle ,  meist  ZwilUnge  der  Comb.  0 .  —  0 .  oo  0  oc ,  von  brauner 

"2    y 

Farbe;  Butil,  Magneteisen,  rektanguläre  Tafeln  von  Dufrenoysit,  nadeiförmige 
Prismen  von  Skleroklas,  endlich  Jordanit. 

Die  kömigen'  Dolomite  bilden  hauptsächlich  Einlagerungen  im  krystallinischen 
Schiefergebirge.  •—  Sie  sind  leicht  mit  körnigen  Kalken  zu  verwechseln ;  unterscheiden 
sich  von  diesen  durch  grössere  Härte  und  Schwere,  durch  nicht  unmittelbares  Auf- 
brausen mit  Säure,  durch  Phosphoresciren ,  wenn  sie  mit  eineta  eisernen  Instrument 
geritzt  werden. 

2)  Poröser  Dolomit.  Die  feinkörnige  Masse  von  vielen  Hohl- 
räomen  oder  Zellen  dorchsLOgen,  sog.  Zellendolomit.  Die  Hohlräume  oft 
mit  ßhomboedem  von  Bitterspath  ausgekleidet.  (Meist  R).  Grau,  gelb, 
braun. 

Chem.  Zus.  keineswegs  die  normale,  vielmehr  eine  sehr  schwankende;  im  All- 
gemeinen wechselt  der  Gehalt  an  kohlensaurer  Kalkerde  von  54  bis  637o»  an  kohlen- 
saurer Magnesia  von  36  bis  457o;  gewöhnlich  etwas  kohlensaures  Eisenoxydul  vor- 
handen. 

Poröse  Dolomite  erscheinen  sehr  häufig  als  Glieder  verschiedener  Sedlmentär- 
FormMionen,  nach  denen  man  sie  auch  benennt,  wie  z.  B.  J'uradoloralt.  --^  Es  wird 
später  von  ihnen  die  Bede  sein. 

Quarzit  (Quarzfels). 

Structur  fein-  bis  grobkörnig,  auch  dicht  •,  zuweilen  aus  unvollständig 
ausgebildeten  Quarz-ErystaHen  bestehend.  Sehr  bezeichnend  ist  das  Vor- 
kommen von  krystallisirtem  Quarz  in  Höhlungen  und  auf  Klüften  des 
Gesteins.  Bruch  grobsplitterig.  H.  =*  7.  G.  =  2,6.  Weiss,  ins  Graue 
und  Gelbliche.     Fettartiger  Glas^lanz. 

Accessor.  Gemeng  th.  besonders  Muscovit,  dessen  Blättchen  manchmal  parallel 
vertheilt  eine  schieferige  Structur  bedingen,  sog.  Quarzschiefer. 

Quarzfels  bildet  vorzugsweise  Einlagerungen  im  älteren  Gebirge,  aus  seiner  Um- 
gebung in  Kuinen-  oder  Mauerartigen  Massen  hervorragend.  Bayerischer  oder  böhmischer 
Wald,  Erzgebirge,  Reichenbach  bei  Auerbach  im  Odenwald. 

Manche  Quarzite  können  einem  Sandstein  ähnlich  sehen;  bei  diesem  sind  aber 
die  Quarz-Kömer  durch  ein  Cäment  verbunden,  was  beim  Quarzit  nicht  der  Fall. 

Kieselschiefer  (Lydit). 

Dichte  Quarzmasse  von  dickschieferiger  Structur.  H.  =  7.  Flach 
muscheliger  bis  splitteriger  Bruch*  Schwarz  bis  dunkelgrau.  V.  d*  L. 
unschmelzbar. 

Accessor.  Qemengtheile  sind  nicht  häufig,  zuweilen  kleine  HeXaedtS"  von 
Elsenkies  eingesprengt.  Dagegen  findet  sich,  kleine  Streifen  und  Adern  bildend, 
oft  weisser  Quarz:  auf  Klüften  erscheint  als  ein  russartiger  üeberzug  Kohlen- 
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Stoff,  welcher  auch  die  Farbe  des  Gesteins  bedingt.  —  Bemerkensverth  ist  das  Vor- 
kommen einiger  Phosphate  auf  Klüften  im  Kieselschiefer,  besonders  von  Wayellit: 
Diensberg  bei  Giessen,  Langenstriegis  bei  Freiberg  und  von  Kala it  (Türkis):  Steine 
in  Schlesien,  Plauen  in  Sachsen. 

Der  Kieselschiefer  bildet  vorzugsweise  Lager  in  älteren  Sedimentär-Formationen; 
so  bei  Hof  in  Bayern,  in  Sachsen,  Schlesien,  Böhmen. 

Mit  dem  Namen  Kieselschiefer  werden  auch  gewisse  Gesteine  belegt,  welche  keine 
eigentlichen  Kieselschiefer,  d.  h.  durch  Kohlenstoff  schwarz  gefärbte  und  unschmelz- 
bare Quarzmasse,  sondern  durch  Thonerde,  Kalkerde,  Eisenoxydul  und  andere  Bei- 
mengungen remnieinigte  Kieselgesteine,  die  manchmal  ziemlich  leicht  schmelzbar  sind, 
oft  nur  bis  zu  70  bis  767©  Kieselsäure  enthalten.  Sie  treten  ebenfalls  im  Gebiete 
älterer  Sedimentär-Formationen  auf  und  sollen  später  besprochen  werden. 

Amphibolit. 

1)  Homblendegestein,  körniger  Amphibolit.  Kömer  oder 
kurzsäulige  Individuen  von  Hornblende,  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen EU  fein-  bis  mittelkömigen  Aggregaten  mit  einander  verwacÜsen. 
H.  «=  5—5,5.  G.  =i=  2,9-^3.  Schwarz,  ins  Schwärzlichgrüne.  Die  Ober- 
fläche der  Homblendegesteine  oft  mit  einer  braunrothen  Rinde  von  Eiseii- 
oxydhydrat  bedeckt. 

Chem.  Zus.  selten  ganz  reine  Hornblende-Masse,  vielmehr  stellen  sich  Körnchen 
von  Feldspath  (wohl  am  öftesten  von  Oligoklas)  feine  Linsen  von  Quarz,  Blättchen  von 
Biotit  ein.  Die  Hornblendegesteine  sind  stets  thonerdehaltig.  Ein  feinkörniges  Hom- 
blendegestein von  der  Insel  Ahlön  enthält  nach  Kuhllrerg:  &0,36  Kieselsäure,  18,41 
Thonerde,  1,55  Eisenoxyd,  3,69  Eisenoxydul,  3,20  Magnesia,  2,94  Kalkerde,  4,15  Natron, 
3,47  KaJi,  0,60  Wasser.     S.  =  98,73. 

Accessor.  Gemength.  besonders  Eisenthongranat,  ocO  und  ooCgO,, 
roth  oder  braun ;  Hof  xmd  Eppenreuth  in  Bayern,  Kupferberg  in  Böhmen,  Görgenhain 
in  Sachsen,  Portsoy,  Schottland. 

Hauptsächlich  im  Gebiete  der  älteren  krystallinischen  Schiefer  Einlagerungen 
bildend. 

r 

2)  Hornblendeschiefer,  schieferiger  Amphibolit.  Faserige, 
strahlige  oder  kurzsäulige  Partien  von  Hornblende,  die  bald  regellos  ver- 
wachsen, bald  unvollkommen  parallel  angeordnet.  Dünn«  bis  dickschieferig. 
Schwarz  oder  schwärzlichgrün. 

Chem.  Zus.  1)  des  Hornblendeschiefers  von  Petersthal  im  Schwarzwald  nach 
Klemm:  48,9  Kieselsäure,  26,3  Thonerde,  10,0  Kalkerde,  1,2  Magnesia,  9,4  Eisen- 
oxydul, 3,4  Natron,  1,0  Kali  S.  «=100,2.  2)  Typischer  Hornblendeschiefer  von 
Mähring  bei  Tirschenreuth,  Oberbayem,  nach  Gttmbcl:  46,711  Kieselsäure,  2,800 
Titansäure,  4,313  Thonerde,  18,070  Eisenoxydul,  8,022  Eisenoxyd,  2,044  Magnesia, 
14,760  Kalkerde,  2,414  Natron,  0^00  Wasser.    S.  =  99,634. 

Accessor.  Gemength.  ebenfalls  Eisenthongranat:  Janowitz,  Schlesien: 
Böhmisch  Keustädtl,  Hannover  in  Nordamerika. 

Erscheint  antei»  ähnMchen  Yerh^itnissen  wie  das  Hornblendegestein ; 
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,3)  Strahlsteinschiefer,  Aktinolithschiefer.  Schieferiges 
Aggregat  von  Strahlstein  -  Individuen  von  gras-   bis  lauchgrüner  Farbe- 

Enthält  wenig  oder  keine  Thonerde. 

Savoyer  Alpen,  Oberwiesentlial,  Erzgebirge,  Schottland. 

Talkschiefer. 

Talk,  dünn-  bis  dickschieferig.     Die  feinen   Lamellen  oft  innig  in, 
einander  gefügt,  daher  die   Schieferung  nicht  immer  sehr  vollkommen. 
Weich,  fettig  anzufühlen.     Weiss,  ins  Graue,  Grüne,  Gelbliche. 

Chem.  Zus.  selten  reiner  Talk.  Der  Talkschiefer  von  Zöptau  in  Mähren  enthält 
nach  Werther:  53,28  Kieselsäure,  4,43  Thonerde,  5,79  Eisenoxyd,  1,04  Eisenoxydul, 
29,85  Magnesia,  1,51  Kalkerde,  2,60  Wasser.     S.  =  98,50. 

Accessor.  Gemength.  häufig;  besonders:  Magnesit,  £:  Grelner,  Tyrol; 
Salzburg.  Roth  er  Thoneisengranat,  ocO:  Gastein;  Valtigels,  Tyrol;  St.  Gott- 
hardt.  Turmalin:  Zlllerthal.  Strahlstein:  Greiner;  Yal  Tremola.  Magnet- 
eisen, 0,  St.  Gotthardt;  Andermatt;  Greiner;  Slatoust,  Ural. 

Talkschiefer  ist  ein  häufiges  Gestein,  welches  bald  grössere  Gebiete  bildet,  wie 
in  den  Tyroler,  Kämthner,  Walliser  Alpen,  im  Ural,  bald  anderen  Gebirgsmassen  unter- 
geordnet erscheint:  Thiersheim  bei  Wunsiedel,  Lichtenberg  im  Beussischen;  Corsica 
und  Elba. 

Chloritschiefer. 

Chloritmasse ,  dick-  bis  dünnschieferig,  auch  kömig  -  blätterig  oder 
schuppig-kömig.  Weich  und  milde.  Grün,  ins  Schwärzlich-  oder  Graulich- 
grüne.     Strich  graulichgrün.     Gibt  im  Kolben  Wasser. 

Ghem.  Zus.  Der  Chloritschiefer  muss,  wie  dies  auch  Kenngott  in  seinen  Elementen 
,  der  Petrographie  herrorhebt,  unabhängig  von  der  mineralogischen  Unterscheidung  der 
verschiedenen  Chlorit-Species  (wie  Chlorit,  Klinochlor,  Pennin)  als  Gebirgsart  auf- 
gefasst  werden,  weil  die  unterscheid^den  Merkmale  jener  Species  nicht  deutlich  her- 
vortreten. Der  Chloritschiefer  vom  Kiflelhom  bei  Zermatt  enthält:  42,08  Kieselsäure, 
3,51  Thonerde,  26,85  Eise^ozydul,  0,59  Manganozydul,  17,10  Magnesia,  1,04  Kalkerde, 
11,24  Wasser     S..=  102,41  (Bunsen). 

Avccessor.  Gemengt h.  überaus  häufig;  es  ist  für  den  Chloritschiefer  charac- 
teristisch,  dass  öfter  die  Krystalle  der  in  ihm  eingewachsenen  Mineralien  mit  einer 
feinen  Hülle  von  Chlorit  umgeben  sind.  Zu  den  bezeichnendsten  gehören:  Magnet- 
eisen, 0  oder  Zwillinge :  Pfitsch,  Zillerthal  in  Tyrol;  Salzburg ;  St  Gotthardt;  Prakers- 
dorf,  Mähren;  im  Ural;  Windsor,  Massachusetts.  Kother  Eisenthongranat, 
gewöhnlich  ocO:  Greiner,  Tyrol;  Böhmisch -Neustädl;  Slatoust,  Ural;  New-Fane, 
Vermont.    Turmalin:   ooPa.cx^ß.R.  —  2R:  Greiner ;  Beresowsk  u.  a.  0. ,  Ural.  — 

Eisenkies;  ocOoo,  Pfitsch,  Tyrol;  Grossarl,  Oesterreich;  Schelesinsk,  Ural. 

Der  Chloritschiefer  bildet  bald  selbstständige,  grössere  Gebirgsmassen,  bald  unter- 
geordnete Einlagerungen.    Salzburger,  Tyroler,  Kärnthner  Alpen,  Ural. 

Chloritoidschiefer  sind  dunkelfarbige  Schiefer,  welche  aus  der  Chloritoid 
genannten  Species  zusammengesetzt  sind;  sie  finden  sich  in  Canada. 

Topfstein  (Lavezstein,  vom  Italien,  lavezzo,  Topf;  Giltstein,  nach  einem 
in  Wallis  üblichen  Nawen).    Eigentlich  kein  einfaches  GesteJA,  sondern  ein  Gemenge 
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»ans  meist  vorwaltendem  Ghlorit,  mit  Talk,  einzelnen  Glimmer -> Blättchen,  Serp^tin, 
Hornblende- Nadeln.  Die  Structui*  .ist  seltener  eine  scMeferige ,  meist  eine  massig- 
körnige,  filzartig  verwebte. 

Tavetscher  Thal,  Oberengaddin ,  Gegend  von  Ghiavenna  u.  a.  0.  in  den  Alpen; 
Ala  n.  a.  0.  in  Piemont;  Trondhjem  in  Norwegen;  Potton  4n  Canada.  (Die  Ver- 
wendung des  Topfstein  zu  Oefen,  die  bereits  500  bis  600  Jahre  alt  sind,  ist  besonders 
im  Tavetscher  Thal,  bei  Dissentis.  eine  allgemeine.) 

Serpentin. 

Dichte  Masse,  nur  selten  feinkörnig.  Bruch  splitterig  bis  flach- 
muschelig.  H.  =  3  —  4.  Weich  und  milde;  etwas  fettig  anzufühlen. 
Grün,  ins  Schwärzlichgrüne  bis  fast  Schwarze,  grünlichgrau,  gelblichgrün 
ins  Gelbe;  auch  roth  oder  braun.  Gefleckt,  geflammt.  Matt.  Strich 
grünlichgrau.  V.  d.  L.  nur  schwer  in  feinen  Splittern  schmelzbar.  Giebt 
im  Kolben  Wasser.     Wird  durch  Schwefelsäure  zersetzt. 

Chem.  Zus.  1)  des  Serpentin  von  Kraubath  in  Steyermark  nach  H*  H((fer: 
40,81  Kieselsäure,  1,09  Thonerde,  37,09  Magnesia,  1,32  Kalkerde,  5,02  Eisenoxydul, 
1,98  Eisenoiyd,  0,64  Manganoxydul,  0,32  Chromoxyd,  10,26  Wasser.  S.  =  98,53. 
2)  Serpentin  von  Grötschenreuth  bei  Erbendorf  in  Oberbayem,  nach  Gflmbel:  40,30 
KieselsäTire,  1,30  Thonerde,  8,50  Eisenoxydul,  1,35  Eisenoxydoxydul,  0,90  Chromoxyd, 
34,21  Magnesia,  13,00  Wasser.    S.  «  99,56. 

Accessor.  Gemengt  heile:  £nstatit(Bronzit),  vereinzelte  Blätter,  blätterige 
Aggregate,  mit  den  gestreiften,  zuweilen  gekrümmten  Spaltungsflächen:  Kupferberg, 
Bayern;  Waldheim,  Sachsen;  Kraubalh,  Steyermark;  Hrubschitz,  jähren;  Lizard, 
Comwall.  Schillerspath  (Basti t):  Baste,  Harz;  Waldheim,  Sachsen; 'Wustuben, 
Bayern;  Todtmoos,  Schwarzwald,  hier  oft  in  schönen,  grossen  Lamellen,  oder  in  den 
feinsten  Schuppen  das  Gestein  durchschwärmend.  Granat  (Chromgranat  oder 
Pyrop):  ZöbUtz,  Waldheim  in  Sachsen;  Petschkau,  Böhmen;  Wsddkirchen,  Ober- 
bayem; mehrorts  in  den  Yogesen.  Magneteisenerz:  Zöblitz,  Sachsen;  Rudolph- 
stein bei  Hof  in  Bayern,  hierooO;  Kraubath,  Steyermark ;  Zilierthal;  am  Matterhorn; 
J^chminsk  u.  a.  0.  im  Ural.  Die  schwarze  Farbe  manchen  Serpentins  rührt  von 
fein  vertheiltem  Magneteisen  her,  wie  z.  B.  in  dem  von  Reichenstein  in  Schlesien. 
Chromeisenerz,  besonders  characteristisch ;  in  Körnern  oder  kömigen  Aggregaten : 
Hrubschitz,  Mähren;  Kraubath,  Steyermark;  GrOchau,  Schlesien ;  Yogesen;  Insel  ünst, 
bei  Swinaness,  hier  zuweilen  schöne  Octaeder;  bei  Kyschtimsk  und  vielen  a.  0.  im 
Ural;  ebenso  überaus  häufig  in  den  Yereinigten  Staaten,  so  bei  Baltimore,  Maryland, 
kleine  0.,  Hoboken,  New- Jersey. 

Accessor.  Bestandmassen:  sehr  häufig;  besonders  Chrysotil:  Reichen- 
stein, Schlesien;  Zöblitz,  Sachsen;  Kupferberg,  Bayern;  Baltimore,  Maryland.  Chlorit. 
Zdblitz,  Waldheim,  Greifendorf  u.  a.  0.  in  Sachsen;  Krems,  Oesterreich.  Talkhydrat 
oderBrucit:  Kraubath,  Steyermark;  Portsoy,  Schottland;  Insel  ünst,  Hoboken,  New- 
Jersey;  Pyschminsk,  Ural. 

Serpentin  bildet  lagerartige  Massen,  vereinzelte  Kuppen  und  Berge ;  kleine  Hügel- 
reihen; in  Sachsen,  Schlesien,  Steyermark,  Fichtelgebirge,  Tyrol,  Yogesen,  Schott- 
land; besonders  verbreitet  aber  im  Ural  und  in  den  Yereinigten  Staaten. 

Ein  grosser  Theil  der  gegenwärtig  unter  dem  Namen  Serpentin  aufgeführten  Ge* 
steine  sind  keine  ursprünglichen,  sondern  aus  der  ümwandelung  anderer, 
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aber  sehr  verschiedener  Gebir^sarten  hervorgegangene.  Man  hat  dies  , 
zuerst  ans  geologischen  Beobachtungen  geschlossen,  d.  h.  durch  deutliche  Uebergange 
aus  kryptokrystallinischen  Serpentinen  in  deutlich  gemengte  krystalliniBche  Silicat- 
Gesteine.  Die  mikroekopische  Untersuchung  vceu  sog.  Dünnschliffen  hat  diesie  Annahme : 
dass  die  Serpentine  aus  der  Umwandelung  anderer  Gesteine  hervorgegangen,  bestätigt; 
sie  hat,  ausser  manchen  der  oben  genannten  accessorischen  Gmnengtheile,  noch  andere 
Mineralien  nachgewiesen  von  welchen  es  bekannt,  wie  Olivin,  Picotit  (Chromspinell)^ 
Chromdiopsid ,  dass  sie  die  ursprünglichen  Bestandtheile  gewisser  Olivingesteine  sind, 
d.  h.  dass  demnach  viele  Serpentine  aus  der  ümwandelung  von  Olivin- 
fels  hervorgegangen  sind.  —  Es  hat  sich  damit  aber  auch  weiter  herausgestellt, 
dass  manche  Serpentine  eigentlich  keine  einfaohen,  sondern  gemengte  Gesteine 
sind,  deren  Gemengtheile  allerdings  erst  durch  nähere  Untersuchung  zu  erkennen. 

B.  T«  Dräsche  hat  neuerdings  sehr  sorgfältige  chemisch  -  mikroskopische  Unter-* 
suchungen  einiger  Serpentine  angestellt  und  ist  zu  folgenden  sehr  wichtigen  Resultaten 
gelangt.  Die  bis  jetzt  unter  dem  Namen  Serpentin  aufgeführten  Gesteine  zerfallen 
in  zwei  Classen,  welche  oft  chemisch  von  einander  wenig  verschieden,  desto 
mehr  aber  mikroskopisch.  Die  erste  Classe  umfasst  Gesteine,  deren  chemische 
Zusammensetzung  auf  die  bekannte  Serpentin-Formel  führt  Dire  mikroskopische  Stmctnr 
aber  lehrt,  dass  sie  aus  Olivingesteinen  entstanden  sind.  Oft  ist  der  Olivin  noch  voll« 
kommen  deutlich  zu  sehen,  meist  aber  schon  umgewandelt,  doch  noch  häufig  durch 
die  Anordnung  des  Magneteisens  zu  erkennen.  Die  steten  Begleiter  dieser  Serpentine 
sind  Bronzit,  Bastit  oder  Diallagit.  —  Der  zweiten  Classe  gehören  serpentinähnliche 
Geäteine  an,  deren  chemische  Zusammensetzung  bald  der  Serpentin-Formel  entspricht, 
bald  vollständig  von  derselben  abweicht  Diese  von  den  eigentlichen  Serpentinen  zu 
trennenden  Gest|ine  bestehen  aus  Magneteisen,*  etwas  Diallagit  und  zwei  mikrokrystalli- 
nischen  Mineralien:  wahrscheinlich  Bronzit  und  Bastit.  —  £s  soll  später  von  ihnen 
die  Rede  sein. 

Sideritgestein. 

Fein-  bis  grobkörniges  Aggregat  von  Eisenspath  oder  Siderit,  dessen 
einzelne  krystallinische  Individuen  oft  deutlich  die  rhomboedrische  Spalt- 
barkeit zeigen.  G.  «»  3,7 — 3,9.  Gelblichweiss,  gelb,  ins  Gelblichgraue, 
an  der  Luft  braun  bis  schwarzbraun  werdend.     Glasglanz. 

Chem.  Zus.  =  62,07  Eisenoxydul,  37,93  Kohlensäure,  meist  mit  kohlensaurem 
Manganoxydul,  kohlensaurer  Kalkerde  oder  kohlensaurer  Magnesia. 

Setzt  ansehnliche,  oft  vollständige  Berge  bildende  lagerartige  Massen  zusammen: 
der  Erzberg  bei  Eisenerz  in  Steyermark,  bei  Lölling  unweit  Hüttenberg  u.  a.  0.  in 
Kämthen,  Stahlberg  bei  Musen  in  Westphalen. 

Magnet  ei  sengestein. 

Feinkörnig  bis  dicht.  H.  =  5,5  —  6,5.  G.  =  4,9  —  5,2.  Eiseji- 
schwarz.  Metallglanz.  Magnetisch.  Schwarzer  Strich.  Gepulvert  in  Säure 
löslich. 

Bildet  gewaltige,  hauptsächlich  dem  Gneiss  eingeschaltete  Lager:  Dannemora  in 
üpland,  Taberg  in  Smaland,  Gelivara  in  Lulea- Lappmark  u.  a.  0.  in  Schweden; 
Arendal  in  Norwegen.  Auf  ähnliche  Weise  im  Ural  am  Blagodat  bei  Kuschwinsk, 
^atschkanar  bei  Nischne'-Turln^  u.  a.  0. ;  in  Mexico  am  Gerro  del  Mercado  bei  Durango. 
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IL  Ungleichartige  oder  gemengte  krystallinische  Gesteine. 

Im  Nachfolgenden  sind  die  ungleichartigen  Gesteine  nach  ihren  wich- 
tigsten Eigenschaften,  die  sehr  verbreiteten  etwas  ausführlicher,  die  selt- 
neren nur  kurz  beschrieben.  Es  werden  also  von  jedem  Gestein  dessen 
wesentliche,  stellvertretende  und  accessorische  Gemengtheile  sowie  die 
Structur  angegeben,  einige  Analysen  und  —  wo  solche  vorhanden  —  die 
Resultate  der  mikroskopischen  Untersuchungen  mitgetheilt,  endlich  die 
Hauptfundorte.  W- 

Bei  den  ungleichartigen  Gesteinen  ist  der  Begriff  einer  bestimmten 
Gesteinsart  meist  noch  schwieriger  zu  fixiren,  wie  bei  den  gleich- 
artigen. Sehr  treffend  sagt  Gflmbel:  eine  Gesteinsart  entspricht  nicht 
dem  Begriff  einer  Art,  wie  sie  bei  Thieren  oder  Pflanzen  festgestellt 
werden  kann,  selbst  nicht  der  constanten  oder  gesetzmässigen  Znsammen- 
setzung einer  chemischen  Verbindung  in  einem  Minerale,  weil  weder  die 
einzelnen  Theile  organisch  unter  sich  verbunden  sind,  noch  die  Gemeng- 
theile als  splche  durch  chemische  Affinitätsgesetze  beherrscht  werden. 
Es  lassen  sich  daher  unter  Gesteinsarten  nur  gewisse  Typen 
verstehen,  welche  als  ein  Gemenge  bestimmter  Mineralien  nur  durch  ihr 
häufigeres  Vorkommen  und  ihre  grössere  Verbreitung  eine  grössere  Wichtig- 
keit gewinnen  und  durch  besondere  Namen  hervorgehoben  zu  werden 
verdienen. 

Was  die  Anordnung  betrifft,  so  wurde  versucht,  die  ungleichartigen 
Gesteine  in  einzelne  Gruppen  zu  bringen,  d.  h.  Gesteine,  die  einander 
sowohl  mineralogisch  als  auch  geologisch  nahe  stehen,  zu  einem  grösseren 
Ganzen  zu  vereinen.  Einige  Gesteine ,  welche  sich  nicht  gut  in  einer 
Gruppe  unterbringen  liessen,  wurden  gesondert  aufgeführt. 

A.    Krystallinische  Sehiefergesteine. 

Als  wesentliche  Gemengtheile  treten  hauptsäxihlich  auf:  aus 
der  Feldspath-Gruppe  Orthoklas  und  Oligoklas-,  Quarz;  die  Glim- 
mer; Hornblende.    Die  Structur  ist  vorwaltend  eine  schieferige. 

1)  Gneiss. 

Einem  kömigen  Gemenge  von  Orthoklas  und  Quarz  verleihen 
in  paralleler  Lage  vertheilte  Tafeln  oder  Blättchen  von  Glimmer 
schieferige  Structur,  welche  um  so  vollkommener,  Je  reichlicher 
der  Glimmer  vorhanden,  je  paralleler  seine  Anordnung.  Mit  der  Schiefer- 
Structur  ist  gewöhnlich  auch  eine  ausgezeichnete  Spaltbarkeit  verbunden. 

Der  Orthoklas  erscheint  in  kleinen  tafelförmigen  Individuen  oder 
in  krystaUinisdien  £öm^7i.   Weiss,  graulich-  bis  gelblichweiss,  gelblich  4 
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Mufig  grau  oder  fleischroth,  welche  Farben  bei  dem  oft  vorwaltenden 
Orthoklas  dem  Gestein  eigenthtimlich.  Glas-,  auf  den  Spaltungs-Flächen 
Perlmutterglanz.  Der  Quarz  meist  in  Körnern  oder  in  linsenförmigen, 
sich  scharf  auskeilenden  Lamellen.  Grau,  gi'aulichweiss,  Glas-  bis  Fett- 
glanz. Der  Glimmer,  welcher  theils  Muscovit  von  weisser  oder  grauer 
Farbe,  theils  Biotit  von  brauner  Farbe,  tritt  in  Schuppen,  Blättchen, 
Tafeln  auf,  die  oft  vielfach  mit  einander  verwebt.  Die  kleinen  Individuen 
des  Glimmers  bilden  namentlich  häufig  sog.  Flaseni,  d.  h.  kurze  etwas 
gebogene  Lagen  von  schuppiger  Zusammensetzung.  Nicht  selten  kommen 
beide  Glimmer-Specios  zusammen  vor. 

Abänderungen  oder  Varietäten  des  Gneiss  giebt  es  mehrere; 
sie  werden  bedingt:  1)  durch  gewisse  Modificationcn  in  der 
Structur,  wobei  der  Glimmer  eine  Hauptrolle  spielt;  2)  durch  gewisse 
Wechsel  in  der  mineralogischen  Zusammensetzung,  beson- 
ders  durch  stellvertretende  Gemengtheile. 

1)  Varietäten  \n  der  Structur. 

Schieferiger  Gneiss  (Normal gneiss).  Zwischen  den  vorwaltenden  tmd 
zusammenhängende  Lagen  bildenden  Glimmer*  Lamellen  ist  die  kömige  Masse  von 
Orthoklas  und  Quarz  in  abgegrenzten  Partien  zonenweise  vertheilt,  so  dass  eine  sehr 
vollkommene  Spaltbarkeit  vorhanden.  Derartige  Gneisse,  die  man  wegen  des  vorwalten- 
den Glimmer  auch  als  Glimmergneisse  bezeichnet,  gehören  zu  den  am  meisten  ver- 
breiteten; Erzgebirge,  Schwarzwald. 

Körnigstreifiger  Gneiss.  Das  körnige  Gemenge  von  Orthoklas  und  Quarz 
wechselt  mit  bald  glimmerreicheu,  bald  glimmerarmen  Zonen,  so  dass  sich  die  Gesteins- 
masse, im  Querbruch  betrachtet,  wie  gebändert  darstellt  Bei  Freibuxg  im  Schwarz- 
wald, Finnland,  Schottland. 

Flaseriger  Gueiss.  Die  Glimmer-Schuppen  sind  zu  kurzen  Lagen,  sog.  F 1  a  s  e  r  n, 
vereüiigt,  die  oft  vielfach  gewunden  und  sich  berührend,  zwischen  dem  körnigen 
Gemenge  von  Orthoklas  und  Quarz  sich  eindrängen  und  dessen  Zusammenhang  unter- 
brechen. 

Granitarti^er  Gneiss.  Das  körnige  Gemenge  aus  Orthoklas  und  Quarz  waltet 
vor,  in  ihm  sind  Glimmer-Schuppen,  aber  meist  mit  geringem  Farallelismus  eingestreut, 
so  dass  Schiefer-Stnictur  und  Spaltbarkeit  unvollkommen,  und  einzelne  HandstUcke  oft 
kaum   von  einem  (irranit  zu  unterscheiden. 

Porphyrartiger  Gneiss  (Leistengneiss).  In  dem  Gneiss-Gemenge  treten 
Krystalle,  einfache  oder  Zwillinge,  von  Orthoklas  auf.  Haben  die  Krystalle  leisten- 
förmige  Gestalt,  so  werden  die  Gneisse  auch  als  Leistengneisse ,  haben  sie  rundliche, 
als  „Augengneisse''  bezeichnet.  Sie  sind  nicht  selten,  ohne  jedoch  in  grösserer  Aus- 
dehnung, ganze  Gebiete  bildend,  aufzutreten.  Rittcnweier  im  Odenwald,  Lierbachthal, 
Laufer  Thal,  Bonndorf,  Münsterthal  u.  a.  0.  im  Schwarzwald ;  Aschaffenburg ;  Sthwarzen- 
herg  im  Erzgebirge,  Eedwitz,  Fichtelgebirge. 

2)  Varietäten  in  der  Zusammensetzung. 

Oligoklas -Gneiss.  Neben  dem  vorwaltenden  Orthoklas  stellen  sich,  zumal  im 
porphyrartigen  Gneiss,  noch  krystallinische  Individuen  von  Oligoklas  ein.  Beide  Feld- 
spathe  sich  oft  durch  verschiedene  Farbe,  Spaltungs- Verhältnisse,  der  Oligoklas  durch 
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seine  Zidllings-Eeifung  miterscheidend.  Auerbach  im  Odenwald,  Bonndorf,  Lierbach- 
thal,  Münsterthal  im  Schwarzwald,  in  Ostbayem  n.  a.  0.  Nur  selteA  fehlt  der  Orthoklas 
ganz :  Todtmoos  und  Gropbach  im  Münsterthal  im  SchwarzVrald  nach  Fiseber^  Adamspik 
auf  Ceylon,  nach  H.  j.  Hoehstetter* 

HornblendO'Gneiss.  Mit  Glimmer  zugleich  oder  häufig  diesen  ganz  ersetzend 
erscheint  Hornblende  in  schwarzen  oder  grünlichschwarzen  nadelförmigen ,  blätterigen 
oder  kömigen  Partien.  Die  Individuen  der  Hornblende  sind  selten  so  parallel  vertheilt, 
dass  eine  vollkommene  Schiefer -Structur,  mehr  eine  kömigstreüige  hervorgeht.  Bei 
der  grossen  Verbreitung  von  Homblende-Gneissen  seien  nur  einige  Fundorte  hervor- 
gehoben:. Altarberg  bei  Auerbach  im  Odenwald:  Todtmoos,  Schweighof  im  Schwarz- 
wald ;  Aschaffcnburg ;  Tirschenreuth  u.  a.  0.  in  Ostbayem ;  Schweizer  und  Salzburger 
Alpen;  Finnland,  Westmanland  in  Schweden. 

Talkgneiss  (Arollagneiss).  Der  blätterige  Bestandtheil  dieses  Gesteins  ist 
der  sog.  Talkglimmer,  d.  h.  ein  dem  Talk  ähnlicher  Glimmer  von  grüner  bis 
gelblichgrüner  Farbe  und  von  talkartigem  Glanz.  Die  Blättchen  sind  zu  ausgedehnten, 
die  Schieferabsonderangen  ganz  bedeckenden  üeberziigen  vereinigt.  Vorherrschendes 
Gestein  in  den  Penninischen  Alpen,  die  Hauptmasse  des  Matterhoms,  Weisshoms,  der 
Dent  Blanche  bildend. 

Graphitgneis s.  An  die  Stelle  des  meist  ganz  verschwundenen  Glimmers  tritt 
Graphit ;  zunächst  nur  in  Lamellen  und  Schuppen,  dann  in  Putzen  und  Streifen  durch 
die  Gneissmasse  ziehend,  dieselbe  oft  völlig  imprägnirend  und  färbend.  Sehr  aus- 
gezeichnet im  Passauer  Wald ;  Hausdorf  und  Vöttau  in  Mähren ;  Erumau  in  Böhmen ;  Brunn 
in  Oeslerreich ;  Gaderaheim  im  Odenwald,  Markirchen  im  Elsass,  Tunaberg  in  Schweden. 

Dichroitgneiss  (Cordieritgneiss).  Dies  merkwürdige  Gestein  findet  sich 
besonders  ausgezeichnet  in  Ostbayem,  bei  Bodenmais,  Passau  u.  a.  0.  Es  besteht 
aus  einem  grünen  Orthoklas,  einem  Plagioklas,  schwarzem  Biotit,  Quarz  und  aus  Dichroit ; 
letzterer  in  rundlichen  Körnern  oder,  knolligen  Partien  von  geflossenem  Ansehen  und 
grauer  oder  blauer  Farbe.  Die  Dichreit-Kömer  sind  oft  mit  glimmerartigen  Schuppen 
überkleidet.  Meist  stellt  sich  noch  tother  Granat  neben  Dichroit  ein.  —  Dichroit- 
gneiss kommt  femer  in  Sachsen,  bei  Lunzenau,  Kochsburg  vor,  besteht  aus  Orthoklas, 
Quarz,  Biotit  und  blauem  Dichroit;  ebenso  in  Schlesien  bei  Schreiberhau  und  Kupferberg. 

Accessorische  Ge;mengtheile  sind'  im  Allgemeinen  nicht  häufig  im 
Gneiss  und  es  giebt  oft  ausgedehnte  Gneiss-Gebiete,  wie  z.  B.  im  Schwarz- 
wald, im  bayrischen  Wald,  wo  man  kaum  accessorische  Gemengtheile 
trifft.  Zu  den  häufigeren  dürften  gehören:  rother  Granat,  ocO.^O^  oder  ooO, 
hauptsächlich  in  glimmerreichen  Gneissen :  St.  Gotthard ;  Schneeberg  in  Sachsen,  Kulm 
in  Böhmen.  Nur  zuweilen  stellt  sich  in  manchen  Gneissen  rother  Granat  so  reichlich 
ein,  dass  er  gleichsam  als  ein  wesentlicher  oder  Vicarirender  Gemengtheil  auftritt. 
Dies  ist  z.  B.  an  der  Farbmühle  bei  Schenkenzeil  i^fem  Wittichen  im  Schwarzwald 
der  Fall,  wo  ein  Gestein  in  eüiem  Felsen  ansteht,  welches  aus  Oligoklas,  schwarzem 
Glimmer  und  rotlicm  Granat  besteht,  der  den  Quarz  zu  ersetzen  scheint.  Dieses  Ge- 
stein, welches  unter  dem  Namen  Kinzigit  aufgeführt  wurde,  zeigt  deutliche  üeber- 
gänge  in  einen  gewöhnlichen  Gneiss.  Aehnliche  an  Granat  reiche  Gncisse  finden  sich 
bei  Gademheim  im  Odenwald ,  Bodenmais  in  Bayern ,  Cabo  de  Gata  in  Spanien.  — 
SchwarzerTurmalin,  Säulchen  und  Nadeln :  Freiberg  in  Sachsen ;  Leoben,  Steyer- 
mark;  Aschaffenburg;  im  Dichroitgneiss  der  Gegend  von  Bodenmais,  Kommotau  in 
Böhmen  u.  a.  0.  —  Epidot,  besonders  in  den  Homblendegneissen:  Fichtelgebirge, 
St.  Gotthard,  Schottland. 
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Chemische  Zusammensetzung  des  Gn^iss.  Die  Kenntniss  der  chemischen 
Gonstitntion  des  Gneiss  geht  von  Fieiheig  ans  und  gründet  sich  vorzugsireise  anf  die 
vortrefflichen  Arheiten  Scheerers*  Schon  früher  unterschied  man  im  Erzgehii^e  in 
geologischer  Beziehung  z^ei  Hauptabänderungen  von  Gneiss:  den  grauen  Gneiss 
und  rothen  Gneiss;  der  erstere  aus  grauem  oder  weissem  Orthoklas,  Quarz  und 
viel  dunklem  Glimmer  bestehend,  der  andere  aus  viel  röthlichem  Orthoklas,  Quarz  und 
wenig  Glimmer.  Diese  beiden  äusserlich  verschiedenen  Gneisse  zeigten  sich,  wie  aus 
Selieerers  Analysen  sich  ergab,  auch  chemisch  verschieden,  indem  die  rothen  Gneisse 
als  sehr  kieselsäurereiche  Gesteine,  die  grauen  als  kieselsäureärmere 
Gesteine  zu  betrachten.  -Scheerer  berechnete  aus  zahlreichen  Analysen  beider,  Gesteins- 
Typen  für  den  rothen  Gneis  75  bis  767o  Kieselsäure,  für  den  grauen  65  bis  667© 
Kieselsäure ;  oder,  auf  die  einzelnen  Bestandtheile  berechnet,  enthält  der  rothe  Gneiss : 
60  Orthoklas,  30  Quarz,  10  Glimmer,  der  graue  Gneiss:  45  Orthoklas,  25  Quarz, 
30  Glimmer.  Zwischen  diesen  beiden  Extremen  stellte  sich,  nach  späteren  Analysen, 
noch  eine  Zwischenstufe  heraus,  welche  Seheerer  Mi.ttelgneiss,  H«  Müller  aber 
amphoterer  Gneiss  nannte.  Er  besitzt  einen  Kieselsäure-Gehalt  von  etwa  707o» 
imd  seine  mineralogische  Zusammensetzung  dürfte  sich  auf:  58  Orthoklas,  25  Quarz, 
17  Glimmer  berechnen.  —  Auch  die  Gneisse  des  ostbayerisehen  Grenzgebii^es  sind 
nun  chemisch  näher  untersucht  und  zahlreiche  Analysen  in  GttinlNils  Werk^)  mit- 
getheilt.  Gttmbel  hebt  aber  als  Eesultat  hervor:  dass  wenn  auch  eine  so  strenge 
Grenze  eines  Kieselsäuregehaltes  verschiedener  Gneissarten  innerhalb  bestimmter  Grenzen, 
wie  es  im  Erzgebirge  der  Fall,  nicht  bestehe,  dennoch  aus  den  Analysen  zu  erkennen 
ist,  dass  bei  gewissen  Gesteins- Varietäten  des  ostbayerischen  Grenzgebirges  bei  gleichen 
oder  ähnlichen  petrographischen  Eigenschaften  auch  eine  ähnliche  chemische  Zusammen- 
setzung mit  den  Gneiss- Varietäten  des  Erzgebirges  besteht. 

I.  Rother  Gneiss  von  Kleinschirma  bei  Freiberg;  rother  Orthoklas,  weisser  Oligoklas,. 
graulicher  Muscovit.  11.  Feinkörniger,  sog.  mittler  Gneiss  von  Lengefeld.  HI.  Grauer 
Gneiss  von  Freiberg;  nach  Seheerer«  IV.  Bunter  (rother)  Gneiss  von  Nenneigen  bei 
Wemberg,  bayer.  Wald.  V.  Grauer  Gneiss  von  Wiazer,  bayer.  Wald,  nach  GtUabeL 
VI.  Kömigstreifiger  Gneiss,  mit  Biotit,  Kenchthal  im  Schwarzwald,  nach  Itessler« 

I.         n.         in.        IV.         V.         VI. 


Kieselsäure     . 

.     75,74 

70,20 

65,64 

74,450 

68,160 

65,63 

Titansäure 

— 

0,72 

0,86 

0,550 

0,402 

— 

Thonerde  .     . 

.     13,25 

14,04 

14,98 

9,262 

11,220 

.  21,92 

Eisenojtyd 

.       1,24 

— 

2,62 

4,821 

10,179 

2,64 

Eisenoxydul  . 

0,72 

6,84 

3,50 

0,050 

0,810 

2,12 

Magnesia  .     . 

0,39 

0,80 

2,08 

0,053 

0,220 

0,30 

Kalkerde    .     . 

0,60 

2,03 

2,04 

0,784 

0,700 

3,09 

Natron  .     .     . 

2,12 

^  0,91 

2,56 

2,660 

1,431 

2,13 

Kali  .... 

4,86 

2,98 

3,64 

5,808 

4,939 

1,32 

Manganoxydul 

0,08 

— 

0,18 

— 

— 

Kies      .     .     . 

— 

— 

— 

0,832 

0,133 

— 

Wasser .     .     . 

.       0,89 

1,67 

1,19 

0,625 

1,875 

1,10 

99,89 

100,19 

99,28 

99,^5 

100,069 

100,25 

*)  Geognostische  Beschreibung  des  Ostbayerischen  Grenzgebirges  oder  des  bayerischen 
und  Oberpfälzer  Waldgebirges. 
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YU.  Dicbroügneiss  von  Limzenan  nach  Fikeiweber.    Vm.  Dichroitgneiss  von 
€b«iDli,  Oßtbayern,  nach  GMoibel. 


Kieselsäure    . 

Titansäure 

Thonerde  .    . 

Eisenoxyd 

Eis^iexydul  , 

Manganoxydul 

Magnesia 

Kalkerde 

Natron 

KaU     . 

Wasser 


VII. 

VIII. 

64,44 

56,14 

1,70 

0,41 

18,18 

18,13 

^ 

15,60 

.6,24 

2,30 

0,58 

Kies  0,13 

2,98 

•                  ^»»i^ 

0,67 

0,35 

0,46 

0,64 

3,19 

4,97 

2,10 

1,25 

00,54 

99,92 

Verbreitung:  sehr  bedeutend;  Erz-  und  Fichtelgebirge;  in  Ostbayem;  im 
Schwarz-  und  Odenwald;  Schweizer  uud  Salzburger  Alpen;  Schottland,  Scandinavien, 
Finnland. 

2)  Granulit. 
(Syn.  "Weissstein.    Leptinit,  von  Xfmoq^  dünn). 

Fein-  bis  mittelkömiges  Gemenge  von  Orthoklas  und  Quarz  und 
rothem  Granat  von  mehr  oder  weniger  vollkommener  Schiefer-Structur. 
In  der  meist  vorwaltenden  Masse  des  Orthoklas  von  weisser,  gelblicher 
oder  grauer  Farbe  liegt  grauer  oder  röthlichgrauer  Quarz  in  flachen 
Kömchen,  Lamellen  oder  papierdünnen  Lagen  parallel  vertheilt.  Der 
Granat  erscheint  in  Kömchen  von  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes  bis 
zu  der  einer  Erbse.  Auch  die  Granaten  zeigen  oft  eine  lagenweise 
Anordnung.  —  Neben  dem  Orthoklas  tritt  in  manchen  Granuliten  noch 
piigoklas  als  constanter  Gemengtheil  auf,  wie  im  Bayerischen  und  Böhmei* 
Wald. 

Accessor.  Gemengt h.  Glimmer,  von  gelblichweisser  oder  brauner  Farbe, 
findet  sich  bald  häufiger,  bald  seltener;  letzteres  scheint  namentlich  in  den  typischen, 
an  Granaten  reichen  Granuliten  der  Fall.  Schwarzer  Turmalin  (Schörl) 
in  kleinen  Prismen  oder  feinen  Nadeln  scheint  in  manchen  Granuliten  gleich- 
sam den  Granat  zu  ersetzen  (Schörlgranulit)  oder  er  tritt  zugleich  mit 
diesem  auf.  Auch  sind  die  Nadeln  des  Turmalin  manchmal  in  parallelen  Streifen 
Tertheilt.  —  Solche  Schörlgranulite  finden  sich  im  bayerischen  Wald  bei  Zwiesel 
u.  a.  0.,  bei  Siebitz  u.  a.  0.  im  Böhmer  Wald.  —  Disthen  (byanit)  ist  in 
manchen  Granuliten  nicht  selten,  in  kur?säuligen  Krystallen,  scheint  aber  dieGe- 
sellschaft  des  Turmalin  zu  meiden;  Peni^,  Sachsen ;  Böhmer  Wald;  Namiest, 
Mahren. 

Chem.  Zusammens.  Die  Granulite,  als  Orthoklas  und Q uarz  enthaltende  Gesjteino , 
gehören  zu  den  an  Eieselsäure  reichen.  Am  bersten  bekannt  sind  durch  Sebeeiranf 
Uhteisuohimgen  die  sächsischen. 

1)  Gfantulit  ron  M^ttweida  in  S^hsen,  giaulichfieischroth  mit  feinen  Granat-FuukteA 
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1. 

2. 

3. 

4. 

75,80 

69,94 

76,85 

74,15 

12,09 

10,05 

9,75 

14,52 

^_ 

— 

2,90 

0,85 

2,18 

4,66 

— 

— 

0,38 

1,60 

^ 

0,39 

1,45 

2,41 

0,70 

0,64 

2,72 

3,30 

1,72 

3,23 

4,27 

5,94 

6,14 

6,55 

0,63 

0,98 

1,15 

0,61 

(Beheerer).   2)  (iranalit  von  Rossvein,  mit  Granat  (Zirkel).    3)  Schöti^anulit,  ohne 
Granat,  von  Zwiesel,    Oberhayem  (Oflmbel).    4)  Grannlit,  mit  Granat,  Insel  AhlöB 

(Kuhibergr). 

Kieselsäure 
Thonerde  . 
Eisenoxyd . 
Eisonoxydnl 
Magnesia  . 
Kalkerde  . 
Natron  .  . 
Kali. 
Wasser .     . 

99,52        98,88       100  100,94 

Anmerk.  Der  Schörlgramilit  enthält  noch  Borsänre  und  Fluor  =  0,14,  sowie 
0,65  Titansäure. 

Verbreitung:  am  bedeutendsten  im  sächs.  Erzgebirge,  in  den  Umgebungen 
von  Penig,  Waldheim  u.  a.  0.;  in  Ostbayem  bei  Tirschenreuth  und  im  Bämauer 
Gebirge;  in  Böhmen,  Mähren,  in  den  Vogesen  und  im  Ural. 

3)  Glimmerschiefer. 

Schieferiges  Gemenge  von  Glimmer  und  Quarz;  je  nachdem  die 
miteinander  abwechselnden  Lagen  beider  Mineralien  dünn  oder  dick  sind, 
entstehen  dünn-  oder  dickschieferige^  durch  das  Vorwalten  eines  derselben 
die  glimmer-  oder  quarzreichen  Abänderungen.  Je  paralleler  die  Blättchen 
des  Glimmers  vertheilt,  je  reichlicher  sie  vorhanden,,  um  so  vollkommener 
wird  Schiefer-Structur  und  Spaltbarkeit  sein-,  aber  um  so  weniger,  wenn 
der  Quarz  anstatt  in  feinen,  dünnen  Lagen,  in  grösseren  linsenförmigen 
Partien  auftritt  oder  sogar  zu  vollständigen  Wülsten  anschwillt.  Der 
Glimmer  ist  bald  Muscovit,  von  weisser,  grauer  Farbe,  bald  B i o t i t :. 
braun,  schwärzliQhbraun,  schwarz.  Gar  nicht  selten  finden  sich  beide 
Glimmer  zusammen.  Oder  es  erscheint  statt  ihrer  der  Natronglimmer 
(Paragonit).  Die  Farbe  des  Glimmerschiefers  wird  durch  den  Glimmer 
bedingt  und  wird  daher  wenn  es  Muscovit  hell,  wenn  es  Biotit,  dunkler 
sein.  Treten  beide  Glimmer  zugleich  auf,  so  entstehen  die  gefleckten 
Glimmerschiefer.    Der  Natronglimmerschiefer  ist  gelblich  bis  graulichweiss. 

Stellvertretende  Gemengtheile.  ungleich  seltener  wie  im  Gneiss  wird 
Glimmer  durch  ein  anderes  ISIineral  ersetzt. 

Graphitschiefer  oder  Graphitglimmerschiefer  entsteht,  wenn  der 
Glimmer  entweder  ganz  oder  theilweise  durch  Graphit  vertreten  wird.  Die  Farbe  des 
Gesteins  wird  um  so  dunkler  sein,  je  reichlicher  der  Graphit  vorhanden;  der  weisse 
Quarz  oft  nur  auf  dem  Querbruch  zu  erkennen.  Schwarzenberg  in  Sachsen;  Kaisers- 
berg,  Steyermark;  Seidenbach,  Odenwald;  Huffiner,  Wallis. 

Accessorische  Gemengtheile  häufig  und  manche  in  schönen  Kr  ystal- 
len.    Unter  ihnen  der  verbreitetste  rother  Eisenthongranat,  dessen  Form 
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geirl^linlich  ocO;  Zillerthal  in  Tyrol;  Kowald,  Steyerinark;  Tillen-  und  Lindenberg 
in  Böhmen;  in  Ostbayem  vielorts,  wie  bei  Waldsassen;  Krems,  Oesterreicb ;  Aixolo, 
Maggia  lu  a.  0.  in  den  Alpen.  In  manchen  Glimmerschiefer-Gebieten  tritt  Granat  mit 
solcher  Gleichmässigkeit  auf  grosse  Strecken  hin  auf,  dass  man  ihn 
fast  als  wesentlichen  Gemengtheil  betrachten  dürfte.  Auch  die  Art  seines 
Vorkommens  verdient  £rwähnnng,  dass  manche  Krystalle  bis  zu  2  Zoll  Durchmesser 
erreichen,  oder  dass  die  Individuen  bis  zur  Grösse  eines  Hirsekorns  herabsinken,  aber 
reichlich  vorhanden  sind.  Manchmal  liegen  die  Krystalle  so  dicht  beisammen,  dass 
die  Glimmerschiefer  einem  Conglomerat  von  Granaten  gleichen:  Waldsassen  in  Ost- 
bayem. Indessen  giebt  es  auch  GUmmerschiefer-Gebiete,  denen  der  Granit  fehlt;  so 
in  den  Pyrenäen,  denn  Zirkel  bemerkt,  et  habe  ihn  nie  angetroffen.  — Andalusit, 
in  Prismen  oder  Stengeln,  die  oft  mit  Glimmer  -  Substanz  überlagert:  Waidenburg, 
Sachsen;  Landeck,  Schlesien;  in  Ostbayern  bei  Altmugl  und  am  DüUen  u.  a.  0. ; 
Lisens,  Tyrol ;  am  Douce-Mountain  in  Irland ;  merkwürdige,  durch  Kohlenstoff  gefärbte 
Andalusite  am  Pic  du  Midi,  bei  Bareges  u.  a.  0.  in  den  Pyrenäen.  Turmalin, 
die  Krystalle  bisweilen  von  Glimmer  umhüllt:  Schwarzenberg ,  Sachsen;  Zillerthal, 
Tyrol;  am  St.  Gotthard.  —  Disthen,  breitsäulige  Krystalle,  im  Paragonitschief  er: 
Monte  Campione  bei  Faido,  Canton  Tessin.  —  Staurolith,  ebendaselbst,  in  den 
bekannten  einfachen  Krystallen  oder  schiefwinkligen  Burchkreuzungszwlllingen  (recht- 
winklige sind  in  der  Schweiz  selten),  meist  in  Gesellschaft  von  Disthen,  oftineigen- 
thUmlicher  Verwachsung  mit  diesem.  Zuweilen  sind  Disthen-Krystalle  mit  ihren 
breiten  Flächen  bei  paralleler  Stellung  der  Hauptaxen  an  die  Brachypinakoid- Fläche 
der  StauTolithe  angewachsen,  oder  Staurolith -Krystalle  sind  in  dieser  Stellung  durch 
einen  Disthen  in  zwei  Hälften  getrennt.  Der  Staurolith  findet  sich  femer  in  grossen 
Krystallen:  Guimper,  Bretagne.  —  Smaragd:  kleine  Krystalle,  Habachthal  im  Salz- 
burgischen; schöne  und  grosse  Prismen  bei  Katharinenburg  im  Ural. 

Chemische  Zusammensetzung.  Bis  jetzt  wurden  nur  wenige  Glimmer- 
schiefer untersucht    Es  seien  hier  angeführt: 

1)  Glimmerschiefer  vom  Monte  ßosa,  quarzreich  (Zulkowsky).  2)  Glimmerschiefer, 
kömig-schuppig,  von  Brixen  in  Tyrol  (SehSnfeld)*  3)  Glimmerschiefer,  viel  gelblich- 
weisser  und  noch  schwarzbrauner  Glimmer,  WechselbiuK,  Sachsen  (Flkenselier)* 
4)  Glinunerschiefer,  nüt  weissem  und  schwarzem  Glimmer,  Insel  Ahlön  (Kuhlberg). 


1. 

2. 

*■■■  ^^«tf  ^^^^.A  ] 

3. 

9/" 

4. 

5. 

Kieselsäure    . 

.     82,38 

69,45 

65,13 

61,23 

4jB,81 

Titansäure 

— 

1,54 

-- 

— 

Thonerde  .    .    . 

.     11,85 

14,24 

18,16 

16,52 

40,06 

Eisenoxyd 

— 

— 

4,11 

— 

Eisenoxydul  .     . 

.       2,28 

6,54 

5,27 

7,06 

— 

Manganoxydul   . 

0,51 

— 

Magnesia  .     . 

.     .       7,05 

1,35 

2,70 

3,69 

0,65 

Kalkerde    .     .    . 

— 

2,66 

0,32 

3,85 

1,26 

Jfatron  .    .    . 

.    .      0,38 

4,02 

0,53 

1,83 

6,40 

KaU 

.      0,83 

2,52 

2,99 

1,24 

— 

Wasser.    .    .    . 

0,77 

0,52 

3,73 

0,45 

4,82 

99,68       101,30       100,88         99,98       100 
Anmerkung.  Der  Glimmerschiefer  vom  Monte  Eosa  enthielt  noch  0,19  Schwefel- 
antimon. 
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Verbreitung  des  Glimmerscliiefer  sehr  bedeutend:  im  Erz-  und  Rlesen- 
gebirge,  in  den  Sudeten,  in  den  ScliTreizer,  Tyroler,  Salzburger  Alpen,  in  Schottland, 
in  den  Pyrenäen  und  in  der  Sierra  Nevada  in  Spanien,  in  Skandinavien,  im  ürai,  in 
NordaflieTika. 

4)  Kalkglimmerscliiefer. 

In  einem  körnigen  Gemenge  von  Quarz  und  Kalk  liegen 
Blätter  oder  Schuppen  von  weissem  Muscovit  und  bedingen  durch 
ihre  parallele  VertTieilung  eine  mehr  oder  weniger  vollkommene  Schiefer- 
StrUCtur.     Braust  mit  Säure  stark  auf. 

Chem.  Zus.  eines  Kalkglimmerscliiefers  von  Prettau  in  Tyrol  nach  A.  v«  Hubert : 
48,00  Kieselsäure,  13,53  Thonerde,  22,67  kohlensaurer  Kalk,  3,20  kohlensaure  Magnesia, 
4,87  Eisenoxyd,  2,67  Manganoxydoxydul,  2,00  Kali,  1,07  Natron,  1,73  Wasser. 
S.  =  99.  ^ 

In  den  Savoyer  Alpen  sehr  verbreitet,  Mont  Cenis,  am  Mont  Blanc;  im  Tauem 
am  Gross-Glockner;  in  den  Kämthner  und  Salzburger  Alpen. 

5)  ürthonschiefer. 

Unter  der  Benennung  Urthonsohiefer  fasst  man  Qestdne  von 
sehr  vollkommener  Schiefer-Structur  zusammen.  Sie  lassen 
sich  noch  in  zwei  Abtheilungen  hringen,  nämlich  solche,  deren  Beschaffen- 
heit keine  ganz  kryptokrystallinische ,  vielmehr  eine  mikrokrystal- 
linische^  indem  mau  erkennt,  dass  es  keine  gleichartigen,  sondern 
gemengte  Gesteine  sind^  an  deren  Zusammensetzung  sieh  vorwaltend 
glinunerartige  Mineralien  betheiligen  und  die  auf  den-  Spaltungs-Flächen 
den  glimmerartigen  Glanz  zeigen:  es  Sind  dies  die  sog.  Thonglimmer- 
schiefer,  Glimmerthonschiefer  oder  Phyllite.  Der  zweiten 
Abtheüung  gehören  die  kryptokrystalünisch^n  Thonschiefer  an,  die 
als  vollkommen  dichte  fiesteine  erscheinen  und  die  nur  scMmmemd  oder 
matt  auf  den  Spaltungs- Flächen.  Die  chemische  und  mikroskopische 
Untersuchung  der  Urthonschiefer  hat  ergeben,  dass  sie  vorwaltend  aus 
Quarz  und  einem  der  G 1  i  m  m  e  r  -  G  r  u  p  p  e  angehörigen  Mineral  bestehen, 
denen  sich  meist  noch  ein  chloritisches  Mineral  beigesellt.  Die 
Farbe  ist  bei  den  Thonglimmerschiefem  eine  lichtere,  graue  oder  grünlich- 
graue, verbunden  mit  dem  bereits  erwähnten  seidenartigen  Glanz;  bei 
den  andern  meist  eine  dunklere,  graue  bis  schwärzlichgrüne,  ins  Schwarze.« 
Sie  schmelzen  v.  d.  L.  meist  schwierig  und  werden  durch  Salzsäure  in 
einen  löslichen  und  unlöslichen  Theil  geschieden. 

Accessor.  Gemengt h.  Es  kommen  in  den  Ürthonschiefem  einige  Mineralien 
als  Beimengungen  vor,  welche  durch  ihr  analoges  Auftreten  in  verschiedenen  Gegenden 
zur  Aufstellung  bestimmter  Abänderungen  Veranlassung  gegeben  haben.  Die  wich- 
tigsten derselben  sind  folgende. 

Chiastolithschiefer.  Krystalle  von  Chi  astolithsteÜen  sich,  bftldmehr  bald 
weniger  reichlich  eingewachsen  ein  und  zwar  vorzugsweise  in  den  kryptokrystallinischen, 
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dunkelfarbigen  ürthonscMefem.  Im  ostbayerischen  Grenzgebirge  überaus  häufig,  beson- 
ders in  der  Gegend  von  Grossensees  und  Fuchsmühl.  Die  Krystalle  erreichen  weder 
bedeutende  Grösse  noch  gute  Ausbildung,  lassen  aber  auf  dem  Querbruch  das  charak- 
teristische dunkelfarbige  Kreuz  erkennen.  In  Sachsen  bei  Strehia  und  Leuben,  besonders 
aber  in  der  Bretagne,  bei  ßochefort,  Salles  de  Bohan  u.  a.  und  noch  ausgezeichneter 
aber  in  den  Pyrenäen ;  hier  zumal  im  H6asthale,  beim  Weiler '  Pradviel  am  oberen 
Gehänge  des  Luchonthales ;  in  der  nach  Port  de  la  Paz  fahrenden  Schlucht,  nach 
Zirkel^  6  bis  8  Zoll  lange  Krystalle.    In  Massachusetts  bei  Lancaster  und  Sterling. 

Andalusltschiefer.  Säulenförmige  Kryställchen ,  im  Querbruch  rhombische 
Form  aber  nicht  das  charakteristische  Kreuz  des  Chiastolith  zeigend :  Grossensees  u.  a.  0. 
in  Ostbayem.  In  Knoten  von  schwarzer  Farbe,  äusserlich  oft  mit  Glimmer  Ver- 
wachsen, der  auch  in  das  Innere  eindringt;  in  den  Pyrenäen,  am  Pic  du  Midi  de 
Bigorre  u.  a.  0. 

Ottrelitschiefer.  Sechsseitige,  fast  rundliche  Täfelchen  von  Ottrelit  liegen 
«ft  in  Menge  in  schwärzUchgrilnem  Urthonschiefer:  bei  Grünberg  unfern  Brand,  £bnath, 
JFrankenreuth  in  Ostbayem;  bei  Ottrez  unfern  Stavelot  in  den  Ardennen;  im  Ossauthal 
in  den  Pyrenäen;  Billüigham  in  Massachusetts. 

Schörlschiefer.  Kleine  Turmalin-Krystalle  und  Nadeln,  bald  sich  so  anhäufend, 
dass  die  übrigen  Gemengtheile  ausser  Quarz  völlig  verschwinden,  bald  sich  in  die 
Schiefermasse  verlierend.    Besonders  bei  Tirschnitz  und  Albenreuth,  Ostbayem. 

Fleckschiefer  nennt  man  gewisse  urthonschiefer,  denen  zahlreiche,  rundliche, 
dunkler  gefärbte  aber  nicht  scharf  abgegrenzte  Partien  eines  glimmer-  oder  chlorit- 
artigen  Minerals  ein  geflecktes  Ansehen  verleihen.  Knotenschiefer  heissen  die- 
jenigen Urthonschiefer,  in  denen  walzenförmige  Concretipnen  von  dunkler  Farbe  ein- 
gewachsen, die  auf  den  Spaltungs-Flächen  in  der  Form  kleiner  Knoten  hervorragen. 
Erinnern  derartige  Concretionen  an  Frachtkömer  oder  Garben,  so  pflegt  man  die 
Schiefer  auch  als  Frnchtschiefer  oder  Garben  schiefer  zu  bezeichnen.  — 
Solche  Gesteine  kommen  in  verschiedenen  Gegenden  unter  analogen  Verhältnissen  vor; 
so  bei  Lengefeld  und  in  den  Umgebungen  von  Lunzenau  in  Sachsen;  in  Ostbayem, 
bei  Tirschnitz,  Neualbenreuth,  Grossensees  u.  a.  0.;  in  den  Pyrenäen. 

Accessorische  Bestandmassen.  Als  für  viele  Urthonschiefer  charak- 
teristisch ist  das  Auftreten  von  weissem  Quarz  in  Adern  und  Schnüren  zu 
erwähnen. 

Parallel faltung  nennt  man  die  ebenfalls  für  viele  Urthonschiefer  bezeichnende 
Erscheinung,  wenn  deren  Flächen  viele  ~  den  Falten  in  Kleidern  zu  vergleichende  -- 
parallel  laufende  schmale  Vertiefungen  und  Erhöhungen  zeigen. 

Chemische  Zusammensetzung.  Die  Analysen  der  Urthonschiefer  Ver- 
dienen um  so  mehr  Beachtung,  weil  sie  über  die  mineralogische  Zusammensetzung 
dieser,  theÜs  mikro-,  theils  kryptokrystallinischen  Gesteine  weitere  Aufschlüsse  gewähren. 
Insbesondere  sind  es  die  merkwürdigen  Chiastolithschiefer,  Knotenschiefer  u.  s.  w., 
die  sorgfältig  untersucht  wurden.  Ohne  dem  vorzugreifen  was  später,  im  geologischen 
Abschnitt,  weiter  erörtert  werden  soll,  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  diese  Gesteine  aus 
einer  eigenthümlichen  Umwandlung  hervorgegangen  sind,  daher  sie  auch  als  „meta- 
morphische"  bezeichnet  werden. 

1)  Urthonschiefer  von  Deville  in  den  Ardennen,  nach  SauTa^re.  2)  Urthonschiefer 
von  Lengefeld  in  Sachsen,  nach  €ariii8*  3)  Urthonschiefer  von  Penna  und  4)  von 
Wechselburg  in  Sachsen,  nach  Fikenseher.  5)  Knotenschiefer  von  Waldsassen  und 
6)  GUmmerthonschiefer  von  Wernersreuth,  Oberbayern,  nach  Ottmj^el. 
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1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

Kieselsäure 

.     67,38 

59,385 

64,87 

67,70 

67,900 

62,826 

Thonerde   .    . 

18,22 

22,069 

18,37 

17,07 

16,183 

22,440 

Eisenoxyd  .     . 

1,02 

— 

0,84 

— 

4,006 

— 

Eisenoxydul    . 

4,71 

6,816 

5,37 

5,41 

2,890 

4,320 

Manganoxydul 

0,30 

0,273 

0,49 

0,30 

0,811 

— 

Magnesia    .     . 

3,98 

3,608 

2,22 

2,10 

0,316 

—^ 

Kalkerde     .     . 

— 

0,236 

— 

0,47 

— ' 

— 

Natrou  .     .     . 

2,109 

0,62 

0,40 

3,111 

5,512 

KaU  .     .     .     . 

2,65 

3,849 

3,01 

2,89 

0,567 

2,740 

Wasser  .     .     .     . 

3,471 

4,20 

2,60 

1,800 

0,900 

Verlust .     .     .     . 

1,74 

— 

Titan-  .  „« 
säure  ^'^^ 

1,22 

2,500 

0,700 

99,70       101,816 


101,62        99,86       100,084        99,438 


7)  Glimmerthonschiefer  yon  Superbagneres.  8)  Knotenschiefer  rom  Pic  du  Midi  de 
Bigorre.  9)  Fruchtschiefer  vom  Lac  d'Oo.  10)  Concretionen  aus  diesem.  Sämmtlich 
aus  dem  Ürthonschiefer-Gebiet  der  Pyrenäen,  nach  Fachs.' 


• 

7. 

8. 

9. 

10. 

Kieselsäure     .     . 

.     64,43 

63,17 

60,91 

58,97 

Thonerde  .     .     .     . 

18,45 

26,54 

21,85 

23,96 

Eisenoxyd.     .     .     . 

5,02 

4,14 

4,81 

4,14 

Eisenoxydul  .     .     . 

2,70 

4,61 

4,05 

5,61 

Magnesia  .     .     . 

0,66 

2,35 

1,32 

0,61 

Kalkerde    .     .     .     . 

2,86 

3,73 

0,92 

0,30 

Natron 

1,60 

0,28 

0,37 

0,25 

Kali 

2,40 

2,96 

1,96 

1,22 

Kohlensäure    .     . 

— 

0,15 

• 

— 

Schwefelsäure     .     . 

— 

0,09 

— 

Phosphorsäure    .     . 

•  — 

— 

0,01 

— 

Wasser 

2,49 

1,9t 

3,22 

4,12 

100,61 

99,84 

99,51 

99,18 

Obige  Bauschanalysen  geben  nur  einen  allgemeinen  Begriff  von  der  chemischen 
Constitution  der  Urthonschiefer.  Genauere  Einsicht  gewähren  die  vergleichenden  Ana- 
lysen der  durch  Salzsäure  zersetzbaren  und  nicht  löslichen  Antheile,  worüber  bereit» 
sehr  eingehende  Untersuchungen  vorhanden.  Die  Uauptresultate  derselben  fttr  einige 
der  wichtigsten  Ürthonschiefer-Gebiete  sind  folgende. 

Die  Thonglimmerschiefer  oder  Urthonschiefer  der  Ardennen  bestehen,  nach  SauTasr^ 
aus  einem  durch  Schwefelsäure  zersetzbaren  glimmerartigen,  einem  durch  Salz- 
säure zersetzbaren  chloritartigen  Mineral  und  aus  Quarz.  Der  glimmerartige 
Bestandtheil  (welcher  durch  Schwefelsäure  zersetzbar)  tritt  in  Form  feiner  Blättchen 
auf  und  macht  etwa  30  bis  507o  &^>  ^^^  chloritartige  Gemengtheil,  welcher  als 
feiner  Staub  und  färbender  Stoff  erscheint,  macht  ungefähr  10  bis  207o  aus.  Die 
Menge  des  Quarz  beträgt  30  bis  507o- 

Die  Urthonschiefer  des  ostbayerischen  Grenzgebirges  bestehen  nach  Gttmb^l 
wesentlich  aus  drei  verschiedenen  Gemengtheüen,  nämlich  1)  aus  Ghloiit  oder  einem 
dem  Chlont  ähnlichen  Mineral;  2)  aus  einem  gewässerten  Thonerdesilicat 
und  3)  aus  Quarz.    Der  erste  dieser  Gemengtheile  ist  ein  an  Eisenoxydul  reicher 
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Chlorit,  velchen  Gttmbel  a]3  Fhyllochlorit  bezeiclinet;  er  dürfte  etwa  25^0  ^^^ 
Ganzen  s^usmachen.  Der  zweite.  Gemeugtheil,  \<relcher  in  feinea,  seidenartig  glänzenden 
Blättchen  erscheint  und  den  glimmerartigen  Glanz  vieler  ürthonschiefer  bedingt ,  hat 
mit  Magnesiaglimmer  die  Löslichkeit  in  Schwefelsäure  gemein,  ohne  dessen  Zusammen- 
setzung zu  besitzen. 

Die  ürthonschiefer  in  der  Umgebung  von  Lunzenau  in  Sachsen  wurden  von 
Fikenseber  sehr  eingehend  untersucht.  Der  ürthonschiefer  von  Penna  (Nr.  3  oben) 
besteht  aus  367q  Damourit,  21%  Delessit,  407^  Quarz  und  37«  Titaneisen. 
Der  Garbenschiefer  von  Wechselburg  enthält  267o  ^i^^s  kömig-schuppigen  Minerals, 
407o  eines  damouritartigen  Minerals,  307o  Quarz  und  47o  Titaneisen.  Wesentlicher 
Gemengtheil  sind  viele  flach  linsenförmige,  im  Querl^ruch  lanzettförmig  erscheinende 
Partien  eines  glimmerartigen  Minerals,  welches  Fikenseher  als  Plagiophyllit 
bezeichnet.  Dies  nach  der  Lage  seiner  Spaltungs-Fläche  benannte  Mineral  steht  dem 
Magnesiaglimmer  oder  Chlorit  nahe  und  ist  in  Salzsäure  löslich.  Die  garbenförmigen 
Concretionen  bestehen,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  zeigte,  aus  gelblichbraunen 
Blättchen  von  Plagiophyllit,  aus  wasserhellen  Blättchen  von  Pyrophyllit  (wasser- 
haltiges Thonerdesilicat),  Hercynit  (Magnesia-Eisenoxydul-Thonerde)  und  Titaneisen. 
Es  zerfallen  die  garbenförmigen  Concretionen  in  80,657o  durch  Salzsäure  Lösliches 
(Plagiophyllit)  und  19,357o  unlösliches  und  be^Ähen  aus  78,19  PlagiophylUt ,  10,88 
Pyrophyllit,  1,47  Hercynit  und  3,46  Titaneisen.  —  SteLsdier  hat  neuerdings  gezeigt, 
dass  die  garbenförmigen  Concretionen  als  Anfänge  einer,  in  ihrer  Entwickelung  unter- 
brochenen Staurolith-Bildung  zu  betrachten  sind;  denn  in  denjenigen  Schiefern,  in 
welchen  die  Garben  am  Schönsten  ausgebildet  sind,  vermag  man  bereits  sechseckige 
Querschnitte  zu  erkennen,  die  mit  der  bekannten  säulenförmigen  Combination  des 
Stauroliths  gut  .vereinbar  sind;  in  noch  anderen  konnten  scharf  ausgebildete  und  un^ 
zweifelhafte  Stajurolith-Erystalle,  z.  Th.  in  den  charakteristischen,  schiefwinkeligen 
Durchkreuzungs-Zwillingen  nachgewiesen  werden. 

Bereits  1855  hat  Carius  nachgewiesen,  dass  die  Fruchtschiefer  und  ähnliche 
Gesteine  der  Gegend  von  Lengefeld  in  Sachsen  sich  chemisch  nicht  von  den  nachbar- 
lichen ürthonschiefem  unterscheiden;  dass  ihre  äusserliche  Yerschiedenheit  auf  einer 
inneren  Umkrystallisirung  beruhe.  Diese  wichtigen  Besultate  wurden  neuerdings  (1870) 
von  Fuchs  für  die  analogen  Gesteine  in  den  Pyrenäen  durch  gründliche  Untersuchungen 
bestätigt;  auch  hier  erfolgte  eine  Umwandelung  ohne  chemische  Yeränderung;  die 
Knoten-  und  Chiastolith-Schiefer  entstehen  nur  durch  molekulare  ümlagerung  aus  dem 
Thonschiefer. 

Verbreitung.  Die  Ürthonschiefer  finden  sich  namentlich  im  Erzgebirge  von 
Sachsen  und  Böhmen;  in  Ostbayern,  in  Mähren  und*  Schlesien ;  in  den  Ardennen, 
Alpen  und  Pyrenäen;  in  Schottland,  Irland,  Norwegen. 

B*   Granit «  Oesteine« 

Als  wesentliche  Gemengtheile  treten  hauptsächlich  auft  aus 
der  Feldspath-^ruppe:  Orthoklas  und  Oligoklas;  Quarz;,  die 
Glimmer;  Hornblende.  Die  Structur  ist  vorwaltend  eine 
körnige. 

1)  Granit. 

Körniges  Gemenge  von  Orthoklas,  meist auchnochOligoklas, 

Leonhard,  Geognosie.    3.  Aafl.  4 
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Quarz  und  Glimmer.  Der  Orthoklas  findet  sich  in  Krystallen,  ein- 
fachen und  Karlsbader  Zwillingen,  in  krystalliniscfaen  Körnern  und  Blätt- 
chen. Farbe :  röthlichweiss  bis  fleischroth,  graulichweiss  bis  grau,  gelblich- 
weiss  bis  gelb,  selten  grün;  so  z.  B.  am  Ilmensee,  am  Julier  in  Grau- 
bündten.  Oligoklas  stellt  sich  nicht  selten  neben  dem  Orthoklas,  bald 
in  geringer,  bald  in  grösserer  Menge  ein  und  wird  durch  seine  Zwillings- 
Reifung  charakterisirt;  weiss,  häufiger  graulich  oder  grünlich,  auch  röthlich- 
grau,  meist  etwas  trüb.  Zuweilen  umgibt  Oligoklas  den  Orthoklas  als 
zarte  Binde  mit  paralleler  Lage  der  zweiten  Spaltungs  -  Flächen  beider 
Feldspathe,  die  sich  durch  verschiedene  Farben  unterscheiden.  Dies  ist 
z.  B.  an  schlesischen,  finnländer,  egyptischen  Graniten  sehr  schön  wahr- 
zunehmen. Albit  bildet,  nach  Hail|^htOll,  neben  Orthoklas,  einen  wesent- 
lichen Gemengtheil  der  Granite  im  Moume-Gebirge ,  in  Leinster,  Com- 
wall  und  Schottland.  —  Der  Quarz  stellt  sich  gewöhnlich  in  eckigen 
Körnern  ein  und  nur  ausnahmsweise  in  Krystallen  (Pyramide, 
meist  mit  untergeordneten  Prismen-Flächen) :  Buchholz  und  Bärenburg  in 
Sachsen;  Hirschberg  in  Schlesien;  Aha  und  Ltitschenbach  bei  Kandem 
im  Schwarzwald;  Flockenbach  im  Odenwald;  St.  Pardoux  in  Auvergne; 
bei  Itu  in  der  südbrasilianischen  Hochebene.  Die  Farbe  des  Quarz  graulich- 
weiss, grau,  auch  bläulich:  Bumburg  in  Sachsen,  am  M.  Rosa;  grünlich 
am  Faulenfirst  im  Schwarzwald;  röthlich  Grafenhausen  im  Schwarzwald; 
Jägemthal  in  den  Vogesen.  Der  Glimmer  in  Tafeln,  Blättchen  und 
Schuppen,  regellos  zwischen  dem  kömigen  Gemenge  von  Orthoklas  und 
Quarz  vertheüt,  ist  am  häufigsten  Muscovit  von  weisser,  silber- 
weisser,  grauer  Farbe,  die  aber  bei  Vei*witterung  ins  Gelbliche  und 
Braune  übergeht.  In  manchen  Graniten  und  Gneissen  kommt  ein  blass- 
grüner, feinschuppiger,  dem  Talk  sehr  ähnlicher  Glimmer  vor,  welcher 
viele  sog.  Talkgranite  oder  Protogyne  der  Schweizer  Centralalpen  charak- 
terisirt,  der  Talkglimmer  wie  ihn  Albr.  Hflller  nenut.  Biotit,  nicht 
minder  häufig,  braun,  schwai'z.  Oft  treten  beide  Glimmer- Species 
zusammen  auf,  bald  der  eine,  bald  der  andere  vorwaltend;  auch 
lassen  sich  eigenthümliche  Verwachsungen  derselben  beobachten,  indem 
ihre  Spaltungs-Flächen  zusammenfallen ;  so  z.  B.  bei  Schönberg  in  Sachsen ; 
Tirschenreuth  in  Ostbayern.  Zuweilen  stellt  sich,  aber  nur  als  lokales 
Vorkommen,  der  Lithionglimmer  ein,  besonders  in  sog.  Turmalin- 
Gra^iten.  Penig,  Sachsen;  Rozna,  Mähren;  St.  Piero  auf  Elba;  Mursinsk, 
Ural;  Chesterfield,  Massachusetts;  Paris,  Maine. 

Die  Farbe  der  Granite  wird  durch  den  gewöhnlich  vorwaltenden  Ortholjlas 

bedingt  und  ist  daher  besonders  eine  weisse,  graue,  fleischrothe,  seltener  eine  grüne. 

Bei  dem  Granit  werden  verschiedene  Abänderungen  unterschieden  und  zum  Theil 
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mit  besonderen  Namen  belegt;  sie  sind   entweder  durch  Moldificationen"  in  der 
körnigen  Structur  oder  i^  der  mineralogiscben  Zusammensetzung  bedingt. 

Abänderungen  durch  die  Structur. 

Fein-  und  kleinkörniger  Granit.  Die  Gemengtheile  unter  Erbsengrösse  bis 
zum  Durchmesser  eines  Senfkornes,  doch  nie  so  klein,  dass  sie  nicht  zu  erkennen  wären. 
Solche  Granite  finden  sich  häutig,  Äine  jedoo4i  grosse  Flächenräume  ein- 
zunehmen und  sind  meist  von  grauen  oder  fleischrothen  Farben.  Karlsbad 
und  Marienbad  in  Böhmen,  ßiesengebirge,  Thüringer  Wald,  bei  Heidelberg,  Schvarz- 
wald,  Comwall. 

Mittelkörniger  Granit.  Die  krystallinischen  Individuen  zwischen  Hirsekorn- 
bis  Erbsengrösse;  derartige  Granite  zeigen  sich  oft,  mit  ungemeiner  Gleichmässig- 
teit  im  Korn,  über  ausehnliche  Flächenräume  verbreitet,  ja  sind  in  manchen 
Gebirgen  die  herrschenden  Gesteine.  Mittelkömige  Granite  lassen  sich  z.  B.  im  Schwarz- 
wald mit  ziemlich  gleichbleibenden  Charakteren  von  Geroidsau  bis  zum  Schluchsee 
verfolgen.' 

Grob-  und  grosskörniger  Granit.  Die  Bestandtheile  erlangen  oft  ansehn- 
liche Dimensionen;  Feldspath  und  Quarz  bis  zu  kopfgrossen  Partien;  Glimmer  bald 
in  grossen  Tafein,  bald  zu  ansehnlichen  Nestern  angehäuft.  Diese  Granite  werden 
auch  als  Pegmatite  bezeichnet.  Sie  enthalten  vorwaltend  Orthoklas,  nfeist  Muscovit. 
Obwohl  nie  grössere  Gebiete  zusammensetzend,  sind  sie  ungemein  häufig  und 
ausgezeichnet  wegen  ihres  Reichthums  an  accessorischen  Gemengtheilen ,  wodurch  sie 
alle  übrigen  Granit-Abänderungen  übertreffen. 

Schriftgranit  hat  man  gewisse  aus  vorwaltendem  Orthoklas  bestehende  Granite 
genannt,  deren  Masse  von  vielen,  in  paralleler  Stellung  befindlichen,  langgestreckten 
Quaiz-Individuen  durchwachsen  ist  und  auf  dem  Querbruch  betrachtet,  eine  Aehnlich- 
keit  mit  arabischer  Schrift  zeigt,  welche,  je  zierlicher  die  Quarz -Individuen,  ijm  so 
vollkommener.  Doch  erreichen  letztere  auch  Zollgrösse  und  darüber.  Die  Schriftgranite 
treten  stets  nur  als  untergeordnete  Bildungen  auf:  Bodenmais  und  Aschaffen- 
burg in  Bayern,  am  Ehrenberg  bei  Ilmenau,  Schleitzbachthal  bei  Tharand,  Auerbach 
und  Weinheim  an  der  Bergstrasse,  Portsoy  in  Schottland,  sehr  ausgezeichnet  bei 
Mursinsk  u.  a.  0.  im  Ural. 

Porphyrartiger  Granit.  In  der  meist  kleinkörnigen  Granitmasse  liegen 
Krystalle  von  Orthoklas,  einfache  und  Zwillinge,  oft  durch  Schönheit  und  Grösse  aus- 
gezeichnet, doch  meist  mit  rauhen  Flächen.  Karlsbad  und  am  Koppenstein  unfern 
Petschau,  Elbogen  in  Böhmern;  Ochsenkopf  im  Fichtelgebirge,  Tirschenreuth  in  Ost- 
bayern; Lomnitz,  Schlesien;  Heidelberg;  Schönmünzach  u.  a.  0.  im  Sdhwarzwald ; 
Moumegebirge  in  Irland;  Elba;  am  Port  d'Oo  in  den  Pyrenäen;  bis  zu  ö  Zoll  lange 
Krystalle.  —  Gar  nicht  selten  gesellen  sich  in  porphyrartigen  Graniten  den  grossen 
Orthoklas-Krystallen  kleine  von  Oiigoklas  bei;  so  z.  B.  sehr  schön  im 
Albthal  im  Schwarzwald. 

Abänderungen  durch  die  Zusammensetzung. 

Granitit.  Besteht  aus  vorwaltendem  weissem  oder  grauem  Oiigoklas,  fleisch- 
rothem  Orthoklas,  etwas  Quarz  und  Schuppen  von  schwarzem  Biotit.  Mittel-  bis  klein- 
kömig.  Baveno;  Brixen  in  Tyrol;  Schlesien;  Brocken  im  Harz;  Ilmenau  u.  a.  0.  in 
Thüringen. 

Dichroitgranit  (Cordieritgranit).  Der  Glimmer  gänzlich  oder  theilweise 
durch  Dichroit  ersetzt,  enthält  oft  grünen  Oiigoklas.  Bodenmais  und  Passau  in  Ost- 
bayern, Abo  in  Finnland,  Twedestrand,  Norwegen. 

4* 
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Gfaphitgranil,  nicM  häufig;  SeidealMtch  im  Odenirald,  in  den  PyreiMieiL  bei 
Mendionde  u.  a.  0. 

Eisenglimmergranit.  In  einem  gewöhnlicli  etvas  zersetzten  oft  stark  fleisch- 
rotli  gefärbten  Granit  wird,  der  Glimmer  durch  Eisenglimmer  ersetzt:  Dorf  Fichtelberg 
und  bei  Flosa  in  Oßtbayem. 

A  c c essoris ch e  G emen gtheile  enthält 4br Granit  in  M enge;  zu  den  h  ättfige- 
ren  gehören:  schwarzer  Turm al in,  der  in  vielen  Graoit-QebieteB  so  verbreitet, 
dass  er  fast  die  BoUe  eines  wesentlichen  Gemengtheiles  spielt  und  isan  von  einem 
Turmalin-  oder  Schörlgranit  sprechen  kann.  Der  Glimmer  in  solchen  Schöllgraniten 
ist  meist  silberweisser  Muscovit;  sehr  ausgezeichnet  in  Ostbayem,  am  Hörlberg  bei 
Bodenmais,  um  Babenstein  und  Zwiesel,  bisweilen  Krystaile  von  1  Fuss  Länge  und 
^4  Zoll  Dicke,  hier  auch  an  beiden  Enden  ausgebildete  Krystalle;  zerbrochene,  durch 
Quarz  wieder  verkittete  Krystalle.  Aschaffenburg,  auch  hier  verkittete  Krystalle. 
Pemg  u.  a.  0.  in  Sachsen;  Karlsbad,  Engelhaus  in  Böhmen,  Marschendorf,  Mähren; 
Heidelberg;  Predazzo  in  Tyrol;  besonders  aber  um  S.  Piero  auf  Elba,  bis  zeUgrosso 
Krystalle,  aber  keine  an  beiden  Enden  ausgebildete.  In  den  Graniten  Gornwails,  wo 
Turmalin  sehr  häufig,  stellt  er  sich  nach  HeiiW4K>d  manchmal  auch  in  vereinzelten 
Sphäroiden  ein.  Auch  rother  Turmalin  findet  sich  sehr  schön  in  Granit  und  als 
sein  Begleitet  zuweilen  Lithionglimmer :  Penig,  Sachsen;  Hradisko,  Mähren;  zumal 
aber  bei  St.  Piero  auf  Elba.  Sie  sind,  nach  G*  Tom  Bath,  viel  fiächenreicher  als  die 
schwarzen,  auch  manchmal  an  beiden  Enden  ausgebildet;  Mursinsk  u.  a.  0.  im  Ural, 
Paris,  Maine,  Goshen,  Massachusetts.  —  Bother  Granat  ist  ebenfalls  sehr  häufig; 
zeigt  (Oj  oder  ^O^.ocO,  und  ist  Manganthon-  oder  Eisenthongranat:  Michel- 
bach bei  Aschaffenburg,  am  Hörlberg  und  bei  Bodenmais  in  Bay^ü;  Abo  in  Finnland; 
im  Moume-Gebirge;  Alabaschka,  Ural;  Haddam,  Connecticttt.  —Andalusit:  Zwiesel, 
Herzogsau,  Bodenmais;  Penig,  Sachsen.  —  Beryll,  sehr  schön  in  ansehnlichen 
Prismen^  oft  aber  mit  rauhen  Flächen ,  manchmal  zerbrochen ,  verbogen  und  durch 
Quarzmasse  wieder  verkittet;  die  Flächen  der  Berylle  oft  mit  weissem  Glimmer  Über- 
legt: Babenstein,  Tirschenreuth  in  Ostbayem;  Langenbielau,  Schlesien;  Maischendorf, 
Mähren;  Limoges  in  Frankreich;  St.  Piero  auf  Elba,  hier  wasserhelle  Krystalle  mit 
glatten  Flächen;  Moume-Gebirge;  Alabaschka  u.  a.  0.  im  Ural;  zerbrochene,  durch 
Quarz  verkittete  Krystalle:  Boyalstone,  Massachusetts;  Haddam,  Connecticut.  —  Pinit, 
prismatische  Krystalle:  Buchholz,  Sachsen;  Bodenmais;  St.  Pardoux  in  der  Auveigne. 

—  Qrthit;  dies  sonst  nicht  häufige  Mineral  ist  fUr  Granite  sehr  bezeichnend, 
namentlich  fUr  Oligoklas  fahrende;  so  bei  Skepsholmen  unfern  Stockholm;  Finbo, 
Ytterby  in  Schweden;  Ilmenau,  Thüringen;  Badauthal  im  Harz,  zugleich  mit  Gadolinit; 
Mühlb^g  bei  Striegau  in  Schlesien;  Auerbach  und  Weinheim  an  der  Bergstrasse. 
Die  schwarzen,  krystallinischen  Individuen  des  Orthit  besitzen  oft  eine  Eigenthtlmlich- 
keit,  die  zu  ihrer  Erkennung  beitragen  kann:  der  feldspathigen  Masse,  in  welcher  sie 
eingewachsen,  in  ihrer  unmittelbaren  Umgebung  eina  gelbiichbraune  Färbung  zu  ertheUen. 

—  Titanit,  in  dem  Typus  der  eingewachsenen  Krystalle,  scheint  vorzugsweise  in 
oligoklasreichen  Graniten  zu  Hause:  Auerbach  im  Odenwald;  Ilmenau,  Thüringen; 
sehr  häufig  um  Anagarry  u.  a.  0.  in  Donegal,  Irland ,  besonders  da  wo  die  Granite 
an  das  Kalkstein-Gebiet  grenzen. 

Die  Drusenräume  im  Granit  verdienen  besondere  Erwähnung,  weil  in  ihnen 
manche  interessante  Erscheinung  zu  beobachten.  D.ie  wesentlichen  G&meng- 
theile  des  Granit  finden  sich  hier,  zumal  Orthoklas  und  Quarz,  in  schönen 
Kry stallen.    Dem  Orthoklas  gesellt  sich  öfter  der  sonst  als  Bestandtheil  von  Graniten 
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so  seltene  AI bit  bei  und  zwar  bald  mit  jenem  die  Drnsenränme  aii^eidend,  bald 
siöd  Albite  in  ganz  eigenthlimlicher  Weise  anf  den  Prismen -»Fläcben  der  grösseren 
OrtiMdclase  aufgewachsen,  wie  dies  in  Sdbldsien,  bei  Pieio  auf  Elba  der  Fall.  — 
Topas  kommt  in  in  Drusenränmen  des  Oratnit  in  sch&nen  i^rystalleii  vor  70m  Typms 
cx)P.ooP'^.,P(X).P;  so  bei  Mursinsk  im  Ural  nnd  im  Monme-Gebirge  in  Irland. 

Cliemis«lie  Zusammensetzung.  Von  keinem  der  älteren  krystallinisclieu 
Süicatgesteine  besitzen  wir  so  zahlreiche  Analysen,  wie  vom  Granit;  führt  doch  &»4% 
(einschliessliich  der  verwitterten)  136  auf.  Im  Allgemeinen  entspricht  die  ZuaamjBien^ 
Setzung  der  Granite  jener  der  Gneisse.  -Der  Kieselsäure  -  Gehalt  wechselt  a»ch  hi« 
zwischen  757©  ^md  (i5®/o/  sinkt  bei  glinnaerreichen  Graniten  aif  62%»  kann  zuweäen 
auf  807o  steigen.  —  Granite  aus  den  verschiedensten  Gegenden  zeigen  oft  eine  »erk^ 
wttxiige  mineralogische  und  <^emische  üebereinstimmung.  Hingegen  besit&oiE  ftber 
auch  Granite  des  nämHchen  Gebietes  aufEallende  Differenzen.  Während  z.  B.  nach 
Fuißlis  der  Kieselsäuire-Oehalt  <ler  Granu«  des  Harzes  zwischen  72  und  7776  schwwÜEt, 
ist  es  hauptsächlich  der  Granit  djer  Brocke» -Gruppe,  wo  Kieselsäure  und  Alkalien  iso 
aiüfallend  varüren.  —  Bei  den  von  Kuhlberg  untersuchten  Graniten  der  Insel  A&Uia 
ist  das  Maximum  des  Kieselsäure -Gehaltes  757o«  das  Mimmum  657o-  —  Ij^n  die 
mineralogische  und  chismische  Kenntniss  der  britischen  Granite  hat  sich  Hanghton 
grosse  Yerdienste  erworben ;  er  untersuchte  während  einer  Reihe  von  Jahren  die  Granite 
von  Donegal,  von  Comwall,  Devonshire  und  Moume,  sowie  von  Schottland  aufs  Sorg- 
f&ltigste.  Von  den  Resultaten,  zu  welchen  er  gelangte,  seien  nur  einige  hervorgehoben. 
Die  Granite  von  Donegal  enthalten  als  wesentliche  Gemengtheile  Orthoklas,  Oligoklas, 
Quarz,  schwarzen  Glimmer;  zuweilen  noch  weissen  Glimmer  und  Hornblende.  Für 
einen  der  charakteristtschen  Granite,  von  Doocharry  Bridge  (vergl.  Nr.  11),  berechnet 
HaughtoH  die  miMiere  mineralogische  Zusammensetzung  aus:  24,33  Orthoklas,  44,88 
Oüigoklas,  30,63  Quarz  und  3,16  schwarzen  Glimmer.  Die  Granite  von  Leinster  und 
Moume,  v^on  Ckn^wail  und  Devon  enthaken  neben  Orthoklas  noch  Albit  und  meist 
zweierlei  Glimmer. 

1)  Granit  vom  Brocken  im  Harz,  mit  viel  Orthoklas  und  wenig  Oligoklas,  nach 
Fuchs,  2)  Granit  von  Warmbrunn  in  Schlesien,  sog.  Granitit,  nach  Thaer»  3)  Grob- 
körniger, sog.  Krystallgranit  von  Tirschenreuth,  nach  Ottmbel.  4)  Porphyrajrtiger 
Granit  von  Karlsbad,  nach  Scheerer.    5)  Porphyrartiger  Granit  von  Heidelberg,  nach 

König. 

1.  2.              3.              4.               5. 

Kieselsäure      ....  73,71  70,09        75,45  73,23  72,47 

Titansäure —  -—             1,01           -  -       •      — 

Thonerde 13,46  15,44          9,94  15,47  16,23 

Eisenoxyd.                         2,20  6,13  f    g  54           —             3,42 

Eisenoxydul    ....       —  —  l      '  3,34          — 

Magnesia 1,93  —  J    0  35  ^'^^  ^ 

Kalkerde 1,15  1,20  l      '  0,80  1,83 

Natron 2,60  3,27          1,10  1,70  2,34 

Kali  .     .• 4,59  4,19          5,46  4,38  3,40 

Wasser 1,12  —             --  0,65  1,06 

100,76  100,32        99,85  99,81  100,75 

6)  Porpkyarartiger  Granit  von  Elba,  nach  Bttüseil*    7)  Granitiit  von  Baveno,  nadi 
BmiBeil»   8)  Pyrenäengranit,  mitfcelkörnig,  weisser  Orthoklas  vorwaltend  und  9)  Luchon- 


54 


granit  (Pegmatit)  aus  den  Pyrenäen,  nach  Zirkel«  10)  Finnländer  Granit  von  Pyter- 
laks,  Oligoklas  den  Orthoklas  nmaänmend,  nach  StraYe.  11)  Irländer  Granit,  von 
Doocharry  Bridge,  mittelkömig,  nach  Haughton.  12)  Egyptischer^^ranit  von  Syene, 
mit  Orthoklas  und  Oligoklas,  nach  Seheerer* 


6: 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

12. 

Kieselsäure  .    . 

.     67,49 

74,82 

64,56 

74,68 

75,06 

72,24 

69,95 

Titansäure    .     .     . 

— 

0,36 

— 

0,95 

Thonerde      .     ,    . 

17,33 

16,14 

17,93 

14,20 

11,70 

14,92 

13,32 

Eisenoiyd    .     .     . 

— 

— 

— 

1,04 

1,63 

— 

Eisenoxydul     .     . 

3,46 

1,52 

6,78 

2,73 

1,57 

0,23 

4,90 

Manganoxydul .     . 

— 

— 

— 

— 

0,32 

— 

Magnesia     .     .     . 

1,17 

0,47 

1,59 

0,26 

0,19 

0,36 

(I!!66 

Ealkerde .     .     . 

1,68 

1,68 

5,65 

4,05 

1,01 

1,68 

1,79 

Natron     .'  .    . 

2,73 

6,12. 

3,20 

4,26 

2,56 

3,51 

3,31 

Kali    ...    . 

5,24 

3,55 

1,21 

1,13 

6,25 

5,10 

3,47 

Wasser     .    .     . 

— 

— 

— 

0,63 

-• 

1,27 

Glühverlust  .    . 

2,14 

— 

1,69 

1,26 

— 

— 

101,24       104,30       100,92       100,31       100,37        99,99        99,62 

Mikroskopische  Untersuchungen  der  Granite  haben  besonders  Sorby 
und  Zirkel  angestellt  und  sehr  merkwürdige  Resultate  erhalten.    Der  Quarz  umschÜesst 

in  Menge  kleine,  mit  einer  Flüssigkeit  erfüllte  Hohlräume,  sog. 
Wasserporen,  meistens  von  rundlicher  Form,  ein  deutlich  erkenn- 
bares Bläschen  enthaltend.  Diese  Wasserporen 
sind  von  sehr  verschiedener  Grösse,  bis  0,012 
MilHm.  Breite  und   0,06  Millim.  Länge,  bald 

..  .„  ^n,      K       ^;p5jg^,^        ,     regellos  durcheinander  gestreut,  bald  streif en- 

k~^^^    li>**^    W.   ^.,,,*.«»«^     ^eise  vertheilt.    Im  Quarz  der  grobkörnigen 
^  &  Granite  sind  sie  grösser  und  häufiger  wie  in 

den  feinkörnigen  («).  Es  giebt  Stellen  in  ersteren ,  wo  im  Quarz  auf  den  Raum  von 
0,01  Quadr.-Mm.  250  unterscheidbare  Wasserporen  zu  zählen.  Was  die  Natur 
der  Flüssigkeits- Einschlüsse  betrifft,  so  haben  die  merkwürdigen  Yersuche  von 
Togrelsang  und  Geisler  1869  nachgewiesen,  dass  es  in  manchen  Fällen  liquide 
Kohlensäure,  wie  z.  B.  im  Granit  von  Angrushmore  in  Irland.  In  anderen  Fällen 
bestehen  die  Flüssigkeits -Einschlüsse  au^  Wasser  und  Kohlensäure.  -  Die  Quarze 
in  Graniten  beherbergen  femer  sog.  Glasporen,  d.  h.  kleine  Antheüe  des  geschmol- 
zenen Gesteins,  aus  dem  der  Quarz  ausgeschieden  ward.  Die  Glasporen  ent- 
halten, wie  die  Wasserporen  Bläschen ,  oft  mehrere ,  die  aber  unbeweglich,  während 
die  in  jenen  beweglich  (h).  Endlich  kommen  in  dem  Quarz  noch  Gas-  oder,  Dampf- 
poren vor,  kleine  durch  Dämpfe  gebildete  Hohlräume,  die  sich  durch  einen  be- 
sonders breiten  Rand  auszeichnen  (<?).  —  Es  enthalten  aber  die  Quarze  überaus  häufig 
feine  Krystall-Nadeln ;  „man  ist  erstaunt  —  bemerkt  Zirkel  —  Gebilde,  welche  man 
bei  Betrachtung  nur  eines  einzigen  Vorkommens  für  gänzlich  zufällig  und  unwesentlich 
hält,  in  allen  Graniten  der  verschiedensten  Länder  mit  beharrlichster  Consequenz  wieder- 
zufinden." —  Die  Quarzkömer  der  Granite  bieten  unter  dem  Polarisations- Apparat  noch 
überraschende  Erscheinungen;  sie  sind  abweichend  von  einander  gefärbt,  manche 
wassorklar,  andere  blau,  gelb,  grün,  rotli,  noch  andere  Quai-zkömer  sind  verschieden- 
farbig.^— Sehr  auftauend  ist  es,  was  Zirkel  besonders  hervorhebt,  dass  der  Quarz 
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der  hauptsäclilichste  Wasserträger  bei  den  granitischen  Gesteinen  ist;  denn  in  den  Feld- 
spathen  gelang  es  ihm  nicht,  Flüssigkeits-Einschlüsse  zu  entdecken.  Zahlreiche  schwarze 
Punkte  nnd  Körnchen  sind  oft  in  der  Feldspath-Substanz  zu  erkennen,  die  wohl  dem 
Magneteisen  angehören. 

Verbreitung.  Der  Granit  ist  eines  der  häufigsten,  ganze  Gebirge  bildenden 
Gesteine.  In  Deutschland  besonders  im  Harz  {Brockengebirge),  im  Thüringer  Wald, 
im  Fichtel-  und  bayerischen  Waldgebirge,  in  Böhmen,  im  Riesengebirge,  im  Oden- 
und  Schwarzwald.  In  den  Schweizer  Alpen,  besonders  am  St.  Gotthard  und  Mont- 
blanc; in  Comwall,  Schottland  und  Irland;  in  den  Pyrenäen,  in  Finnland,  im  Ural 
und  in  den  Vereinigten  Staaten  yon  Nordamerika. 

2)  Syenitgranit. 
Viele  granitische  Gesteine  enthalten  Hornblende  in  solcher  Menge  und  auf  grösseren 
Gebieten,  dass  sie  nur  als  wesentlicher  Gemengtheil  zu  betrachten  ist.  Für  derartige 
Gesteine,  welche  auf  der  Grenze  zwischen  eigentlichem  Granit  und  Syenit  stehen, 
indem  sie  die  wesentlichen  Gemengtheile  beider  vereinigen,  ist  --  wie  Zirkel  bemerkt 
—  der  Name  Syenitgranit  offenbar  am  passendsten. 

Körniges  Gemenge  von  Orthoklas,  oft  auch  Oligoklas,  von 
Hornblende,  Quarz  und  Glimmer.  Die  beiden  Feldspathe  treten 
häufig  zusammen  auf,  manchmal  waltet  sogar  der  Oligoklas  vor;  dies 
scheint  besonders  dann  der  Fall,  wenn  die  Hornblende  sich  reichlicher 
einstellt.  Die  Hornblende  kommt  in  kleinen  Prismen  bis  zu  Individuen 
von  ZoUgrösse  vor,  die  durch  ihre  vollkommene  Spaltbarkeit  charakterisirt 
werden;  aber  auch  in  feinen  Nadeln.  Der  Quarz  findet  sich  gewöhnlich 
nicht  in  solcher  Menge  wie  im  Granit,  nur  zuweilen  in  den  sog.  „Quarz- 
syeniten". Der  Glimmer,  welcher  unter  den  Gemengtheilen  der  am  meisten 
untergeordnete,  zeigt  dunkle,  schwarze  oder  braune  Farbe  und  dtlrfte 
hauptsächlich  Magnesiaglimmer  sein. 

Chemische  Zusammensetzung.  1)  Syenitgranit  vom  Südabhang  des  Julier 
in  den  Alpen  und  2)  yon  Szaska  im  Banat  nach  Scheerer«  3)  Von  Blansko  in  Mähren, 
nach  Streng, 

Kieselsäure     . 

TitaAsäure 

Eisenoxydul   . 

Manganoxydul 

Thonerde  .    . 

Kalkerde    .     . 

Magnesia  .    . 

Natron  .     .     . 

Kali .     .    ,    , 

Wasser .    ,    . 

"99,09  ~^,03        99,43 

Mikroskopische  Untersuchungen  von  Syenitgranit  haben    zu  ähnÜchen 

R^ultaten  geführt,  wie  (die  oben  erwähnten)  bei  den  Graniten.    So  sind,  nach  Zirkel^ 

die  Quarze  der  schönen  Syenitgranite  der  Pyrenäen  durch   einen  ungevöhnlicheu 
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B^ichthom  an  Fltissigkeits-Einschlüssen  ausgezeichnet,  während  die  Hornblende  keine 
enthält,  jedoch  ähnliche  nadelfönnige  Krystalle,  wie  solche  auch  die  Quarze  um- 
schliessen.  Femer  sind  in  der  Hornblende  yiele  schwirzliche  Körper,  sowie  kleine 
Hohlräume  zu  beobachten.  Im  polarisirten  Lichte  zeigt  es  sich  deutlich,  dass  die 
scheinbar  einfachen  Hornblende -Erystalle  mosaikartig  aus  rielen  mit  einander  ver- 
wachsenen Individuen  zusammengesetzt  sind.  —  Ein  sehr  ausgezeichneter  Syenitgranit, 
aus  vorwalt^idem  Orthoklas  nebst  Plagioklas,  aus  Hornblende,  Quarz  und  Biotit  von 
Blansko  in  Mähren,  wird  von  2  bis  3  Zoll  mächtigen  Streifen  einer  grünlichen  Masse 
durchzogen.  Letztere  besteht,  wie  die  mikroskopische  Untersuchung  von  F»  v.  TlTenot 
zeigte,  aus  einem  zersetzten  Plagioklas,  der  wieder  von  kleinen  Orthoklas -Bändern 
durchzogen  wird.  Körnchen  von  Magneteisen,  Krystalle  von  Apatit  wurden  ausserdem 
noch  eikannt.  Stelzner  fand  in  Dünnschliffen  von  Syenitgraniten  des  Altai  zahlreiche 
•mikroskopische  hellgrüne  Krystallnadeln,  die  mit  den  grösseren  Homblende-Krystallen 
übereinstimmen.  In  mikroskopischen  Präparaten  der  Syenitgranite  vom  weissen  See 
zeigten  Krystalle  der  Hornblende  im  Innern  concentrische  Zonen  oder  Linien,  die 
durch  Ansammlung  dunkler  Körnchen  gebildet  werden  und  für  eine  unterbrochene 
oder  nicht  ganz  gleichförmige  Entwickelung  jener  Krystalle  sprechen.  Im  Quarz  der 
Syenitgranite  des  Altai  beobachtete  Stelzner  zahlreiche  zonenartig  gruppirte  Ein- 
schlüsse von  Flüssigkeit  und  nadeiförmige  Gebilde. 

Die  Verbreitung  der  Syenitgranite  ist  keine  unbedeutende;  Gegend  von  Meissen 
in  Sachsen  und  von  Pilsen  in  Böhmen ,  ^zwischen  Brunn  und  Blansko  in  Mähren ,  bei 
Brixen  in  Tyrol ,  im  Centrum  der  Vogesen ,  Insel  Skye ,  sehr  ausgezeichnet  in  den 
Pyrenäen,  im  Altai,  in  ^Egypten. 

3)  Turmalinfels. 
(Turmalinschiefer,  Schörlfels.) 

Besteht  aus  schwarzem  Turmalin  und  graulichweissem  Quarz. 
Die  Structur  ist  entweder  eine  körnige,  indem  deutlich  erkennbare 
Kömer  beider  Mineralien  ein  klein-  bis  mittelkömiges  Gemenge  bilden, 
oder  eine  fast  dichte,  weil  die  Individuen  sehr  klein,  so  dass  ein 
schwärzlichgraues  Gestein  von  ansehnlicher  Härte  entsteht ,  endlich  kommt 
Schiefer-Structur  vor,  indem  die  Kömer  oder  kurzen  Säulchen  des 
Turmalin  mit  den  flachen  Linsen  oder  dtinnen  Lagen  des  Quarz  abwechseln, 
wodurch  das  Gestein  ein  gestreiftes  Ansehen  erlangt. 

Accessor.  Gemength.  Kömchen  vonOrthoklas  und  Blättchen  von  Glimm  er 
sind  nicht  selten,  den  üebergang  in  granitische  Gesteine  vermittelnd,  mit  denen  der 
Turmalinfels  in  näherer  Verbindung  steht. 

Findet  sich  bei  Auersberg  unfern  Eibenstock  sowie  bei  Schwarzenberg  u.  a.  0. 
in  Sachsen,  ganz  besonders  aber  in  ComwaQ  beiBodmin,  St.  Agnes,  Dartmooru.  a.  0. 

4)  Greisen. 

Kömiges  Gemenge  von  grauem  Quarz  und  grauem  oder  unrein 
grünem  Lepidolith. 

Accessor.  Geitength.  Zinnerz  in  Kömchen  und  Kryställchen  sehrhäujüg: 
Zinnwald,  Sdilaggenwald  in  Böhmen.    Pyknit  in  Stengeln:  Alteaberg  in  Sachsen. 

Kommt  in  den  Umgebungen  von  Zinnwald  und  Schlaggenwakl  in  Böhmen,  Altea- 
berg in  Sachsen,  in  Comwall  vor. 
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5)  Topasfels. 

Grauer  Quarz,  weingelber  Topas  und  schwarzer  Turmalin  bilden 
plattenförmige  Lagen,  die  wieder  zu  grösseren  oder  kleineren 
Bruchstücken  zertrümmert  erscheinen.  Diese  Bruchstücke  sind  nach  allen 
Richtungen  mit  einander  verwachsen  und  veranlassen  Drusenräume,  in 
welchen  die  drei  Gemengtheile  krystallisirt  auftreten,  meist  von  ocker- 
gelbem Steinmark  begleitet. 

Der  Topas,  welcher  besonders  in  schönen  Krystallen  Forkommt,  zeigt  als  charak- 
teristische Combination:  ooP.ooP'J.OP.aPoo-P.VjP- 

Der  Topas  (welcher  eigentlich  zu.  den  Trümmergesteinen  gehört)  bildet  eine  Ruinen- 
ähnlich aus  dem  Glimmerschiefer  emporragende  Felsmasse,  der  Schneckenstein  genannt, 
bei  Auerbach  im  sächsischen  Voigtlande. 

6)  Granitporphyr. 

(Granitartiger  Porphyr.    Syenitporphyr.    Aschaffit.) 

Sehr  feinkörnige  Grundmasse  aus  Orthoklas,  Quarz  und 
Glimmer  bestehend,  in  welcher  ansehnliche  Krystalle  von  Orthoklas 
liegen.  Der  Orthoklas,  welcher  in  dem  feinkörnigen  Gemenge  meist  vor- 
waltet in  kleinen  leistenförmigen  Individuen  oder  Kömchen  von  grauer, 
röthlicher  oder  gelblicher  Farbe.  Der  Quarz  in  eckigen  Körnern  bis  zu 
Erbsengrösse,  zuweilen  aber  auch  in  undeutlich  ausgebildeten  Pyramiden. 
Brauner  Glimmer  in  Blättchen  uncj  Schuppen;  statt  seiner  oder  mit  ihm 
zugleich  dunkelgrüner  Chlorit  in  feinen  Schuppen,  auch  als  färbender 
und  imprägnirender  Theil  der  Gesteinsmasse,  zuweilen  als  ein  zarter 
XJeberzug  auf  den  Quarz -Krystallen.  —  Neben  dem  Orthoklas  tritt  zu- 
weilen ein  zersetzter  matter  Plagioklas  auf. 

Accessor.  Gemength.  Hornblende  stellt  sich  zuweilen  in  prismatischen 
Krystallen  und  blätterigen  Partien  ein ;  es  gehen  alsdann  Gesteine  hervor,  welche  sich 
zum  Granitporphyr  verhalten  sollen  wie  der  Syeni<granit  zum  eigentlichen  Granit  und 
für  welche  Zirkel  den  Namen  Syenitgranitporphyr  vorschlägt.  Liebenstein  im 
Thüringer  Wald,  Rezbanya  in  Ungarn. 

Granitporphyre  finden  sich  sehr  ausgezeichnet  bei  Gailbach ,  am  Findberg ,  Grün- 
moosbach  bei  AschaiCmburg ;  in  der  Gegend  von  Altenberg  und  Fraüenstein,  sowie 
bei  Warzen  in  Sachsen ;  bei  Winterberg  im  Böhmer  Wald. 

Der  Name  Granitporphyr  wurde  zuerst  (1840)  voii  Kittel  den  Gesteinen  von 
Aschaffenbui^  gegeben  und  durfte  der  geeignetste  sein,  da,  wie  Zirkel  sehr  treffend 
bemerirt,  dieses  in  petrographischer  Hinsicht  in  der  Mitte  zwischen  Granit  und  Felsit- 
porphyr  stehende  Gestein  eine  Grundmasse  besitzt,  weiche  im  Gegensatz  zu  den  aus- 
geschiedenen Krystallen  zu  feinkörnig  ist.  um  dasselbe  zu  den  porphyrartigen  Graniten 
zu  etellea  und  auf  der  anderen  Seite  nicht  den  Grad  der  Dichtheit  erreicht,  um  dasselbe 
zu  den  Felsitporphyren  zu  rechnen.  Den  Namen  Aschaffit  hat  04lmbel  (1865) 
fttr  die  AsdiaÄenbuTger  Gesteine  vorgeschlagen.  Der  Name  Syenitporphyr  bezieht 
sich  darauf,  dass  man  den  Chlorit  in  gewissen  sächsischen  Granitporphyren  für  Hom^ 
bie&de  \adt 
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C.    Aeltere  Porphyrgresteiiie. 

Dieselben  lassen  sich  nach  dem  feldspathigen  Gemengtheil  in  zwei 
Gruppen  bringen,  nämlich:  1)  solche  in  welchen  Orthoklas  als  Ge- 
mengtheil auftritt,  gewöhnlich  mitQuarz  zusammen ;  Hauptrepräsen- 
tanten sind  die  Quarz-  und  Felsitporphyre;  nur  zuweilen  fehlt 
der  Quarz.  2)  Solche  in  denen  Oligoklas  als  Gemengtheil  auf- 
tritt: die  sog.  Porphyrite;  diese  werden  durch  grosse  Seltenheit 
des  Quarz  charakterisirt.  —  Die  Structur  ist  vorwiegend  eine 
porphyrische,  nur  bei  dem  Glasgestein  der  Felsitporphyre,  dem  Pech- 
stein, eine  dichte. 

a.  Orthoklas  haltige  Porphyrgesteine. 

1)  Quarzporphyr. 
(Syn.   Quarz    führender   Porphyr.      Felsitporphyr.     Euritporphyr.    —  Elvan    in 
Comwall.) 

In  einer  dichten  Grundmasse  liegen  Einsprenglinge  von  Quarz 
und  Orthoklas,  denen  sich  zuweilen  noch  Plagiok las  und  Glimmer 
beigesellen. 

Wie  bei  allen  Porphyrgesteinen  verdienen  Grundmasse  und  Einsprenglinge  eine 
gesonderte  Betrachtung. 

Die  Grundmasse,  welche  gewöhnlich  als  eine  gleichartige  sich  dar- 
stellt, weil  sie  eben  meist  eine  selbst  unter  der  Lupe  mineralogisch  nicht 
entwirrbare,  ist—  wie  man  annimmt —  ein  kryptokrystallinisches 
Gemenge  von  Quarz  und  Orthoklas.  Dies  Gemenge  wird  Fei sit 
genannt  und  ist  stets  vor  dem  Löthrohr  mehr  oder  weniger  leicht  schmelzbar, 
worauf  der  Name  Euritporphyr  sich  bezieht. 

Die  Felsitmasse  zeigt  sich,  was  Härte  und  Farbe  betrifft,  sehr  verschieden.  Die 
Härte  derselben  wird,  je  frischer  und  kieselsäurereicher  dieselbe,  um  so  grösser  sein. 

Die  verschiedenen  Härte-Zustände  der  Felsitmasse  hat  man  mit  besonderen, 
aber  keineswegs  geeigneten  Namen  belegt,  wie  Homsteinporphyr,  Feldsteinporphyr  und 
Thonporphyr;  es  ist  aber  die  Grundmasse  niemals  reine  Quarz  -  Substanz  (Hornstein), 
noch  dichter  Feldspath  (Feldslein),  noch  Thon,  sondern  ein  inniges  Gemenge  von  Quarz 
und  Orthoklas,  in  welchem  bald  der  eine,  bald  der  andere  Bestandtheil  vorwaltet  und 
das  stets  v.  d.  L.  schmelzbar  ist.  Für  die  sehr  harten,  dichten  Quarzporphyre  hat 
neuerdings  —  um  den  unrichtigen  Namen  Homsteinporphyre  ganz  zu  beseitigen  - 
Stelzner  die  Benennung  Keratitporphyre  vorgeschlagen. 

Die  Farbe  der  Felsitmasse  zeigt  sich  sehr  verschieden;  besonders  roth,  violett, 
grün,  grau,  gelb,  braun,  seltener  blau  oder  schwärzlich,  auch  gefleckt  oder  gestreift. 

Quarzporphyre  zeigen  zuweilen  auf  grössere  Strecken  hin  eine  und  dieselbe  Farbe; 
so  z.  B.  bei  Halle,  im.  Thürii^ger  Wald,  in  Tyrol  und  Schlesien  rothe,  daher  die  ältere 
Benennung  rotherPorphyr.  Gefleckte  Quarzpoiphyre  finden  sich  in  Tyrol,  Egyplen. 
Am  Steinsberg  bei  Handschuchsheim  unfern  Heidelberg  sind  die  verschiedenen  Farbe- 
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Nuancen  so  scharf  begrenzt,   dass  man  beim   ersten   Anblick   solcher   Gesteine   an 
Breccien  denkt.    Gestreifte  Porphyre  beiDobritz  und  Hartha  in  Sachsen. 

Der  Quarz  erscheint  am  häufigsten  in  krystallinischen  Körnern 
bis  über  Erbsengrösse  oder  vom  Durchmesser  eines  Hirsekornes ;  zuweilen 
aber  auch  in  vollständig  ausgebildeten  Krystallen,  die  entweder  nur  die 
Pyramide  oder  diese  mit  untergeordneten  Prismen-Flächen  zeigen.  Die 
Krystalle  meist  mit  rauhen  Flächen,  auch  mit  abgerundeten  Ecken  und 
Kanten. 

Quarzporphyre  mit  deutlichen  Quarz-Krystallen  finden  sich  unter  andern  am  Auer- 
berg  bei  Stollberg  im  Harz,  bei  Zaschendorf  in  Sachsen,  Donnerau  in  Schlesien,  Solislau 
in  Böhmen,  am  Inselberg  im  Thüringer  Wald,  in  den  Umgebungen  von  Halle,  bei 
Oberfalkau  und  im  Milnsterthal  im  Schwarzjrald ;  Vic-le-Comte,  Auvergne ;  am  Luganer 
See;  am  Vorgebirge  Drumadoon  Point  auf  der  Insel  Arran. 

Ausgeschiedener  Quarz  ist  nicht  immer  in  der  felsitischen  Masse 
erkennbar ;  der  Quarz-Gehalt  steckt  in  der  an  Kieselsäure  reichen  Grund- 
masse. Derartige  Gesteine  sind  indessen  nicht  so  verbreitet.  Man  kann 
daher  nach  Tschennak  unterscheiden: 

1)  Quarzporphyre,  welche  in  der  felsitischen  Grundmasse  neben 
Orthoklas  stets  Einsprengunge  von  Quarz  erkennen 
lassen^ 

2)  Felsitporphyre,  die  Felsitmasseumschliesst  nur  Einspreng- 
unge von  Orthoklas. 

Zu  letzteren  gehören  z.  B.  der  schöne,  wohlbekannte  Porphyr  von  Elfdalen  in 
Schweden,  der  von  Kaibl  in  Eämthen. 

Orthoklas  findet  sich  theils  in  Krystallen,  theils  in  krystallinischen 
Individuen.  Die  Krystalle,  theils  einfache,  theils  Karlsbader  Zwillinge, 
erreichen  selten  die  Grösse  der  Orthoklas-Krystalle  im  Granit,  sind  aber, 
weil  sie  in  einer  dichten  Masse  gebilde't,  glattflächiger, 
lassen  sich  jedoch  schwer  aus  solcher  herauslösen. 

Quarzporphyre  mit  schönen  Orthoklas-Krystallen  finden  sich  z.  B.  am  Lindenberg 
und  bei  Ilmenau  in  Thüringen,  in  den  Umgebungen  von  Halle,  hier  besonders  flächen- 
reiche Krystalle ;  bei  Hundsbach,  Kimach  und  Münsterthal  im  Schwarzwald ;  Talefer- 
thal  bei  Botzen;  Vic-le-Comte,  Auvergne;  Bellonchamp  im  Saone-Dept. 

Die  Farbe  des  Orthoklas  ist  eine  verschiedene,  meist  hellere  wie  die  der  Grund- 
masse: gelblich  oder  graulichweiss,  fleischroth,  seltener  weiss  oder  farblos.  Zuweilen 
liegen  neben  undurchsichtigen  noch  durchsichtige  Orthoklase. 

Solche  Orthoklase  mit  grösserer  Pellucidität  und  lebhafterem  Glasglanz  gleichen 
dem  Sanidin.  «Laspeyres  hat  bereits  auf  das  Vorkommen  solcher  hellen  Feldspathe 
in  den  Quarzporphyren  der  Umgebung  von  Halle,  bei  Schwärtz,  Brachstädt,  Niemberg 
aufmerksam  gemacht  und  sie  für  ächten  Sanidin  erklärt  und  die  anderen  Orthoklase 
für  umgewandelten  Sanidin.  Er  hat,  gestützt  darauf,  dass  sich  die  mannigfachsten 
üebergänge  aus  Orthoklas  in  Sanidin  verfolgen  lassen,  d»ran  die  Vermuthung  geknüpft, 
dass  vielleicht  aller  Orthoklas  in  krystallinischen  Gesteinen  früher  Sanidin  war.    Es 


_  JO 

dürfte  iudess  dies  eig'eiitliümlichc  Yorkommou  nur  als  eine  glasige  Ausbildimg  des 
Orthoklas  in  den  Qnarzporphyren  za  betrachten  sein,  wie  sie  ja  der  Oligoldas  auch 
in  trachytischen  Gesteinen  manchmal  zeigt  Tschermak  sagt  richtig:  „es  finden  sich 
in  manchen  porphyrischen  Gesteinen  sehr  klare,  durchsichtige  Orthoklas  -  Krystalle, 
welche  von  einigen  Beobachtern  Sanidin  genannt  werden,  was  ich  indess  nicht  billigen 
kann,  da  diese  Erweiterung  des  Begriffes  Sanidin  dahin  führen  muss,  die  sonst  gerecht- 
fertigte Ünterabtheilung  Sanidin  gänzlich  aufzugeben."  Der  nämlichen  Ansicht  schliesst 
sich  E»  Cohen  an ;  nach  seinen  neuesten  Beobachtungen  tritt  Orthoklas  in  den  Quarz* 
Porphyren  des  Odenwaldes  in  zwei  Varietäten  auf:  als  gewöhnlicher  undurchsichtiger 
und  als  wasserklarer,  durchsichtiger.  Jedenfalls  verdient  die  glasige  Ausbildung  des 
Orthoklas  in  manchen  Quarzporphyren  Beachtung,  zumal  wenn  man  sie  in  solchen 
von  jüngerem  Alter  trifft,  wie  am  Drumadoon  Point  auf  Arran;  bei  Bersaska  im  süd- 
lichen Banat. 

Plagioklas  findet  sich  in  manchen  Quarzporphyren  und  dürfte 
in  den  meisten  Fällen  alsOligoklas  zu  betrachten  sein.  Er  erscheint 
nur  selten  in  Kryställchen  voi]\  einigermassen  scharfen  Umrissea  imd 
deutlicher  Zwillings-Reifung. 

Der  Oligoklas  steht  an  Grösse  und  Zahl  der  Individuen  dem  Orthoklas  gewöhnlich 
nach  und  unterscheidet  sich  von  diesem  meist  durch  seine  matte,  trübe  Beschaffenheit. 
Beide  treten  übrigens  in  den  Quarzporphyren  auf  ähnliche  Weise  zusammen  auf,  wie 
in  den  Graniten,  nur  in  viel  kleineren  Dimensionen.  Auch  ihre  Verwachsungen  wieder- 
holen sich.  Nach  Laspeyres  finden  sich  um  Halle  OUgoklas  -  Kerne  in  Orthoklas- 
Krystallen,  seltener  Oligoklase  .um  oder  auf  Ortäioklas.  Als  Fundorte  einiger  Quarz- 
porphyre, welche  neben  Orthoklas  noch  Oligoklas  ^thalten,  seien  ausser  Halle  —  wo 
nach  JLaspeyres  die  Oligoklase  im  älteren  Porphyr  etwas  grösser  sind,  wie  m  jüngeren 
—  noch  erwähnt:  Münsterthal,  am  Feldsee,  Titisee,  bei  Furtwufigen  ün  Schwarzwald; 
Autun  in  Frankreich ;  Pic  du  Midi  d'Ossau  in  den  Pyrenäen ;  Tscharisch-Flus  u.  a.  0. 
im  Altai. 

Glimmer,  welcher,  wie  Laspeyres  richtig  sagt,  an  den  Grenzen 
der  wesentlichen  Gemengtheile  steht,  wird  in  vielen  Quarz- 
porphyren gänzlich  vermisst,  während  er  in  anderen  Gebieten  jiicht  fehlt. 
Es  ist  wohl  meist  Magnesiaglimmer. 

Bei  Halle  findet  sich  schwarzer  Glimmer  im  älteren  Porphyr  viel  häufiger,  wie 
im  jüngeren,  jedoch  gewöhnlich  nur  in  Schuppen.  In  jenen  Porphyre  des  Schwarz- 
waldes, die  durch  Schönheit  und  Häufigkeit  ihrer  Einsprengunge  ausgezeichnet,  geseUi 
sich  diesen  oft  schwarzer  Glimmer  bei.  In  den  Porphyren  des  Thüringer  Waldes, 
am  Donnersberg,  des  südlichen  Odenwaldes. 

In  Bezug  auf  Structur  der  Felsitmasse  lassen  sich  folgende  Abänderungen  unter- 
scheiden : 

Poröser  Porphyr.  Die  Grundmasse  zeigt  viele  kleine  eckige  Hohlräume, 
w^che  wohl  hauptsäcldich  durch  Auswitterung  von  Einsprenglingen  efiAstanden;  zu- 
weilen sind  aber  dieselben  später  mit  kleinen  Quarzkrystallen  ausgekleidet  od^  mit 
Kaolin  erfüllt  worden.  Sehr  häufig  im  Thüringer  Wald  (sog.  Mühlstemporphyr)  am 
Inselberg,  am  Dellberg  bei  Suhl,  Regenberg  bei  Friedrichroda;  iuSadisen  im  IVwiae- 
bergsthal,  im  Fichtelgebirge  bei  Heidelheim,  Höchstedt;  im  Schwarzwald  bei  Marzell. 
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Scliieferlger  Porphyr.  Die  Grundmasse  erscheint  in  dünnere  oder  dickere 
Lagen  getrennt  und  es  wird  diese  lagenfOrmige  Stmctor  in  manchen  Fällen  durch 
wiederholten  Wechsel  von  Quarz  und  Orthoklas  bedingt.  Derartige  Gesteine  lassen 
sich  oft  in  dünne  Platten  spalten.  Sie  finden  sich  unter  anderen  sehr  ausgezeichnet 
am  Wagenherg  bei  Weinheim  im  Odenwald,  bei  Hohengeroldseck  unfern  Lahr  und  im 
Münsterthal  im  Schwarzwald.  / 

Sphärolithischer  Porphyr.  Die  felsitische  Masse  umschliesst  ausser  den 
Sinsprenglingen  noch  kleine  Kugeln  bis  über  Erbsengrösse ,  welche  beim  Zerschlagen 
eine  radialfaserige  Structur  zeigen.  Die  kleinen  Eugek,  die  bald  mehr  zerstreut  bald 
dicht  an  einander  gedrängt  in  der  Grundmasse  liegen,  bestehen  wie  diese  aus  .Felsit- 
Substanz,  welche  aber  gewöhnlich  noch  kieselsäurereicher.  Kegenberg  bei  t>iediich- 
roda,  Dellberg  hei  Suhl  u.  a.  0.  im  Thüringer  Wald;  Höchstedt  im  Fichtelgebirge; 
Waidenburg,  Schlesien;  Wunnenheim  bei  Sulz  in  den  Vogesen;  Nonnenmattweier  im 
Schwarzwald ;  am  Apfelskopf  bei  Ziegelhausen  unfern  Heidelberg.  Sehr  ausgezeichnet 
nach  Losseii  am  Auerberg  im  Harz.  Die  Kugeln  erscheinen  hier  im  Centrum  bald 
quarzreicher,  bald  quarzärmer,  als  die  Peripherie;  kugelarme  imd  kugelreiche  Zonen 
wechseln  mit  einander  ab.  Auch  die  Quarzporphyre  vom  Korgon  im  Altai  besitzen, 
nach  Btebmer,  sphärolithische  Structur. 

Kugelporphyr.  Die  Grundmasse  umschliesst  mehr  oder  weniger  zahlreich 
Kugeln  von  concentrisch-schaliger  Zusammensetzung.  Die  Grösse  solcher  Kugeln  ist 
sehr  verschieden,  bald  sind  sie  klein,  bald  von  Wallnuss-  bis  Faustgrösse.  Sie  bestehen 
aus  felsitischer,  aber  sehr  quarzreicher,  harter  Masse.  Die  grösseren  Kugeln  sind  oft 
mit  concentrischen  Lagen  verschiedener  Abänderungen  des  Quarz ,  erfüllt  oder  hohl, 
und  mit  Bergkrystall  und  Amethyst  ausgekleidet,  kleine  Krystalle  von  Eisenglanz  oder 
Flussspath  stellen  sich  zuweilen  ein.  Kugelporphyre  finden  sich  sehr  ausgezeichnet 
am  Schneekopf,  Regenberg,  Meisenstein  u.  a.  0.  im  Thüringer  Wald,  Hauskopf  bei 
Oppenau  und  Gunzenbach  unfern  Baden  im  Schwarzwald ;  am  Steinsberg  und  Wenden- 
kopf bei  Dossenheim  im  Odenwald ;  am  Korgon  im  Altai.  Ein  eigenthümlicher  Kugel- 
porphyr, auch  unter  dem  Namen  Pyromerid  bekannt,  kommt  auf  der  Insel  Corsica 
vor,  in  den  Umgebungen  von  Osani  und  Curzo.  Die  bis  zu  2  Zoll  dicken  Kugeln 
lassen,  nach  Yogelsang,  beim  Zerschlagen  oder  bessdr  noch  beim  Anschleifen  diver- 
girend  strahlige  Zeichnung  wahrnehmen. 

Sphärolithische  und  Kugelporphyre  sind  als  verwandte  Bildungen  zu  betrachten, 
die  einer  vom  Centrum  aus  wirkenden  (concretionären)  Kraft  ihre  Entstehung  verdanken. 
E.  Cohen  glaubt,  auf  mikroskopische  Untersuchungen  gestützt,  dass  die  Masse  der 
Sphärolithe  als  eine  radial  struirte  Grundmasse  zu  betrachten ,  während  die  Kugeln 
zum  grössten  Theil  aus  regelmässig  angeordneten,  individualisirten  Bestandtheüen  zu- 
sammengesetzt sind. 

Accessorische  Gemengtheile  sind  in  den  Quarzporphyren  selten,  es  giebt 
keinen  einzigen  von  allgemeiner  Verbreitung  in  den  verschiedenen  grösseren  und 
kleineren  Porphyr-Gebieten.  Am  ehesten  verdient  noch  Erwähnung  der  Pinit,  der 
sich  wenigstens  so  häufig  in  einigen  Porphyren  einstellt,  dass  man  solche  „  Pinit - 
porphyre"  nennen  kann,  wie  in  den  Umgebungen  von  Baden,  am  Cäcilienberg, 
Geroldsau,  an  der  Yburg;  femer,  aber  mehr  vereinzelt,  bei  Allerheiligen,  Hundsbach, 
Wieden  im  Münsterthal  u.  a.  0.  im  Schwarzwald.  Pinitporphyr  findet  sich  noch  am 
Auerberg  bei  Stollberg  im  Harz,  in  Ostbayern  bei  Regenstauf,  Bodenwöhi'  u.  a.  0.  — 
Auf  Klüften  kommt  Psilomelan  als  traubiger  üeberzug  oder  in  zierlichen  Dendriten 
vor:  Halle,  Ilmenau  in  Thüringen,  Tharand  in  Sachsen,  Dossenheim  im  Qdenwald. 
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Accessorische  Bestaadmassen  slad  hauptsächlich  durch  die  verschiedenen 
Abänderangen  des  Quarz  vertreten,  welche  als  gemeiner  Quarz,  Karneol,  Homstein 
die  Porphyrmasse  in  Streifen  und  Schnüren  durchziehen  oder  als  BergkrystaU,  Amethyst 
die  Hohlräume  in  den  Kugeln  auskleiden. 

Die  chemische  Zusammensetzung  der  Quarzporphyre  entspricht  im  All- 
gemeinen derjenigen  der  Granite.  Als  Beispiele  mögen  nachfolgende  Analysen  dienen. 
Zunächst  von  einigen  charakteristischen  Quarzporphyren,  welche  im  Heidelberger 
Universitäts-Laboratorium  untersucht  und  von  £•  Cohen  näher  beschrieben  wurden^), 
nämlich:  1)  Yom  Apfelskopf  bei  Ziegelhausen  unfern  Heidelberg;  röthlichbraune, 
frische  Felsitmasse  mit  kleinen  Einsprengungen  von  Orthoklas  und  Quarz,  nach  Semper; 
2)  vom  Edelstein  am  Oelberg  bei  Schriesheim,  violette  Felsitmasse,  die  Einsprengunge 
klein,  nach  Frieke  und  3)  vom  Wagenberg  bei  Weinheim,  dichte,  harte  Felsitmasse, 
die  Einsprengunge  klein,  aber  gut  ausgebildet,  nach  Bodwi^.  Ferner  4)  Quarzporphyr 
von  Gallenbach  bei  Baden  und  5)  Pinitporphyr  von  der  Yburg,  nach  Nisse«  ~  unter 
den  weiter  folgenden  Analysen  zeigen  die  von  Laspeyres,  wie  die  Zusammensetzung 
der  Felsitmasse  und  jene  des  Gesteins  mit  den  Einsprenglingen  von  Halle  nicht  difieriren, 
ferner  wie  die  Felsitporphyre,  d.  h.  diejenigen,  welche  keinen  ausgeschiedenen  Quarz 
aufzuweisen  haben,  weil  er  dem  blossen  Auge  unerkennbar  in  der  Grundmasse  steckt, 
einen  ebenso  ansdmlichen  Gehalt  an  Kieselsäure  besitzen,  wie  die  übrigen. 

1.  2.  3.  4.  5. 


Kieselsäure 

.     .     .     74,55 

73,22 

74,91 

77,64 

73,12 

Thönerde  .     . 

.     .     13,56 

16,33 

14,32 

12,57 

14,04 

Eisenoxyd 

.     .      0,84 

1,37 

0,66 

0,90 

1,98 

Eisenoxydul  . 

.     .       1,16 

0.70 

i,n 

— 

Magnesia  . 

.     .     .      0,38 

— 

0,32 

— 

Kalkerde    . 

.     .       0,47 

0,85 

0,50 

0,34 

0,57 

Kali .     .     . 

.     .     .       6,14 

5,65 

5,65 

6,64 

8,98 

Natron  .     .     . 

.     .       2,45 

0,84 

0,60 

— 

— 

Wasser .     .     . 

1,74 

1,29 

1,18 

1,32 

0,92 

100,79       101,25        99,31        99,44        99,71 

6)  Quarzporphyr  vom  Auerberg  bei  Stollberg,  nach  Streng.  Dichte,  grünlichgraue 
Grundmasse,  mit  Quarz,  Orthoklas  und  etwas  Pinit.  7)  Quarzporphyr  vom  Mühlberg 
bei  Schwärtz  unfern  Halle,  dunkelgrüne  Grundmasse  und  8)  diese  mit  Orthoklas,  Oligoklas, 
Quarz,  wenig  Glimmer,  nach  Laspeyres.  9)  Felsitporphyr  von  Raibl,  Kärnthen,  nach 
Hesse;  in  dichter  rother  Felsitmasse  Orthoklas,  aber  keine  Quarz-Krystalle.  10)  Felsit- 
porphyr von  Elfdalen  in  Schweden,  nach  Olshausen;  dichte  kastanienbraune  Felsit- 
masse, Orthoklas  und  Oligoklas,  kein  Quarz.  11)  Elvanit  von  Knockmahon,  Grafschaft 
Waterford,  nach  A.  Phillips;  blaulichgraue  Felsitmasse  mit  Krystallen  von  Quarz, 
Oligoklas,  Orthoklas. 


6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

Kieselsäure    ,    .     .     75,13 

74,41 

72,24 

75,97 

74,65 

72,33 

Thönerde .     .     .     .     15,15 

13,39 

13,64 

13,84 

13,75 

9,02 

Eisenoxyd     ...       — 

— 

1,20 

1,86 

6,34 

Eisenoxydul ...       1 ,22 

3,08 

3,05 

— 

1,06 

Latus:     91,50 

90,88 

88,93 

91,01 

90,26 

88,75 

^)  Die  zur  Dyas  gehörigen  Gesteine  des  südlichen  Odenwaldes,  von  Dr.  Emil 
Collen.    Heidelberg  1871. 
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6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

Transport: 

91,50 

90,88 

.  88,93 

91,01 

90.26 

88,75 

Manganoxydul   .     . 

0,14 

0,30 

0,13 

— 

— 

Magnesia  .... 

0,24 

0,50 

0,66 

0,15 

0,14 

— 

Kalkerde  .... 

0,53 

1,38 

0,95 

— 

0,79 

1,92 

Kali 

6.93 

4,18 

5,24 

6,65 

5,85 

1,46 

Natron 

— 

3,27 

2,95 

2,58 

3,36 

5,83 

Wasser     .... 

1,57 

0,93 

1,05 

\ 

1,83 

100,91  101,44  99,91  100,39  100,40  99,79 
Mikroskopische  Untersuch nngen  von  Quarzporph^Ten  sind  insbesondere 
Zirkel,  Yogrelsangr,  Laspeyres,  Stelzner  und  Cohen  zu  verdanken.  Zirkel  fand 
in  den  Quarzporphyren  vom  Donnersberg  in  der  Pfalz,  dass  die  Grundmasse  aus  eng 
mit  einander  verbundenem  Quarz  und  Feldspath  bestehe,  die  aber  nicht  in  scharf 
begrenzten  Individuen  vorhanden,  sondern  im  Schliff  als  unregelmässige  Flecken  beider 
erscheinen.  Die  Quarztheile  lassen  deutliche  Wasserporen  mit  Bläschen  erkennen.  — 
Die  Grundmasse  des  rothen  Quarzporphyrs  von  Kreuznach  besteht  aus  trttbem,  grauem 

Feldspath,  in  dem  Quarzkömer  liegen.  Die  Quarze  ent- 
halten Streifen  von  Wasser-  und  Glasporen.  Die  Grund- 
masse des  grauen  Quarzporphyrs  von  Joachimsthal  bietet, 
nach  Zirkel,  unter  dem  Mikroskop  das  nämliche  Bild, 
wie  4*3  Gestein  vom  Domiersberg:  unregelmässig  mit 
einander  verbundene  Flecken  von  feldspathiger  und  Quarz- 
Substanz.  Die  Quarz-Krystalle  umschliessen  Wasser-,  Gas-, 
Glas-  und  Steinporen,  während  die  ausgeschiedenen  Feld- 
spath-Krystalle  im  dünnen  Schliffe  Einschilisse  von  Quarz  erkennen  lassen.  Die  Grund- 
masse eines  schwarzen  Quarzporphyrs  von  Joachimsthal  zeigte,  nach  Zirkel,  nur 
weisse,  durchsichtige  Feldspath-Substanz,  von  grauen  Flecken  durchzogen.  Die  Quarze 
sind  durch  die  grosse  Menge  vielfach  gruppirter  Wasserporen  ausgezeichnet:  Obige 
Resultate  machte  Zirkel  bereits  in  seinen  interessanten  mikroskopischen  Gesteinsstudien 
1863  bekannt.  In  dem  schönen  Quarzporphyr  vom  Pic  du  Midi  d'Qssau,  welchen 
Zirkel  später  (1867)  mikroskopisch  untersuchte,  fand  er  in  den  Quarzkörnern  viele 
Wasserporen.  Die  Grundmasse  aber  dieses  lichtgrauen  Porphyrs  besteht  aus  einer  fast 
wasserhellen,  homogen  erscheinenden. Substanz ,  in  welcher  mikroskopische  Krystalle 
und  Körner  liegen,  welche  in  polarisirtem  Licht  in  den  schönsten  Farben  erglänzen, 
während  der  Untergrund,  in  dem  sie  eingewachsen,  keine  Farben-Erscheinungen  zeigt; 
man  erkennt  deutlich,  dass  es  eine  homogene,  nicht  individualisirte  Masse  ist.  Es 
scheint  eine  amorphe  Substanz.  Es  ist  das  erstemal  -—  bemerkt  Zirkel  —  dass  ich 
in  einem  Felsitporphyr  eine  amorphe  Grundmasse  beobachtete,  deren  Erkennung  als 
solche  nur  durch  das  polarisirte  Licht  möglich.  Die  nämliche  Erscheinung  beobachtete 
Zirkel  später  noch  in  anderen  Porphyren.  Hingegen  betrachtet  La||>eyres  die 
Grundmasse  der  Porphyre  als  ein  feines  Gemenge  von  Quarz  und  Orthoklas,  während 
Vogrelsangr,  der  viele  Dünnschliffe  untersuchte,  ausdrücklich  bemerkt:  dass  er  noch 
keine  wahre  Porphyr- Grundmasse  gefunden  habe,  die  sich  unter  dem  Mikroskop  in 
.  Quarz  und  Feldspath  aufgelöst  hätte.  Stelzner,  welcher  50  Dünnschliffe  von  Porphyren 
des  Altai  und  10  von  anderen  Localitäten  anfertigte,  fand,  dass  sich  ihre  Grundmasse 
unter  dem  Mikroskop  in  ein  fein  krystallinisches  Gemenge  auflöst,  dessen  Elemente 
im  polarisirten  Licht  farbig  erscheinen ;  amorphe  Masse  hat  derselbe  nicht  beobachtet. 
Unter  den  werthvollen  Mittheilungen ,  welche  Stelzner  macht,  sei  hier  nur  noch 
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erwähnt  die  von  ihm  an  einigen  Porphyren  wahrgenommene  Fluidal-Structur  der  Grund- 
masse d.  h.  „eine  gegenseitige  Lagerung  der  Gesteine-Elemente  in  der  Art,  dass  die 
Vorstellung  entsteht,  als  wenn  diese  eigenthtimliche  parallele  Anordnung  das  Kosultat 
einer  Bewegung,  eines  Fliessens  der  porphyrischen  Masse  sei,  bei  welcher  die  in  ihr 
bereits  in  fester  Form  ausgeschiedenen  Elemente  parallel  geordnet  und  gerichtet 
wurden."  —  E.  Cohen  führt  (in  seiner  oben  erwähnten  Schrift)  eine  Reihe  interessanter 
mikroskopischer  Beobachtungen  an,  welche  er  an  den  Quarzporphyren  des  südlichen 
Odenwaldes  zu  machen  Gelegenheit  hatte.  Die  Quarze  enthalten  Glas  -  £insc)Uüsse, 
mit  und  ohne  ,Gasbläschen ,  aber  auch  feine  Nadeln  und  haarförmige  Gebilde.  Was 
die  Grundmasse  betrifit,  so  bemerkt  Cohen 9  dass  es  ihm  nie  gelungen,  dieselbe  in 
weiter  erkennbare  Mineralspecies  zu  zerlegen.  Ob  man  die  Schliffe  bei  80-  oder 
SOOfacher  Vergrösserung  untersucht:  die  Zahl  der  definirbaren  Einsprengunge  iver- 
melirt  sich  gar  nicht  oder  nur  äusserst  wenig.  Es  gilt  dies  für  alle  Porphyre  des 
Odenwaldes.  Die  Grundmasse  erscheint  aus  grösseren  oder  kleineren  verflossenen 
Partien  zusammengesetzt,  deren  Umrisse,  je  stärkere  Vergrösserung  man  anwendet, 
um  so  mehr  verfliessen.  Bei  vielen  Schliffen  lässt  sich  aber  eine  unzweifelhafte  amor^e 
Zwischenklemmungs-Masse  constatiren.  Eine  sehr  ausgezeichnete  Fluidal-Structur  tritt 
bei  einigen  Porphyren  schon  bei  45facher  Vergrösserung  hervor.  —  Diese  so  merk- 
würdige Fluidalstructur  von  Quarzporphyren  wurde  besonders  von  Yogrelsang:  näher 
beschrieben  und  durch  treffliche  Abbildungen  erläutert.  Im  Quarzporphyr  von  Würzen 
in  Sachsen  ist  die  Fluidalstructur  nicht  durch  ausgeschiedene  Krystalle,  sondern  durch 
verschiedene  Färbung,  dem  Wechsel  der  Dichtigkeit  entsprechend,  angedeutet.  In  den 
Quarz-Krystallen  sind  ausser  den  deutlichen  Trennungs-Spalten,  durch  welche  sich  die 
Grundmasse  zieht,  viele  kleine  Streifen  in  der  Richtung  der  äusseren  Molekularströmung 
bemerkbar.  Diese  Streifen  erweisen  sich  bei  starker  Vergrösserung  als  Reihen  von 
Flüssigkeits-Einschlüssen,  als  Wasserporen. 

Verbreitung:  im  Erzgebirge  von  Sachsen,  in  Böhmen,  Schlesien',  bei  Halle, 
im  Thüringer  Wald,  im  Schwarzwald,  im  Odenwald  bei  Schriesheim  und  Weinheim, 
bei  Kreuznach,  in  Tyrol,  Vogesen. 

Felsitfels.  Dichte  felsitische  Masse,  welche  nur  spärlich  und  vereinzelt  kleine 
Einsprengunge  von  Orthoklas  und  Quarz  umschliesst,  von  graulichen,  röthlichen  Farben, 
V.  d.  L.  schmelzbar.  Bildet  Gänge  von  geringer  Mächtigkeit  oder  stellt  sich  an 
den  Grenzen  grösserer  Massen  von  Quarzporphyr  gegen  andere  Gesteine  ein  (sog.  Contact- 
porphyr).  Bellmannslos  bei  Tharand  und  Dippoldiswalde  in  Sachsen;  Neustadt  und 
Münstcrthal  im  Schwarzwald. 

Halle fl int a.  Dichtes  Gemenge  von  feldspathiger  Substanz  mit  Quarz,  von  grauer, 
gelber  oder  röthlicher  Farbe.  Im  Gneiss-Gebiete  von  Hällefors,  bei  Dannemora  und 
üpsala  in  Westmanland,  auf  ütön. 

2)  Pfchstein  (Felsitpechstein). 

Dichte,    glasartige   Masse   von  unvollkommen   muscheligem  Bruch. 

H.  =  5,5 — 6.     Dunkelgrün,  ins  Schwärzlichgrüne,  roth  und  rothbraun. 

Starker  Fettglanz.     V.  d.  L.  schmelzbar.     Gibt  im  Kolben  Wasser. 

Accessor.  Gemength.  zuweilen  Sanid in- Krystalle,  Porphyr -Structur  ver- 
leihend, sog.  Pechstein-Porphyr.  Auch  Blättchen  von  Biotit,  Eörner  von 
Quarz.  —  Anstatt  der  Sanidin  -  Krystalle ,  manchmal  auch  neben  ihnen,  enthält  die 
Pechstein-Masse  Kugeln  oder  Sphärolithe  von  verschiedener  Grösse  und  Beschaffen* 
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heit  (sog.  Sphärolithfels).  Sie  bestehen  bald  ans  Felsit,  bald  ans  Sanidin,  erreichen 
bis  zu  5  oder  6  Zoll  Dnrehmesser,  wie  bei  Spechtshansen  unfern  Tharand.  Nach 
B.  T*  Cotta  sind  die  Engeln  im  Pechstein  ron  Planitz  septarienartig  zerspalten  nnd 
die  gegen  die  Peripherie  auskeilenden  Spalten  mit  Quarz  oder  Ghalcedon  ausgefüllt. 

Chem.  Zus.  des  rothen  Pechsteins  von  Meissen  nach  Saekur:  Kieselsäure  73,68, 
Thonerde  9,23,  Eisenoxyd  2,08,  Kalkerde  3,50,  Magnesia  0,81,  Kali  0,76,  Natron  1,48, 
Wasser  8,07.    S.  =  99,61. 

Mikroskop.  Unters.  Wenn  auch  die  Masse  des  Pechstetns  vorwaltend  aus 
amorphen  Glas,  ohne  Individualisirong  besteht,  so  lassen  sich  doch  meist  die  Anfangs- 
Stadien  der  Entglasung,  mikroskopische  Krystallbildungen  beobachten.  Von  den  jüngeren 
Pechsteinen,  den  sog.  Trachytpechsteinen,  unterscheiden  sich  die  Felsitpechsteine  da- 
durch, dass  sie  felsitisch  entglast  sind.  Felsltische,  das  Licht  doppelt  brechende 
Materie  zieht  in  Streifen  durch  die  meist  vorwaltende  Glasmasse.  Sanidin,  Plagioklas, 
Biotit  und  Quarz  zeigen  sich  im  Pechstein  au^eschieden.  Sie  enthalten  Einschlüsse 
des  umgebenden  Glases  und  der  felsitischen  Masse;  sie  sind  aus  dem  ursprünglichen 
Glasmagma  herauskrystallisirt.  Mikroskopische  Sphärolithe  werden  nicht  selten  getroffen. 
Die  ausgeschiedenen  Krystalle  von  Quarz  und  Feldspath  sind  ^gegen  die  Glasmasse 
scharf  abgegrenzt  und  unterscheiden  sich  dadurch,  dass  der  Quarz  fast  immer  seine 
pyramidale  Krystall-Form  erkennen  lässt  Sie  enthalten  Einschlüsse  von  Glas  und 
von  felsitischer  Masse.  Unverkennbar  ist  zuweilen  eine  Mikrofluctuations-Stnictur: 
dünne  Streifen  felsitischer  Masse  —  durch  Glassubstanz  getrennt  —  sind  parallel 
nebe»  einander  gruppirt,  schmiegen  sich  auch  um  die  ausgeschiedenen  Krystalle.  — 
Besonders  schön  lässt  nach  Yogrelsang  der  schwarze  Pechstein  von  Zwickau  die 
Fluidalstructur  wahrnehmen;  Umwicklungen,  Quetschungen,  Strömungen.  Ausser  den 
typischen  sächsischen  sind  zumal  die  Pechsteine,  von  der  Insel  Arran  mikroskopisch 
untersucht.  Zirkel  theilt  sehr  merkwürdige  Beobachtungen  über  die  Beschaffenheit 
des  Arran^  Pechsteins  mit.  Das  im  Dünnschliff  fast  &rblose  Glas ,  die  Grondmasse, 
ist  mit  vielen  mikroskopischen  Ausscheidungs-Producten  erfüllt,  unter  denen  Quarz- 
und  Feldspath -Krystalle  vorwalten.  Beide  sind  reich  an  fremden,  zumal  an  Glas- 
Einschlüssen.  Mit.Eecht  hebt  Zirkel  die  für  die  chemische  Geologie  so  wichtige 
Thättä)6he  häfirdf,  Wie  nichts  mehr  geeignet,  die  Ausscheidtüigs-Fähigkeit  dös  Quarzes 
aus  einer  geschmolzenen  Masse  darzuthuu,  als  ebetL  diese  Gläs-Einschlüsse  im  Quarz 
eiöeö  Glas-Öestelnes.  Auffallend,  däss  unter  den  Feldspatlien  bedeüteÄd  Plägioklase 
vöi^alten.  Büi^cli  £eselben  ziehen  sich  oft  lange,  feine  Hornblende! -Nadehi.  Die 
Homblende-Miktolitiien  sind  in  der  Glas-Masse  oft  tb.  Str&n^en  veih^^ebt,  in  ihrem  Ver- 
lauf die  deutlichsten  Fluctuations-Eilscheinungen  zeigend ;  zwischen  ihnen  ziehen  Streifen 
reineti  Glästö  einher. 

Wie  der  Felsitpechstein  geologisch  mit  Quarzporphyren  zusammeniiängt,  so  ergiebt 
die  mikroslopische  Untersuchung,  dass  er  eine  Mittelstellung  einnimmt  zwischen 
einem  idealen  reinen  Glas  und  dem  Quarzporphyr;  er  ist  -—  wie  Zirkel 
bemerkt  —  gewissermassen  in  der  Entwiekelung  zii  letzterem  gehemmt 
worden.  Wäre  die  mikrofelsitische  Entglasung,-  die  Ausscheidung  grösserer  Krystalle 
weiter  fortgeschritten,  so  wäre  ein  ächter  Quarzporphyr  daraus  hervorgegangen. 

Verbreitung:  besonders  in  Sachsen,  in  den  Umgebungen  von  Meissen,  im 
Triebischthal,  bei  Mohom  unfern  Freiberg,  bei  Spechtshausen  unweit  Tharand.  Femei? 
auf  der  Insel  Arran,  zumal  an  der  Ostküste  am  Glachland  Point,  beim  Gehöfte  Tormore< 
Auch  auf  Arran  steht  der  Pechstein  mit  Qnarzporphyren  in  Verbindung. 

Leonhard,   Geognosie.    3.  Aufl.  $ 
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8)  Minette. 

Dunkelgraue  bis  bräunlichschwarze,  durch  Verwitterung  rothbraun 
werdende  feldspathige  Grundmasse.  Darin  meist  sehr  vorwaltend 
Schuppen  oder  Blättchen  von  braunem  oder  schwarzem  Biotit,  die  nach 
allen  Richtungen  vertheilt.  Dazwischen  kleine  und  ganz  vereinzelte 
Orthoklas-Körnchen.  Die  Grundmasse,  welche  oft  wegen  dem  sehr  vor- 
waltenden Biotit  kaum  zu  erkennen,  besitzt  eine  sehr  feinkörnige  Structur. 

Accessor.  Gemengt h.  kommen  weder  häufig  noch  ausgezeiclinet  vor.  K r o ky - 
doiith  bei  Wackenbach  in  den  Yogesen. 

Chemische  Zusammen s.  Die  Minette  ist  durch  genaue  Analysen  besser 
bekannt,  wie  die  der  ähnlichen  Glimmerpoiphyrite.  Zunächst  ist  die  nähere  Con- 
stitution des  Biotit,  sowie  der  Grundmasse  und  des  Gesteins  im  Ganzen  vom  Ballon 
d'Alsace  durch  Delesse  ermittelt;  femer  yerdanken  wir  Pauly  eine  Analyse  der 
Minette  von  Hemsbach,  BeBecke  eine  Analyse  der  Minette  von  Weinheim  im  Odenwald. 


Kieselsäure 
Thonerde  . 
£isenoxyd 
Eisenoxydul 
Manganoxyd 
Magnesia 
Kalkerde 
Natron  . 
£aU.    . 
Fluor    . 
lithion. 
Wasser . 


Biotit. 

41,20 
12,37 
6,03 
3,48 
1,67 
1M3 
1,63 
1,28 
7,94 
1,06 
0,22 
2,90 


Grandmasse. 
62,92 
16,30 
2,20 

0,60 
2,35 
1,20 


} 


12,93 


Kohlen- 
säure 


Gestein. 
56,96 
12,95 
7,58 


0,65 
6,62 
4,63 
2422 
4,35 
1,94 


Honsbach. 
55,76 
15,87 

7,87 

0,19 
5,44 
6,23 
2,10 
4,01 
2,03 


Weinheim. 
47,99 
16,23 

5,24 
0,96 
6,85 
6,70 
1,54 
10,22 


1,50 


1,44 


1,68        I 


4,27 


98.81 


100,00 


99,34  101,18 


100,00 


Der  Biotit  ist  demnach  ein  sehr  eisenreicher,  welcher  leicht  verwittert  und  bronce- 
^elbe  und  hellere  Farben  annimmt. 

Minette  wurde  das  Gestein  von  den  Bergleuten  bei  Framont  in  den  Vogesen 
genannt,  wegen  seiner  Beziehungen  zu  den  dortigen  Eisenerzen.  Bildet  Gänge  in  ver- 
schiedenen Gesteinen:  Servance,  Bemiremont,  Schirmeck  u.  a.  0.  in  den  Yogesen;  je 
geringer  die  Mächtigkeit  der  Gänge,  um  so  biotitreicher  sind  sie.  Femer  in  den 
Khone-Gegenden,  bei  Lyon.  Im  stldHchen  Odenwald  bei  Hemsbach,  Sulzbach,  Wein* 
heim,  Schriesheim.  Im  stldHchen  Schwarzwald  im  Albthal  und  an  vielen  anderen 
Orten  auf  Gängen ;  sehr  schön  zwischen  Hauenstein  und  Luttingen,  Eine  a»sführHche 
Monographie  der  Minette  haben  wir  H.  Pauly  zu  verdanken  (Jahrb.  f.  Min.  1863). 

4)  Quarzfreier  Orthoklasporphyr. 

In  einer  dichten  Grundmasse liegen  Krystalle  von  Orthoklas, 
denen  sich  zuweilen  noch  kleinere  von  Oligoklas  beigesellen.  Die 
feldspathige  Grundmass^  zeigt  rothbraune,  braune  Farbe  und  enthält 
keinen  Quarz. 

Yielbesprochen  sind  die  Feldspath-Kr3rstalle  in  den  Oesteinen  Y(m  sU(U.  Norwegen.. 
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Sie  erreiclieii  bis  2  Zoll  GrOase  imd  werden  ron  gewölbten  FUcbea  roa  ooP  and  dem 
Hemidoma  ^P  cx>  gebildet,  während  OP  nur  untergeordnet  auftritt.  Auf  dem  Gesteios- 
Bruche  siebt  man  Durchschnitte,  deren  Umriss  entweder  rhomboidisch  ist  und  der 
zweiten  Spaltbaxkeit  parallel  dem  Elinoplnakoid  entspricht  oder  rhombisch,  durch  die 
erste,  basische  Spaltbarkeit.  L.  T.  Bueh  hat  die  Gesteine  als  „Rhombenporphyre'' 
bezeichnet.  Die  Erystalle  sind  sehr  zersetzt  und  unrein,  daher  auch  deren  verschiedene 
Deutung. 

Accessor.  Gemength.  Biotit  und  Hornblende  stellen  sich  nicht  selten 
ein,  besonders  im  Thüringerwald.  Liebenerit  (d.  h.  eine  Pseudomorphose  nach 
Nephelin)  in  graulichgrtlnen  Prismen:  am  Abhang  des  Margola  u.  a.  0.  im  s.  Tyrol. 
Besonderes  Interesse  gewinnt  das  von  Streng  entdeckte  Vorkommen  des  Tridymit 
bei  Waldböckelheim ;  die,  wie  stets,  sehr  kleinen  hexagonalen  Täfelchen  sitzen  in 
Hohlräumen  des  Gesteins,  jedoch  nicht  selten.  Vorher  kannte  man  den  Tridymit  haupt- 
sächlich nur  in  trachytischen  Gesteinen. 

Chem.  Zus.'  1}  des  Bhombenporphyr  vom  VettakoUen,  nach  KJemlf;  2)  des 
Orthoklasporphyr  vom  Margola,  Tyrol  nach  KJerulf;  3)  des  Orthoklasporphyr  von 
Bauwald,  nach  Laspeyres. 

1.  2.                 3. 

Kieselsäure 59,17  56,00            65,86 

Thonerde 19,73  18,00            16,78 

Eisenoxydul 1,71  7,58             4,99 

Kalkerde  ......      3,92  3,45             1,03 

Magnesia.    .....      0,40  3,54             1,65 

Kali 4,03  3,66              3,55 

Natron 3,54  5,01             4,43 

Glühverlust 3,40  0,78  Wawer  1.37               | 

Kohlensäure  .    .    .    .    .      2,52 — 0,58 

98,42  98,02  .        100,24 

Verbreitung  nicht  bedeutend;  in  der  Umgebung  von  Ilmenau  im  Thüringer  Wald; 
in  den  Nahe-Gegenden  bei  WaldbOckelheim ;  im  südlichen  Tyrol,  bei  Predazzo  u.  a.  0. ; 
im  südlichen  Norwegen  bei  Christiania.  —  Die  quarzfreien  Orthoklasporphyre  treten 
meist  in  Verbiadung  von  Quarzporphyren  einerseits,  von  Porphyriten  anderseits  auf. 

b)  Oligoklashaltige  Porphyr-Gesteine  (Porphyrite). 

Die  dichte  Gmndmasse  ist  entweder  nur  eine  feldspathige  oder 
in  seltneren  Fällen  eine  felsitische.  Die  feldspathige  Grandmasse  ist 
wohl  oft  ein  Gemenge  von  Oligoklas  mit  Hornblende,  von  geringerer 
Härte  wie  die  der  Quarzporphyre,  gewöhnlich  von  trüben,  dunkleren 
Farben,  bald  leichter,  bald  schwerer  schmelzbar.  Als  Einsprengunge 
treten  auf:  Oligoklas,  Hornblende,  Glimmer  und  Quarz,  wonach 
man  also  vier  Abtheüungen  unterscheidet. 

1)  Oligoklasporphyrit  (Feldspathporphyrit). 

In  dunkelbrauner,  dunkelgrauer  oder  bläulicher,  trüber  Grundmasse 
liegen  kleine  oder  sehr  kleine,  meist  schlecht  ausgebildete  Krystalle  von 
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Oligoklas,  nur  Koweilen  deiitllcli  die  Zufülingd-Btreifung  zeigend;  sie 
sind  ineiöt  von  hellerer  Farbe. 

Accessor.  Gemength.  im  Allgemeinea  mclit  häufig;  rother  Graafti  in  Eörnem 
bei  Ilfeld. 

Chemische  Zus.  1)  eines  Oli^oldasporphyrits  von  Ilfeld,  nach  Streng  nnd 
2)  eines  frischen  Oligoklasporphyrits  von  Oberhansen  in  der  Pfalz,  nach  Laspeyres* 
(Die  Analyse  wies  auch  Spuren  von  Lithion,  Baryt-  und  Strontianerde  nach.) 

1.  2. 


KiasQlsäure     .     .     . 

.     64,34 

59yl3 

Thonerde  .... 

.     16,34 

16,52 

Eisenoxyd     .    .     ■    . 

— 

2,41 

£isenoaeydttl  .    .    , 

7,61 

3,99 

Manganozydul    .    . 

0^2 

Spur 

Magnesia  .... 

0,89 

3,15 

Kalkerde    .... 

3,92 

4,84 

Kali 

3,70 

2,27 

Natron 

2,92 

3,38 

Kohlensäure   .     .     .     . 

1,67 

2,62 

Glühverlust    .    .    .    . 

1,05 

Wasser 

— 

1,65 

102,76       100,26 

Verbreitung:  in  der  Gegend  von  Ilfeld  am  Harz;  in  den  Nahe-Gegenden  bei 
Oberhausen ;  bei  Heinersreuth  im  Fichtelgebirge ;  bei  Hohenelbe  in  B&hmen ;  an  den 
Pentland-Bergen  bei  Edinburgh. 

2)  Hornblendeporphyrit* 

In  der  Grtindmasse  liegen  neben  den  kleinen  Oligoklas- 
Krystallen  dünne  Prismen  oder  Nadeln  von  Hornblende. 
ZnW^en  dürfte  fiieh  adeh  die  Hornblende  an  der  Zttsammensetauhg  der 
Grtindifiiasse  bertheiligen. 

Chem.  2tis.  Jjttöipeft^  untetsuchte  einen  Homblendepotj^hytit  tah  Botüke&au 
in  der  Bheinptoviiti! ;  M  Violetter  Gmndmasse  liegen  dchön  gestreifte  Otigokläae  und 
zahlreiche  Hornblende -Säulchen.  Die  Analyse  ergab:  Kieselsäure  61,450,  Thou' 
erde  17,457,  Eisenoxydul  5,761,  Kalierde  4,234,  Magnesia  2,739,  Kaü  2,890,  Na- 
tron 4,000,  Luftfeuchtigkeij;  1,568,  Wasser  1,043.    S.  =  101,142. 

Yerbreitung:  zu  den  Homblendeporphyriten  gehören  ausser  dem  eben  ge- 
nannten die  bei  Potschappel  und  Wilsdruff  in  Sachsen;  KoMberg  bei  Beichenstein  in 
Schlesien ;  der  sog.  rothe  Porphyr  vom  Djebel  Dokhan  in  Egypten  und  der  vom 
Tscharisch-Fluss  im  Altai. 

3)  Glimmerporpkyrit 

In  dunkelfarbiger  Grandmasse  liegen  neben  kleinen,  helleren 
Oligoklasen  Blättchen  von  braunem   oder  schwarzem  Biotit. 

Accessor.  Gemength.  zuweilen  Ideine  Nadeln  von  Hornblende,  Körnchen 
von  Quarz. 

Verbreitung:  zwischen  Potschappel  und  Wilsdruff  so  wie  bei  Altenburg  in 
Sachsen;  im  mittleren  Böhmen  bei  Holuschitz,  Mirotiz  u.  a.  0. 
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4)  Quarzporphyrit. 

Die  Grundmasse  enthält  neben  Oligoklas  noch  Körner  oder 
Krystalle  von  Quarz. 

IS^i  s^^sgQzeiclme^r  Q\ukrzporp1iyni  wiEude  duroh  Tscliermaik  beschrieben.  In 
grauer  Grondmasse  Hegein  viele  kleine  Flagiokl^e,  liegen  bis  zu  6  Mm-  grosse  Qn^rz- 
kömer  (etwa  20  Vo)-  Mpfr  Blättchen  von  3iotit.  Die  Analyse  dieses  Gesteins  durch 
Konya  ergab:  EieseMnre  66,75,  Thonerde  16,53,  Eisenoxyd  2,76,  Eisenoxydnl  1,66, 
Magnesia  2,64,  Kalkerde,  Kali  1,82,  Natron  2,S6,  Wasser  %A2.    S.  ==  101,85. 

Fundort:  am  Abhang  des  Monte  Bocche  im  Pellegri^thal  in  Tyrol,  steht  mit 
Quarzporphyr  ui  Verbindung.  Auch  ein  Theil  der  schönen  Forphyre  vom  Altai 
dürfte,  nach  Sielzner,  hierher  gehören;  so  z.  B.  einige  von  Korgon,  vom  Tscharisch- 
fluss,  welche  neben  Quarz-Krystallen  deutliche  Plagioklase  e9t]\aJiten. 

D*    Syenltgesteine. 

Als  wesentliche  Gemengtheile  treten  auf:  von  feldspathigen  Mine- 
ralien: Orthoklas,  zuweilen  auch  Oligoklas;  in  einigen  Gesteinen 
Eläolith;  Biotit;  auch  Zlrkon.  Der  Quarz  tritt  nicht  als  wesent- 
licher, nur  als  accessorischer  Gemengtheü  auf.  pie  Structur  meist  eine 
kömige. 

1)  Syenit. 
(Name  nach  der  egyptisoben  Stadt  Byene.) 

Körniges  Gemenge  von  Orthoklas  und  Hornblende.  Der 
Orthoklas  ii^  krystallinisohen  Körnern  von  fleischrother,  grauer  oder 
weisser  Farbe.  Die  schwarze,  graulich*  oder  grünlich -schwarze  Horn- 
blende in  kurzsäoligen  Individuen  und  krystallinischen  Partien.  Häufiger 
waltet  der  Orthoklas,  seltener  die  Hornblende  vor,  wonach  sich  auch  die 
Farbe  des  Gesteins  richtet.  Die  Structur  ist  meist  eine  mittelkömige, 
zuweilen  eine  grob-  oder  auch  feinkömige.  Sie  wird  porphyrartig  wenn 
sich  in  dem  kömigen  Gemenge  von  Orthoklas  und  Hornblende  einzelne 
Krystalle  von  Orthoklas  eingestreut. 

In  manchen  Syeniten  stellt  sich  neben  dem  Orthoklas  noch  Oligoklas  ein ,  femer 
treten  zuweilen  noch  Kömchen  von  Quarz  und  Blättchen  von  Glimmer  hinzu;  so  wie 
dies  aber  in  grösserer  Menge  geschieht,  erfolgt  der  Uebergang  in  jenes  ]^ttelgestein 
zwischen  Granit  und  Syenit,  das  am  geeignetsten  als  ein  besonderes  Gestein  ^ter  dem 
Namen  Syenitgranit  aufgeflUirt  wird*). 

Accessorische  Gemength.  sind  im  Allgemeii^cn  selten-  Per  ^jn^e,  der 
mit  einer  gewissen  Consequenz  ia  den  eigentlichen  Syeniten  vorkommt,  ist  Titanit 
in  der  characteristischen  Combination:  '/^^a  •  OP^Pop  von  brauner  Fiyrbe;  Sul^bach 
und  Hemsbach  im  Odenwald;  Grossenhain  nnd  Platien^cber  Grund  iH  S^hs^A;  U- 
menau  u.  a.  0.  iu  Thüringen. 


*)  Siehe  oben  S.  55. 
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Accessorische  Bestandmassen:  hauptsächlich  Epidot  (Pistacit)  in 
Streifen  und  Adern,  auch  Elttfte  bedeckend ;  Snlzbach  u.  a.  0.  im  Odenwald ;  Dmenan 
in  Thüringen. 

Chem.  Zns.  1)  Typischer  Syenit,  ohne  Qnarz  und  Oligoklas,  vom  Planenschen 
Gmnde,  nach  Zirkel.  2)  Ton  der  steilen  Stiege  im  Harz,  vorwaltend  Hornblende, 
weisser  Orthoklas,  nach  Fnclis*  3)  Syenit  vom  Schönberger  Thal  bei  Anerbach  im 
Odenwald,  ohne  Qnarz,  aber  mit  etwas  Glimmer,  nach  O*  Bischof« 

1.  2.  3. 

Eieselsänre     .    .    .     59,83        56,36        58,90 


Thonerde  . 
Eisenoxydnl 
Ealkerde  . 
Magnesia  . 
Kali .  .  . 
Natron  .  . 
Wasser .    . 


16,85 
7,01 
4,43 
2,61 
6,57 
2,44 
1,29 


20,05 

20,73 

7,96 

9,83 

7,22 

5,32 

4,12 

2,01 

1,70 

1,80 

2,74 

2,09 

0,62 

0,99 

101,03       100,77       101,67 
Fttr  den  typischen  Syenit  vom  Planenschen  Grande  berechnet  Zirkel  68  7o  Or- 
thoklas nnd  32 7o  Hornblende,  für  den  Harzer  Fnelis  33,2 7o  Orthoklas  nnd  66,8 7« 
Hornblende. 

Verbreitung:  Planenscher  Grand  ia  Sachsen;  Dmenan  n.  a.  0.  im  Thüringer 
Wald;  bei  Hemsbach,  Snlzbach  n.  a.  0.  im  südlichen  Odenwald;  in  den  Yogesen. 

2)  Zirkonsyenit. 

Grob-  bis  grosskömiges  Gemenge  von  Qrthoklas  nnd  Hörn- 
bOiende,  in  welchem  sich  bald  reichlich,  bald  vereinzelt,  Erystalle  von 
Zirkon  einstellen.  Der  gewöhnlich  vorwaltende  Orthoklas,  welcher  oft 
in  krystallinischen  Individuen  von  nngewöbnlicher  Grösse  erscheint,  ist 
graulichweiss  bis  gran,  zeigt  zuweilen  schöne  blaue  oder  bunte  Farben- 
wandlung. Doch  kommt  auch  noch  ein  anderer,  braunlicher  oder  gelblich- 
rother  Orthoklas  vor,  der  matt,  wie  zersetzt  aussieht  Die  Hornblende, 
welche  ebenfalls  in  grossen  Individuen  erscheint,  ist  dunkehschwarz  mit 
stark  glänzenden  Spaltungsflächen,  oft  von  eigenthümlicher,  dOnnstenge- 
liger  Krystall-Absonderung.  Die  Erystalle  des  Zirkon  von  brauner  oder 
hyazinthrother  Farbe  sind  stets  schmal,  langsäulig  in  der  Comb. 
00P.P.3P3.3P.  / 

Accessor.  Gemength.  sind  ausserordentlich  hänfig  nnd  yerleihen 
dem  Zirkonsyenit  noch  besonderes  Interesse.  Hausmann  zählte  bereits  50  Mineral- 
species  anf,  darunter  34  Silicate,  18  natronhaltige  nnd  7  kalihaltlge;  von  den  znr  Zeit 
bekannten  Grundstoffen  sind  31  nnd  darunter  einige  der  seltensten  vertreten.  Zu  den 
häufigsten  Mineralien  im  Zirkonsyenit  gehören:  Eläolith,  derbe,  stark  fettglänzende 
Partien,  von  so  allgemeiner  Yerbreitung,  dass  er  fast  wie  ein  vesentlicher  Gemeng-  , 
theil  zu  betrachten.  SchwarzerGlimmer,  in  ansehnlichen  Tafeln,  die  Hornblende 
oft  verdrängend.  Spreustein,  meist  mit  Eläolith  und  Orthoklas  verwachsen.  Von 
selteneren  Mineralien  verdienen  Wöhlerit,  Melinophan,  Pyrochlor,  Poly- 
mygnit,  Sodalith  Erwähnung. 


71 

Chem.  Zus.  des  Ziikonsyenit  Yon  Maridal  im  s.  Norwegen,  nacli  Wiesnls: 
Kieselsätire  66,39,  Thonerde  13,79,  Ealkerde  2,03,  ICali  und  Natron  13,15,  Eisenoiyd 
3,61,  Wasser  1,03.  S.  =  100,00.  Die  neneste  ünteTSUchung  des  schönen  Orthoklas 
ans  dem  Ziikonsyenit  yon  Laurvig  durch  G.  Tom  Bath  ergab,  dass  derselbe  Pla- 
gioklas  in  Lamellen  eingeschaltet  enthalte  und  dass  der  Feldspath  als  eine  Mischung 
von  1  Mol.  Orthoklas,  3  Albit  und  2  Anorthit  zu  betrachten. 

Mikroskopische  Untersuchungen  des  Quarz  aus  dem  Zirkonsyenit  von 
Launrig  ergaben  Zirkel  das  merkwürdige  Resultat:  dass  dieser' Quarz  die  zahl> 
reichsten  und  grössten  Flüssigkeits-EinschlUsse  enthält,  die  Zirkel  je  zu 
beobachten  Gelegenheit  hatte.  Viele  solcher  liquiden  Einschlüsse  weisen  noch  in  sich 
unzweifelhafte  Wurf  elkry  stalle  auf,  welche  wie  weitere  Forschungen  ergaben  wohl 
Kochsalz  sind  und  es  wahrscheinlich  machen,  dass  die  Flüssigkeit  selbst  eine 
gesättigte  Lösung  yon  Chlornatrium  sei. 

Die  Verbreitung  des  Zirkonsyenit  im  südlichen  Norwegen,  zwischen  Lange- 
sund- und  ChristianiaQord ,  ferner  in  den  Umgebungen  von  Maridal  und  Hakkedal. 
Auch  bei  Kitiksut  in  Grönland;  Asby  in  Dalame. 

.3)  Miascit. 

Körniges  Gemenge  von  Orthoklas,  Eläolith  und  Biotit;   zu- 

* 

weilen  treten  noch  Hornblende   und  Quarz  hinzu.      Die   Structur 
meist  grobkörnig. 

Der  Orthoklas  ist  von  weisser  oder  grauer,  der  Eläolith  von  gelbÜchWeisser 
Farbe.  Das  Gestein  gewinnt  bald  das  Ansehen  des  Granits,  wenn  der  Quarz  sich 
häufiger  einstellt,  bald  gleicht  es  einem  Syenit,  wenn  die  Hornblende  durch  ihr  Vor- 
walten den  Eläolith  verdrängt. 

Accessor.  Gemength.  häufig,  zmnal  Zirkon,  dessen  Erystalle  aber  viel 
grösser  wie  jene  im  Zirkonsyenit  und  von  ganz  anderem ,  pyramidalem  Typus : 
P.gP.ooPcxD.ooP.  Abgesehen  von  dem  so  verbreiteten  Zirkon  zeigt  der  Miascit 
noch  weitere  Analogien  mit  dem  Zirkonsyenit  durch  seinen  Beichthum  an  accesso- 
rischen  Gemengtheilen  —  Rose  führt  schon  29  auf  —  worunter  mehrere  beiden 
Gesteinen  gemeinschaftlich:  wie  Sodalith,  Wöhlerit,  Pyrochlor. 

Wegen  seiner  Verbreitung  um  Miask  im  Ural  wurde  das  Gestein  von  G.  Rose 
Miascit  genannt. 

Ein  dem  Miascit  nahe  stehendes  Gestein  findet  sich  bei  Ditropatak  unfern  Ditro 
in  Ostsiebenbürgen.  Es  besteht  aus  grünlichgrauem  Eläolith,  einem  weissen  Feldspath 
(Oligoklas)  und  aus  Hornblende.  Nach  der  Untersuchung  von  A.  Fellner  bilden  75  7o 
Oügoklas  und  25  7o  Eläolith  die  Hauptmasse.  Als  accessorische  Gemengtheile  er- 
scheinen sehr  kleine  Krystalle  von  Zirkon,  Biotit  und  Magneteisen. 

Ditroit  ein  ebenfalls  hierher  gehöriges  Gestein;  grob-  oder  feinkörniges  Gemenge 
von  Orthoklas,  Eläolith  und  grossen  Partien  von  blauem  Sodalith  nebst  hellrothem 
Cancrinit.  Die  Bauschanalyse  des  Gesteins  durch  Fellner  ergab:  56,30  Kieselsäure, 
24,10  Thonerde,  1,99  Eisenoxyd,  0,69  Kalkerde,  0,13  Magnesia,  6,79  Kali,  9,28  Na- 
tron, 1,58  Verlust.  S.  =  100,90.  —  Der  lösliche  ,Theil  des  Ditroit  entspricht  dem 
vorwaltenden  Sodalith  und  dem  untergeordneten  Eläolith.  Dies  bei  Ditro  vorkommende 
Gestein  wird  auch  als  Hauynfels  aufgeführt,  gegen  welche  Benennung  Zirkel  sich 
mit  Recht  ausspricht,  da  sie  leicht  zu  Verwechselungen  mit  dem  vulkanischen  Hauyn- 
ophyr  fahrt. 


4)  Foyait 

Körniges  Gemenge  von  Orthoklas,  Eläolith  und  Hornblende. 
Der  Orthoklas  meist  vorwaltend  in  leistenförmigen,  zu  Zwillingen  ver- 
bundenen Individuen,  weiss  bis  graulichweiss.  Eläolith,  kleine  kiystal- 
linische  Partien  von  röthlichgr^uer  bis  fleisqhrot^ier  Farbe  und  »tark^m 
Fettglanz.  Hqmblende  in  säulenförmigen  Individuen,  Bl&ttehen  und 
Körnern;  grüuliohschwarz  oder  schwarz.  Structur*.  grob- bis  feinkdmig, 
auch  dicht  oder  porph3^artig  durch  Meine  Orthoklas -Krystalle.  Der 
dichte  Foyait  ist  graulichgrün  und  gleicht  gewissen  „Grünsteinen". 

Accessor.  Gemength.  Ti^^^^^i*  ^  Krystallen  tumJ  Körnern;  BiotU-Blätt- 
chen;  Kömer  von  Magneteisen  nnd  Eisenkies.  Dies  ron  Blum  beschriebene 
nnd  benannte  Gestein  findet  sich  ixii  sücUichen  PortHgal  im  Gebirge  Honchiqne  in  der 
Provinz  Algarnen,  wo  es  die  Berge  Foyit  imd  picota  bildet. 

5)  Monzonit. 

Grob-  bis  mittelkömiges  Gemenge,  in  welchem  grauer  bis  fleisch- 
rother  Orthoklas  vorwaltet,  neben  welchem  ein  Plagioklas  in  klei- 
neren LameUen  mit  deutlicher  Zwillings -Reifung  von  blaulicher  oder 
grünlicher  Farbe  auftritt.  Femer  Hornblende  in  schwarzen  Prismen 
und  Blättchen  von  Biotit. 

Accessor.  Gei&ength.  besonders  Titanit  in  der  characteristischen  Form; 
gelblichgrflne  Prismen  von  Apatit,  Körner  von  Magneteisen. 

Yon  besonderem  Interesse  ist  die  neueste  Untersnchong  des  Orthoklas  ans  diesem  , 
Gestein  durch  G.  vom  Bath.  Die  mikroskopische  Prüfung  bei  polarisirtem  Licht 
ergab,  dass  der  Orthoklas  eine  Menge  kleiner  Plagioklas -Kömer  einschliesst;  die 
Analyse  wies  nach ,  dass  der  Feldspath  als  eine  Mischung  yon  Orthoklas ,  Albit  nnd 
Anorthit  betrachtet  werden  mnss  (5  Mol.  Orth. ,  4  Alb.  nnd  2  An.).  Weil  diese 
Felsart  —  so  bemerkt  Tsehermak  —  eine  eigenthümliche  Ausbildung  zeigt  und  bei 
einer  geringen  Verbreitung  in  der  mineralogischen  Znsammensetzung  so  yartirt,  dass 
sie  im  Ganzen  weder  als  Syenit  noch  als  Diorit  zu  bezeichnen  wäre,  so  mag  es 
immerhin  praktisch  sein  sie  kurz  Monzonit  zu  bezeichnen.  Fnndort:  der  Monzoniberg 
im  Fassa. 

E.    IHorit-Onippe. 

Wenn  man  den  Begriff  Diorit  weitw  ausdehnen  wiU  r-r-  wie  dies  im  Nachfol- 
genden besonders  mit  Küpksic}^t  auf  die  TschermaKVhe  A^i&ssnug  der  Feldsfwthe 
geschehen  soll  -^  nnd  nnter  Diorit  ein  Gemenge  yon  Hornblende  mit 
Plagioklas  yersteht,  so  kann  man  nntei^cheiden :  1)  einen  Oligok las- Diorit, 
oder  Diorit  im  engeren  Sinne;  2)  einen  Labiadqrit-Dlorit  und  3)  einen 
Ar^orthit-Piorit 

1)  Oligoklas-Diorit. 

(Eigentlicher  Diorit  Name  yon  «Jto^^t«*',  abgrenzen,  von  ^aay  1822  gegeben.  — 
Grünstein  z.  Th.). 

Ein  meist  mittelkömiges,  aber  auch  grob-  bis  feinkörniges  Gemenge, 
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von  Oligoklas  und  Hornblende,  dessen  Farbe,  je  nach  dem  Vor- 
walten eines  der  Bestandtheile  eine  verschiedene,  grünliche,  graulich- 
oder  schwärzlichgrüne.  Die  kryßtaljinischen  Individuen  des  Oligoklas 
weiss,  griJnUchweiss,  nur  zuweilen  mit  doutlichßr  Zwillings -Reifung;  die 
Hor?iWende  in  Weisen  $äulw,  Nadeln  oder  KOmem,  Manchmal  findet 
sich  im  Diorit  noch  Chlorit  als  fein  vertheilter  staubartiger  und  färben- 
der Bestandtkeil  ein. 

Accessor.  Gemengih.  sind  im  ^Ugemeiiieii  nicht  s^hr  häufig;  Eisenkies 
in  kleinen  Rrystallen  und  KöjTiem,  ferner  Quarz  in  Körnern,  in  manchen  Diorit- 
Gebieten  nicht  selten,  in  andern  fast  ganz  fehlend,  z.  B.  Thüringen. 

Stell? ertr et.  Gemength.  Neben  der  Hornblende  oder  sie  fast  ganz  ver- 
drängend erscheint  brauner  oder  schwarzer  Bio tit;  so  z,  B.  bei  Weinheim  im  Oden- 
wald, bei  Dreihacken  im  Böhmer  Wald,  bei  Schönfeld  im  Erzgebirge.  Solche  Biorite 
werden  auch  als  „Glimmerdiorite"  bezeichnet  und  es  lässt  sich  zuweilen  beob- 
acliten  wie  der  Biotit  aus  der  Umwandlung  von  Hornblende  hervorgegangen.  Quarz 
ist  in  den  Glimmerdioriten  nicht  selten. 

Chem.  Zus.  Die  Zahl  der  bisjetzt  untersuchten  Diorite  ist  nicht  gross.  Es 
seien  hier  aufgeführt:  j)  Homblendereicher  Diorit  von  der  Bosstrappe  im  Harz  und 
2)  feldspathreicher  ebendaher,  nach  Fuchs.  3)  Grobkörniger,  etwas  Biotit  haltiger 
Diorit  von  §tM  in  Thüringen,  nach  Werther« 


Eieselsäuie 
Thonerde  . 
Eisenbzydul 
Eisenozyd . 
Magnesia  . 
Kalkerde  . 
Kali .  .  . 
Natron  .  . 
Titansäure 
GMhverlust 
Wasser .    . 


1. 

2. 

3. 

46,26 

51,07 

50,56 

19,20 

22,12 

21,26 

10,06 

9,28 

5,57 

10,20 

— 

5,59 

5,52 

2,09 

4,17 

9,17 

6,11 

6,35 

0,21 

3,25 

0,37 

0,53 

4,11 

,     3,61 

— 

— 

^     0,83 

— 

—  ■ 

1,90 

0,53 

1,21 

^ 

101,68        99,24       100,21 


l^ikroskop.  Untersuch.  In  einer  „Torlaufigen  Notiz  über  die  mikroskopische 
Zu^ainmensetzung  und  Structur  der  Grünsteine  ^'  hat  H«  BdirenB  eine  Beihe  interes* 
^an^ter  Beobachtungen  mitgetheilt^),  deren  Besultate  folgende.  Neben  dem  triklinen 
Feld^ath  esscheint  in  manchen  Dioriten  ein  klinorhombischer ,  neben  der  Hornblende 
ni^cht  selten  Augii  Neben  den  krystallinischen  Bestandtheilen  ist  zuweilen  hyalithisch 
polarisironde.,  glasartige  Masse  zu  beobachten;  ebenso  Mikrolithen.  Einschlüsse  von 
Dampfporen,  von  Glas,  von  Hornblende  sind  m  Feldspath  der  Diorite  nur  spärlich 
vorhanden.  Die  Hornblende  birgt  ungleich  häufiger  Einschlüsse:  Dampfporen,  Glas- 
tropfen, Feldspath-  und  Hornblende  -  Mikrolithen ,  Magneteisen- Körner.  Sehr  merk- 
würdig ist  ^e  Fluidal- Structur  der  Ge^teinsmaase;  die  Bildung  von  Krystallen  durcb 


p  I'  1 


*)  Jahrb.  f.  Mm.  1871,  460  ff« 
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parallele  Aggregation  von  Mikrolithen  bedingt.  Im  Diorit  von  Mankholmen  sieht  man 
Tansende  ron  Hornblende -Prismen,  Mikrolithen  und  Tropfen  in  nahezu  parallelen 
Zügen. 

Die- Verbreitung  der  Diorite  ist  keine  sehr  bedeutende;  im  Thüringer 
Wald  bei  Ruhla,  Ilmenau  u.  a.  0.;  im  Harz,  an  der  Rosstrappe;  im  Fichtelgebirge; 
im  Odenvald  bei  Weinheim  (Glimmerdiorit),  in  Böhmen,  in  den  Vogesen,  im  Ural. 

Zum  Diorit  gehören  noch; 

Dioritporphyr.  Mit  den  gewöhnlichen  Dioriten  in  Yerbindong  stehende 
Gesteine,  deren  Grundmasse  aber  eine  dichte  oder  sehr  feinkörnige,  mit  Einspreng- 
ungen von  Oligoklas  und  Hornblende.  Die  Grundmasse ,  aus  Oligoklas  und  Hornblende 
bestehend,  ist  von  graulichgrüner  Farbe;  unter  den  Einsprengungen  waltet  bald  der 
eine,  bald  der  andere  vor. 

Verbreitung:  besonders  im  Ural,  in  der  Umgebung  von  Schemnitz  in  Ungarn,  in 
den  Vogesen. 

0  phit.  Kömiges  bis  dichtes  Gemenge  von  Hornblende  mit  Oligoklas  von  grünlich- 
schwarzer Farbe.  Die  Hornblende  waltet  gewöhnlich  ^ehr  vor,  so  dass  das  Gestein 
wie  ein  Amphibolit  aussieht.  Gleichwohl  kann  man  unter  dem  Mikroskop  den  feld- 
spathigen  Bestandtheil  erkennen ,  wohl  begrenzte  Erystalle ,  die  im  polarisirten  Lichte 
farbig  gestreift  erscheinen. 

Accessor.  Gemength.  Eisenglanz  häufig  in  kleinen  Blättchen,  richtungslos  ein- 
gewachsen oder  auf  Klüften. 

Accessor.  Bestandmassen.  Epidot,  in  feinen  Streifen  und  Adern,  als  Zersetzungs- 
Product  der  Hornblende. 

Verbreitung  in  den  Pyrenäen  eine  sehr  bedeutende,  in  drei  unter  einander  pa- 
rallelen Reihen  im  Bereich  der  verschiedensten  Gesteine  auftretend ;  sehr  ausgezeichnet 
z.  B.  in  den  Umgebungen  von  Bagndres  de  Bigörre,  zwischen  Lourdes^  und  Päu,  beim 
Dorfe  Lacourt  unfern  St  Girons,  in  dem  bei  Castillon  in  den  Lez  mündenden  Val- 
longe,  u.  a.  a.  0. 

Der  Ophit  bildet  gleichsam  ein  Mittelglied  zwischen  Diorit  und  Homblendegestein. 

2)  Labradorit-Diorit. 

Kömiges  Gemenge  von  Labradorit  und  Hornblende.  Der 
Labradorit  von  unrein  grünlich-  oder  graulichweisser  Farbe,  zuweilen 
mit  deutlicher  Zwillings  -  Reifung.  Die  Hornblende  in  säulenförmigen, 
lebhaft  glänzenden  Individuen. 

Als  Labradorit-Diorit  sind  bis  jetzt  nur  das  schöne,  von  Zittel  beschriebene 
Gestein  von  Schriesheim,  so  wie  ein  ebenfalls  sehr  schönes  Gestein  von  Turdozak  im 
Ural,  endlich  als  Geschiebe  bei  Berlin  vorkommende  bekannt.  Von  diesen  Gesteinen 
besitzen  wir  aber  noch  keine  Analyse,  sondern  nur  von  dem  feldspathigen  Bestandtheil, 
der  mit  Sicherheit  als  Labradorit  erkannt  wurde.  Um  den  Nachweis  des  Labradorit 
in  den  Uraler  und  Berliner  Gesteinen  hat  sich  G«  A«  Koenig  verdient  gemacht. 

3)  Anorthit-Diörit.  (Corsit.) 
Hierher  gehören: 

Der  „Kugeldiorit  von  Corsica."  In  einem  kömigen  Gemenge 
voo  graulichem  Anorthit  und  grünlichschwarzer  Hornblende  liegen 
^aus  abwechselnden,   concentrischen  Lagen  beider  Mineralien  bestehende 
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Sphäroide  von  1  bis  3  Zoll  Durchmesser.    Der  Kern  dieser  Sphäroide 
wird  bald  "von  Anorthit,  bald  von  Hornblende  gebildet. 

Accessor.  Gemengt h.  Quarz  in  Körnchen,  nicht  selten.  (Eines  der  venigen 
Beispiele  des  Znsammenvorkommens  von  Qnarz  mit  Anorthit).    Biotit  in  Blättchen. 

Fundort:  bei  Sartene  auf  der  Insel  Corsica. 

Ein  grobkörniges  Gemenge  von  Anorthit  und  Hornblende  findet  sich  am  Eonsche- 
kovskoi  Kamen  bei  Bogoslowsk  im  Ural,  in  welchem  die  Hornblende  bedeutend  vor- 
Traltend. 

Ein  grosskömiges  Gestein  am  Kordabhang  der  Rothenburg  im  Kyffhäuser  Gebirge. 
Es  besteht  aus  bis  2  Zoll  langen  Hornblende -Krystallen  von  dunkelgrtlnsch warzer 
Farbe  und  bis  4  Linien  grossen  Körnern  eines  grtinlichweissen  Feldspathes,  der  nach 
der  Analyse  von  Strenge  dem  Anorthit  am  nächsten  steht.  Die  Zusammensetzung 
dieses  Gesteins  ist,  nach  Streng:  41,81  Kieselsäure,  0,79  Titansäure,  23,89  Thon- 
erde,  4,20  Eisenoxyd,  5,54  Eisenoxydul,  13,79  Kalkerde,  6,15  Magnesia,  1,13  Kali, 
1,11  Natron,  2,96  Wasser.    S.  =  101,37. 

Kach  Streng  dürften  noch  ein  dioritisches  Gestein  von  Pribram  in  Böhmen 
und  gewisse  Homblendegesteine  aus  dem  Beaujolais  und  Canada  hierher  gehören. 

Als  Anhang  an  die  Diorit-Gruppe  sfei  hier  noch  ein  Gestein  aufgeführt,  welches 
gleichsam  ein  Mittelglied  zwischen  Diorit  und  Granit  bildet: 

Tonalit.  (Adamellogranit.) 

Körniges  Gemenge  von  Plagioklas,  Quarz,  Biotit  und 
Hornblende.  Der  Plagioklas  von  scbneeweisser  Farbe  steht,  nach  der 
Analyse  von  G.  vom  Rath  dem  An  de  sin  am  nächsten  und  dürfte  nach 
Kennt^ott  als  eine  Verwachsung  von  Labradorit  mit  Oligoklas  zu  betrachten 
sein.  Der  reichlich  vorhandene  Quarz  in  bis  4  Linien  grossen  Körnern, 
der  Biotit  in  sechsseitigen  Blättchen  von  schwärzlichbrauner  Farbe,  die 
Hornblende  in  kurzsäuligen,  schwärzlichgrünen  Krystallen. 

Accessor.  Gemength»  Orthoklas  in  Körnern  von  weisser  Farhe,  die  in 
eigenthümlicher  Weise  von  kleineren  Quarz -Körnern  durchwachsen  sind.  Orthit» 
kleine  Prismen,  Titanit  in  mikroskopischen  Krystallen  und  Magneteisen  in  klei- 
nen Octaedem. 

Chem.  Zusammens.  des  Tonalit  nach  G.  vom  Bath:  66,91  Kieselsäure,  15,20 
Thonerde,  6,45  Eisenoxydul,  3,73  Kalkerde,  2,35  Magnesia,  0,86  Kali,  3,33.  Natron, 
0,16  Wasser.    S.  =  98,99.  • 

Fmidort:  Der  Tonalit  bildet  den  Monte  Adamello  in  den  östlichen  Alpen;  der 
Name  Tonalit  wurde  dem  Gestein  beigelegt  nach  dem  Monte  Tonale,  dem  bekanntesten 
und  am  leichtesten  zu  erreichenden  Punkte  wo  dasselbe  anstehend  getroffen  wird. 

F.    Gabbro- Gesteine. 

1)  Gabbro. 

Kömiges  Gemenge  von  Labradorit  mit  Diallagit  oder  statt 
dessen  mit  Smaragdit.     Die  Structui' mittel-  bis  grobkörnig,  granitartig. 

Der  Labradoritin  körnigen,  durch  das  vorwaltende  Brachypinakoid  oft  tafel- 
förmigen, Partien ,  auch  in  leistenförmigen  Individuen  mit  zarter  Zwillingsreifang  von 
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gräoUcliweisser ,  grauer,  auch  grUnlichgiaaer  Farbe.  Der  DialUgit  in  tafeUurtigdn 
undeuüicli  ausgebildeten  SrystaUeu  oder  blätterigen  IndiTiduen  mit  der  vollkommenen 
Spaltbarkeit  nach  dem  Orthppinakoid  von  brauner,  grünlichbrauner,  unrein  grilneri 
auch  graulichgrüner  Farbe,  auf  der  Hauptspaltungsfläche  metallartiger  Perlmutterglanz. 
Gar  nicht  selten  sind  die  Individuen  des  Diallagit  von  einer  Hornblende -Binde  um- 
geben.   Der  Smaragdit  in  kömigen  und  ÜAserigen  Partien  von  grasgrüner  Farbe.  • 

Accessor.  Gemength*  Hornblende  zuweilen  in  säulenförmigen  Indivi* 
duen:  Harz,  Veltlin.  Augit  in  manchen  Gabbros  in  eigentiiümlicher  Verbindung 
mit  Hornblende ,  so  namentlich  im  Badauthal  nach  Streiig.  In  einem  Gabbro  von 
Cypem  beobachtete  Tsehermak  eine  Yenvachsung  von  Augit  mit  Diallagit.  Biotit 
in  Blättchen  von  brauner  Farbe :  im  Harz.  Quarz  dürfte  den  meisten  Gabbros  fehlen ; 
mit  Sicherheit  ist  er  nur  durch  Streng  im  Badauthal,  Harz,  bekannt.  Eisen-  und 
Magnetkies,  so  wie  Titan  eisen  und  Magneteisen  finden  sich  zuweilen. 

Ghem.  Zusammens.  1)  des  Gabbros  aus  dem  Badauthal  im  Harz,  vorwaltend 
aus  Labradorit  und  Diallagit  bestehend,  nach  Streng;  2)  Gabbro  aus  der  Gegend  von 
Martii«|bruck  im  Innthal,.nach  Bnnsen,  vorwaltend  Labradorit  mit  Diallagit;  3)  Gabbro 
von  Gsohwend  am  Wolfgangsee,  grobkörnig,  aus  Labradorit  und  Diallagit  bestehend, 
nach  F.  PauL 


Kieselsäure 
Thonerde  . 
Eisenozyd . 
Eismiozydul 
Magnesia 
Ealkerde 
KaU.    . 
Natron  . 
Wasser . 


1. 
53,65 
20,77 
0,98 
7,61 
1,67 
9,16 
1,61 
3,33 
1,33 


2. 

3. 

51,35 

49,73 

19,82 

17,37 

— 

5,60 

14,95 

3,53 

4,14 

7,75 

3,51 

8,14 

2,52 

0,84 

3,69 

3,00 

— 

2;20 

100,01        99,98        98,16 


Verbreitung:  sehr  ausgezeichnet  in  Schlesien  m  der  Umgegend  von  Neurode, 
die  Umgebung  des  Schlumpser  Berges  bildend,  der  „grüne  Gabbro"  von  G.  Rose; 
an  den  Schlegeler  Bergen.  Im  Harz,  im  Badauthal  bei  Harzburg;  am  Wolfgangsee 
im  südlichen  Tyrol;  bei  Bonsberg  in  Böhmen;  in  Bündten,  im  Veltlin,  im  südlichen 
Wallis,  Auf  Cypem.  —  Die  „Smaragdit-Gabbros*'  finden  sich  namentlich  im 
südlichen  Italien,. bei  Florenz,  Prato,  Genua;  auf  Corsica. 

2)  Olivin-Gabbro. 

Mittel-  bis  grobkörniges  Gemenge   von   Labradorit,  Diallagit 

und  Olivin. 

Der  Diallagit  ist  meist  von  schwärzlichbrauner  bis  braunlichschwarzer  Farbe, 
dem  Hypersthen  ähnlich ,  daher  Mher  manche  dieser  Gabbros  für  Hypersthenit  ge- 
halten wurden.  Auch  der  Olivin  zeigt  eine  dunklere  Farbe  als  gewöhnlich.  Im 
Gabbro  von  Volpersdorf  wurde  zuerst  durch  G»  llose  Olivin  nachgewiesen.  Das  Mi- 
neral findet  sich  hier  in  feiniömigen  Partien  von  der  Grösse  einiger  Linien  bis  zu 
einem  Zoll  von  dunkelschwärzlichgrüner  Farbe.  Im  Gabbro  der  schottiÄshen  Insel 
Mull--  wo  Zirkel  den  Olivin  entdeckte  —  tritt  Diallagit  bedeutend  zarüek;  der  Olivin 
erscheint  in  vielen  dunklen,  impelluciden  Körnern.    Femer  auf  der  Insel  Skye;  auch 


77 

hier  Ton  dnatleiei  Fsibe,  not  eaveikn  in  den  feldg|iathrBichen  Gabbroa  ein  Olgroiies 
KOrdcheB. 

Ciiemisclie  Zus.  des  OUmgAbbros  von  fiuchm  in  Schlesien,  nach  6.  TOm 
Rftth:  Kieselsaure  50,08,  Thonerde  15,36,  Eisenaxydul  6,72,  Magnesia  9,99,  Kalk- 
erde U,90,  KAU  0,29,  Natron  1,80,  fflUhverlnst  1,27,     S.  —  100,41. 

Mikroskop.   Onlersaohnngen   der  Olirägabljroa   von   Mull  iind   Skye  sind 
Zirkel  ZQ  verdanken  and  von  hohem  Interesse.     Die  chancteiistische  Eigenschaft  der 
ächten  Gabbroa,  keinerlei  amorphe  Grund-  oder  ZwischenkleDunOngs-Masse  zn  enthalten, 
sondern   grtmitische   Mikrostructur  za  oSenbarea,    mangelt  anch   diesen  hebridischea 
Gliedern  nicht    Die  DunnschliSe  der  Gabbros  von  beiden  Inseln  atimmeu  in  mikro- 
skopischer Beziehung  so  Uberein,  dass  sie  nicht  zu  nnteischeiden.     Der  im  polarisirten 
Lichte  buntfarbig  gestreifte  Feldspath  führt  eine  sclleou  Menge  der  schausten  Flussig- 
keits- Einschlösse   mit  lebhaft  bevegliclier  Libelle;    ferner   schwarze  Kädelchen  und 
KOrner.   DerDkllagtl  enthalt  nadelförmige,  dunkle  HlkroUIhe  bald  nach  einer  Bichtnng, 
bald  nach  zwei  sieb  gttterfSrmig  dwrchschMideAden 
geordnet.    Der  Olivin  nmschliesst  in  grosser  Menge 
dnnkle   ESmchea  und   schwaize   Nädelchen,    letztere 
gerade ,  geknickt  oder  streckenveise  parallel  angeordnet, 
auch    hakeniermig    gebogen     die    seltsamsten    gitter- 
ond  stuafOnUigen  dobiMo  leigend  (s.  ¥ig.)i  —  Neuer- 
dings {iSV)  hat  H^g«  mikntskopiaohe  UntsraWshungeo 
schksiflcker  nnd  anderer  Gabbros  angestellt  imd  eben- 
&lls  sehr  merinrOrdige  Besnltata  erhahen.  Der  Labra- 
di»it  Ten  NenTode  entfaült  riele  feine,  schvmo  Nadeln, 
aber  in  noch  grosserer  Menge  winzige  sohwaize  Körn- 
chen .  die  manchmal  in  der  Zvillings-Beifdng  paralle- 
len Reihen  guordaet,     DemDiallagit  sind  zahlreiche  kleine  braune  Tafeln  eingelagert; 
im   Olivin   finden   sich   Laarfilrmige  Gebilde,    —    In   dem  Gabbro    von  Valebeig  bei 
Eragerö,  Nonregen  beobachtete  Hag^e  den  frischesten  Olivin  aller  solchen  führender 
Gabbros.     Zuweilen  sind  sogar  im  DiUmschlifT  deutliche  KrystaÜ-Umrisse  zu  ericennen. 
Oft  wird  der  Olirin  von  einer  faserigen  Rinde  umsäumt. 

Fundorte  des  Olivingabbro  sind:  die  Umgebung  ton  Neurode,  zwischen  Bnchau 
und  Volpersdorf  in  Schlesien,  der  sog.  „schwarze  Gabbro"  von  6.  Bose;  Vale- 
berg  bei  EragerO  in  Norwegen;  die  Inseln  Mull  nnd  Skye. 
S)  Saussuritgabbro. 

Körniges  Gemenge  von  Sasssnrit  mit  Diallagit  oder  Smarag- 
dit.  Der  Sauaeorit  tu  dicbteD  \n»  feinbönügeii  Partimi  ohne  {die  Spalt- 
barkeit, meist  von  trüber,  granliclmeisser  bis  grünlicbgrauer  Farbe.  Der 
grasgrikne  Smaragdit  kömig  oder  faserig. 

Die  mikroskop.  Untersuchungen  von  H^ge  haben  einen  sehr  schätzbaren  Beitrag 
zur  Kenntnisa  dieser  Gesteine  geliefert  Der  Saussurit  besteht  aus  kleinen  Krystall- 
Nadeln  und  Eämem,  die  farblos  oder  blassgrUn  in  einer  wie  ein  farbloses  Glas  aas- 
sehenden Saussurit -Grundmasse  liegen;  das  Menge -Verhältniss  zwischen  dieser  und 
den  Saasaorit-Kry stallen  ist  ein  sehr  wechselndes.  Letztere  sind  sehr  klein  uid  un- 
deutlich ;  nnr  zuweilen  tritt  ein  monokliner  Habitus  in  ibaeo  hervor.  Die  grdne  Farbe 
des  Saussurit  wird  wohl  dorch  be^emetigle  Hornblende  verursacht,  die  auch  in  zarten 
Nadeln  in  der  Saussniit- Masse  steckt.     Der  Diallagit  wird  ebenfalls  von  Hornblende- 
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Ifadek  durchsetzt  Der  Smaragdlt  besitzt  wenig  Characteristisches :  grttue  Lamellen 
oder  dicke,  aus  Fasern  bestehende  Partien,  die  in  ihrer  Gesammtheit  wieder  Erystall- 
Umrisse  zeigen.  Flüssigkeits- Einschlüsse  Ifemerkte  Haggr^  im  Diallagit  des  Gabbros 
von  Bauns 

Yorkommen:  Saussuritgabbro  findet  sich  bei  ßosswein  in  Sachsen,  Bauiis  im 
Salzburgischen ;  am  Genfer  See,  Mont  Gen^Fre,  Monte  Bosa,  am  Simplon,  3£armels  in 
Graubündten;  Imprunetta  in  Toscana;  auf  den  Nikobaren.  Aa  manchen  dieser  Orte 
sind  sie  mit  anderen  Gabbros  durch  Uebergänge  yerkntLpft 

4)  Hypersthenit. 

(Hypersthenfels.   Hyperit.) 

Körniges  Gemenge  von  Labradorit  mit  Hypersthen.  Der 
gewöhnlich  vorwaltende  Labradorit  von  grauer  oder  graulich- 
weisser  Farbe,  oft  in  ansehnlichen  Individuen  mit  deutlicher  Zwillings- 
reifung. Die  klein-  bis  grossblätterigen  Individuen  des  Hypersthen 
braunlich-  oder  grünlichschwarz  mit  metallartigem  Glanz  auf  der  Haupt- 
spaltungs- Fläche  (Brachypinakoid.)  Die  Structur  mittel-  bis  grob- 
körnig-, seltener  feinkörnig. 

Accessor.  Gemengtheile.  Hornblende,  vereinzelte  Ejystalle,  auch  auf 
ähnliche  Weise  wie  den  Diallagit  im  Gabbro,  die  Indiriduen  des  Hypersthen  um^ 
gebend:  Thüringer  Wald.  Titanhaltiges  Magneteisen,  meist  in  Eömem,  sel- 
tener in  Krystallen:  lUfdalen.    Eisenkies  in  Körnchen. 

Che m.  Zusammen s.  l)des  grobkörnigen  Hypersthenit  von  Penig  in  Sachsen, 
nach  Bnnsen  ;  2)  mittelkömigen  Hypersthenit  yon  Hrabacow  in  Böhmen,  nach  Werther« 

Kieselsäure 

Thonerde  . 

Eisenoxyd 

Ealkerde 

Magnesia 

KaH     . 

Natron 

Wasser  . 

102,00  102,18 

Beide  Hypersthenite  besitzen,  zumal  der  Peniger,  einen  bedeutenden  Kalkerde-Gehalt. 

Verbreitung.  ^^ Penig  in  Sachsen;  Thüringer  Wald;  Komarow,  Beraun  u.  a.  0. 
in  Böhmen;  Elfdalen  in  Schweden;  Farsund  in  Norwegen;  Igaliko  in  Grönland;  be- 
sonders aber  an  der  Küste  von  Labrador,  Pauls-Insel. 

Anmerk.  Viele  der  bisher  als  Hyperstehnit  aufgeführten  gehören,  weil  sie 
Diallagit  enthalten,  zum  Gabbro.  Die  Verbreitung  ächter  Hypersthenite  ist  darnach 
eine  weit  beschränktere. 


1. 

2. 

49,90 

51,98 

16,04 

16,27 

7,81 

13,53 

14,48 

7,34 

10,08 

5,85 

0,55 

3,30 

1,68 

1,20 

1,46 

2,71 

'   G.    Diabas  «Gruppe. 

1)  Diabas, 

Krystallinisch  kömiges  Gemenge  von  Labradorit  oder  Oligoklas 
mit  Augit  und  Chlorit;    titanhaltiges   Magneteisen    schtelut 
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selten  zu  fehlen.  Pie  Structur  selten  grobkörnig;  am  häufigsten  feinkör- 
nig bis  mittelkörnig;  zuweilen  dicht;  auch  porphyrartig  und  schieferig. 
'  Der  Labradorit  oder  Oligoklas  in  tafeiartigen  Individuen  durch  vorwal- 
tendes Brachypinalcoid ,  auch  in  dichten  Partien;  von  graulich-  oder  grtinlichweisser 
Farbe.  Bildet  oft  den  vorwaltenden  Bestandtheü.  Der  Au git  in  dicken,  kurzsäuligen, 
oder  in  dünnen,  langsäuligen  Individuen,  die  zuweilen  eine  schalige  Absonderung  nach 
dem  Orthopinakoid  zeigen,  den  üebergang  in  Diallagit;  von  schwarzer  oder  dunkel- 
grüner Farbe.  Chlorit  theils  in  runden  Körnchen,  von  strahliger  oder  concentrisch- 
schaliger  Structur,  auch  in  zarten  £rystall-Blättchen ,  oft  in  den  feinsten  Aederchen 
oder  als  mikroskopischer  Staub  den  Labradorit,  Oligoklas  und  Augit  durchdringend. 
Es  ist  in  der  Begel  ein  schwer  schmelzbarer,  aber  in  Säure  zersetzbarer  eisenreicher 
Chlorit,  der  ohne  Zweifel  aus  der  Zersetzung  des  Augit  hervorgegangen.  Der  Chlorit, 
schwärzlich-,  lauch-  bis  berggrün  bedingt  die  Farbe  des  Diabas  („Grünstein"). 

Accessor.  Gemength.  sind  im  Diabas  selten.  Eisenkies  in  £Omchen: 
Nassau,  Thüringer  Wald.  Titaneisen,  kleine,  durch  die  Basis  tafelartige  Eryrstalle : 
Harz.  Quarz  scheint  gar  nicht  vorzukommen.  <—  In  sehr  feinen  Streifen  durch  die 
Diabasmasse  ziehend:  Kalkspat h. 

Ghem.  Zusammen s.  Erst  in  den  letzten  Jahren  sind  einige  Diabase  näher 
untersucht  worden,  namentlich  böhmische  durch  Fellner:  1)  aus  dem  Silurgebiet  von 
Biikenberg  bei  Pribiam;  ^)  von  Rostock  in  Böhmen;  3)  von  Szarvaskö  in  Ungarn 
durch  Fellner  und  4)  von  Monzoni  in  Tyrol,  durch  Konya. 

1.  2.  3.                 4. 

Kieselsäure     ....    51,58  50,74  50,04  38,18 

Thonerde    .....     14,97  17,42  10,28  10,06 

Eisenoxyd —  -—  ~  17,50 

Eisenoxydul    ....     18,84  12,65  .       18,90             9,47 

Magnesia 0,47  0,40  .         3,24             9,72 

Kalkerde 7,94  8,50  10,62  11,84 

KaU —  1,74  1,70             1,38 

Natron 3,21  4,09  3,60             0,52 

Wasser  ....     . _. 3,22  Glühv.  4,56  Wass.  2,24 1,26 

100,23  100,10  100,62  99,23 

Besondere  Beachtung  verdienen  die  Untersuchungen  der  Harzer  Diabase  durch 
0.  Sehilling;  1)  kömiger  Diabas  von  Staufenberg  bei  Zorge;  2)  kleinkörniger  von 
Wieda  am  Laddekenberg;  3)  kömiger  vom  Reihersberg  bei  Zorge;  4)  grosskömiger 
vom  nassen  Weg  unfern  Mägdesprung. 

1.  2.               3.  4. 

Kieselsäure    ....  45,80  46,60  44,60  47,17 

Thonerde 18,49  21,60  18,74  17,30 

Eisenoxyd     .    .    .    .      5,67  2,86  5,93  4,07 

Eisenoxydul,    .    .    .      4,90  6,40  4,89  5,81 

Mftgnesia 5,74  6,48  6,15  5,59 

Kalkexde   ......  12,70  9,25  12,56  14,10 

Kiüi 0,60  0,94        \   ,  0,39 


}« 


Natron 3,20  3,20        j     *  2,42 

Wasser.    .    .    .    .    .      3,24  3,19  3,43  3,71 

100,34    100,88    101,03    101,07 
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Anmerk.  Nr.  2  enthielt  noch  0,45  KoUöns&Qre;  Nr.  3  hhet  0,53  und  Nt  4 
Oibt  MangaiiozydiU. 

Nach  der  Berechnung  von  0.  Schillingr  besteht: 

Nr.  1  aus  62,4 7o  Lahradorit,  32,7 Vo  Aüglt  und  4,9  7o  MagnöteiseA. 

Nr.  2  aus  70  „  29  „  1 

Nr.  3  aus  70,15  „  20  „  9         OhloHt. 

Nr.  4  aus  52  „  40  „       und  1  <,        1  Magnöteläen. 

Der  feldspathige  Bestandtheil  in  den  Diablasen  des  Harz  ist  nach  ScUlllliy 
Labradorit  (d.  h.  eine  Mischung  von  2  Anorth.  und  1  Alb.).  Hingegen  hebt  es 
Lielie  für  die  Diabase  des  sächsischen  Yoigtlandes  und  de»  Franken- 
va Id  es  hervor,  dass  in  solchen  stets  Oligoklas  der  Qemengtheil.  —  Was  den 
chloritischen  Bestandtheil  betrißl,  so  hatLIeVe  den  der  säoh^chen Diabase 
mehrfachen  Analysen  unterworfen  und  eine  besondere  Species  Diabantachronnyn 
aufgestellt,  streiche  indess  nach  der  Ansicht  Ton  Kengott  zun  Ohiorit  gehört 

In  letzter  Zeit  wurden  die  Diabase  aus  Nissan  durch  B»  S<»lfler  einer  sehr  ein- 
gehenden Untersuchung  unterworfen  und  sehr  merkwürdige  Resultate  erzielt  Was 
Th«  Petet*äeii  schon  früher  ^radspraoh,  hat  sioh  bestätigt:  Die  Diabase  ai»  Nassau 
(und  Franken)  enthalten  Oligokllis  als  Beätatid&!eil «  neben  dem  Buweilen  ii«ch 
Labradorit  auftritt;  ferner  Augit^  Chlorit^  titanhaltiges  Maga^toisen  imd 
Apatit  Yon  Senfters  sorgfältigen  Analysen  seien  nor  einige  abgefttett  AftiMÜeh: 
1)  Feinkörniger  Diabas  vom  Odersbacher  Weg  bei  Weilburg;  2)  grobkörniger  vom 
Lahntunnel  bei  Weilburg;  dann  3)  von  Kupferberg  in  Oberfranken. 

1.  •            2.  a(. 

Kieselsäure 46,04  48,62  45,0S 

Titansau^e 1,46              1,86  0,83 

Thonerd© 17,3»  16,25  17,89 

Eisenoiyd     .....  1,21              3,42  3^0« 

Eisenoxydul 10,59  9,12  7,80 

Manganoxydul  ....  0,41               —  — 

Magnesia 6,41  4,93  6,1» 

Kalkerde  ......  5,56              5,91  10,66 

Kaü     ......     .  2,11  1,60  1,41 

Natron 3,75  5,23  3,81 

Kohlensäure  .....  0,35  0,13  0,40 

Phosphorsäure   ....  0,64  0,36  0,33 

Wasser 3,70  >  3,36 3,39 

99,67  100,79  101,02 

Anmerk.  Nr.  3  enthielt  noch  0,12  Schwefel. 

Verbreitung  der  Diabase  viel  bedeutender  wie  die  der  Diorite,  zumal  in 
Deutschlsmd,  wo  sie  besonders  in  der  sog.  üebergangs  -  Formatier  Äd  HKiiBe  sind:  im 
Harz  bei  Elbingerode,  öoslar  u.  a.  0. ;  in  Nassau  bei  Dillenburg,-  W«öb«g  u.  a.  0. ; 
in  den  Ruhrgegenden  in  Westphalen;  beiBetti-ecÜ  im  Fichtelgebirgd  V  iWaöen  u.  a.  0. 
in  Sachsen;  Friedrichroda  ini  Thüringer  Wald;  in  Böhmen  und  Tyrol;  böl  Christiania; 
auf  der  canatischen  Insel  Palma. 

Diabas  und  Diorit,  welche  auch  unter  der  allgemeinen  Benennung  „Örünstein" 
aufgeführt  werden,  sind  oft  schwer  von  einander  zu  unterscheiden.    Anhaltspunkte 
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bieten  die  grosse  Seltenheit  des  Qnarz  und  die  Seltenheit  von  Glimmer 
im  Diabas  und  deren  Häufigkeit  im  Diorit  Manche  Diabase  brausen 
mit  Säure. 

2)  Diabasporphyr. 

Inder  feinkörnigen  bis  dichten  Diabas-Grundmasse  (sog. 
Aphanitmasse)  liegen  Einsprengunge  von  Labradorit  oder  Oli- 
goklas  oder  aach  von  Augit;  nicht  selten  treten  gleichzeitig  neben 
Erystallen  cles  letzteren  noch  solche  eines  der  Feldspathe  auf. 

Labradorit-  und  Oligoklasporphyr. 

Die  graulich-  bis  schwärzlichgrüne  Grundmasse,  welche  häufiger  dicht,  seltener 
kömig  waltet  gewöhnlich  gegenüber  den  Einsprengungen  vor ,  die  sich  mehr  vereinzelt 
in  ihr  einstellen.  Die  Krystalle  des  Labradorit  (oder  öligoklas)  sind  selten  sehr  scharf 
ausgebildet,  vielmehr  unregelmässig  begrenzt  und  immer  Zwillinge,  die  zuweilen  deut- 
lich die  Zwillings-Keifang  zeigen.  Dies  sind  die  schmalen  langgestreckten  Individuen. 
Andere,  durch  Vorwalten  des  Brachypinakoids  tafelartige  Individuen  lassen  sie  nicht 
wahrnehmen.  Die  Grösse  der  Krystalle  ist  gering ;  ihre  Farbe  meist  grünlichweiss  bis 
hellgrün.  Dieselbe  ist  durch  Chlorit  bedingt,  den  man  zuweilen  auch  in  mikrosko- 
pischen Theilchen  in  den  Krystallen,  häufiger  in  etwas  grösseren,  rundlichen  Concre- 
tionen  in  der  durch  ihn  gefärbten  Grundmasse  erkennt. 

Labradoritporphyre  scheinen  hauptsächlich  im  Harz ,  in  Westphalen,  in  den 
Vogesen,  in  Morea  vorzukommen;  Oligoklasporphyre  in  Nassau,  in  Sachsen. 

Ghem.  Zus.  Es  sind  besonders  Labradoritporphyre  des  Harzes  durch  Streng, 
der  Vogesen  und  aus  Morea  durch  Delesse  untersucht  worden.  Die  Analysen  ge- 
winnen noch  weitere  Bedeutung,  weil  von-  einigen  Gesteinen  nicht  allein  die  Grund- 
masse, sondern  auch  der  feldspathige  Einsprengung,  d.  h.  Labradorit,  untersucht 
wurde.  Es  seien  hier  folgende  aufgeführt.  1)  Labradoritporphyr  von  Belfahy  in  den 
Vogesen:  a.  Grundmasse,  b.  Labradorit;  2)  Labradoritporphyr  (sog.  Porfido  verde  an- 
tlco)  von  Morea:  a.  Grundmasse,  b.  Labradorit;  3)  Labradoritporphyr  von  Eibinge- 
rode  im  Harz:  a.  Grundmasse,  b.  Labradorit 


1. 


Kieselsäure 
Thonerde   . 
Eisenoxydul 
Eisenoxyd . 
Manganoxydul 
Magnesia    . 
£alkerde    . 
Kali  .     .     . 
Natron  .    . 
Wasser  .    . 


a. 
53,45 
22,26 

8,12 

0,96 
3,65 
3,68 
2,39 
5,49 


b. 
52,89 
27,39 

1,24 
0,30 

5,89 
4,58 
5,29 
2,28 


2. 


3. 


a. 
53,55 
19,34 

7,55 


b.  a.  b. 

53,20  57,57  51,11 

27,31  16,27  30,90 

—  5,88  2,03 

—  1,03  1,88  — 
0,85           —  0,08  — 

—  1,01  4,34  0,52 
8,02  8,02  7,74  12,71 
7,93          3,40  2,62  0,84 

—  3,52  2,06  2,80 
2,67          2,28  0,63  0,67 


100,00       100,00         102,80       101,58 


100,00  99,86 

Anm.  3,  a.  enthielt  3,73  Kohlensäure. 

t 

3)  Augitporphyr. 

Die  dichte  oder  feinkörnige  Grundmasse  ist  gewöhnlich  dunkler 
wie  jene   der  Labradoritporphyre;  schwärzlichgrün  bis  graulichschwar^^ 
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«ach  grünlkhgraiL  In  ihr  liegen  joir^änHge,  aeltener  langtfttdigia  Ery<- 
stalle  von  Augit,  grünlichschwarz  bis  Att&kelgrün,  von  muscheUgem 
Bruch.  Neben  ihnen  treten  nicht  selten  Labradorit-Krystalle  auf;  oft 
viele  an  der  Zahl  aber  sehr  klein. 

Die  dicken,  koizsätiligen  Augitkrystalle  zeigen  die  Combination :  cx>P.ooPoo.cx>Poo.P, 
woEti  noch  öfter  das  Hemidoaa  ^9oo  mit  seinen  gerundöten  Flachen  tritt. 

Accessor.  Gemengt h.  Hier  res^ent  Beachtung  das  laeifcirürdigs  Verkonimeii 
Yon  Oliv  in  im  südlicken  Tyrol,  an  der  Ginmella-Alpe,  bei  Fomo^und  Latemar, 
worauf  Tschermak  aufmerksam  machte.  Magneteisen-Körnchen  sind  häufig ; 
auch  Apatit  in  feinen  Nadeln.  —  Schöne  Pseudomorphosen  Fon  Grünerde  nach 
Augit  finden  sidi  bei  Pozza  in  Tyrol. 

Chemische  Zussetzg.  |1)  des  Augitporphyr  von  St.  Christina  im  Grödner- 
thal  nach  Pawel;  2)  des  Augitporphyr  von  Predazzo  nach  Holecek« 


. 

1. 

2. 

Kiaselsaure     .    .    .    .    48,44 

48,79 

Thionerde  .     . 

1 

.    14^4 

20,37 

Eisenozyd 

11,08 

3,32 

Eisenoxyddl 

0,70 

5,17 

Magnesia  . 

.      6,89 

3,81 

Kalkerde    .    . 

9,72 

7,63 

Kaü.    .    . 

4/)7 

2,28 

Natron  .    '.    . 

0,08 

2,71 

Gltihvedust    . 

0.47 

— 

Kohlensäure 

.    o;jo 

2,97 

Wasser .    .    . 

3,85 

1,94 

100,10        99,00 

Verbreitung:  selir  ausgezeichnet  im  südlichen  Tyrol;  Pozza -Alpe,  Predazzo, 
F«mo  im  Fleims«rflia!  u.  a.  O.;  in  Siebenbürgen  bei  Tekerö  und  Mihaleny;  Um- 
gebung von  Holmestrand  in  Norwegen;  im  Ural. 

üralitporphyr.  In  dichter,  graulich-  bis  schwärzlichgrüner  Grundmasse  liegen 
Kryställe  von  üralit,  d.  h.  der  bekannten  metasomatischen  Pseudomorphose  yon 
Hornblende  nach  Augit.  Die  Krystalle  lassen  jene  eigenthümliche  faserige  Textur 
und  Spaltbarkeit  wahrnehmen,  die  der  üraÜt  zeigt;  sie  sind  von  schwärzlichgrüner 
Farbe.  Nicht  selten  bergen  dieselben  noch  einen  Kern  von  Augit.  —  Üralitporphyre 
sind  namentlich  im  Ural  verbreitet,  in  den  Umgebungen  von  KaCharinenburg  und 
Miask;  ferner  im  südlichen  Tyrol,  am  Mulatto  gegen  denTiezenä  zu.  Die  Verände- 
rung hat  hier  —  wie  Tschermak  bemerkt  —  nicht  allein  den  Augit  betroffen ;  die 
mikroskopische  Betrachtung  der  Grundmasse  lehrt,  dass  solche  aus  einem  krystaÜini- 
schen  Gewirre  von  fast  farblosen  Körnern  nebst  schwarzen  Säulchen  und  schwarzen 
Körnern  besteht,  die  wohl  als  Plagioklas  und  Magneteisen  zu  deuten. 

Augitporphyr  -  Mandelstein.  Die  Augitporphyre  werden  häufig  von 
Mandelsteinen  begleitet.  Dies  ist  namentlich  im  südlichen  Tyrol  der  Fall,  wo  die 
Blasenräume  mit  den  verschiedensten  Mineralien  ausgekleidet  sind,  unter  welchen 
besonders  Zeolithe  für  den  Augitporphyr  -  Mandelstein  characteristisch ;  so  die 
schönen  Stilbite  (Heulandite)  in  4^  Comb.  ooPso.  cxj^tso.Pitjo.jP. ap.gPoo 
V4m.  j^gelrother  Farbe:  Fassathal;  Apophylllt  in  den  bekannten  tafelartigen  Kry- 
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sjifff^en  O.f.po^po.P  ^  der  Seisser^e;  4-|i*.lcifli:  ^Og  oder  ocOoc^Oji  Proin- 

Ealkdiabas  (Blatterstein.)  In  der  dichten  Diabasmasse  liegen  Eüge^chien 
von  Kalkspat h.  Die  Farbe  der,  zuwehen  erd^en  Grundmas^  grUnljicbgraa ;  sie 
enthält  zienüich  viel  Ghlorit.  Die  Ealkspath-Kn^^ln  sUpl  rund  oder  ellipsoidisch,  ißcky 
von  ^^rünMehinre^ser  Farbe,  oft  durch  Chloret  gefärbt  oder  jfut  einer  feinen  HüUe  von 
Ghlorit  tiJber^Qgen..  Elbingefocje  m  Harz;  Djjlenbiirg,  Nanzßnbach  u.  a.  0.  ii^Nass^iu; 
IJof  jUn  Fi,ch,bejgebirge. 

y^riojlit.  Ei^e  ^chte  oder  sehr  feinkör^iige  Diabasmasse  Tunschliesst  Goncre- 
tionen ,  welche  Erbsen  -  bis  Nussgrösse  erreichen  und  mit  jener  fest  verwachsen  sind, 
vollständig  in  sjle  veffliessen  und  erst  durch  die  Yerwitterung  deutlicher  hjervortreten. 
Die  Farbe  der  ConcretioAen  wechselt  zwischen  weiss  ,  grünlichweiss  und  grünlichgrau ; 
durch  ^ersetzun^  werden  sie  braun.  Zuweüen  liegen  die  Goncretionen  vereinzelt  in 
der  Grundmasse  0|der  so  häufig,  d£^s  sie  letztere  verdrängen  und  die  GoncretioijLen  in 
ei^^a^der  ve;rfliessen.  Ihre  Structur  ist  eine  radiale :  Gewöhnlich  bestehen  sie  aus  einem 
feldspathigen ,  dem  Labradorit  nahe  stehenden  Mineral  oder  aus  Epidot.  Manchj|;i;Lal 
sind  die  Goncretionen  aus  abwechsebiden  Lagen  beider  zusammengesetzt.  Tringen- 
stein.  Oberscheid  in  Nassau ;  bei  Hof  in  Bayern  und  im  Voigtland ;  an  der  Durance, 
am  Mont  Genövre  in  d,en  Alpen,  Bramont  in  Savoyeu. 


H«    Sehillerfels  (Serpentinfels.) 

Unter  diesem  Namen  seien  hier  einige  Gesteine  zusammengefasst, 
welche  aus  Kalkfeldsp^th  (AnQrthit),  aus  Olivin  oder  Ser- 
pentin und  aus  Dialla^it  oder  !^nstatit  (Bronzit)  b^t^elven. 

Schill  er  f  eis  vom  Badauthal  im  Harz.  Dieses  Gestein  besteht  nach  den 
sorgfältigen  Untersuchungen  von  Strenge  aus  Anorthit,  Enstaöt  (Protobastit),  aus 
Schillerspath  (Bastit) ,  Schillerstein,  Diaklas,  Serpentin  und  Magneteisen.  Der  Anor- 
thit findet  sich  entweder  krystallisirt,  aber  nicht  mit  deutlichen  äussern  Erystall- 
flächen,  oder  dicht,  von  weisser  Farbe.  Der  Prptobastit  in  grösseren  oder  klei- 
neren krystallinischen  Individuen,  die  nach  einer  ]^chtung  sehr  volikomm^i  spaltbar, 
hellbraun  bis  grünlichgelb,  mit  perlmutterartigem  Glasglanz  auf  dem  Ha^ptblätter- 
durchgang  ohne  den  metallischen  Schimmer  des  Schillerspathes.  Streng  unterscheidet : 
l)^rotobastitfels,  ein  Gemenge  von  kryst^llisirten  Individuen  von  ^ortlüt  mit 
Protoba^^t  (d.  h.  Enstatit).  2)  Serpentinfels,  ein  Gemenge  von  .dichtem  Anorthit 
mit  Protobftstit,  4er  theilweise  oder  ganz  durch  Schillerstein  oder  Se^penti^  vertreten. 
3)  Serp  entin.  Der  Anorthit  tritt  zurück  und  der  Protobastit  wiijd  pieist  durcji  Schi^ler- 
stein  oder  Serpentin  ersetzt,  welche  beide  von  chromhaltigem  Magneteisen  durch- 
dnuigen  werden.  Diese  verschiedenen  Gesteins- Abändenpg^  sind  d^irch  ^je  \maimig- 
iachsten  üebergänge  mit  einander  verbünde^,  beding  durch  <Jie  verschiedensten 
Ümwandelungs-Processe.  Denn  der  Diaklas  imd  Bastit  sind  nur  mehr  oder  weniger 
veränderter  Enstatit  (Protobastit).  Q^  ,^(j^.  j^c^iHerstein  ist  nach  den  neueren 
Untersuchungen  von  G.  Tsehermak  ein  Gemenge  von  Olivin  und  Serpentin,  von 
lauch-  bis  olivengrüner  Farbe.  Wes  Gemenge  bildet  auch  Einschlüsse  im  Enstatit 
imd  dessen  ümwandelungs  -  Producten ,  in  Folge  dessen  sie  von  einer  dunklen  Masse 
durohspickt  erscheinen. 

jCJieja.  Zu?.    ^)  P^  Pi^ofaxba^ti^lß  yom  Pft^^^T^li^^Tffe»  mi^elkörnig,  be^te^t  fii^ia 
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Anorthit,  Enstatii  imd  dem  sog.  Schilleistem.  2)  Serpentinfels ,  aus  Anorthit  und 
Schülerstein,  beide  nach  Strengr*  (Siehe  weiter  unten.)  Fundort  im  Radauthale  ober- 
halb Harzburg. 

Serpentinfels  oder  Forellenstein  von  Neurode.  Ein  mittel-  bis  grob- 
körniges Gemenge  von  Anorthit,  Olivin  und  Serpentin  und  Diallagit.  Der 
Anorthit  in  weissen,  kOmigen  Partien,  OUvin  und  Serpentin  bilden  ein  Gemenge, 
welches  die  Hauptmasse  des  Gesteins  ausmacht,  von  dunkelgrüner  Farbe.  Der  Dial- 
lagit in  kleinen  Blättchen.  Das  Gestein  gleicht  sehr  dem  Harzer,  mit  welchem  es 
auch  in  seiner  chemischen  Zusammensetzung  übereinstimmt  (Nr.  3),  wie  dies  G.  TOm 
Bath  nachgewiesen  hat. 

Schillerfels  vom  Altthal  bei  Beps  in  Siebenbürgen.  Dies  von  0« 
Tschermak  bescjiriebene  Gestein  besteht  aus  Anorthit,  Diallagit  und  Enstatit, 
aus  Olivin.  Der  nur  spärlich  vorhandene  Anorthit  in  weissen  rundlichen  Kömchen. 
Der  Diallagit,  öl-  bis  lauchgrün,  in  sehr  vollkommen  spaltbaren  Körnern ,  oft  von  Olivin 
durchspickt.  Der  Enstatit,  braunlichgrüne ,  vollkommen  spaltbare  Körner,  in  etwas 
grösserer  Menge  vorhanden  wie  der  Diallagit,  wie  dieser  von  Olivin  durchspickt  und 
in  Schillerspath  umgewandelt.  Der  Olivin  bildet  kömige  Aggregate  von  schwärzlich- 
grüner  Farbe,  welche  von  feinen  schwarzen  Serpentin-Adern  durchwebt  werden.  Die 
Beimengung  von  Serpentin  und  staubförmigem,  den  Serpentin  färbendem  Magneteisen 
machen  den  Olivin  ganz  unkenntlich.    Eine  Analyse  dieses  Gesteins  führte  J.  Barber 

(Nr.  4)  aus. 

1.  2.  3.  4. 

Kieselsäure 49,23  42,02  41,13  ^  42,77 

Thonerde    ,     .     .     .     .  25,12  13,89  13,56  7,48 

Eisenoxyd.     ....  1,301                   1  3,34 

Chromoxyd      ....  0,03  /          ^'^^  j  ^'^^  — 

Eisenoxydul    ....  3,29              3,19  6,19  4,79 

Manganoxydul     .     .     .  0,34               —  —  — 

Magnesia 8,92  20,97  22,52  30,11 

Kalkerde  12,57              8,01  6,72  6,50 

Kaü 1                      0,44  0,83  0,10 

Natron j  ^'^^              0,36  0,96  0,50 

Wasser 0,64 6^64 8^30 3,28 

102,46  100,20  102,40  98,87 

Schillerfels  von  Resinar  bei  Hermannstadt  in  Siebenbürgen.  Ein 
kömiges,  dunkelolivengrünes  Gestein,  dessen  Hauptmasse  von  Körnem  von  Olivin  ge- 
bildet wird,  zwischen  denen  feine,  schwarzgrüne  Serpentin-Adern  liegen;  von 
Diallagit  in  länglichen,  glänzenden  Kömem  und  Anorthit  in  bis  linsengrossen 
Partien  von  weisser  Farbe. 

Schillerfels  von  üldkjen  bei  Drammen  in  Norwegen.  Ein  wohl  dem 
Neuroder  Forellenstein  nahe  stehendes  Gestein.  * 

L    OliTinfels. 

(Lherzolith,  nach  dem  See  Lherz  in  den  Pyrenäen.  Dunit,  nach  dem  Berge 
Dun  auf  Neuseeland.) 

Körniges  Gemenge  von  Olivin,  Enstatit,  Diopsid  mit  Pico^ 
tit;  von  grüner,  graulich-  bis  olivengrüner  Farbe  und  ansehnlicher  Härte 
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Der  Oliviu  bildet,  zumal  in  dem  typischen  Gestein  vom  See  Lherz,  noch  mehr 
aber  im  sog.  Dunit,  den  vorwaltendeu,  tiber  die  Hälfte  ausmachenden  Bestandtheil. 
Der  Enstatit,  dessen  Individuen  deutlich  spaltbar  unter  93®und87^  die  Spaltungs- 
Flächen  eigenthümlich  faserig,  von  grünlichgrauer,  graulichbrauner  Farbe.  Der  D  iop  - 
sid  bildet  Körner  von  smaragd-  bis  dunkelgrüner  Farbe  (die  oft  leicht  fttr  Olivin 
zu  halten).  Picotit  (chromhaltiger  Spinell)  in  Körnchen,  seltener  in  kleinen 
Octaedem  von  schwarzer  Farbe.  Die,  bis  stecknadelkopfgrossen  Kömchen  setzen  oft 
feine  aneinander  gereihte  Schnüre  zusammen.  Die  Structur  wechselt  sehr;  einerseits 
grob-  und  mlttelkömige,  anderseits  so  feinkörnige  Abänderungen,  dass^msm  einen  Ser- 
pentin vor  sich  zu  haben  glaubt. 

Accessor.  Gemeng th.  Pyrop,  in  bis  erbsengrossen  Körnern:  Ultenthal, 
Tyrol.     Chromeisen  in  Körnern :  Dun  -  Berg  auf  Neuseeland. 

Ghem.  Zus.  Damoar  hat  bekanntlich  (1862)  gezeigt,  dass  der  sog.  Augit- 
fels  oder  Lherzolith  aus  den  Pyrenäen  aus  den  oben  genannten  Mineralien  be- 
stehe und  Analysen  der  vier  Gemengtheile  ausgeführt,  welche  für  Enstatit,  Dlopsid 
und  Picotit  einen  Chromoxyd  -  Gehalt  constatirten.  —  In  neuerer  Zeit  wurde  durch 
Hauan  eine  Bauschanalyse  des  norwegischen  Olivinfels  von  Kalohelmen  ausgeführt, 
während  Bammelsberg  den  Olivinfels  vom  Dreiser  Weiher  untersuchte;  derselbe 
besteht  aus  OUvin,  Enstatit,  Diopsid  und  Picotit. 


Kalohelmen. 

Dreiser  Weiher. 

Kieselsäure     . 

37,42 

Zersetzbarer 

f  Kieselsäu];e   . 

27,41 

40,02 

Thonerde  .     . 

0,10 

Theil 

1  Magnesia .     . 

34,24 

'  «  68,50 

49,98 

Magnesia  .     . 

48,22 

^L  A&V^AA 

1  Eisenoxydul . 

6,85 

10,00 
100,00 

Eisenojcydul    . 

8,88 

f  Kifeselsäure    . 

15,57 

52,45 

Manganoxydul 

0,17 

ünzer- 

Thonerde  .    . 

1J4 

5,86 

Nickeloxyd     . 

0,23 

setzbarer  ^ 

Magnesia  .    . 

8,35 

>  =  29,69 

28,12 

Glühverlust     . 

4,71 

Theü 

Kalkerde  .     . 

2,29 

7,71 

Eisenoxydul . 

1J4 

• 

5,86 

99,73 


98,19 


100,00 


Verbreitung.  Der  Olivinfels,  als  welchen  —  wie  bemerkt  —  Damour  den 
sog.  Augitfels  erkannte,  findet  sich  in  den  Pyrenäen  in  der  Umgegend  des  Sees  oder 
Teiches  Lherz,  bei  Vic  dessos,  bei  Eaux-bonnes  u.  a.  0.;  femer  bei  Beyssac  im 
Depart.  der  Haute-Loire.  —  Durch  F.  v.  S[i»6listetter  wurde  (1859)  auf  Neuseeland, 
am  4000  F.  hohen  Dun-Berge  der  Olivinfels  entdeckt.  In  Deutschland  ist  das  Gestein 
vom  Ultenthal  in  Tyrol  bekannt,  dann  durch  Sandbergrer  bei  Wallenfels  unfern  Triji7 
genstein  in  Nassau,  bei  Konradsreuth  unweit  Hof  in  Franken  nachgewiesen  worden. 
Femer  in  Norwegen ,  nach  Kjerulf ,  im  Yandalvthale ,  im  Bergenstift  an  der  West- 
küste und  im  Murathale.  —  Es  gehören  aber  auch  zum  Olivinfels  die  in  verschie- 
denen Basalten  eingeschlossenen  Olivinmassen,  welche  ausser  Olivin  Enstatit,  Diopsid, 
Picotit  enthalten,  wie  z.  B.  von  Kosakow  in  Böhmen,  Stempel  bei  Marburg,  Naurod 
bei  Wiesbaden,  Unkel  bei  Bonn,  die  Olivin -Bomben  vom  Dreiser  Weiher.  —  Der 
merkwürdige  Zusammenhang  zwischen  Olivinfels  und  Serpentin  hat  mehr  und  mehr 
Aufmericsamkeit  erregt  und  ist  besonders  durch  Sandbergrer  in  seiner  vortrefiFlichen 
Abhandlung  über  Olivinfels  eingehend  betrachtet  worden. 
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Diese  beiden  Gesteine,  deren  nähere  Kenntnis»  wir  G.  Tsehermak  Terdanken, 
sehliessen  sich  in  geologischer  Hinsicht  eng  aneinander  an.  Beide  betest  in  den 
schlesischen  Katpathen,  sowohl  bei  Teschen ,  als  bei  Neutitschein  i  aa  fielen  Punkten 
neben  einaader  auf. 

PikBit. 

Deutlich  krystallinische  bis  feinkrystallinische  Masse  von  schlrär^iich* 
gtttüet  FäJfbö,  in  welcher  Kryställe  voil  Olivin  liegen,  fast  die  flälfte 
des  Gesteins  ausmachend.  £r  ist  mit  demselben  so  innig  verwactsen, 
dass  man  ihn  kaum  erkennt  und  daher  auch  lange  übersehen  hat.  Die 
Grojidniasse  ist  bei  den  T^nschiedenen  Abäiiderüngeh  des  Pikrits  nicht 
Initiier  diöseibfe.  Es  treten  nändicli  Efyställö  von  Hornblende,  Dial- 
lägit  und  ßiotit  in  det*  Art  darin  auf,  däss  immer  die  ti^stalle  einer 
Art  tiberwiegen.  Ausserdem  sieht  man  Magneteisen,  zuweilen  £alk- 
spath,  endlich  eine  fast  farblose  Masse,  welche  die  Zwischenräume  erfüllt 
und  theils  aus  einem  Gewebe  von  Mikrc^ithen,  theils  aus  einem  structur- 
losen,  einfach  brechenden  Glase  besteht.  Deutliche  Feldspath- Lamellen 
wurden  nicht  beobachtet. 

Ghem.  Zns.  des  Pikrit  \ron  Sohle,  nach  0.  Tsehermak:  38,9  Kieselsäure,  10,3 
Thoiierde,  4,9  Eisenoxyd,  Ifi  Eiseiioicydül ,  2^,6  Magnesia,  6,0  Kalkerrfe,  0,8  Kall, 
1,3  Natron,  1,8  Kohlenääilrö  und  4,5  Wa^öet.    S.  =»  99,1. 

In  den  Umgebungen  \ron  Nentitscheln,  bei  äölile,  Schönaa  u.  a.  0. 

Teschenit.  . 

Deutlich  krystallinische  bis  grobkrystallinische  Masse,  bestehend 
aus  köriiigem  thklinen  Feldspath,  nach  TSi^hertnslk  Aiiorthit,  von 
grünlichweisser  t^arbe,  aus  langen,  schwarzen,  stark  glänzenden  Hörn- 
blendesäulen,  die  öfter  Ton  schwarzen  Augit-Prismen  ersetzt  werden, 
femöt  ans  weissem  Anälcim  yon  hexaedrischer  Spaltbarkeit,  der  mit 
deöl  feldöt)athigen  Bestandtheil  innig  VörWaöhsen  ist. 

Es  lassen  sich. besonders  zvei  Abänderungen:  Hornblende  führender  und 
Augit  führender  Teschenit  unterscheiden. 

Chem.  Zus.  des  schönen  (wie  Diorit  aussehenden)  Hornblende  führenden  Tesche- 
nits  von  Boguschowitz  nach  Juhasz:  44,39  Kieselsäure,  16,83  Thonerde,  6,69  Eisen- 
oxyd, 4,60  Eisenoxydul,  3,59  Magnesia,  9,28  Kalkerde,  3,89  Kali,  3,80  Natron,  1,25 
Phosphorsäure,  0,38  Fluor,  3,76  Wasser.  S.  =  98*46.  Das  Gestein  hat  demnach  eine 
sehr  basische  Zusammensetzung.  Die  Phosphorsäure  entspricht  37o  Apatit.  Tseher- 
mak berechnet  für  den  feldspathigen  Bestandtheil  etwa  307o»  für  die  Hornblende 
30  7o,  für  Analcim  27  7o  ^^  ^^  Magneteisen  6  7o. 

Die  Verbreitung  des  Teschenit  ist  bedeutender,  wie  die  des  Pikrit;  besonders 
ausgezeichnet  in  den  Umgebungen  von  Boguschowitz. 
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L.    £klegit« 

(Name  von  (xloyti,  Auswahl,  wegen  der  Schönheit  des  Gesteins.  Smaragdit- 
fels.    Omphacitfels.) 

Kömiges  Gemenge  von  rothem  Granat  mit  Smaragdit  (oder 
auch  gemeine  Hornblende)  oder  mit  Omphacit^  woniach  man  die 
Eklogite  in  Hornblende  führende  und  in  Omphacit  führende 
unterscheiden  kann. 

Der  Granat  erscheint  in  Körnern,  seltener  in  deaüichen  Bhombendodekaedern 
(Eppenrcuth  und  Fattigau  im  Fichtelgebirge)  von  rother  bis  rothbrauner  Farbe.  Der 
oft  vorherrschende  grasgrüne  Smaragdit  in  strahligen,  faserigen  Partien.  DerOm- 
phacit  bald  in  Stengeln  von  lauchgrüner,  bald  In  Körnern  von  grasgrüner  Farbe. 
Die  Structor  klein-,  mittel-  bis  grobkörnig,  zuweilen  auch  porphyrartig,  wenn  in  dem 
vahraltenden  Smaragdit  die  £(kmer  des  Granat  eingebettet 

Accessor.  Gemengt h.  finden  sich  in  den  Eklogiten  sehr  häwfig;  besonders 
Disthen  (Gyanit)  in  Kryställchen,  Blättchen  und  strahligen  Partien  von  himmel- 
blauer bis  tiefblauer  Farbe;  femer  Muscovit  in  Blättchen  und  Eisenkies  in 
kleinen  Krystallen  und  Körnern.  Auch  Quarz  ist  in  einigen  Eklogiten  in  Kömchen 
nachgewiesen  (Eppenreuth,  Saualpe)  so  wie  Olivin  bei  Gurhof  in  Niederösterreich. 
Endlich  stellt  sich  auch  Saussurit  zuweilen  ein.  —  Neuerdings  hat  Sandberger 
auf  den  Reichthum  der  oberfränkischen  Eklogite  an  accessorischen 
Gerne ngtheilen  aufmerksam  gemacht;  sie  enthalten:  Disthen,  Karinthin,  Muscovit, 
Biotit,  Oligoklas,  Quarz,  Hyacinth,  Olivin,  Apatit,  Titanit,  Magnetkies  und  Eisenkies. 

Mikroskop.  Untersuch.  !R.  T.  Brasdie,  dem  wir  eine  recht  werthvoUe 
Abhandlung  über  Eklogit  verdanken,  hat  Dünnschliffe  des  Gesteins  von  verschiedenen 
Fundorten  untersucht  und  das  sehr  merkwürdige  Resultat  ermittelt:  dass  sich  stets 
um  die  Körner  des  Granat  eine  ziemlich  breite  Zone  schön  grüner 
Hornblende  abgesetzt  hat,  selbst  in  solchen  Eklogiten,  wie  z.  B.  der  von  der 
Saualpe,  die  sonst  Hornblende  frei.  In  den  Hornblende  führenden  Eklogiten  kommen 
meist  zweierlei  Arten  von  Hornblende  vor ;  die  um  die  Granaten  krystallisirte  ist  gras- 
grün und  besitzt  starken  Dichroismus,  die  andere  erscheint  in  grösseren,  deutlich  spalt- 
baren Individuen  von  brauner  Farbe  mit  schwächerem  Dichroismus. 

Verbreitung.  Hornblende  führende  Eklogite  finden  sich  bei  Fattigau  im 
Fichtelgebirge,  Heiligenblut  in  Kärnthen,  Greifendorf  in  Sachsen,  Hasslach  in  Baden. 
Omphacit-Eklogite  kommen  vor  sehr  ausgezeichnet  im  Fichtelgebirge  bei  Eppenreuth, 
Hof,  Silberbach,  Weissenstein  bei  Stammbach,  dann  bei  der  Saualpe  in  Kämthen, 
Bacher-Gebirge  in  Steyermark,  bei  Gurhof  in  Niederösterreich. 

Disthen fels  (Gyanit fels)  ist  ein  Eklogit-Gestein'in  welchem  blauer  Disthen 
den  vorwaltenden  Gemengtheil  bildet  mit  Granat,  Smaragdit  und  Muscovit.  Fundort: 
Insel  Syra. 

M.    Melaphyre  und  Palatinite. 

1)  Melaphyr. 

(Name  von  fttXaq,  schwarz,  und  von  der  EndsQbe  deis  Wortes  Porphyr.  —  Sehr 
treffend  sagt  ^rkel:  Der  Name  wurde  lediglich  nach  dem  äusäeren  Ansehen  auf- 
gestellt, ohne  bestimmtes  Bewusstsein  der  eigentlichen  chemischen  Constitution  und 
alles  M^Mlshe.  vudle,  gerade  w^  und  weil  man  nicht  zu  ermitteln  rermochte,  wor-^ 
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aus  es  bestand,  ein  halbes  Jabrlmndert  lang  Melaphyr  genannt.  Daher  denn  auch  die 
endlosen  Discussionen,  was  der  Melaphyr  sei  und  die  Bestrebungen  etwas  gemeinsam 
Characteristisches  für  ihn  zu  ergründen  —  zwecklos,  weil  er  niemals  etwas  festes 
gewesen  ist  und  voraussichtlich  das  verschiedenartigste  begreift). 

Kryptokrystallinische,  dichte,  seltener  feinkörnige 
Masse,  welche  vorwaltend  aus  einem  Plag ioklas  besteht,  derAnde- 
sin  oder  Oligoklas,  mit  etwas  titanhaltigem  Magneteisen  und 
mit  Augit  (oder  auch  Hornblende);  und  meist  noch  ein  eisen- 
reicher Chlorit.  Nur  selten  erkennt  das  freie  Auge  ausgeschiedene 
Krystalle.  Die  Farbe  ist  schwarz,  ins  grünlich-  bis  braunlichschwarze, 
wenn  das  Gestein  noch  nicht  in  so  vorgerücktem  Zustand  der  Zersetzung ; 
bei  weiterem  braunliche,  grauliche  oder  grünliche  Farben  zeigend.  H. 
=»=  5,5  —  6.  G.  =^  2,6.  V.  d.  L.  nicht  schwierig  schmelzbar.  Gibt 
im  Kolben  Wasser. 

Dass  die  Melaphyre  gewöhnlich  in  einem  gewissen  Stadium  der  Zersetzung  be- 
griffen ,  gibt  sich  auch  kund  durch  das  Aufbrausen  mit  Säure,  durch  den  Thongeruch 
beim  Anhauchen. 

Die  Structur  der  Melaphyre  ist,  wie  bemerkt,  eine  dichte;  in  den  meisten  Ver- 
breitungs-Gebieten sind  dichte  Abänderungen  die  herrschenden.  Porphyrartige  Structur 
kommt  auch  häufig  vor;  die  ausgeschiedenen  Plagioklas-Krystalle  entziehen  sich  aber 
durch  ihre  Kleinheit  meist  der  Bestimmung. 

Accessor.  Gemengtheile  sind  selten ;  zuweilen  ein  broncegelber  oder  brauner 
Glimmer. 

Da  die  Melaphyre  verschiedener  Gegenden  auch  eine  etwas  verschiedene  Zusam- 
mensetzung besitzen,  seien  im  Nachfolgenden  einige  aufgeführt,  deren  Kenntniss  in 
den  letzten  Jahren  genauer  ermittelt. 

Die  am  südlichen  Rande  des  Eiesengebirges  in  Böhmen  auftretenden  Melaphyre 
hat  0.  Tschermak  eingehend  beschrieben.  Sie  erscheinen  im  Gebiete  des  ßoth- 
liegenden  und  lassen  sich  als  ältere  imd  jüngere  imterscheiden.  Die  älteren  zeigen 
eine  gleichförmige,  kry^tallinische  Ausbildung,  schwarze,  dunkelgrüne  Farbe.  Sie 
bestehen  aus  einem  vorwaltenden  Plagioklas,  der  zuweilen  deutlich  gereifte  La- 
mellen erkennen  lässt,  aus  Magneteisen  und  Eisen  chlorit,  der  in  Säure  löslich 
und  die  Feldspath-Lamellen  färbt.  Augit  enthalten  die  älteren  Melaphyre 
nicht.  Die  jüngeren  sind  feinkörnig  mit  schwachem  Schimmer.  Sie  enthalten  als 
Bestandtheile :  Plagioklas,  Magnetit,  Augit  oder  Hypersthen,  ein  in 
Säure  auflösliches  Eisensilicat,  vielleicht  Chlorophäit  in  feiner  Vertheilung ;  bei  einigen 
war  Apatit  in  zarten  Nadeln  und  Oliv  in  aufzufinden.  Während,  die  jüngeren 
Melaphyre  sich  also  von  den  älteren  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  ein  Mineral 
enthalten,  welches  zum  Augit  oder  Hypersthen  gehört,  haben  sie  das  gemein:  dass 
sie  keine  Hornblende  enthalten. 

Die  Melaphyre  des  südlichen  Tyrol,  welche  unter  Anderen  besonders  T.  Richt- 
hofeu  eingehend  beschrieb,  wurden  neuerdings  ebenfalls  von  G.  Tschermak  unter- 
sucht. Sie  haben  ihre  grösste  Yerbreitung  bei  Predazzo,  am  Mulatte  und  Viezena. 
Die  ausgezeichneten  Abänderungen  haben  porphyrisohe  Ausbildung  imd  grünlichgraue 
Farbe.  Als  wesentliche  Gemengtheile  sind  Plagioklas,  Augit  und  Magnet- 
elsen zu   betrachten.      Der  Plagioklas,  wahrscheinlich    Oligoklas,  meist   trübe. 
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grünlichlreiss  bis  grünlichgrau.  Der  Augit  iii  Krystallen  der  bekannten  Form,  zuweilen 
mit  einem  faserigen,  an  Hypersthen  eriimernden  Bruch.  Magneteisen  in  Körnern  und 
Krystallen  in  allen  Melaphyren.  Hornblende  findet  sich  nach  Tsehermak  im 
Val  di  Rif  in  feinen  Prismen  als  Vertreter  des  Augit.  Endlich  beobachtete  Tseher«« 
mak  auch  Nadeln  von  Apatit,  Körnchen  von  Olivin. 

Die  Melaphyre  der  niederen  Tatra  in  Ungarn,  welche  im  Triasgebiete  auftreten, 
hat  H«  H9fer  sehr  sorgfaltig  untersucht.  Am  meisten  sind  auch  hier  dichte  Mela- 
phyre verbreitet.  Ausserdem  deutlich  krystallinische  und  porphyrartige.  In  letzteren 
kommen  die  feldspathigen  Einsprengunge  zuweilen  in  halbzöUigen  Individuen  vor  und 
machten  eine  Analyse  möglich,  welche  ergab  dass  solche  dem  Andesin  angehören. 
Aber  auch  die  Gesteinsmasse  besteht  vorwaltend  aus  Andesin,  etwas  Magneteisen 
und  einem  Eisensilicat.  Auf  seine  Untersuchungen  gestutzt  und  deren  Veigleichung 
mit  anderen  glaubt  HVfer,  dass  überhaupt  in  den  Melaphyren  Andesin  als 
feldspathiger  Bestandtheil  anzunehmen  sei. 

Chemische  Zusammensetzung.  Von  den  zahlreichen  Analysen,  welche 
wir  von  Melaphyren  besitzen,  seien  hier  nur  einige  der  neuesten  und  im  Vorher- 
gehenden näher  geschilderten  angeführt.  1)  Aelterer  Melaphyx  von  Kozinek  im 
Riesengebirge,  nach  €r.  Tschermak  und  2)  jüngerer  von  Kostalow  nach  Mlknla; 

3)  Dichter,  Oligoklas  und  Augit  enthaltender  vom  Mulatte  in  Tyrol,  nach  Szameit; 

4)  Schwarzvioletter,   dichter  (typischer)  aus  dem  Blumenthal  bei  Grenitz  in  Ungarn, 

nach  H.  H9fer« 

1.  2.  3.  4. 

Kieselsäure      ....  52,34  53,18  "52,95  52,75 

Thonerde    .....  15,88  18,43  19,25  10,80 

Eisenoxyd 8,51  6,46  4,57  20,24 

Eisenoxydul    ....  3,31  3,46  4,69  3,84 

Magnesia 5,40  4,55  4,12  0,41 

Kalkerde 7,74  6,85  9,12  2,36 

Kali 1,05  2,56  2,42  1,54 

Natron   ......  3,10  3,05  2,09  3,62 

Wasser 2,10  1,98  0,71  3,10 

Kohlensäure    .     .     .     .  — -- OM 1,99 

99,43  100,52  100,26  100,65 

Mikroskopische  Untersuchung.  Ausser  den  oben  bereits  gegebenen  Andeutungen 
mögen  noch  einige  weitere  hier  folgen.  Nach  Zirkel  sind  die  Melaphyre  keines- 
wegs bis  in  ihre  kleinsten  Theile  krystallinisch  ausgebildet.  Zwischen  grösseren  (ma- 
kroskopischen) und  mikroskopischen  Krystallen  liegt  —  bald  reichlicher,  bald  spär- 
licher —  eine  amorphe,  nicht  individualisirte  Masse,  die  stark  oder  fast  ganz  entglast. 
Dunkle  Kömchen,  schwarze  Nadeln,  braune  Keulchen,  helle  Fasern,  alles  Gebilde  die 
nicht  als  eigentliche  Gemengtheile  auftreten,  sondern  als  Producte  der  theilweisen 
Entglasung  der  amorphen  Zwischenmasse.  Nepheline  scheinen  nicht  häufig  vorzu- 
kommen; eher  Olivine.  Fluctuations  -  Structur  beobachtete  Zirkel  sehr  ausgezeichnet 
am  Melaphyr  von  Zwickau  in  Sachsen. 

Melaphyrmandelstein.    In  vielen  ihrer  Verbreitungs-Gebiete  werden  Mela- 
phyre von  Mandelsteinen  begleitet.    Wenn  schon  die  Masse  der  ersten  gewöhnlich  in 
einem  Zersetzungs-Zustande  begriffen,  so  gilt  dies  in  noch  höherem  Grade  von  letztem ; 
sie  befindet  sich  oft  in  einem  vöUig  erdigen.    Braun,  graulichbraun,  graulichgrün. 
Als  Ausfüllung  der  Blasenräume  kommen  häufig  vor:  Kalkspath  und  Quarz;  auch 
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DelesBit  BesondeTs  ansgezeichnet  treten  Melaphyr- Mandelsteine  in  Bölkmen  am 
Sudrande  des  Biesengebirges  auf.  Nach  G.  Tsehemiak  ist  am  häufigsten  Qnarz, 
krystallisirt  und  derh,  als  Bergkrystall,  Amethyst,  gemeiner  Quarz;  merk- 
wttrdig  ist  der  sog.  Sternquarz  hei  Eundratitz,  ein  radialstengeliger  Quarz,  dessen 
Strahlen  in  die  Pyramide  auslaufen.  Kalkspath,  derb,  in  Knollen  allgemein  rer- 
breitet;  Bitterspath  in  Bhomboedem  als  Auskleidung  ron  Hohlräumen,  die  Erd- 
pech führen.  Delessit  bildet  bald  Mandeln  fttr  sich,  bald  die  Binde  von  Quarz- 
und  Ealkmandeln.  Yon  ZeoUthen  finden  sich  Analcim,  Ohabasit,  Desmin, 
Stilbit  auf  Quarz  sitzend.  —  Besonders  denlnrürdige  Verhältnisse  bieten  die  Mela- 
phyr-Mandelsteiiie  in  den  Umgebungen  des  Oberen  See.  Nach  Pnmpelly  sind  hier 
die  Blasenräume  von  GrUnerde,  Delessit,  Prehnit,  Laumontit,  Analcim 
und  gediegenem  Kupfer  ausgefiült;  einzelne  Mandeln  bestehen  oft  nur 
aus  Kupfer,  welches  sidi  auch  in  Pseudomorphosen  nach  Kalkspath  und  Laumontit 
einstellt 

Verbreitung.  Die  verschiedenen  Abänderungen  de&  Melaphyr  finden  sich: 
am  l'htlringer  Wald,  bei  Ilfeld  am  Harz,  in  der  Gegend  von  Zwickau  und  Potschappel 
ia  Sachsen,  am  Stldrande  des* Biesengebirges  in  Böhmen,  bei  Landshut  in  Schlesien; 
Gegend  von  Darmdtadt;  im  stkdUchen  Tyrol;  bei  Christiania  in  Norwegen;  in  den 
Umgebungen  des  Oberen  See  ia  Nordamerika. 

2)  Palatinit 

Unter  diesem  Namen  h;tt  Lasp^yres  ein  Gestein  von  Norheim  in  der  Pfalz  be- 
schrieben und  von  den  Gabbros,  zu  denen  es  bisher  gestellt  war,  seiner  Altersverhält- 
nisse wegen  abgesondert.  Li  seiner  neuesten  Arbeit  hat  Strelig  diesen  Namen  eben- 
falls für  eine  Anzahl  Gesteine  des  Saar-Nahe-Gebietes  adoptirt,  die  man  zum  Theil  zu 
den  Melaphyren  stellte. 

Die  Palatinite  bestehen  aus  Plagioklas,  Diallagit^  Titan- 
und  Magneteisen  nebst  Apatit.  Die  Farbe  ist  braunlichgraa,  braun, 
schwarz;  die  Structur  kömig,  feinkörnig  bis  dicht,  auch  poi^phyrartig 
und  mandelsteinartig.  Im  Allgemeinen  Aehnlichkeit  mit  Melaphyren, 
mit  welchen  sie  auch  den  etwas  zersetzten  Zustand  meist  gemein  haben. 

Der  trikline  Feldspath,  welcher  manchmal  sehr  vorwaltend  auftritt,  dürfte  zum 
Theil  als  Labradorit  zu  betrachten  sein;  so  im  Gesteia  von  Norheim  und  vom 
Schaumberg  bei  Tholey.  Li  den  porphyrartigen  Abänderungen  eareichen  die  feld- 
spathigen  Krystalle  zuweilen  3  bis  4  Mm.  Länge.  Der  Diallagit,  zuweilen  die  Umrisse 
augitischer  Formen  zeigend,  ist  oft  rissig.  Zu  den  besonderen  EigenthiUnlichkeiten 
der  Palatinite  gehört  nach  Streng  die  Beschaffenheit  des  augitischen  Gemengtheils, 
der  nur  selten  völlig  compact  und  gleichartig  erscheint,  sondern  meist  sich  als  ein 
lappig  in  einander  gefugtes  Gemenge  eines  helleren  und  dunkleren 
Minerals  erweist,  wodurch  eine  faserige  Textur  hervorgebracht 
wird;  das  erstere  ist  wohl  häufig  Feldspath,  das  letztere  der  eigentliche  Diallagit. 
Magnet-  und  Titaneisen  sind  bald  gleichzeitig  vorhanden  (Schaumberg  bei  Tholey) 
und  lassen  sich  dann  das  letztere  durch  seine  mehr  tafeiartige,  das  erstere  durch 
Eömer-Form  im  Sande,  der  aus  der  Zersetzung  des  Gesteins  hervorgegangen,  unter- 
scheiden.   Apatit  stellt  sich  oft  in  zahlreichen  mikroskopischen  Nadeln  ein. 

Chemiüdhe  Zvasiämensetziing.    1)  Palatinit  vom  Schanmberg  bei  Thdey, 
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nach  BtfgemBOm ;  2)  \rom  Spiemont  nach  Kosmltim ;  3)  von  den  MombäcUer  Holten 
h^  Batunholder  nach  Zeltflet  und  4)  Fom  Weisselberge  nach  Hetzer. 


£ieselääare 
Titansäurc 
Thonerde  . 
Eisenozyd 
Eisenoxydul 
Manganoxyd 
Magnesia  . 
Kalkerde   . 
KiOi      .    . 
Natron.     . 
Kohlensäure 
Wasser.    . 


1. 

2. 

3. 

4. 

49,29 

53,77 

54,61 

58,97 

2,30 

— 

22,34 

18,*J0 

21,26 

15,73 

2,95 

— 

6,52 

6,98 

12,33 

11,73 

— 

0,09 

— 

0,64 

3,22 

0,88 

0,84 

10,16 

3,42 

4,38 

3,20 

0,02 

1,95 

0,62 

0,65 

3,35 

3,63 

5,11 

5,43 

3,55 

1,01 

0,75 

3,82 

2,30 

3,25 

99,57  99,10         101,49  99,80 

Von  dem  Palatinit  von  Norheim  hat  laaspeyve»  nicht  aUein  die  beiden  Oeonen^- 
theile  untersucht,  sondern  auch  eine  Analyse  des  Gesteins  ausgeführt,  die  zu  den  ge- 
nauesten gehört,,  welche  wir  besitzen.  Es  enthält  der  Palatinit:  49,971  Kieselsäure, 
0,319  Titansäure,  0,029  Kohlensäure,  0,450  Phosphorsäure,  0,034  Chlor,  0,124  Schwe- 
fel, 0,118  Kupfer,  0,101  Eisen,  17,009  Thonerde,  5,941  Eisenoxydul,  0,856  Eisen- 
olyd,  0,098  Manganoxyd,  6,888  Kalkerde,  0,063  Baryt-  und  Strontianerde,  7,745 
Magnesia,  0^000380  Cäämnoxyd,  0,000298  Rubidiumoxyd,  5,140  Natro»,  0,768322 
Kali,  0,0 J  8  Lithion,  0,625  Luftfeuchtigkeit,  5,081  Wasser.    S.  =  100,819. 

Mikroskop.  Untersuchungen  der  Palatinite  hat  neuerdings  Streng  ange- 
stellt;  er  erwähnt  namentlich  das  Vorkommen  einer  amorphen  glasartigen  Substanz, 
die  sieh  zwischen  die  Krystalle  dtängt,  so  wie  Glaseier,  kugelige  Ansscheichlngen, 
uubel^egliölie  Bläschen.  Flttssigkeits-Einachlttsse,  die  Kadmann  und  Hogge  beobach- 
teten, konnte  Btriniir  nicht  wahmeluneni 

Vorkommen  der  Palatinite :  Norheim,  Gegend  von  Tholey,  Martinstein^  Diedelkopf 
bei  Ouself  Kaulbaoh;  femer  bei  Kim,  Heimbach  an  der  Nahe,  zwischen  Ober&tein 
und  Wolfstein. 

Palatinit-Mandelstein.  Die  Palatinite  des  Saar-Nahe-Gebietes  zeigen  häu- 
fig Mandelstein-Structur ;  besonders  ausgezeichnet  in  der  Umgebung  von  Oberstein  und 
Idar.  Die  Grösse  der  Mandeln  ist  sehr  Verschieden.  Bald  vom  Durchmessei*  einer 
Erbse,  Bohne  öder  Mandel  bis  zu  Faust-  und  Kopfgrösse.  Die  kleineren  bestehen  aus 
Kalk-  oder  Braunspath,  aus  Delessit  oder  Quarz;  die  grösseren  aus  mehreren 
Mineralien,  besonders  aus  verschiedenen  Abänderungen  des  Quarz,  die  oft  lagenweise 
mit  einander  wechseln  und  die  wohlbekannten  Achatmandeln  bilden.  Die  grösseren 
Mandeln  sind  meist  nicht  völlig  ausgefüllt,  zeigen  im  Innern  schöne  Amethyst -Kry- 
stalle ;  in  und  auf  diesen  Nadeleiseherz.  Seltener  finden  sich  Zeolithe  in  den  Man- 
deln, wie  Harmotom,  Chabasit. 

y.    Traehyt-Gmppe  und  4raehytise]ie  Laren. 

Die  Laven  —  unter  Mitwirkung  eines  Vulkans  gebildete  Gesteine  -^  sind  we- 
der in  petrographisoher  n<^ch  in  geelogischer  Beziehung  von  den 
Gesteinen  der  Trachyt-  «nd  Basalt^Gruppe  zu  trenaeiL    AbOrttade  für 
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eine  Scheidung  derselben  führte  man  früher  besonders  an:  1)  dass  die  Laven  meist 
eine  schlackige,  poröse  Structur  besitzen.  Dies  ist  durchaus  nicht  der  Fall. 
W.  Reiss  und  K«  y.  Fritscliy  die  treflTlicheu  Kenner  der  Vulkane,  heben  es  aus- 
drücklich herror,  dass  in  dem  Innern  der  LarastrOme,  zumal  der  mächtigen,  die  in 
den  Theilen  der  Strom -Oberfläche  vorhandene  Porosität  verschwindet,  ganz  zurück- 
tritt ;  wie  z.  B.  die  durch  eine  steile  Meeresklippe  aufgeschlossene  Lava  von  Paläa- 
kaimeni  im  Golf  von  Santorin  die  innere,  derbe  Masse  einer  in  historischen  Zeit  er- 
gossenen Lava  auf  das  deutlichste  erkennen  lässt  2)  Die  Laven  sollen  nie 
Einschlüsse  von  Krystallen  in  der  Grösse  besitzen,  wie  sie  in  Basalten 
und  Trachyten  vorkommen.  Es  sind  aber  überhaupt  Erystalle  von  ansehnlichen  Di- 
mensionen in  vulkanischen  Gesteinen  seltener.  Indess  sind  die  Augite  und  Olivine  in 
der  Lava  von  Guimar  von  1705  nicht  kleiner  wie  die  in  Basalten  anderer  Gegenden; 
die  Homblende-Krystalle  in  einer  Lava  von  Palma  (1585)  sind  über  zolHang.  3)  Die 
Laven  seien  gänzlich  wasserfrei.  Dies  ist  aber  keineswegs  immer  der  Fall: 
auch  die  Laven  sind  oft  von  dem  durchsickernden  Wasser  durchfeuchtet.  —  Endlich 
sprechen  auch  die  mikroskopischen  Untersuchungen  der  Laven  gegen  eine  Abgrenzung 
derselben  t  wir  finden  vielmehr  die  sie  zusammensetzenden  Mineralien  in  der  nämlichen 
Anordnung  wie  in  Trachyten  und  Basalten. 

Als  wesentliche  Gremengtheile  erscheinen  in  den  Gesteinen 
der  Trachyt- Gruppe  von  feldspathigen  Mineralien:  Sanidin  und  Oli- 
goklas,  zuweilen  Nephelin  und  Nosean;  dann  Hornblende  öder 
Augit-,  in  einigen  Quarz.  —  Die  Structur  ist  bald  eine  körnige, 
bald  eine  dichte,  bald  eine  porphyrische;  auch  eine  glasige  und 
schwammige  kommt  vor. 

\        1)  Quarztrachyt. 

Der  Name  Trachyt  wurde  von  Hftuy  im  J.  1822  wegen  der  rauhen  (%qaxv^) 
Grundmasse  gegeben.  Die  Quarztrachyte  werden  von  Roth  unter  dem  Namen 
Liparite  (nach  den  liparischen  Inseln)  aufgeführt;  jedoch  zählt  Both  zu  seinen 
Lipariten  auch  die  kieselsäurereichen  Glasgesteine.  Rhyolithe  (d.  h.  geflossene 
Gesteine)  hat  Y.  Richthofen  diese  sauren,  krystallinischen  und  glasigen  Trachyt- 
gesteine  genannt. 

Feinkörnige  bis  dichte,  kryptokrystallinische  Grundmasse  von  rau- 
hem, etwas  porösem  Ansehen  und  .meist  hellen  Farben:  gelblich,  grau, 
hellroth,  weiss.  Dieselbe  ist  eine  fei si tische,  d.  h.  aus  Sanidin 
und  Quarz  bestehend;  beide  Mineralien  treten  auch  als  Ein- 
sprengunge auf.  Der  Sanidin  in  einfachen  und  Carlsbader  Zwil- 
lingen, rissig,  mit  starkem  Glasglanz;  neben  ihm  stellen  sich  oft  kleine 
Oligoklas  -  Krystalle  ein.  Der  Quarz  zeigt  die  Pyramide ,  nicht  selten 
mit  den  Prismen-Flächen,  die  hier  mehr  entwickelt,  als  in 
den  Quarzporphyren;  auch  in  rundlichen,  wasserhellen  oder  grauen 
Körnern.  • 

Accessor.  Gemengtheile:  Hornblende  in  schwarzen,  glänzenden  Prismen: 
Ungarn,  Siebenbürgen.    Biotit,  kleine  Tafebi  und  Blättchen:  Ungarn,  Insel  Ponza. 
Es  lassen  sich  folgende  Abänderungen  unterscheiden: 
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Forphyrartiger  Quarztrachyt;  in  der  bald  feinkörnigen,  bald  dichten 
Grondmasse  liegen  Einsprengunge  von  Sanidin  und  Quarz,  zuweilen  auch  nur  ron 
einem  dieser  Mineralien.  £s  scheint  nicht  selten  der  Fall  zu  sein,  dass  wenn  der 
Quarz  in  zahlreichen  Einsprengungen  vorhanden,  die  des  Sanidin  spärlicher  vorhanden ; 
oder  es  findet  das  Gegentfaeil  statt. 

F eis iti scher  Quarztrachyt;  felsitische  Grundmasse,  ohne  Einsprengunge, 
weldie  aber  in  DOnnschtiffen  unter  dem  Mikroskop  zu  erkennen  sind. 

Lithoidischer  Quarztrachyt;  lithoidische,  d.  h.  dichte,  steinartige  Grund- 
masse von  porzellanartigem  Aussehen;  ebenfalls  ohne  Einsprengunge. 

Sphärolithischer  Quarztrachyt  (perlsteinartiger  Quarztrachyt).  In  der 
felsitischen  Grundmasse  liegen  Sphärolithe,  bald  reichlicher,  bald  spärlicher,  meist  mit 
ihren  Contouren  in  die  felsitische  Masse  verfliessend,  seltener  scharf  abgegrenzt.  Die 
Textur  der  Sphärolithe  radialfaseiig.  Neben  ihnen  Einsprengunge  von  Sanidin,  aber 
kein  Quarz.  Die  Sphärolithe  mit  ihrem  hohen  Quarz -Gehalt  scheinen,  wie  Zirkel 
bemerkt,  in  solchen  Gesteinen  die  Stelle  des  Quarz  zu  ersetzen. 

Schieferiger  Quarztrachyt.  Die  meist  dichte,  lithoidische  Grundmasse 
zeigt  sich  in  dünne  Lagen  oder  Lamellen  abgetheilt,  die  von  verschiedener  Farbe. 
!ßs  kann  aber  auch  schieferige  Structur  durch  viele  parallel  vertheilte  Sanidin -Kry- 
stalle  von  dünn  -  tafelförmigem  Habitus  bedingt  werden,  wie  dies  auf  der  Insel  Pal- 
marola,  am  Baulaberg  auf  Island  der  Fall. 

Poröser  Quarztrachyt  (Mühlsteinporphyr).  Die  felsitische  Masse 
i»^ird  Von  zahlreichen  Poren  und  grösseren  Hohlräumen  durchzogen.  Die  Wandungen 
der  Hohlräiune  rauh,  zerfressen,  zuweilen  auch  mit  mikroskopischen  Quaizkrystallen 
oder  einem  üeberzug  von  Ghalcedon  bedeckt.  Sehr  verbreitet  in  Ungarn,  auf  der 
Insel  Milo. 

Chemische  Zusammensetzung.  Wenn  schon  die  Quarztrachyte  äusserlich 
oft  den  Quarzporphyreu  gleichen,  so  gilt  dies  in  noch  höherem  Grade  ihrer  Zusammen- 
setzung, in  welcher  kein  wesentlicher  Unterschied  statt  findet.  1)  Quarztrachyt  vom 
Berge  Bai}la  auf  Island,  nach  Bunsen.  2)  Trachytporphyr  von  Telkibanya  in  Ungarn, 
nach  C.  T.  Hauer.  3)  Quarztrachyt  vom  Monte  Yenda  in  den  Euganeen,  nach  G* 
Tom  Rath.  4)  Porphyrartiger  Quarztrachyt  vom  M^nt-Dore,  so  wie  5)  sphärolithi- 
scher Quarztrachyt  vom  Mont-Dore,  nach  A.  T.  Lasaulx. 


Kieselsäure 
Thonerde  . 
Eisenoxyd 
Eisenoiydul 
Magnesia  . 
Ealkerde  . 
Kaü.  .  . 
Natron  .  . 
Wasser.    . 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

75,91 

81,93 

74,78 

71,21 

74,80 

11,49 

11,15 

13,10 

14,65 

14,47 

— 

— 

1,73 

1,03 

2,13 

1,71 

— 

— 

0,76 

— 

0,?9 

0,23 

— 

1,56 

0,75 

0,84 

0,50 

0,43 

5,64 

}    4,46 

3,77 

4,21 

1,69 

2,51 

5,20 

5,89 

6,63 

1,71 

0,31 

1,33 

0,96 

100,00  100,00  100,00  99,75  100,01 

Mikroskopische  Untersuchungen  der  Quarztrachyte  zeigen  ebenfalls  deren 
Analogieen  mit  den  Quarzporphyren.  Dies  gilt  insbesondere  vom 
Quarz.  In  dem  Quarztrachyt  von  der  Baula  auf  Island  beobachtete  Zirkel  die 
schönsten  und  deutlichsten  Wasserporen;    ausserdem  eigenthümliche ,  wohl  Glas- 


poren,  die  sduoajlj^  sd^warze  Krystall-Nadeln  enQi&lteii. -r>  Der  poiphyiarüge  Qnarz- 
tjrachyt  Ton  Kiß  Se\m  in  SHienbtkTgei^  lässt  ij^i  deia  Qj9J9Jp2  def  Gnudmasse  und  ji^ 
den  Qiiarz-ErystaUen  eine  grosse  ICeioge  yon  Wasserporen  eitennen;  feiger  aus- 
gezeichnete GJaspoien  mU-  Bl&sche»  und  ijtonlderen  Bai^dem  als  die  Wfissßiporßn,  dan^ 
nadelfönnige  Krystalle.  Der  Qnarz  verhält  sich  de^nacji  wie  der  Qnarz 
der  Qnarzporphyre;  ja  inreon  in  Qnarztiachyten  grössere  Qnaiz-Eömei  ^od^ommen, 
so  erreichen  die  W^asseiporen  die  Dimensionen  derjenigen  gewöhnlicher  Granite.  Aber 
anch  die  Feldspathe  der  Qnarztiachyte  bergen  Einschlüsse.  JSIrl^el  l^^eobachtete 
solche  iß  einem  Gestein  von  Fagianes  aaf  Island:  Glasporen  jfdi  Slasc^ei^  (^.  Fig.), 
Poren  hufk  aos  Glas,  halb  ans  Steiomasse  bestehend;  feiner  feine  Dampf- 
poren. Besonders  meikvUidig  ist  aber  das  reichliche  Yorkommen 
von  Wasserporen  im  Sanidin  des  Qoaiztrachyt ,  sog.  S^jQiidophyr, 
Ton  der  kleinen  Bosenan  im  Siebeiigebirge,  v^eil,  wie  ZM^^l  bemeikt«  es 
sehr  wahrscheinlich  dass  anch  in  anderen  Feldspathen  der  Trachytgnippe 
solche  vorhanden.  —  Tog)els|U|ig  bemerkt,  dass  er  nnter  den  von  ilya 
nnteisucjiten  Qnaiztzachyten  nie  eine  Grundmasse  gesehen,  die  sich  voll- 
kommen za  Einzelindividaen  auflöse,  selbst  mikiolitlüsche  Ansschejldni^en 
sind  nicht  immer  vorhanden.  —  A*  T.  Lasanlx,  dem  wir  eine  vortreff- 
liche Ad>eit  dber  die  vulkanischen  Gesteine  der  Auveigne  verdanken,  insbesondere 
über  die  bisher  kaum  bekannten  Qnarztrachyte  vom  >[ont-Dore,  filhit  an  dass  die 
Uthoidische  Gnuidmasse  UAter  dem  Mikroskop  sich  kr^^stallinisch  eir^st,  dass  kaum 
eine  andece  Trennung  der  Bestandtheile  möglich  erscheint  ^  ija  polarisirende^  kry- 
staUinische  und  in  nicht  paLacisiiende,  amorphe.  Die  Sanidine  enthalten  Damp^ren, 
mch  kleine  Quarze. 

Verbreitung:  in  Deutschland  sind  Qnarztrachyte  nur  von  der  Boaeaau  im 
SiebeiigdlHige  bekannt,  dann  von  Oeichenberg  in  Steyeimad;  hingegen  au^sesoident- 
üch  «ntwifikelt  in  Ungarn  und  Siebenbürgen,  in  den  Euganeen,  in  den  Umgebungen 
des  Kont-Dore,  auf  den  lipaien,  besonders  Yolcano,  üpan;  auf  den  Ponza-InselB 
bei  Nei^,  auf  Istand. 

2)  Sanidintrachyt. 

Rauhe,  etwas  poröse,  krystallinische  Grundmasse  von  hellen  Farben : 
weiss,  gelb,  graa,  röthlioh  bis  roth.  Dieselbe  besteht  entweder  nur 
ans  Sanidin  oder  enthält  zuweilen  neben  diesem  noch  Oligo- 
klas.  In  der  Grundmasse  liegen  Krystalle  yon  Sanidin,  yon  tafel- 
oder  sänlenfönnigem  Habitos,  einfache  oder  Zwillinge,  die  bekannte  ris- 
sige Beschaffsnheit,  den  starken  Glasglanz  zeigend. 

Accessor.  Gemengtheile  nicht  häufig;  Hornblende  in  kleinen  Prismen 
oder  Kadeln;  Biofit  in  Blattchen;  Magneteisen  in  kleinen  Octiedeni  oder  Körn- 
chen. Besonders  bemeikensweith  ist  aber  das  Vorkommen  des  Tridymit  in  den 
tnchytischen  Gestdnen  der  Auvei^e,  und  namentlich  am  Mont-Don^  welches  zueist 
fK»  F.  S«idtarg«r  und  A*  t.  fJisaulT  beobachtet  wurde, 

Chem.  2usaiiitt«nset£unf.  1)  SauMÜnlnchyt  von  ^va  in  Siehenhüigenk  in 
gPQi«er  Gnnshvasae  «illgMsse  SanidiBe^  nach  t*  8»M1»llg»;  2)  Sanidintnchyt  ?qn 
]UkeitähiiK$en  in  Hossen.  nach  JEüfeltadi;  3)  Sanidintnchyt  vom  MMit-Doi^  UMontT 
IWe-Tcachyr*.  «ach  A*  t.  latsawlT. 


95 


i. 

2. 

a. 

4. 

5 

Ejeselsänre  .    .    . 

.     57,64 

62,39 

63,53 

6U3 

62,6 

Thonerde     .    .    .    . 

.     16,10 

20,23 

17,81 

17,21 

17,6 

Eisenoxyd   .     .    . 

— 

— 

3,92 

4,84 

Eisenoxydul     .    . 

.     10,52 

5,32 

— 

7,4 

Magnesia     .     .     .     . 

3,24 

0,86 

1,10 

2,07 

0,8 

Kalkerde      .     .     .    . 

6,49 

1,09 

2,31 

1,43 

2,7 

Kali 

3,86 

5,76 

5,21 

7,16 

6,7 

Natron 

1,19 

3,90 

4,76 

4,64 

2,2 

Wasser 

1,30 

2,02 

1,16 

0,56 

(             « 

100,34 

101,57 

99,80     / 

100,11 

100,00 

Verbreitung  der  Sanidintraehyte  ist  gering;  in  Deutschland  nur  bei  Eaberts- 
hansen  in  Hessen,  bei  Aisberg  unfern  Bieberstein  im  Rhtogebirge;  bei  Deva  in 
Siebenbürgen;  besonders  aber  in  den  Umgebungen  des  Mont-Dore.  Im  Siebengebirge 
ist  kein  Sanidlntrachyt  bekannt,  am  Mont-Dore  das  vorherrschende  Gestein 
und  bedingt  —  wie  das  A.  y.  Lasaulx  auch  hervorhebt  —  einen  wesentlich  petro- 
graphischen  Unterschied  der  beiden  schönen  Trachytgebiete. 

Sanidintrachytlava.  Während  man  vom  Quarztrachyt  keine  Laven  kennt, 
finden  s&oh  solche  vom  Sanidintrachyt,  zumal  am  Arso  auf  Ischia,  nach  Hartvngr  wBif 
der  A20fen,  Insel  6.  Migiiel,  bei  Sede  Oidades.  Eine  Sanidintraehyt-Lava  vom  Apso 
wurde  dusch  Aliieli  (4  oben),  die  von  S.  Miguel  (5)  durch  Bamsen  untersucht.  (Die 
Lava  4  enthielt  noch  0,17  l^anganozyd.) 

3)  Sanidin-Oligoklastrachyt. 

Feinkönüge  oder  belEahe  dichte  Grnuidmasae  aas  Sanidin  snd 
Oligoklas,  von  gelber,  grauer,  röthiicher  Farbe.  In  dieser  liegen 
einzelne  grössere  Krystalle  von  Sanidin  und  kleine,  aber 
meist  zahlreichere  Krystalle  von  Oligoklas, 

Die  Krystalle  des  Sanidin  sind  entweder  einfache,  rektauguLär-säulenfömuige,  m- 
mal  in  der  Combination  0P.cx:>Pcx:>.2Poo  (wie  am  Pi»£hieAfeJis)  oder  ditloft-  bis 
dicktafelartige  Carlsbader  Zwillinge.  Diese  liegen  oft  in  der  Gesteinsmaase  jn  der 
Art  parallel  vertheilt,  dass  die  Flächen  des  Klinopinakoids  in  eine  Ebene  fallen.  Sie 
sind  zuweilen  zerbrochen  und  durch  die  Grundmasse  wieder  vejjkittet;  in  den  feinen 
Kissen  haben  sich  kleine  Quarz  -  Krystalle  zuweüen  angesiedelt.  Besondere  iGrOsse 
erreichen  die  Sanidine  am  Drachenfels  und  an  der  Perlenhardt,  bis  über  3  Zoll.  Die 
kleinen  weissen  Krystalle  des  Oligoklas  besitzen  den  glasigen  Habitps,  dfts  rissige  des 
Sanidin  und  lassen  nur  selten  die  Zwillingsreifung  deutlich  erkennen. 

Accessor.  Gemengtheile  eben  mclut  iulikfig  und  meist  klein;  Horn- 
blende in  Prismen  odeyr  Nadeln,  Biotit  inBiättchen,  Magnet  eisen  in  KrystäU- 
chen  oder  Kömem,  Apatit  in  nadeiförmigen  Krystallen,  Titanit,,  gelbe,  glänzende 
Kryställchen.  Beachtung  verdient  aber  namentlich  wieder  das,  wie  es  scheint  an  tra- 
chytiscbe  Gesteiae  vorzugsweise    gebundene  Vorkommen  des  Tridymit  in  seinen 

0  

höchst  kleinen^  tafelförmigen  Drillingen  am  Drachenfels  und  der  Perlenhardt. 

Chemische  Zusammensetzung.  1)  Des  Sanidin-Oligoklastrachyt  von  Kel- 
be¥g  in  4er  Eilei,  nach  iElriEet^  2)  vom  Drachenfels  im  Siebengebirge,  nach  Rftm- 
melsberg;  3)  des  „Laacher  Trachyts"  nach  Dressel;  4)  des  Sanidin -Oligo- 
klastrachyts  vom  Honte  Kosso  in  den  Euganeen,  nach  G«  vom  fiath ;  5)  von  Yeres- 
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tapak  in  Siebenbüigen,  nach  T.  Sommamga  und  0)  vom  Pny  de  Sancy,  Auvergne, 
nach  A.  v.  Lasaalx. 


1. 

2. 

3. 

4. 

0. 

6. 

Kieselsäure  .    . 

.    00,01 

65,07 

54,39 

65,16 

58,22 

57,56 

Thonerde     .    , 

.    21,03 

16,13 

18,48 

15,20 

18,14 

16,76 

Eisenoxyd    .    . 

5,17 

3.91 

— 

7,50 

Eisenoxydul 

8,48 

2,54 

5,09 

7,30 

Magnesia     .    . 

0,73 

0,67 

1,03 

1,50 

1,86 

2,16 

Kalkerde .    .     . 

3,19 

2,74 

3,99 

3,32 

7,^6 

5,81 

Kali    ...     . 

2,01 

4,44 

6,06 

4,07 

3,80 

3,70 

Natron     .     .    . 

4,29 

4,77 

6,49 

5,30 

1,08 

5,81 

Wasser    .    .    . 

— 

0,70 

Verl.  1,14 

0,36 

2,03 

1.03 

99,74  99,72  100,24  100,24  99,69  100,33 

Anmerk.  Der  Laacher  Trachyt  enthält  noch:  0,71  Schwefelsäure,  0,20  Phosphor- 
säure,  0,06  Chlor. 

Mikroskopische  Untersuchung.  Es  verdient  besonders  die  des  „Laacher 
Trachyts'',  der  bisher  als  Sanidintrachyt  betrachtet  wurde,  Beachtung.  Jhressel 
fand  die  Gnmdmasse  dieses  Gesteins  fast  völlig  entglast,  in  ein  Gewiire  von  Mikro- 
lithen  aufgelöst,  zwischen  denen  die  Glasmasse  oft  kaum  zu  bemerken.  Ein  nicht 
geringer  Theil  der  Feldspathe,  die  man  für  Sanidine  hielt,  zeigte  im  polarisirteii 
lichte  scharf  markirte  Zwillings-ßeifung.  Gas-  und  Glasporen  sind  in  den  Feldqtathea 
nicht  selten  zu  beobachten;  Hornblende,  Augit,  Nosean  und  Hauyn  Hessen  sich  er- 
kennen. A.  T.  LasMilx  fand,  dass  die  Grundmasse  eines  Sanidin-Oligokiastrachyts 
TOtt  Puy  de  Sancy  sich  in  ein  Gewirre  feldspathiger  und  Hornblende -artiger  Mikro- 
lithen  auflöste;  die  deutlich  an  einigen  Stellen  zu  eikennende  glasige  Gnmdmasse  ist 
mit  Dampfporen  und  Krystalliten  erfüllt  Die  grossen  Sanidine  zeigen  Leistenform, 
tue  kleinen,  kurzen  Oligoklase  sind  durch  eine  im  polarisirten  Lichte  schön  hervor- 
tretende lamellare  Verwachsung  characterisirt  Als  ein  mikroskopischer  Bestandtheil 
mancheir  Sanidin -  Oligoklastrachyte  muss  noch  Nephelin  genannt  werden;  am 
]>rac]iaif«]s  und  an  der  Perienhardt. 

Verbreitung  der  Sanidin- Oligoklastrachyte  eine  bedeutende;  im  ^ebengebirge 
am  Drachenfds,  an  der  Perienhardt,  Lohrberg  u.  a.  0.;  hei  Kelberg  in  der  Eifel; 
am  Laacher  See  (nicht  anstehend);  bei  Selters  u.  a.  0.  im  Westerwald;  in  Cngani 
und  Siebenbtkrgen :  in  den  Eiiganeen;  in  der  Auvergne. 

4^  Domit 

(Käme  nach  dem  Puy  de  Dome  in  der  Anveigne.) 

Sehr  feinkörnige,    graiilichweisse   Gnmdmasse,    in   welcher  kleine 
KiystaUe  Ton  OUgoklas  nnd  Blättchen  von  Biotit  erkennbar. 

Die  matte  dt  einem  Sandstein  ähnliche  Gnmdmasse  dürfte  als  da  Gemenge 
Tom  Oligoklas  mit  etwas  Sajkidim  zu  betrachtisn  sein.  Die  IkrystaUe  des  Olir 
goUas  eneiehen  nweUen  eine  GarOsse  tca  2  bis  3  Linien,  sind  jedoch  nicht  immer 
nän  aoskrystalhsiit ,  sondein  erschien  wie  mit  Graidmaase  duichngen,  schÜesaen 
aneh  Bioät-Blittcheft  ein. 

Accessor  Gemeng-theileL     Eisenglami  in  sc^Oaen  Erystalleii,   Dnsf» 
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soskleidend ,  aber  auch  in  feinen  Schoppen  darch  die  Gesteinsmasse  rertheilt,  deren 
grauliche  Farbe  bedin^nd.  Durch  Zirkel  wurde  neuerdings  Tridymit  reichlich 
im  Domit  rertheilt  erkannt ;  femer  findet  sich  Nephelin  ziemlich  häufig ,  als  mikro- 
skopischer Bestandtheil. 

Chem.  Zus.  de^  Domit  vom  Puy  de  Dome,  nach  Zerrener:  68,7S  Kiesel- 
säure, 16,12  Thonerde,  3,54  Eisenoxyd,  0,34  Eisenoxydul,  0,26  Manganoxydul,  1,15 
Magnesia,  1,94  Kalkerde,  3,64  Kali,  4,00  Natron,  0,58  Wasser.    S.  =  100,85. 

Findet  sich  in  der  Umgebung  des  Puy  de  Dome,  Sarcouy,  Puy  de  la  Chopine 
u.  a.  0.  in  der  Aurergne. 

5)  Phonolith. 
(Name  von  fovoq,  Stimme,  Xi&o<;,  Stein  «=  Klingstein.   Porphyrschiefer.) 

Dichte,  kryptokrystallinische  Masse  von  grauer  bis  gelb 
lieh-  oder  grünlichgrauer  Farbe,  von  dünn-  bis  dickschieferiger  Strtictur. 
Schmilzt  leicht  vor  dem  Löthrohr,  gibt  im  Kolben  Wasser.  Die  mikro- 
skopischen Untersuchungen  von  Zirkel  haben  ergeben ,  dass  der  Phonolith 
aus  Sanidin,  Nephelin,  Hornblende,  Nosean  und  Magnet« 
eisen  besteht.  ^        • 

Es  lassen  sich  folgende  Abänderungen  unterscheiden: 

Gemeiner  oder  dichter  Phonolith;  dickschieferige ,  plattenf örmige ,  stark 
klingende  Masse  von  dunkelgrauer  Farbe.    In  fast  allen  Phonolith-Gebieten. 

Porphyrartiger  Phonolith.  In  der  dichten  Grundmasse  liegen  Einspreng- 
unge und  zwar  am  häufigsten  von  Sanidin,  dessen  Krystalle  aber  nicht  die  Grösse 
jener  in  Trachyten  erreichen;  sie  sind  meist  dtlnn- tafelförmig,  gewöhnlich  einfache, 
seltener  Zwillings-Krystalle ,  yon  grauer  Farbe  und  lebhaftem  Glanz.  Milleschauer  in 
Böhmen;  Hohenkrähen  und  Hohentwiel  im  Höhgau;  Milseburg  in  der  Bhön;  am  Puy 
de  Dome  in  der  Auvergne.  Hornblende  kommt  ebenfalls  als  Einsprengung  vor, 
oald  mit,  bald  ohne  Sanidin :  Pferdekuppe ,  Rhön ;  Teplitz ,  Böhmen ;  Hohenktähen  im 
Höhgau.  Nosean,  in  dodekaedrischen  Krystallen,  von  weisser,  grauer  Farbe:  01- 
brück  u.  a.  0   am  Laacher  See  und  Hohentwiel. 

Trachytähnlicher  Phonolith  von  rauher  Grundmasse  und  hellerer  Farbe: 
Aussig,  Pferdekuppe  in  der  Bhön. 

Accessor.  Gemengtheile.  Unter  diesen  ist  Titanit  sehr  bezeichnend, 
kleine  honiggelbe  Krystalle  (wie  im  Syenit)  und  Körner:  Tepütz,  Poppenhausen,  Bhön; 
Gennersbohl  und  Hohentwiel.  Biotit  in  Blättchen:  ScheUau  in  Böhmen;  Pferde- 
kappe, Bhön.  Hauyn:  Milleschauer,  Böhmen;  am  Hohentwiel.  Nephelin,  kleine 
Krystalle;  Milleschauer,  Holeukluk  in  Böhmen;  Kickiahgebirge  in  Tripolis.  Zirkon: 
Heldburg  im  Coburgischen. 

Accessor.  Bestandmassen  auf  Adern  und  Streifen  durch  die  Phonolith- 
Masse  ziehend,  auch  auf  Klüften  und  in  Hohlräumen:  Zeel it he;  Natrolith  bei 
Aussig  u.  a.  0.  in  Böhmen;  am  Hohentwiel.  Chabasit  bei  Aussig,  Bühendörfel  in 
Böhmen,  Milseburg,  Bhön.    Analcim:  Luschitz  und  Wesseln  in  Böhmen,  Milseburg. 

Chemische  Zusammensetzung.  Yon  den  verschiedenen  Bauschanalysen 
der  Phonolithe  seien  hier  nur  aufgeführt:  1)  Dichter  vom  Marienberg  bei  Aussige 
nach  Meyer;  2)  durch  Sanidin  porphyrartiger  vom  Hohenkrähen,  nach  C.  GmeUn; 
3)  trachytähnhcher  vom  Ebersberg  in  der  Bhön,  nach  Schmid;  4)  NoseanphonoHth  von 

Lconhard,   Geognosie.    3.  Aufl.  7 
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Olbrttck,  Laacher  See,  nach  G.  Tom  Rath*.     5)  Phoholith  von  Tüsclade  in  der 
Anyergne,  nach  A*  T.  Lasftuix«  * 


Kieselsänre 
Thonerde  . 
Eisenozyd 
Manganoxyd 
Magnesia 
KaLkerde 
Kali.     . 
Natron  . 
Wasser . 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

56,652 

53,70 

60,02  • 

54,02 

59,84 

16,491 

19,73 

21,46 

19,83 

23,07      ' 

3,905 

3,55 

4,73 

4,09  (Oxydul) -3,35  (Oxyd) 

1,09 

— 

4,697 

—    . 

0,61 

0,31 

0,25 

1,946 

1,46 

1,58 

2,09 

1,48 

9,519 

7,24 

1,88 

5,98 

4,13 

2,665 

7,43 

8,86 

9,88 

4,52 

1,993 

3,19 
97,39 

1,49 

2,75 
100,00 

3,20 

99.88 

100,63 

99,84 

Nr.  4  enthielt  noch  0,36  Chlor,  0,69  Schwefelsäure. 

Aus  den  Analysen  vieler  Phonolithe  ergibt  sich,  dass  die  Quantitäts-Yerhältnisse 
des  löslichen,  durch  Säure  zersetzbaren  Antheils  und  des  unlöslichen  sehr  wechseln, 
dass  der  zersetzbare  zwischen  15  und  55  7o»  d^r  unzersetzbare  zwischen  44  und  84^0 
schwankt;  dass  der  zersetzbare  im  Durchschnitt  34,-  der  unzersetzbare  65 7o  beträgt. 
Weil  der  in  Säure  lösliche  Theil  der  Phonolithe  mit  Säure  gelatinirt,  so  hat  man- 
froher  angenommen,  dass  sich  an  der  Zusammensetzung  der  Phonolithmasse  ein  Zeo- 
lith  betheilige;  und  weil  besonders  häufig  Natrolith  in  Streifen  durch  die  Masse  zieht 
und  die  Analysen  auch  meist  einen  ansehnlichen  Natron-Gehalt  ergaben,  hat  man 
diesen  zumal  als  Bestandtheil  betrachtet.  Das  Gelatiniren  der  Phonolithe  rührt  aber 
vorzugsweise  von  dem  Gehalt,  an  Nephelin  her. 

Mikroskopische  Untersuchung.  Bis  zum  J.  1867  nahm  man  an,  dass 
dje  PhonoHthmasse  aus  Sanidin  und  Zeolith  (Natrolith)  bestehe.  Von  Phonolitheu  der 
verschiedensten  (26)  Fundorte,  besonders  aus  der  Lausitz,  Böhmen,  Rhön,  Höhgau, 
Frankreich  hat  Zirkel  Dünnschliffe  angefertigt  und  mikroskopisch  untersucht,  und 
gefunden,  dass  die  Phonolithe  aus  Sanidin,  Nephelin,  Hornblende,  Nosean  und  Magnet- 
eisen bestehen.  Der  Sanidin  betheiligt  sich  in  kleinen,  wasserklaren  Krystallen 
hervorragend  an  der  Zusammensetzung  und  ist  durch  die  grosse  Zahl  seiner 
mikroskopischen  Einschlüsse  merkwürdig:  Nephelin,  in  Täfelchen  an  den 
Rändern  der  Sanidine;  Hornblende-  und  andere  farblose  Krystall- Nadeln;. Körnchen 
von  Magneteisen.  Gasporen  enthalten  *  die  grösseren  Sanidine.  Nephelin  ist,  in 
Gestalt  scharf  begrenzter,  sechs-  oder  viereckiger,  wasserklarer  Figuren  reichlich  vor- 
handen. Es  ist  eine  sehr  beachtenswerthe ,  von  Zirkel  mit  Recht  hervorgehobene 
Thatsache,  dass  der  Nephelin  stets  nur  in  so  kleinen',  mit  der  Lupe  nicht 
erkennbaren    Individuen    auftritt.       Die    kleinen    Hexagone    des    Nephelin 

schliessen  häufig  Mikrolithen  von  Augit  ein,  welche  bald  unregel- 
mässig vertheilt,  bald  regelmässig  parallel  den  sechs  Rändern 
gruppirt  sind ;  so  im  Nephelin  von  Olbrück  (s.  Fig.).  Der  Nephelin 
erliegt  an  seinen  Rändern  einer  ümwandelung  in  fase- 
rige Zeolith-Substanz,  wohl  meist  Natrolith.  Hornblende 
in  kleinen  Prismen  und  Büscheln  fehlt  in  keinem  Phonolith;  ent- 
hält Einschlüsse  farbloser  Nadeln,  Nephelin -Tafeln,  Magneteisen- 
kömchen,  Glaspartikel.  Der  Nosean,  welcher  in  den  Phonolitheu 
am  Laacher-  See  und  am  Hohentwiel  in  deutlich  erkennbaren  Krystallen  vorkommt, 
macht  einen  mikroskopischen  Bestandtheil  aller  Phonolithe  aus.      Er  unterliegt   der 
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Üin Wandelung  in  eine  zeolithisclie  Substanz  noch  eher,  wie  der  Nepheliu.  Magnet- 
eisen in  Kömchen  wird  selten  vermisst.  —  Titanit,  der  charakteristische  accessorische 
Gemengtheil  der  Phonolithe  zeigt  sich  nicht  in  mikroskopischen  Individuen.  Quarz 
kommt  nicht  vor.  Trikline  Feldspathe  sind  selten;  Olivin  beobachtete  Zirkel  im 
Phonolith  von  der  Roche  Sanadoire.  —  Den  Phonolith  yon  der  Roche  Sanadoire  hat 
neuerdings  auch  A«  v.  Lasftulx  mikroskopisch  untersucht  und  reichlich  Sanidin, 
Hornblende,  Nephelin,  triklinen  Feldspath  in  deutlichen  Leisten,  Olivin,  Biotit,  Hauyn 
und  Nosean  gefunden.  Sehr  merkwürdig  ist  in  den  Noseanphonolithen  von  Olbrück 
und  Rieden  am  Laacher  See  das  mikroskopische  Vorkommen  des  Leucit.  Derselbe 
findet  sich  in  Kömchen,  die  gewöhnlich  nicht  Vio  ^^-  gross,  in  beträchtlicher  Menge. 
,4)ass  der  Leucit  im  Noseanphonolith  oiie  in  etwas  grösseren  Krystallen  mit  ihrer 
leicht  erkennbaren  Flächenform  ausgebildet  ist  —  sagt  G.  vom  Rath  —  stellt  sich 
als  eine  jener  seltsamen  Thatsachen  dar,  an  welchen  die  Petrographie  so  reich  ist.*' 

Verbreitung  der  Phonolithe:  im  Mittelgebirge  Böhmens  bei  Teplitz,  Aussig, 
am  Milleschauer  u.  a.  0.;  am  Riesengebirge,  an  der  Lausche,  Limberg;  im  Rhön- 
gebirge an  der  Milseburg ,  Pferdekuppe ;  im  Höhgau  am  Hohentwiel,  Hohenkrähen, 
Mägdeberg ;  im  Kaiserstuhl  bei  OberschaflFhausen,  Oberbergen  u.  ä.  0. ;  Heldburg  in 
Coburg;  Berg  Olbrück  am  Laacher  See,  Englerkopf,  Lehrberg,  Burgberg  bei  Rieden; 
in  der  Auvergne,  im  Velay. 

Nosean-Melanitgestein.  Feinkörniges  Gemenge  von  Nosean,  Sanidin, 
Melanit  und  Hornblende.  Der  Nosean  in  deutlichen  Dodekaedern  von  schwarzer 
bis  grauer  Farbe,  etwa  die  Hälfte  des  Gesteins  ausmachend;  der  Sanidin  in  feinkör- 
nigen Partien  und  farblosen  Prismen,  etwa  24 7o  ^^  Gesteins  betragend.  Melanit 
und  Hornblende  machen  ungefähr  26  7o  ^^^-    Fundort:  Perlerkopf  am  Laacher  See. 

Phonolithlava  unterscheidet  sich  von  dem  Phonolith  weder  in  petrographischer 
noch  in  chemischer  Beziehung.  Sie  findet  sich  insbesondere  bei  Pianura  in  den 
Phlegräischen  Feldern  und  in  den  Umgebungen  des  Monte  Nuovo.  Femer  sind  Pho- 
nolithlaven  auf  den  canarischen  und  capverdischen  Liseln  sehr  verbreitet. 

Die  Phonolithlava  von  Pianura,  auch  unter  dem  Namen  Piperno  bekannt,  zeigt 
jene  eigenthümliche  Beschaffenheit,  welche  K,  T.  FritzfiCli  und  W.  Seiss  in  ihrem 
trefflichen  Werke  übex  Tenerife  als  Eutaxit  (d.  h.  wohlgeordnet)  bezeichnen,  ein 
Name,  der  sich  nicht  auf  die  Zusammensetzung,  sondem  auf  die  Ausbildung  bezieht« 
indem  das  Gestein  aus  wenigstens  zweierlei  durch  das  Gefüge  verschiedenen  Massen- 
theilen  besteht,  gefleckt,  geflammt»  erscheint,  das  Ansehen  einer  Breccie  erlangt.  — 
Die  chemische  Zusammensetzung  der  Phonolithlava  vom  Monte  Nuovo,  welche  Ram- 
melsberg  untersuchte  (1),  stimmt  mit  jener  der  oben  aufgeführten  Phonolith-Analysen 
überein.  —  Besondere  Erwähnung  Verdienen  noch  die  Phonolithlaven  von  der  Insel 
Tenerife,  die  hier  (wie  überhaupt  auf  den  Canaren  und  Capverden)  in  grosser  Man- 
nigfaltigkeit auftreten  und  von  K.  T.  Fiitsch  und  W.  Reiss  eingehend  geschildert 
wurden.  Die  canarischen  Phonolithe  sind  durch  die  häufige  Anwesenheit  des  Oligo- 
klas  ausgezeichnet,  dem  auch  öfter  Augit  sich  beigesellt.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung der  Phonolithlaven  von  Tenerife  ergab,  dass  sie  aus  einem  dichten  Haufwerk 
tafelförmiger  Feldspathe  bestehen,  zwischen  denen  schwarze  Pünktchen  von  Magnet-^ 
eisen,  ^dunkelgrüne  Silicate  (Hornblende  oder  Augit)  liegen,  denen  sich  Nephelin,  No- 
sean, auch  Hauyn  und  Leucit  beigesellen.  K,  T.  Fritsch  und  W.  Reiss  unterscheiden:- 
1)  Feldspathphonolithe,  solche  deren  dichte,  oft  plattenförmige  Grundmasse 
neben  einfachen  und  Zwillings -Krystall^  von  Sanidin  noch  Oligoklase  enthält.  Der-, 
artige  Gesteine  finden  sich  auf  Tenerife  (besonders  Teydegebirge),  aber  auch  auf  Canaria 

7* 


100 


Palma,  Fuerteventura.  2)  Nephelinphonolithe,  d.  h.  solche,  in  denen  Nephelin 
mineralogisch  nachweisbar  und  vorwaltend.  3)  Noseanphonolithe,  von  schwärzlich- 
grauer bis  leberbrauner  Farbe;  der  Nosean  in  Krystallen  von  deutlichem  dodekae- 
drischem  ümriss,  fest  mit  der  Grundmasse  verwachsen  bildet  den  charakteristischen 
Gemengtheil  neben  dem  Sanidin  und  Oligoklas ,  auch  Augit  und  Hornblende  erscheinen, 
so  wie  Octaeder  von  Magneteisen.  4)  Hauynphonolithe;  besonders  ija  Süden 
von  Palma,  Oligoklas  haltige  und  Hauyn  reichlich  in  Krystallen  und  Kömchen  ent- 
haltend. Unter  den  accessorischen  Gemengtheilen  dieser  Phonolithlaven  fehlt  der  so 
charakteristische  Titanit  nicht.  —  Im  Heidelberger  Üniversitäts-Laboratorium  wurden 
eine  Anzahl  Gesteine  von  Tenerife  untersucht;  einige  Analysen  von  Phonolithlaven 
mögen  (neben »der  oben  unter  1  genannten  vom  Monte  !Nuovo)  folgen,  nämlich:  2)  Pho- 
nolith  von  Montana  Guaza  auf  Tenerifa,  nach  G.  Seihorst;  3)  Phonolithporphyr  vom 
Teydegipfel,  mit  Oligoklas  -  Krystallen ,  nach  Bolton  und  4)  Phonolithporphyr  von 
San  Lorenzo,  Tenerife,  plattenförmig,  mit  glasigem  Oligoklas,  Hornblende  und  Titaniten, 
nach  I^euhoff» 


1. 

2. 

3. 

4. 

Kieselsäure  .    . 

.    59,47 

61,15 

59,60 

56,90 

Thonerde     .    . 

17,24 

19,68 

20,86 

20,41 

Eisenoxyd    .     . 

.      4,33 

3,51 

7,64 

Eisenoxydul 

/ 

— 

— 

4,46 

Magnesia     .    .    . 

0,99 

0,41 

0,77 

0,83 

Kalkerde .    .     .    . 

3,10 

2,14 

1,63 

2,13 

Kali 

8,01 

5,03 

5,94 

6,30 

Natron     .    .     . 

6,17 

7,82 

3,35 

5,78 

Wasser    .    .    .    . 

1,07 

0,90 

Chlor.     .    .    . 

1,03 

101,41 


101,01 


99,87 


98,11 


Andesite  oder  Oligoklastrachyte. 

Der  Name  Andesit  wurde  für  gewisse,  in  deh  Anden  sehr  verbreitete  und  von 
den  Sanidin  haltigen,  eigentlichen  Trachyten  verschiedene  Gesteine  von  L,  y.  Buch 
1835  gegeben.  Als  wesentliche  Gemengtheile  erscheinen:  Oligoklas,  oft  von  etwas 
glasigem  Habitus,  sog.  Mikrotin  nach  iTsehennak  (der  daher  die  Andesite 
auch  als  Mi  kr  ot  in  ite  auffahrt);  ferner  Hornblende  oder  Augit,  wonach  man 
Homblende-Andesite  und  Augit- Andesite  unterscheidet,  und  diese  wieder 
als  Quarzführende  oder  Quarzfreie,  je  nachdem  Quarz  vorhanden  oder  nicht. 

6)  Quarzführender  Hornblende-Andesit  (Dacit.) 

Der  Name  Dacit  wurde  von  Stäche  in  der  „Geologie  Siebenbürgens"  nach  ihrer 
Verbreitung  im  alten  Dacien  für  gewisse  ttachytische  Gesteine  gegeben,  in  denen  der 
feldspathige  Bestandtheil  Oligoklas  (oder  auch  Oligoklas  mit  Sanidin)  nebst  Quarz. 
Daher  gehören  manche  Dacite  zu  den  Quarztrachyten.  Hier  seien  als  Dacite  die- 
jenigen Gesteine  Siebenbürgens  aufgeführt,  welche  Stäche  alsandesitische  Quarz- 
trachyte  bezeichnet. 

Feinkörnige   bis   dichte   Grundmasse    von   brauner,    graulicligrüner 
oder  schwärzlicher  Farbe  aus  Oligoklas,  Hornblende  und  Quarz. 
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In   dieser   Grundmasse  liegen  oft  kleine,   weisse,  gestreifte  Oligoklase, 
Nadeln  von  Hornblende  und,  zuweilen  reichlich.  Kömer  von  Quarz. 

Accessor.  Gemength.  sind  nicht  häufig;  Biotit  in  kleinen  Bl&ttchen. 
Chemische  Znsammensetzung  der  Quarz  führenden  Homhlende- Andesite 
ist  besonders  durch  die  vortrefflichen  Untersuchungen  von  K.  v,  Hauer  und  v.  Som- 
mamgu  ermittelt,  welche  zahlreiche  Analysen  dieser  in  Siebenbürgen  so  sehr  ver- 
breiteten Gesteine  ausfllhrten;  1)  Dacit  von  Sebesvar  in  Siebenbürgen,  in  grauer 
Grundmasse  reichlich  Oligoklas,  Hornblende,  Quarz,  nach  K.  v.  Hauer;  2)  Dacit 
vom  Dlowathal  bei  ßodna,  nach  V.  Sommaruga.  Femer  3)  vom  Monte  Alto  in  den 
Euganeen,  nach  G.  vom  Bath* 

1.  2.  3. 

Kieselsäure 66,91  66,21  68,18 

Thonerde 14,13  17,84  13,65 

Eisenoxyd 5,00  —  — 

Eisenoxydul —  5,56  6,69 

Magnesia. ^    0,95  0,47  0,42 

Kalkerde  ......      2,35  4,64  2,23 

KaU 5,40  3,84  1,73 

Natron 3,86  0,74  6,00 

Glühverlust    .     .    .    .     .       1,42 1,26  0,55 

100,02  100,56  99,45 

Verbreitung:  sehr  bedeutend  in  Siebenbtirgen,  Bihar-  und  Bogdangebirge, 
Gegend  von  Offenbanya  u.  a.  0.;  in  den  Euganeen  am  Monte  Alto,  bei  Teolo;  in 
Tianskaukasien,  am  Ararat;  Guatemala,  Nicaragua. 

Hierher  durfte  auch  der  Timazit  gehören,  ein  aus  Plagioklas  und  Hornblende, 
etwas  Biotit  und  Magneteisen  bestehendes  Gestein,  vom  Timaz  in  Serbien,  welches 
Breithaapt  beschrieb,  so  wie  der  von  B.  Y.  Cotta  geschilderte  Labradorfels 
von  Borsabanya  in  der  Marmaros. 

7)  Quarzfreier  Hornblende-Andesit. 

Feinkörnige  bis  dichte  Grundmasse  von  grauer  oder  grünlicher 
Farbe,  in  welcher  kleine,  gestreifte,  glasige  Oligoklase»  „Mikro- 
tine"  und  Hornblende-Prismen  oder  Nadeln  liegen. 

Accessor.  Gemength.  Blättchen  von  Biotit;  Kömer  von  Augit  und  Oli- 
vin, aber  nicht  häufig ;  T i t a n i t ;  feine  Kömchen  von  Magneteisen.  Die  accessor. 
Gemength.  erscheinen  selten  in  grösseren  Individuen.  Als  mikroskopischer  Bestandtheü 
kommt  Nep heiin  vor:  Wolkenburg,  Stenzelberg.  Quarzfreie  Homblende-Andesite, 
welche  besonders  in  üngam  und  Siebenbürgen  so  sehr  verbreitet  und  durch  die  aus- 
gezeichneten Arbeiten  der  österreichischen  Geologen  und  Chemiker  Fr«  v«  Hauer^ 
E«  T.  Hauer,  t.  Biebthofen,  Stäche,  t.  Andrian,  t.  Sommaruga  und  Szaho 
genauer  bekannt,  werden  dort  als  Grünstein-Trachyte  und  graue. Trachyte 
unterschieden.  Die  ersteren  gleichen  gewissen  Dioriten,  mit  welchen  sie  die  grüne 
Farbe  gemein  haben.  Die  eingesprengten  Oligoklase  sind  ebenfalls  oft  grünlich,  die 
grünlichschwarze  Hornblende  von  eigenthümlicher,  etwas  faseriger  Beschaffenheit,  von 
geringerer  Spaltbarkeit.  Die  grauen  Trachyte  haben  eine  feinkörnige  bis  dichte 
Grundmasse,  in  welcher  die  Hornblende  meist  in  grösseren  Einsprengungen  als  der 
Oligoklas,  mit  vollkommenen  Spaltungsflächen. 
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Chemische  Zusammens.  Ausser  deu  eben  genannten  sind  es  besonders 
einige  Gesteine  des  Siebengebirges,  die  näher  untersucht  sind,  besonders  1)  das  wohl- 
bekannte  von  der  Wolkenburg,  der  „Wolken burger  Trachyt",  nach  G.  Bischof ; 
2)  Tom  Stenzelberg,  nach  Bammelsbergr;  femer  3)  Grttnstein-Trachyt  von  Schemnitz, 
nach  T«  Andrlan  und  4)  Grauer  Trachyt  von  Szanto  in  Ungarn,  nach  K.  T.  Hauer. 
5)  Lara  vom  Puy  de  Pariou,  nach  A*  T.  Lasaulx* 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

Kieselsäure    ,    . 

62,3Ä 

59,22 

56,60 

62,83 

60,52 

Thonerde .    .    .    . 

16,88 

13,59 

17,23 

15,44 

16,51 

Eisenoxyd     .    . 

7,33 

5,55 

— 

Fiisenoxydul .    .    . 

4,03 

8,59 

8,67 

7,91 

Magnesia .    .    . 

0,82 

1,66 

3,45 

1,05 

1,41 

Kalkerde  .    .    . 

3,49 

5,13 

4,40 

5,00 

5,84 

Kali     .    ,    .    . 

2,94 

4,64 

7,56 

1,47 

2,32 

Natron.    .    .    . 

4,42 

5,31 

Spur 

4,88 

4,96 

Wasser     .     .    . 

0,87 

l,25Glühv 

.  3,62 

3,03  Wasser  0,23 

99,13  100,38  101,45  102,37  99,70 

Verbreitung:  im  Siebengebirge  an  der  Wolkenburg,  Stenzelberg,  am  Bolvers- 
hahn  u.  a.  0.;  bei  Kelberg  in  der  Eifel;  Herzberg,  Wenderoth  in  Nassau;  Banow, 
Mähren,  Sandec  in  den  Karpathen;  hauptsächlich  aber  in  Ungarn  und  Siebenbürgen. 
Die  grauen  Trachyte  sind  verbreiteter,  besonders  im  Hargittagebirge ,  Vihorlat-Gutin ; 
die  Grünstein-Trachyte  in  den  Umgebungen  von  Schemnitz,  Rodna,  Offenbanya,  Nagyag. 

Quarzfreie  Hornblende-Andesitlaven  besitzen  ebenfalls  eine  bedeutende 
Verbreitung;  es  gehören  zu  ihnen  die  Gesteine  vom  Puy  de  Louohadiere,  Puy  de 
Pariou,  Auvergne;  vom  Liorant  im  Cantal;  von  Lisca  nera  und  Lisca  bianca  und  Dat- 
telo  zwischen  StromboU  und  Lipari;  nach  G.  Böse  die  Gesteine  der  mexicanischen 
Vulkane  von  Orizaba,  Toluca,  Purace;  viele  Laven  von  Java,  vom  Gunung-Merapi ; 
Gunung-Parang. 

8)  Quarzfreier  Augit-Andesit. 

Feinkörnige  bis  dichte  Grundmasse  von  grauer,  brauner  oder  schwärz- 
licher Farbe;  nicht  selten  etwas  porös  oder  blasig.  Oligoklas  und 
Augit  sind  in  kleinen  Individuen,  zuweilen  in  deutlichen  Krystallen 
ausgeschieden.  Neben  Augit  manchmal  Hornblende,  aber  stets  unter- 
geordnet. 

Accessor.  Gemength.  nicht  häufig;  Olivin  erinnert  —  wie  Zirkel  bemerkt  — 
durch  seine  Gegenwart  an  das  basischer  Werden  der  Gesteinsmischung.  Magnet- 
eisen in  Körnthen  und  Krystallen. 

Quarzfireie  Augit- Andesite  treten  hauptsächlich  als  Laven  auf.  In  der 
Auvergne  am  Puy  de  Dome ;  im  Val  del  Bove ;  auf  Island  in  grosser  Verbreitung. 
Es  finden  sich  quarzfreie  Augit  -  Andesitlavon  auf  den  Azoren,  Tenerife,  S.  Miguel, 
namentlich  dürfte  aber  zu  ihnen  ein  Theil  der  Laven  von  Santorin  gehören. 

Die  Laven  von  Santorin  im  J.  1866  gebildet  sind  bereits  chemisch  und 
mikroskopiscli  näher  untersucht.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  neueren  stimmt 
mit  jener  der  älteren  Gesteine  überein.  Die  Hauptmenge  der  Feldspathe  ist  nach 
Koth  triklin,  obwohl  auch  Sanidin  vorkommt,   sparsam  Hornblende  neben  dem  häufig 
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geren  Augit  Kie  enthalten  sammtlich  mehr  JSatron  als  KaH  1)  Lava  von 
Aphroessa,  2)  von  Georg  I.  und  3)  von  Reka,  sämmüich  im  J.  1866  gebüdet,  nach 
K*  T.  Hauer. 

1.  2.  3. 

Kieselsaure     ....    67,35  67,24  67,16 

Thonerde 15,72  13,72  14,98 

Eisenoxydoxydul    .    .       1,94  2,75  2,43 

Eisenoxydul  ....      4,03  4,19  3,99 

Magnesia 1,16  1,22  0,96 

Kalkerde 3,60  3,46  3,40 

KaH 1,86  2,57  1,65                        ^   , 

Natron  ......       5,04  4,90  4,59 

Glühverlust     ....      0,36  0,54  0,49 

101,06  100,59  99,65 

Mikroskopische  Untersuchung.  Die  Laven  des  J.  1866  von  Santoirin  — 
wie  Roth  bemerkt  wohl  die  ersten  Laven,  welche  unter  den  Augen  von  Beobachtöiii 
zu  Glas  erstarrt  sind  —  wurden  durch  Zirkel  einer  sehr  eingehenden  Untersuchung 
unterworfen,  deren  Hauptresultate  folgende.  Die  Gesteine  von  Georg  L  sind  dunkel- 
farbig, mit  Pechstein-artigem  Glanz,  theils  dicht,  theils  feinporös;  in  dieser  feinporöseii 
Masse  liegen  mikroskopische  weisse  Feldspath  -  KrystaUe ,  grüne  Kömchen  von  Olivin.^ 
Ea  lassen  sich  diese  Gebilde  als  deutliche  Entgiasungs  -  Producte  bezeichnen.  ■  BM 
geringer  Vergrösserung  des  Dünnschliffs  kommt  ausser  den  grösseren,  mit  freiem 
Auge  erkennbaren  Feldspathen  noch  eine  Anzahl  kleinerer  zum  Vorschein;  bei  SOOfachöt- 
Vergrösserung  erblickt  man  eine  Glasmasse,  in  der  in  ungeheurer  Menge  feine  Krystall- 
nadeln  na«h  allen  Richtungen  zerstreut.  Die  eigentliche  Grundmasse,  die  unauflösbare 
Glasmasse,  ist  verschieden,  zumal  lichtgrau  gefärbt.  Die  in  der  theüweise  entgla»t«Ä 
Grundmasse  liegenden  Feldspath-Krystalle  scheinen  theils  Sanidin,  theils  Oligoklas  zu 
sein;  sie  sind  wasserklar  und  schliessen  verschiedene  fremde  Körper  ein;  spiessige 
Krystallnadek,  namentlich  aber  Glasporen,  die  sich  im  polarisirten  Licht  sehr  deutlich 
von  der  umgebenden  Feldspath -Substanz  unterscheiden,  indem  sie  stets  schwarz  um- 
randet. Diese  Glaseinschlüsse  sind  völlig  analog  den  mikroskopischen  Einschlüssen 
von  Grundmasse  in  den  Feldspathen  und  Quarzen  der  Quarzporphyre,  Quarztrachyte: 
In  die  Feldspathe  der  Laven  verzweigen  sich  oft  schmale  Adern  von  GLissubstanÄ. 
Alles  deutet  darauf  hin,  dass  die  Feldspath-Krystalle  aus  einem  Schmelzfluss  ausge- 
schieden, dass  der  letztere  während  der  Bildung  der  Feldspathe  noch  plastisch. 
Ausser  den  Feldspathen  sind  in  Menge  in  der  Grundmasse  Kömer  von  Magneteisen 
ausgeschieden,  femer  mikroskopische  KrystaUe  von  Olivin?' die  ebenfalls  Glasporen  und 
Krystallnadehi  einschliessen.  Auch  diese  Olivine'in  den  Laven  sind  aus  der  ger 
schmolzenen  Masse  unmittelbar  ausgeschieden.  Von  Quarz,  Augit  oder  Hornbl^de 
vermochte  Zirkel  in  den  von  ihm  untersuchten  Stücken  nichts  zu  unterscheiden. 

Trachydolerite  hat  AMch  gewisse  Gesteine  genannt,  die  in  ihrer  minera- 
logischen und  chemischen  Zusammensetzung  gleichsam  ein  Mittelglied  zwischen  der 
Trachyt-  und  Basalt- Gruppe  bilden.  Sie  dürften  theils  zu  den  Quarzfreien  Augit- 
Andesiten,  theils  zu  den  Hornblende  -  Andesiten  zu  stellen  sein.  Zu  letzteren  gehören 
nach  Roth  namentlich  einige  von  Deiters  untersuchte  Gesteine  des  Siebengebirges. 

Quarzführender  Augit-Andesit  findet  sich  in  den  Anden,  am  Chimbor 
lazo,  Cotopaxi,  Antisana,  als  Lava.  .       » 
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Glas»  HBd  BdiMiBfestelBe  4er  TraehTt-Oroppe. 

9)  Obsidian. 

Dichte,  glasartige  Masse.  H.  =  6  —  7.  Muscheliger  Bruch. 
Schwarz,  ius  Braunlich-  oder  Grünlichschwarze,  Starker  Glasglanz. 
Halbdurchsichtig  bis  an  den  Kanten  durchscheinend.  Y.  d.  L.  schwer 
schmelzbar. 

Abänderungen.  Ausser  dem  reinen  Obsidian  kann  man  unterscheiden: 
1)  pörphyrartiger  Obsidian  oder  Obsidianporphyr,  mit  Krystallen  oder 
krystailiniscben  Körnern  von  Sanidin:  Ischia,  Island,  Mexico;  statt  des  Sanidin  deut- 
liche Krystalle  von  glasigem  Oligoklas;  Tenenfe,  Ararat;  endlich  gibt  es, Obsidian 
mit  Oligoklas  und  Sanidin:  Zimapan,  Mexico.  2)  Sphärolithischer  Obsidian: 
die  Obsidianmasse  enthält  Sphärolith- Kugeln  von  radialfaseriger  Structur:  liparen, 
Neuseeland,  Mexico. 

Chemische  Zus.  Im  Allgemeinen  entsprechen  Obsidiane  in  ihrer  Zusammen- 
setzung den  trachytischen  Gesteinen;  bemerkenswerth  ist  ein  öfiterer,  wenn  auch  ge- 
ringer Gehalt  an  Wasser  und  Chlor. 

Mikroskopische  Untersuchung  der  glasigen  und  halbglasigen  Gesteine 
durch  Zirkel  hat  bekanntlich  über  die  wahre  Beschaffenheit  derselben  sehr  denk- 
würdige Aufschlüsse  gebracht  Die  Hauptmasse  dieser  Gesteine  besteht  aus  einem 
wahren  homogenen  Glas,  ohne  Indi?iduaUsirung ,  im  polarisiiten  Licht  beim  Drehen 
der  Nicols  keinen  Farbenwechsel  zeigend  und  bei  gekreuzten  Nicols  ganz  dunkel 
werdend.  Und  dennoch  lassen  sie  mikroskopische  Krystall-Bildungen ,  den  Anfang  der 
Entglafiung  erkennen.  Dies  gilt  besonders  von  dem  Obsidian.  Unter  den  zahlreichen* 
welche  Zirkel  untersuchte ,  war  kein  einziger  der  sie  gänzlich  vermissen  liess.  Die 
mikroskopischen  Krystall-Bildungen  bestehen  aus:  Beloniten,  d.  h.  oadel-  oder 


stachelförmigen  Kryställchen,  die  höchstens  0,015  Mm.  Länge  erreichen;  sie  sind 
meist  farblos,  geradlinig,  manchmal  in  gabelförmige  Spitzen  gezogen  (Fig.  a).  Nicht 
selten  erscheinen  dieselben  zu  zierlichen  sterförmigen  Gruppen  verbunden  (Fig.  b). 
Es  stimmen  die  Belonite  ohne  Zweifel  mit  den  ähnlich  gestalteten  Nädelohen  in  Pho- 
nolithen,  Basalten  und  anderen  Gesteinen  überein.  Fast  ebenso  häufig  stellen  sich 
die  als  Trichite  bezeichneten  haarförmigen  Gebilde  ein.  Sie  sind  ganz  schwarz, 
ohne  Spur  von  Pellucidität.  Wo  im  näinlichen  Dünnschhff  die  wasserhellen  Belonite 
und  die  schwarzen  Trichite  neben  einander  auftreten ,  stellt  sich  ihre  Yerschiedenheit 


t-ii 


I 


/ 


I    \ 


auf  das  Deutlichste  heraus.  Die  Trichite  (Fig.  e  und  d)  sind  nicht  selten  geknickt, 
zickzackartig  gewunden.  Die  Menge,  in  welcher  Belonite  und  Trichite  (Yogelsang: 
fasst  sie  unter  dem  Namen  Mikrolithe  zusammen)  vorkommen,  ist  oft  bedeutend. 


Zirkel  beachtet  tob  tiaem  Bchvanbranoeii  ObsidUn  Ton  der  Azoren-Insel  Su  Mjgnel, 
in  welchem  sieh  ein  w&hres  Gewimmel  rou  Belooiteo  däntellt  (Fig-,  <).    Es  ist  sehr 


bejtchtenswerth,  wie  Obsidiaue  von  den  Teiachiedenaten  Fnndorien  —  von  Toksj,  Mexico, 
Idud,  HeiueeUnd  —  die  natOiUche  theilweiee  Entglason^  in  g-leicher  Weise  ze^en. 
Von  weiterui  mibnskopiiclieD  Einachloasen  enthält  der  Obsidlan  noch  MsKnetelsen- 
K&Tnchen  und'  EisenglsBZ-T&felchen.  Die  FlDctnations-Stmctiir  ist 
in  den  Obsidiuen  oft  anssezeichnet  wahiznnehmeu.  Ein  schüDer,  gTtlalichschwaTzer 
Obsidikn  vom  TiDdftstoll  auf  Island ,  welcher  durch  massenhafte  Ansicheidnag  Ton 
Beloniten  in  hohem  Qrade  entglast,  zeigt  —  wie  Zirkel  bomeitt  —  die  Belonit- 
Btrtoge  Kot  du  Seltsamste  hin  und  her  gedreht,  wie  ein  wogendes  Meer  (Fig.  J). 
Dl«  ganze  Hasse  ist  offenbar  noch  in  Bewegnng  gewesen,  nachdem  die  Belonite  sich 
bereits  ansgeschiedea  hatten.        , 

Interessante  Beobachtungen  an  einem  kaukasischen  Obaidiaa  machte  KeMBgrotL 
Die  Belonite  zeigen  prismatische  Formen  des  beiagonalen  Syslemes.  Trichite  sind  in 
den  sonderbaistea  Gebilden  roihanden;  femer  Orthoklas  in  einfachen  nad  Zwillings- 
EtTStallen;  neben  ihm  ein  trikliner  Feldspalh;  endlich  Magneteisen  reichlich.  Tiole 
BUsfflir&nme ,  in  Ebenen  den  Beloniten  parallel  liegend ,  bedingen  den  Schiller  dieses 
Obsidiuis.  Der  eigenthOmlicho  gronlichgelbe  Schiller,  den  der  bekannte  Obsidlan 
rom  Gerro  de  los  Harajos  in  Mexico  zeigt,  ist  nicht,  wie  nan  annahm,  durch  zahl- 
reiche feine  Blasenränme  bedingt,  sondern  dnrch  sehr  viele,  hächet  dünne,  eifSnnige 
LameUen  (ItAel). 

Terhreitnng  des  Obsidian   in   vulkanischen  Begionen  sehr  bedeutend;  auf 
den  Liparen,  Tenerife,  Island,  in  Transkankasien,  Armenien,  Merico,  Nenseeland, 
10)  Trachyttiechstein. 

Glasartige  dichte  Maase  von  muäclieligein  Bruch.  H.  ™  5,5 — 6. 
Grüne,  schwärzlichgrtlne ,  roth-  oder  gelbbraune  Farben;  Fettglanz. 
V.  d.  L.  schmelzbar;  gibt  im  Kolben  Wasser. 

Abänderangen.  Wie  beim  Obsidian  kann  man  aasser  dem  von  Einmengnngen 
freien  noch  einen  porphyrartigen  Traohytpeohstein  oder  Trachytpech- 
stein-Porphyr  onteischeideu,  der  zaiUieiche,  stark  glänzende  Sanidine  enthält 

Chemische  Znsammens.  Die  Trachytpechsleine  nnterscheiden  sich  von  den 
Obsidianen  durch  ihren  conslanten  und  grosseren  Wasser-Gehalt. 

Mikroskopische  Dntersnchnng  der  Traohytpech steine  durch  Zirkel  hat 
das  denkwürdige  Resultat  ergeben :  daas  so  sehr  solcle  äuaserlich  den  Felsilpechsteiuen 
gleichen,  aie  sich  7on  letzteren  in  Dünnscliliffen  wesentlich  unterscheiden.   Die  Trachyt- 


pechsteine  sind  belonitlsch  entgUtit;  die  Z&hl  dar  fielaaite  io  ilmeu  aber  noch  eine 
TD^leich  bedentendere  Tie  in  den  Obsidionen,  in  denen  reine  GlassteUen  doch  viel 
hSnfiger. 

Terbreitnng:  Island;  EnguieeD. 

11}  Perlit  (Perlstein.) 

Email-  oder  glasartige  Maase  aas  runden  EOinem  gebildet.  Die 
Körner,  welche  bis  über  Erbaengröase  erreichen,  von  concentrisch-BcIia- 
liger  Zusammensetzung.  H.  •»  6.  Perlgrau.  Zwischen  Glas-  nnd  Perl- 
mutterglanz.    T.  d.  h.  schmelzbar.     Im  Kolben  Wasser  gebend. 

Äbänderongoü.  AnsBor  dem  eigentlichen,  kömig-acliaJigen  Perlif  lassen  sich 
noch  nnterscheiden :  1)  Perlitporphyr,  die  Grondmasse  nnschliesst  zahlreiche 
Krystalle  oder  luystalliiüscbe  Körner  von  Sanidin:  JTonle  Menone,  Enganeen;  Hlinik 
in  Ungarn  n.  a.  0.  2)  Sphärolithiacher  Periii  Die  PerütmasBe  enthilt  Kn- 
geln  von  Hirsekorn-  bis  Wallnuas-GrOsse  and  von  concentrisch  sch&liger  Textur.  Die 
einzelnen  SphäroUthe  besitzen  meiBt  eine  glatte  OberSftche  nnd  aind  scharf  vom  om- 
Bchliessenden  Gestein  abgegrenzt.  Im  Innern  beigen  sie  zuweilen  ein  Sanidin-  oder 
ein  Qnarz-Kerncben. 

AccBBsor.  Genength.  BiotiC  in  kleinen  Blattchen  nicht  selten;  Granat: 
Lipari,  Cabo  de  Gata. 

ÄccesEorische  Bestan  dmassen  stellen  sich  in  den  Peiliten  nicht  selten 
ein;  Tnünmer  nnd  Bester  ton  Opal  oder  Jaspis:  Telldbanya  u.  a.  0.  in  Ungarn. 
Ferner  die  von  t.  Rtchlliofen  als  Lithopbysen  bezeichneten  nindlicben  oder 
'  bimfJtnnigen  Einschlüsse,  welche  bis  zn  FanstgrSese  erreichen  und  im  Innern  theil-  . 
weise  hohl.    TelHbanya,  Beregsiasz  in  Ungarn. 

Chem.  Zusammens.  Die  Perlite 
entsprechen  in  ihrer  Constitntion  den 
Qnarztiachyten,  mit  welchen  sie  den  hohen 
Kieseliäaie-Gehalt  gemein  haben,  der  wohl 
nicht  unter  7Ü"/of  während  der  durch  Gi 
TOm  R*tb  analysirte  Pedit  vom  Monte 
Menone  in  den  £uganeen  sogar  einen 
Kieselsäore-Gebalt  von  82,80°/,,  erreicht. 

Mikroskop.  Untersuchung  der 
Perlite  durch  Zirkel  h>t  ebenfalls  merk- 
würdige Kesnltale  ergeben.  In  der  perli- 
tischen  Glasmasse  begegnet  man  den  näm- 
lichen mikroskopischen  £ryställchen ,  den 
Beloniten  und  Trichiten,  wie  in  den  Ob- 
sidianen.  Besonders  sind  die  grauen,  email- 
artigen Perlite  oft  stark  entgiast  aber  ihre 
mikroskopischen  Entglasongs-Froducte  >iind 
ohne  jede  Beziehung  zu  der  Teitur  der 
^  Perlitkngeh  gruppirt:    in    den  einzelnen 

Engeln  liegen  die  Belonite  in  grösBter  Unordnung  durcheinander,  oder  es  ziehen 
Strome  kleiner  Belonite  durch  ein  Perlilkom  oder  durch  mehrere  benachbarte  hin- 
durch, wie  solches  (Fig.  -J)  Perlite  aus  Ungarn  zeigen.     Es  ist  dies  also  eine  über- 
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raschende  und   ron  Zirkel   mit  Recht  heirorgehobene  Thatsache:   die  mikrosko- 
pische EntgUsuug  und  perlitiscbe  Schalentextor  sind  ?oa  einander 
völlig  unibhängig.     Cm  »o  weniger  haben  demnach  FerlitkOmerund  Sphärolitlic 
etwas   gemein.   —   Unter   den   mikroskopischen  Einschlüssen    lerdienen  nech   die  im 
Dtlooschlill'  wasserhellen    Sanidine  Enr&hnung.  welche   nicht   selten   stark   eder  halb 
entglaste  Einschlüsse  der  Grundmasse  bergen;  besonders  aber  die  triUinen     . 
Feldspatha  —  wie  sie  Zirkel  unter  anderen  im  PerlLt  «am  Cattajo  bei  | 
Padna  (Fig.   6)  beobachtete.     Die  triklinen  Feldspathe  zeigen  die  für  sie    | 
charakteristische  Erscheinong:    die    im  polarisirten  Lichte  ver-    i 
schieden   gefärbten   Lamellen  (im   Holzschnitt   durch   weisse  nnd 
schwarze  Streifen  angedeutet).    Die  triklinen  Feldspathe  treten  bald  für    j 
sich   allein  auf,   bald   mit  äanidin  und   oß  von  diesem  allseitig  umhüllt, 
aber  durch  das  poiarisirte  Licht  deutlich  getrennt  " 

Verbreitung  der  Perlile  zumal  in  Ungarn  bei  Telkibanya,  Schemultz,  Toktg 
V.  a.  0. ;  ferner  in  den  Euganeen  am  Monte  Menone,  Monte  Pendise;  auf  den  FoDza- 
Inseln ;  Ascension ;  Mexico. 

Sphärolithfels  ist  vom  sphätolilhischen  Perlil  zu  unterscheiden.    In  der  email- 

oder  glasartigen  Masse  liegen  Sphäroüthe  von  eicentrisch-faseriger  Teitur  so  reichlich, 

dass  die  Gnmdmasae  oft  gani  zurllcktritt 

12)  Bimstein. 

Glasartige  Masse,  welche  jedoch  voll  Poren  und  dadurch  ein  schwam- 
miges, schaumiges  Ansehen  erlangt.  Die  Blasen  sind  theila  rund,  theils 
langgestreckt,  wodurch  eine  Art  Faserstnictur  entsteht.  H.  -=  4,5. 
Weiss,  grau,  gelb.  Glas-  bis  Seidenglanz.  V.  d.  L.  bald  leichter,  bald 
schwerer  schmelzbar. 

Abänderungen.  1)  Tracbytbim stein,  zaweileo  porphyrartig  durcli 
Krystall-Einschlusse  und  zwar  entweder  Ton  Sanidin:  LaacherSee,  Prodda,  Lipari, 
Camaldoli  nnd  Agnano-See  bei  Heapel;  oder  Ollgoklas:  Arequipa,  Fern;  Llaca- 
tni^,  2)  Perlitbimstein,  d.  h.  ein  Bimstein  mit  Perlitstmctur;  tritt  lagenweise 
mit  Perlil  wechselnd  auf,  zumal  in  Ungarn,  li)  Obsldianbimstein;  die  Bimstein- 
inasse  wechselt  mit  Obsidianstreifen :  Lipari. 

Chemische  Zds,  der  Bimsteine  entspricht  jener  der  Obsidiane  oft  in  hohem 
Grade- 
Mikroskopische  Untersuchung.  Der  Bimstein,  welcher  nur  die  schanm- 
arüge  Modifikation  des  Obsidian,  lässl  auch  ähnliche  Mikrostructnr  wie  dieser  wahr- 
nehnen.  Neben  den  makroskopischen  Blasen  sind  aber  immer  noch  mikroskopische 
Bläschen  reichlich  vorhanden.  Zirkel  unterscheidet  zwei  Typen  der  Bimstein- 
Ansbüdimg.  Ein  Theil,  wie  z.  B.  von  Island,  Neuseeland,  Lipari  weisen  keine  mi- 
kroskopische Kntglasnng  auf;  ausser  den  grosseren  Schanmblasen  ist  die  Glasmasse  mit 
zahllosen  geschlossenen  raikroakopischeji  Hohlräumen  erfüllt  Ein  anderer  Theil ,  wie 
z.  B.  von  Telkibauya  in  Ungarn,  zeigt  aus  Strängen  zusammengesetzte  Glasmasse, 
welche  aber  dnrch  Ausscheidung  vieler  Beionite  slark  entglast  Die  Bebnile  sind  in 
dem  Bimsteioglas  den  einzelnen  Strängen  parallel  gelagert  Die  Glasstränge  enthalten 
Tiele  Hohlräume,  auch  rissige  FeldspaÜie,  die  wieder  Glaseinschlosse  bergen. 

Verbreitung:  Liparen,  Milo,  Santarln,  Tenerife,  Island,  Aavergne;  öfter  in 
kaen  Massen,  wie  am  Laacher  See. 
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0.    Gmppe  der  Basaltgesteine  Hnd  ihrer  LaTen. 

Bis  zum  Jahre  1870  nahm  man  an,  dass  die  basaltischen  Gesteine  wesentlich  aas 
Labradorit,  Augit  und  etwas  titanhaltigem  Magneteisen  bestehen.  Da 
erschien  die  denkwtlrdige  Schrift  von  Zirkel,  in  welcher  er  nachwies,  dass  keines- 
wegs in  allen  Basaltgesteinen  ein  Feldspath  als  Gemengtheil  neben 
dem  nie  fehlenden  Augit  vorhanden,  dass  vielmehr  statt  des  Feldspaths 
bald  Nephelin,  baldLeucit  als  Hanptgemengtheil  auftreten,  wonach  sich 
also  drei  Abtheilungen  unterscheiden  lassen,  nämlich:  1)  Feldspath- 
basalte;  2)  Nephelinb'asalte  und  3)  Leucitbasalte. 

1)  Feldspathbasalte. 

Sie  bestehen  aus  vorwaltendem  triklinen  Feldspath,  aus  Augit 
und  Titaneisen  (oder  Magneteisen);  enthalten  meist  noch  Oliv  in, 
zuweilen  etwas  Nephelin,  aber  gewöhnlieh  nur  als  mikroskopischen 
Gemengtheil. 

£s  lassen  sich  folgende  Abänderongen  unterscheiden: 

Dolerit  und  Anamesit. 

• 

Der  Name  Dolerit  (von  doXtgoq)  wurde  von  Hauy  wegen  der  Aehnlichkeit  mit 
andern  Gesteinen  gegeben;  der  Name  Anamesit  weil  dies  Gestein,  was  seine  Structur 
betrißt,  die  Mitte  hält  zwischen  Dolerit  und  Basalt. 

Die  Structur  des  Dolerit  ist  eine  mittel-  bis  grobkörnige, 
aber  selten  so  feinkörnig,  dass  die  Gemengtheile  nicht  zu  unterscheiden 
wären.  Der  trikline  Feldspath  in  kleinen  Tafeln  oder  schmalen  Leisten, 
zuweilen  mit  deutlicher  Zwillings -Reifung,  von  weisslicher  oder  grauer 
Farbe,  ist  baldLabradorit,  bald  ein  kieselsäurereicherer  Ealknatron- 
feldspath,  Andesin  oder  Oligoklas.  Der  Augit  erscheint  in  klei- 
nen, kurzen  Prismen  oder  Körnern  von  schwarzer  Farbe.  Ausserdem 
tritt  als  bezeichnender  Gemengtheil  Titaneisen  in  kleinen  tafelförmigen 
Individuen  auf.  Die  Structur  des  Anamesit  ist  eine  so  feinkörnige, 
dass  man  die  Gemengtheile  nicht  mehr  deutlich  zu  unterscheiden  ver- 
mag. Oft  etwas  porös.  Farbe  grau  ins  grünlichgraue  und  schwärzlich- 
graue. Sandberi^er  hat  neuerdings  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
sich  Dolerit  und  Anamesit  von  den  anderen  dichten  Feldspathbasalten 
durch  das  überwiegende  Auftreten  des  Titaneisens  unter- 
scheiden, während  in  letzteren  mehr  Magneteisen  vorhanden.  Olivin 
dürfte  als  makroskopischer  Gemengtheil  im  Anamesit  häufiger  sein,  wie 
im  Dolerit;  er  findet  sich  nach  Zirkel  in  Anamesiten  Islands,  nach 
HornsteiD  in  den  unteren  Maingegenden  bei  Eschersheim,   Kesselstadt. 

•  Accessor.  Gemengt h.  nicht  häufig  und  im  Dolerit  noch  seltener  wie  im 
Anamesit.  Beachtung  verdient  der  von  Homstein  beschriebene  Nigrescit,  ein 
dem  Ghlorophäit  nahe  stehendes  Mineral,  welches  in  den  typischen  Anamesiten  von 
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Steinheim  bei  Hanau,  Escheisheim  bei  Frankfiirt  vorkommt  und  vielleicht  eia  ümwan- 
delnngs-Prodnct  des  Olivin.  Tridymit  wurde  kürzlich  durch  Sandberj^er^  neben 
Quaiz,  Titaneisen  und  feinen  Apatit  -  Nadeln  in  kleinen  Drusen  eines  grobkömif^en 
Dolerits  auf  der  Höhe  des  Frauenberges  unweit  BrUckenau  in  Franken  entdeckt.  Femer 
findet  sich  im  Anamesit-Gebiet  des  Mainthaies,  bei  Steinheim  u.  a.  0'.  sehr  häufig 
in  Hohlräumen,  auf  Kltlften  Sphärosiderit,  in  traubigen,  kugeligen  Massen  von 
strahliger  Textur;  auch  Hyalith  in  kleinen  Hohlräumen:  Frankfurt,  Wilhelmsbad 
bei  Hanau. 

Chemische  Zusammensetzung  der  Dolerite  und  Anamesite  stimmt  tiber- 
ein ;  beide  besitzen  einen  geringen  Wassergehalt  und  brausen,  besonders  der  Anamesit, 
oft  mit  Säure  auf.  1)  Dolerit  von  Teolo  in  den  Euganeen,  nach  G.  Tom  Bath; 
2)  vom  Meissner,  nach  Moesta;  3)  von  der  Sababurg  in  Hessen,  nach  M91iL  4)  Ana- 
mesit vom  ßiesendamm,  nach  Streng;  5)  dunkler  Anamesit  von  Eschersheim  bei 
Frankfurt  und  6)  Säulen-Anamesit  von  Steinheim,  nach  Homstein. 


Kieselsäure 
Thonerde  . 
Eisenoxyd 
Eisenoxydul 
Kalkerde  .    , 
Magnesia  . 
Kali     .     . 
Natron 
Wasser 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

.     53,54 

54,39 

54,62 

52,13 

50,99 

51,69 

.     11,69 

10,09 

16,42 

14,87 

15,23 

15,72 

7,07 

3,92 

8,75 

3,25 

.     13,77 

5,79 

7,88 

11,40 

3,43 

6,80 

8,69 

8,89 

7,23 

10,56 

11,42 

9,38 

5,50 

6,49 

2,08 

6,46 

4,67 

4,85 

0,46 

2,17 

1,35 

0,69 

1,06 

1,05 

4,96 

4,16 

4,23 

2,60 

2,44 

3,90 

1,39 

0,57 

1,24 

1,19 

0,87 

1,42 

100,00        99,62       101,39       100,22       100,40      100,44 


Anmerk.  Der  Dolerit  von  der  Sababurg  enthielt  noch  0,33  Manganoxydul  und 
0,83  Phosphorsäure;  der  Anamesit  vom  Riesendamm  0,32  Manganoxydul;  der  Ana- 
mesit von  Eschersheim  /1,12  Titansäure  und  0,42  Kohlensäure,  der  von  Steinheim 
1,51  Titansäure  und  0,87  Kohlensäure. 

Verbreitung:  Dolerite  finden  sich  besonders  in  Kurhessen,  zumal  in  den  Um- 
gebungen des  Meissner,  bei  Schlüchtern  und  an  der  Sababurg ;  Löwenburg  im  Sieben- 
gebirge; Teolo  in  den  Euganeen;  Anamesite  sehr  ausgezeichnet  in  den  unteren 
Maingegenden  bei  Hanau  und  Frankfurt ;  auf  Island,  auf  den  Faroer,  Irland,  Schottland, 
Hebriden. 

Feldspathbasalt. 

Dichte,  scheinbar  gleichartige  Masse  von  schwarzer  Farbe 
ins  Graulich-  oder  Blaulichschwarze.  G.  =  2,9  —  3,1.  V.  d.  L.  leicht 
zu  schwarzem  Glase  schmelzbar. 

Nach  Modificationen  in  der  Structur  kann  man  unterscheiden: 

Dichter  Feldspathbasalt,  scheinbar  homogene,  einfache  Masse.  Derartige 
Gesteine  sind  sehr  verbreitet.  Poröser  Basalt,  mit  vielen  kleinen  Poren;  häufig, 
besonders  in  der  Eifel.  Eckig-kOrniger,  kockolithartiger  Basalt;  in  der 
Eifel  und  im  Vogelsgebirge.  Porphyrartiger  Basalt  in  dem  einer  der  wesent- 
lichen Gemengtheüe  in  Krystallen  oder  kiystalJinischen  Körnern  ausgeschieden.  Dies 
ist  besonders  der  Olivin,  welcher  zumal  in.  den  dichten  Feldspathbasalten  auf  solche 
"Weise  auftritt    Bei  der  Häufigkeit  seines  Vorkommens  ist  die  Seltenheit  deut- 
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liclier  Erystalle  auffallend.  Die  charakteristische  Form  des  OliFin  in  den  Basalten 
ist  ooP.cx)Po6.jPo6.  Gewöhnlich  in  ölgrünen  Kömem:  Habichtswald,  Vogels- 
gebiige,  Baula  auf  Island;  oder  in  körnigen  Aggregaten  von  Nuss-  bis  über  Faust- 
grösse:  ünkel  am  Rhein,  Naurod  bei  Wiesbaden. 

Accessorische  Gemengtheile  sind  in  den  dichten  Feldspathbasalten  sehr 
häufig,  unter  ihnen  bezeichnend :  Hornblende  (sog.  basaltische  Hornblende) 
in  säulenförmigen  Erystallen  und  krystaUinischen  Partien  mit  stark  glänzenden  Spal- 
tungsflächen: Habichtswald;  Schima  und  Eostenblatt  in  Böhm'en.  Zirkon:  ünkel 
am  Rhein  und  Jungfernberg  im  Siebengebirge;  die  kleinen  Krystalle  von  prismati- 
schem Typus  in  der  Comb.  ooPoo.ocP.P.  Sapphir,  krystallinische  Kömer; 
ebenfalls  bei  Ünkel  und  am  Jungfemberg.  —  Auf  Klüften:  Hyalith  in  traubigen 
Partien:  Waltsch  in  Böhmen. 

Chemische  Zusammens.  Gleich  den  Doleriten  und  Anamesiten  lassen  die 
dichten  Feldspathbasalte  oft  ein  Aufbrausen  wahmehmen,  was  von  der  Bildung  von 
Carbonaten  herrührt  und  besitzen  einen  constanten  Wassergehalt ,  der  im  Mittel  2,5  % 
beträgt  Im  Allgemeinen  dürfte  der  Gehalt  an  Kieselsäure  und  Alkalien  etwas  ge- 
ringer, der  Gehalt  an  Wasser  etwas  grösser  sein  wie  in  den  Doleriten  und  Anamesiten. 
unter  den  verschiedenen  Analysen  verdienen  zumal  die  von  Moesta  Beachtung; 
1)  Basalt  vom  Schwalbenthal  in  der  Nähe 'des  Meissner  und  2)  typischer  Basalt,  reich 
an  Olivin,  von  der  Kitzkammer.  Femer  3)  Basalt  von  Rossdorf  unfern  Darmstadt, 
nach  Th.  Petersen. 


1. 

2. 

3. 

Kieselsäure     .    . 

.     48,22 

48,28 

40,53 

Thonerde  .    .    .    . 

13,11 

13,56 

14,89 

Eisenoxyd.    .    .    . 

7,26 

6,35 

1,02 

Eisenoxydul  .     .     . 

6,64 

6,70 

11,07 

Kalkerde    .    ,    .     . 

10,33 

11,44 

14,62 

Magnesia  .     .     .     . 

S,50 

8,70 

8,02 

Kali 

2,07 

2,84 

1,95 

Natron  .... 

4,40 

1,11 

2,87 

Wasser  .... 

0,91 

1,51 

1,44 

101,44 

100,49 

99,86 

Anm.  Der  Basalt  von  Rossdorf  enthielt  noch:  0,17  Kohlensäure,  1,32  Phosphor- 
säure, 1,80  Titansäure  und  0,16  Manganoxydul.  Petersen  hebt  mit  Recht  den  hohen 
Gehalt  an  Phosphorsäure  hervor  und  macht  darauf  aufmerksam ,  dass  solche  überhaupt 
in  basaltischen  Gesteinen  oft  vorhanden,  indem  Apatit  in  kleinen,  oft  in  Vertiefungen 
der  Augit- Krystalle  unter  dem  Mikroskop  zu  beobachtenden  Nadeln  vorkommt.  Aus 
seinen  Analysen  der  Dolerite  und  Feldspathbasalte  der  Umgebung  des  Meissner  ge- 
langt Moesta  zum  Schluss,  dass  in  den  ächten  Doleriten  der  Gehalt  an  Kieselsäure 
am  bedeutendsten,  nimmt  durch  die  weniger  typischen  Gesteine  dieser  Gattung  nach 
den  Basalten  hin  fortwährend  ab,  indem  der  Gehalt  an  Thonerde  steigt. 

Feldspathbasalt-Laven  unterscheiden  sich  von  den  Feldspathbasalten  pe- 
trographisch  nicht.  Wie  bei  letzteren  kommt  deutlich  krystallinisch-  körnige, 
feinkörnige  und  dichte  Structur  vor.  Doleritlava,  welche  ein  deutliches 
Gemenge  von  tnklinem  Feldspath  mit  Augit  und  Titaneisen  (oder  Magneteisen),  ist 
sehr  verbreitet;  besonders  in  der  Auvergne,  in  den  Umgebungen  des  Aetna,  am 
StromboÜ,  auf  Island,  auf  den  capverdischen  Inseln,  auf  Tenerife,  San  Miguel. 
Anamesitlava  findet  sich  in  der  Auvergne,  besonders  aber  auf  den  canarischen 
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Inseln ;  ea  gebart  m  ihnen  ein  grosser  Theil  der  Gesteine,  welche  K.  t.  Fritseb 
und  W.  R«1bs  als  Basanite  bezeiclmen.  Endlich  sind  dichte  Feldspath- 
basall-Lftven  ausseTordenÜich  »erbreitel;  Eifel,  Aurergne,  auf  den  azorischen  und 
canaiisclien  Inseln,  auf  Ja«a. 

Chemische  Zusammensetzung.  Der  Unterschied  zwischen  den  Feldspath- 
basajten  und  den  Laren  derselben  beruht  besonders  darauf,  dass  letztere  entweder  nm 
einen  geringen  Wassergehalt  oder  gar  keinen  besitzen.  1)  DoieritlaTa  tom  Puy  de 
(iravenoire,  Äuvergne,  nach  A.  T.  Lasanlx;  2)  Doleritlava  rom  Aetna  (Eruption  von 
1865),  nach  C  Fachs;  3)  anamesitische  Lava  (,3asaniC)  yoQ  Mallorquines  anfTene- 
rife.  nach  K,  T.  Pritsch  und  W.  RelsB,  blasig,  aschgrau ;  4)  Basaltlara  com  Chuquet 
Couloyre  in  AuTergne,  nach  A.  T.  LaSKUlx. 


KieselsäuTB    . 

49,57 

48.27 

52.46 

50,28 

Thonerde  .     . 

19,77 

18,54 

14,25 

22,21 

Eisenozyd 

— 

6.98 

— 

— 

Eisenoiydul  . 

11,36 

5.62 

14,47 

9,37 

K^erde  .    . 

10,71 

10,38 

9,87 

8,96 

4,31 

S,76 

4,16 

4,46 

KaU      .     .     . 

1,28 

2,J2 

0,68 

1,20 

Natron .    .    . 

2,26 

3,45 

3,90 

3.9S 

Wasser     .    . 

0,56 

— 

— 

0,24 

100,22  99,79         100,70 

Mikroe  topische  Untersuchung  der  Feldspathbasalle  und  ihrer  Laren.  Aus 
dem  rorzUgllcben  Werke  von  Zirkel  seien  hier  die  «richtigsten  Besultate  Itber^die 
MikrostcQctnr  der  Feldspattbasalte  im  Aligemeinen 
und  über  deren  Gemengtheile  im  Besonderen  hervor- 
gehoben. Die  Basallgesteine  sind  nicht,  wie 
man  früher  annahm,  bis  aof  ihre  kleinsten 
Thellchea  kryslallinisch  zusammenge- 
setzt; bei  den  meisten  ist  zwischen  den  kleinsten  f 
tiemengtheilen  noch  reichlicher  oder  spä 
lieber  amorphe  Substanz  vorhaude 
die  entiveder  rein  glasiger  oder  halbglasig 
Natur  oder  valiig  entglast.  Wenn  die  r 
glasige  Masse  reichlich  vorhanden  —  so  dass 
den  ausgeschiedenen  Ery  stallen  wenigstens  i 
Gleichgewicht  hält  —  stellt  sie  sich  als  eine  hell- 
br»nne .  das  Licht  einfach  brechende  Substanz 
dar.  Ist  hingegen  die  amorphe  Masse  nur  halb- 
glasiger Natur,  dann  erscheinen  jene  in  den 
Irachytlschen  Glasgesteinen  so  häufigen  Trloblte 
in  den  sonderbarsten  Gebilden ;  so  z.  B.  in  dem 
Feldspathbasalt  des  Dächeisberges  bei  Oberbachem 
nnfem  Bonn  sind  dieselben  zu  gestrickten,  so  wie 
ähnlichen  Figuien  verbunden  (Fig.  C);  in  den 
Feldspathbasalten  von  Anneklef  bei  HSr  in  Schonen 
bilden  Trichite  die  sonderbarsten  Gruppen  (Fig.  S).  d 

Anstatt   der   Trichite   stellen  sich  in  der  halbglasigen  Masse  KSrncr  ein.  so  dass  sie. 
zu  einer  Körner  führenden  wird.     Wenn  die  Enlglasung  weiter  voi^erückt.  dann' 
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Oitt  die  entglasle  Substanz  nicht  als  eigentliche  GruncUnasse,  sondeni  tds  zviscbea 
die  grOsseien  Gemejigtkeile  gedrängte  Ma»ae  Mif.  Dias  ist  aamenClich  ia  d.eu 
Änameaitcn  and  besonders  im  Anameait  von  Steinheira 
der  FalL  Hier  erecheint  zwischen  den  giossui ,  im  pola- 
Tisirt«n  Lieble  buntfarbig  liiuirten  Feldspatheo  (Fig.  £) 
DQd  den  späriicben  Angiten  die  braane  impetlncide  Snb- 
'stanz,  in  d«i  es  von  farblosen  N&delchen  nnd  schTSTzen 
Stacheln  vimmelt.  Die  eisteran  durften  Apatit  sein. 
Endlich  gibt  es  noch  Basalte,  in  denen  sehr  wenig 
Glasmasse  vorhanden  ist.  —  Zirkel  nnteischeidet 
die  Feldspathbasalte  nach  ihierMikrostnictnrals:  ])kflt- 
nige,  d.  h.  ea  tritt  keine  eigentliche  Grnnd- 
£  masse.  weder  im  glasigen,  noch  haLbgUeigea.  noch  eat- 

glasten  Zustande  hervor,  es  steclit  nnr  etwas  amorphe 
Substanz  zwiGchen  den  Gemengtheilen.  Daliin  geliOren  die  Doleiite  Tom  Meissner, 
riele  Basalte  des  Habichtswaldes,  der  Eifel,  yon  Dnkel  n.  a.  0.  2)KrystaUinisch- 
porphyrische,  wenig  Glas  enthaltend;  der  Basalt  vom  Jnngfembeig,  die  Lava  Tom 
Puy  de  Pariou,  im  Ganzen  seilen,  ay  Glasig- porphyrische;  z.  B.  der  Basalt 
Ton  Anneklef.  4)  Feldspathbasalte  mit  Zwischenklemmangs  -  StrnctUT-, 
dahin  gebort  ein  groaser  Theil  der  Anamesile.  —  Unter  den  Hanptg^mengtheüen  der 
Feldspatbbasalte  Teriient  zanSchst  derFeldspath  Erwähnung,  Für  denselben 
ist  trikline  Natur  charakteristisch,  die  sich  oft  durch  Terachiedenartige  Streifong 
im  polarisirtea  Liebt  zu  erkennen  gibt.  Im  Allgemeinen  sind  die  Plagioklase  bisch, 
enthalten  selten  GlaseinschlUSse,  noch  seltener  lon  FItlssigkeit.  Die  im  DUnnschliS' 
ganz  klar  werdende  Masse  der  Angitkrystalle  enthält  mit  grosser  Gleichmässigkeit 
fremdartige  mikroskopische  Einschlüsse,  nämlich:  AugitmikroUthen;  farblose  Nadeln 
Ton  Apatit;  KQmchen  Ton  Magneteisen  oder  Tiliuieisen,  Glaspartikel,  basaltische 
Gmndmasse,  Gasporen  uod  Einschlüsse  von  Flüssigkeit  (Kohlensäure).  Die  Glasein- 
scUUsse  stellen  sich  bald  am  Band,  bald  in  der  Mitte  der  Erystalle  des  Augit  ein; 
es  findet  sich  z.  B.  im  Augit  des  Basalts  von  Hohenscelbachskopf  bei  Siegen  im  In- 
nern ein  glaskomreicher  Kern  mit  einer  dem  Umriss  des  Ej^tall-Durchschni^s  paral- 
lelen Contonr,  darU^ei  eine  Einschluss-freie  Augit-Zoue  (Fig.  .F).  Die  Einschlüsse  der 


benachbarten  Grundnasse  sind  in  den  Angiten  häufig  zd  beobachten ,  oft  umschliessen 
die  Krystalle  ein  Gemenge  ren  triklinem  Fehlspath,  Olivin  und  Magneteisen,  wie 
solches  im  Dolerit  der  LOwenburg  der  Fall  (Flg.  G).  MeTkwünUg  ist  der  innere, 
schichtenartige    Aufbau     vieler    Angit-Krystalle   und   wie   sich   die    aingewachaenen 


KryatallnSdelehen  (Angitmilcrolilhen)  mit  ihren  Längswen  panUel  dem  ScUchlenveriauf 
der  Angit-KiysWle  angeordnet  haben;  so  im  Doleril  der  Löwenburg-  (Fig.  ff).  — 
Der  Oiivin  eiaclieiiit  in  den  DUnnschlilTon   bald  in  Krjjslaliumrissen ,   bald   in  rnnd- 


lichen  oder  eckten  Kömem.  Gleich  dem  Anglt  beherbei^  e 
aber  in  geringerer  Menge;  femer  K&mchen  von  achwarzont  Titan-  oder  Magneteisen; 
besonders  häuüg  sind  aber,  namentlich  auch  in  den  Laven,  Fl itssigkeits- Einschlüsse, 
welche  nach  den  Dntersuchongen  von  Tofelwng  aas  liqnider  Kohlensäure  bestehen. 
Unter  den  Gemengtheilen  der  Basaltgesteine  ist  der  Olivin  derjenige,  welcher  einem 
Umwand elungs - Prooess  am  ehesten  unterliegt;  ea  soll  davon  iveiler  die  Bede  sein. 
Endlich  ist  Magnetelsen  oder  Titaneisen  als  in  keinem  Dünnschliff  fehlendes 
Mineral  iv  erwähnen,  oft  reichlich  in  durch  die  Geateinamaase  gleicbmäsaig  zeislreulon 
Kamem.  die  manchmal  auch  den  Feldspath-Krystallen  eingesprengt  sind,  wie  dies  in 
einem  Basalt  von  Weilberg  im  Siebengebirge  der  'Fall  (Fig.  I).  Als  ein  häutiger 
mikroskopischer  Bestandtheil  der  Feldapaihbasalte  verdient  noch  Apatit  Emähnnng. 
der  in  farblosen  Nadeln  auftritt  und  den  Fhosphorsäure  •  Gehalt  so  vieler  Basalte 
erklärt. 

2)  Nephelinbasalte. 

Sie  bestehen  weseDtlicb  ans  Nephelin,  Angit,  Olivin  und  Magnet- 
eisen,  denen  sieh  manchmal  noch  Leucit,  Feldspath  und  Nosean  bei- 
gesellen. 

Es  lassen  sich  folgende  Abänderungen  unterscheiden : 

Nephelinit  (Nephelindolerit.) 

Fein-  bis  grobkörnige,  anch  porphyrartige  Strnctnr. 
Der  Mephelin  erscheint  in  krystallinischen  Kömem  oder  hexagonalen 
Prismen  von  graulich  -  oder  gelblichweisser  Farbe  mit  starkem  Fettglanz ; 
der  Augit  bald  in  krystallinischen  Körnern,  bald  in  kurzsäuligen  Kry- 
stallen  von  schwarzer  Farbe.  Magneteisen  in  Kömehen.  Die  Farbe 
des  Gesteins  ist  grau  ins  Braune.  Die  porphyrartige  Structur  wird  durch 
Nephelinkryatalle  bedingt. 

Accessor.  Gemen^th,  Im  Nephelinit  des  Katzenbuckel  linden  sich  kleine 
KlystaUe  von  Granat  von  gelblicher  Farbe.  Zuweilen  Körner  vonTitanlt:  Meiclies, 
Labau.  Biotit  am  Katzenbuckel.  In  den  Drusen  des  Nephelinit  von  der  Pflastor- 
kaute  bei  Marksuld  linden  sich:   Phillipsit.   Faujasit,   Natrolith   und  Tbom- 
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Chemische  Zusammens.   1)  des  Nephelinit  \rou  Meiches  im  Yogelsgebirge, 
von  A»  Knop^    ein  deutlich  erkennbares  Gemenge  \ron  Nephelin  nnd  Augit;    2)  Ne 
phelinit  vom  Katzenbuckel,  grobkörnig,  doleriüsch  und  3)  porphyrartiger  Nepheiinit 
Ton  da,  nach  Bosenl^useh. 


Kieselsäure  . 
Phosphorsänre 
Thonerde 
Eisenozyd 
Eisenozydul 
Magnesia « 
Kalkerde  . 
Kali  .  . 
Natron .  . 
Wasser 


1. 

2. 

3. 

43^9 

42,299 

44,805 

1,39 

0,653 

0,446 

19,25 

12,630 

11,111 

15,476 

9,817 

12,00 

5,075 

5,825 

2,81 

5,235 

4,884 

10,58 

8,419 

9,545 

1,73 

2,726 

3,672 

9,13 

5,187 

6,748 

3,593 

2,959 

99,39         100,408  99,935 


Anm.  1  enthielt  noch:  1,24  Titansäure,  0,17  Baryt,  0,01  Strontianerde ;  femer 
enthielt  von  den  Oxyden  des  Kobalt,  Nickel,  Mangan  Nr.  2:  0,115  und  Nr.  3:  0,123. 

Die  merkwürdigen  Nephelinite  von  Meiches  und  vom  Katzenbuckel  verdienen 
noch  eine  nähere  Besprechung.  Der  grobkörnige  Nepheiinit  von  Meiches  enthält  nach 
Knop  ausser  dem  in  Drusen  krystallisirten  Nephelin  und  schwarzen  Augit  noch 
Magneteisen  jn  deutlichen  Krystallen,  einen  triklinen  Feldspath  (barythaltigen  Oligo- 
klas),  Leucit,  Apatit-Nadeln,  etwas  Titanit  und  endlich  Dodekaeder  von  Sodalith,  der 
hier  als  Vertreter  des  Nosean  erscheint.  Der  Nepheiinit  vom  Katzenbuckel  —  in 
welchem  C.  T.  Leonhard  einst  (1822)  den  Nephelin  erkannte  —  und  welcher  neuer- 
dings durch  H.  Rosenbusch  mineralogisch,  chemisch  und  mikroskopisch  untersucht 
wurde ^)  ist,  wie  auch  Sandberger  bemerirt,  das  interessanteste  Nephelingestein 
Deutschlands.  Bosenbuseb  unterscheidet  vier  Abänderungen:  basaltischen  Nephe- 
Unit,  Nephelinitporphyr,  porphyrartigen  Nepheiinit  und  Doleritischen  Nepheiinit.  Sehr 
schön  zeigt  sich  an  den  Krystallen  des  Nephelin  dessen  ümwandelung  in  Na- 
trolith,  sie  beginnt  stets  von  der  Peripherie,  der  Krystaü  umgibt  sich  mit  einer 
matten,  mehligen  Binde,  die  strahliges  Gefüge  annimmt.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung von  50  Dünnschliffen  ergab  ausser  den  genannten  makroskopischen  Gemeng- 
theilen  Sanidin  und  blauliche  oder  gelbliche  Nosean e,  Nadeln  von  Apatit.  Die 
Nepheline  umschliessen  Augit,  Feldspath,  Biotit,  Magneteisen,  Belonite,  Trichite  und 
Glasporen.  Sandberger,  welcher  Dünnschliffe  des  Nepheiinit  vom  Katzenbuckel 
untersuchte,  erkannte  ebenfalls  Sanidin,  ausserdem  Octaeder  von  Pleenast.  Im 
Nepheiinit  von  Löbau  in  der  Lausitz  fand  0.  Schneider  auch  Sanidin  als  Gemeng- 
theil und  die  Zeolithbildung. 

Verbreitung:  ausser  an  den  drei  genannten  Fundorten  wird  in  Deutschland 
noch  Nepheiinit  getroffen  bei  Wickenstein  in  Schlesien ;  Schreckenstein  und  Tichlowitz 
in  Böhmen;  Hohenhöwen .im  Höhgau;  Pflasterkaute  bei  Marksuhl. 

Nephelinitlava.  Nephelindolerit  als  Lavenstrom  kommt  auf  Canaria  bei  Siete 
Fuentes  vor.  Es  ist  —  nach  K.  V.  Fiitseh  und  W.  Beiss  -^  ein  schönes ,  grobkörniges 
Gestein,  wenig  porös,  ein  Gemenge  von  graülichweissem  Nephelin,  schwarzen,  prisma- 
tischen Augiten  und  Magneteisen. 


^)  Der  Nepheiinit  vom  Katzenbuckel.    Freiburg.     1869^ 
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Nephelinbasalt. 

Dichte,   scheinbar   gleichartige  Masse   aus  Nephelin,  Augit,   Olivin 
und  Magneteisen. 

Viele  Nephelinbasalte  und  nach  Zirkel  gerade  die  typischsten  dieser  Art, 
bestehen  nur  aus  diesen  yier  Gemengtheilen.  In  anderen  mengt  sich  noch 
trikliner  Feldspath  oder  Leucit  ein,  in  noch  anderen  Melilith  und  Biotit. 

Verbreitung.  Zu  den,  von  Zirkel  als  solche  erkannten  Nephelinbasalten  ge- 
hören die  von  Spechtshausen  bei  Tharand,  Wohlbach  bei  Adorf,  Kohlbach  bei  Bay- 
reuth, Landberg  bei  Herzogswalde,  Ealtennordheim  in  der  Bhön,  Eosackow,  Böhmen, 
vom  Sassberg  bei  Dettingen  und  vom  Eisenrüttel  unfern  Urach,  Oberbergen  im  Kaiser- 
stuhl und  von  Auerbach  in  Hessen. 

Nephelinbasaltlaven  treten  namentlich  am  Laacher  See  auf;  so  an  der 
Hannebacher  Ley,  am  Herchenberg;  femer  am  Scharteberg  bei  Kirchweiler  in 
der  Eifel. 

Mikroskopische  Untersuchung  der  Nephelinbasalte.  Die  Krystalle  des 
Nephelin  sind  meist  kurzsäulig  und  stellen  sich  in  den  Dünnschliffen  in  farblosen, 
kurzen  Eechtecken  ein,  vas  sie  gewöhnlich  von  den  langsäuligen ,  naddförmigen 
Krystallen  des  Apatit  unterscheiden  lässt.  Bald  sind  die  Nepheline  völlig  rein  und 
wasserhell,  bald  mit  Augit -Mikrolithen  durchwachsen,  die  oft  den  Rändern  der  Ne- 
phelin-Rechtecke  parallel  angeordnet  sind.  Im  Allgemeinen  verwittert  der  Nephelin 
weniger  schnell,  als  Olivin  und  Nosean;  indess  lässt  sich  in  den  Dünnschliffen  oft 
ebenso  gut  die  ümwandelung  in  Zeolith  -  Substanz  beobachten,  wie  man  solches  mit 
freiem  Auge  im  Nephelinit  des  Katzenbuckel  sieht.  Besondere  Beachtung  verdienen 
die  Zersetzungs-  und  Ümwandelungs-Processe  des  Olivin.  Bald  sind  in 
der  Mitte  noch  ganz  klare  Olivine  an  den  Eändem  in  eine  grasgrüne,  polarisirende 
Substanz  umgewandelt,  bald  in  ein  Aggregat  von  Kügelchen.  Das  Neubildungs-Product 
dürfte^ in  vielen  Fällen  Serpentin  sein. 
Zirkel  beobachtete  wie  die  Olivine  im  Ge- 
stein der  Pflasterkaute  im  Innern  noch  ganz 
unversehrt,  aussen,  unter  Erhaltung  ihres  Um- 
risses in  eine  feinfaserige  Substanz  umgewan- 
delt (Fig.  X),  deren  Saum  allmälilig  in  den 
frischen  Kern  übergeht.  Die  Fasern  stehen 
senkrecht  auf  der  ümgrenzungs  -  Linie ,  die 
umgewandelte  Partie  ist  aus  dunkleren  und 
helleren  Zonen  zusammengesetzt.  Andere, 
grössere  Olivine  sind  in  Serpentin  -  Substanz 
umgewandelt,   die   von  vielen  feinen  Spalten 

durchzogen  wird  (Fig.  Z).  —  Nosean  beobachtete  Boricky  in  einigen  Nephelin- 
basalten des  linken  Elbeufers,  am  Schlanberg,  Mily-  und  Dlouhyberg.  Nosean  enthält 
auch  das  früher  als  „Dolerit"*)  aufgeführte  Gestein  von  Oberbergen  im  Kaiserstuhl. 


*)  Es  ist  das  Verdienst  von  Fr.  Mes,  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht  zu 
haben,  •  dass  gewisse  Gesteine  des  Kaiserstuhls  als  porphyrartige  Basalte  zu  betrachten, 
indem  die  Augit  -  Krystalle  in  einer  dichten  Masse  liegen,  welche  nur  da  dolerit- 
artig,  wo  die  Zeolith -Bildung  bereits  begonnen  hat;  vgl.  „Geognostische  Skizze  des 
J^aiserstuhl-Gebirges."    Heidelberg,  1862.   > 
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In  dem,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  ajps  Augit  und  Neph«litt  bestehenden  Gnind- 
gevebe  bemerkt  man  noch,  ausser  dem  Nosean,  Sanidta,  triklinen  Feldspath,  Melanit, 
Apatit-Nadeln  und  Magneteisen-körner.  —  Melilith  findet  sich  als  mikroskopischer 
Gemengiheil  reichlich  in  einigen  Laven  des  Laacher  See,  zumal  an  der  Hannebacher 
Ley;  aber  auch  in  den  Basalten  von  Scheibenbeig  bei  Annaberg  im  Erzgebirge. 

3)  Leucitibasalte. 

Dieselben  bestehen  aus  Löucit,  Augit,  Olivin  und  Magnet- 
eisen, wozu  sich  stets  noch  Nephelin  gesellt.  Die  Structur  ist  eine 
kleinkörnige  Mikrostructur,  nur  selten  tritt  Augit  oder  Olivin  makro- 
skopisch porphyrartig  hervor. 

Unter  den  durch  grössere  Augit  -  Krystalle  porphyrartige  Structur  erlangenden 
Leucitbasaltei^  sind  besonders  zu  nennen  die  von  Bothweil  im  Kaiserstuhl;  femer  die 
von  Tichlowitz  in  Böhmen. 

Chemische  Zus.  des  Leucitbftsalts  von  Paskopola  im  böhmischen  Mittelgebirge 
nach  Borieky:  43,719  Kieselsäure,  0,107  Phosphorsäure,  0,610  Tilansänre,  27,344 
Thonerde,  11,658  Eisenoxyd,  7,495  Kalkerde,  1,698  Magnesia,  7,369  Alkalien  und 
Wasser. 

Verbreitung  der  Leucitbasalte  ist  nicht  so  bedeutend  wie  jene  der  Nepholin- 
basalte;  in  Sachsen  bei  Stolpen,  an  der  Geisinger  Kuppe  bei  Altenberg,  am  Pöhlberg 
bei  Annaberg;  dann  im  btAmischen  Mittelgebirge  am  Milleschauer,  bei  Aussig, 
Tichlowitz,  Paskopola,  Honosic,  Bilinka;  Schackau  in  der  Rhön;  Stoffelskuppe  im 
Thüringer  Wald;  im  Kaiserstuhl  bei  Rothweil  u.  a.  0. 

Leucitbasaltlavcn  sind  besonders  in  den  Umgebungen  des  Laacher  Sees 
verbreitet,  unter  ihnen  verdient  zumal  Erwähnung  die  bekannte  Mühlstein  -  Lava  von 
Niedermendig.  Sie  ist  voller  Poren,  in  denen  zuweilen  kleine  Nepheline  zu  bemerken, 
reich  an  accessorischen  Gemengtheilen :  Sanidin,  Biotit,  Sapphir,  Zirkon,  Hauyn.  Ihre 
chemische  Zus.  ist  nach  R.  Mitscherlich:  48,24  Kieselsäure,  17,43  Thonerde,  7,22 
Eisenoxyd,  1,17  Eisenoxydul,  0,38  Manganoxydul,  3,99  Magnesia,  G,09  Kalkerde, 
4,62  Kali ,  4,28  Natron ,  2,78  Glühverlust.  S.  =  99,56.  —  Laven  der  Leucitbasalte 
finden  sich  femer  bei  Wehr,  am  Veitskopf,  bei  Brohl;  in  der  Eifel  bei  üedersdorf; 
am  Roderberg;  endlich  am  Kammerbühl  bei  Eger. 

Mikroskopische  Untersuchung.  Die  Leucitbasalte  sind  im  Allgemeinen 
durch  die  Einförmigkeit  ihrer  kleinkörnigen  Mikrostructur,  durch  die 
grosse  Seltenheit  glasreicher  Modificationen  charakterisirt.  Die  Leucite  enthalten, 
gleich  den  Nephelinen,  Mikrolithen  von  Augit,  dunkle  Kömchen  (wohl  Magneteisen), 
sehr  kleine  Dampfporen  und  Glaseinschlüsse.  Die  Leucitbasalte  des  böhmischen 
Mittelgebirges  vom  linken  Elbeufer  sind  sehr  eingehend  durch  Borieky  untersucht 
worden.  Besonders  schöne  Leucite  birgt  der  Basalt  von  Paskopola.  Dieselben  sind 
oft  von  einem  doppelten  Kranze  dunkler  Augit  -  Mikrolithen  begrenzt ;  aus  der  Grund- 
masse  pflegen  lange  Mikrolithe  in  die  grösseren  Leucite  hineinzuragen.  Augite  mit 
deutlicher  Schalenstractur  enthalten  zahlreiche  Mikrolithen,  Magneteisen,  Glasporen 
und  wie  es  scheint  auch  winzige  Leucite.  —  Hauyn,  welcher  bekannthch  als  acces* 
sonscher  Gemengtheil  in  der  Lava  von  Niedermendig  vorkommt,  ist  aber  auch  als 
mikroskopischer  Gemengtheil  in  vielen  Laven  am  Laacher  See  vorhanden. 

Mandel  st  eine  der  Basaltgesteine.  Die  verschiedenen  Basaltgesteine,  zu^ 
mal  die  Feldspathbasalte ,  werden  von  Mandelsteinen  begleitet,  welche  gewöhnlich  in 
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einem  vorgerUcktea  Stadium  der  Zeisetzung  beghffen  und  deren  Blasenräume  mit 
Krystallen  Terschiedener  Mineralien  ausgekleidet  sind,  unter  welchen  besonders  Zeo- 
litke  die  vorhaltenden.  Apophyllit,  ausgezeichnete  Krystalle  auf.  den  Faroer, 
BeTU^rd  auf  Island«,  bei  Talisker  auf  der  Insel  Sky« ;  am  LUtzelberg  bei  Sasbacb  im 
Kaiserstahl;  Schreokeiifitein  in  Böhmen;  Castel  Gomberto  bei  Yicenza,  in  sehr  schönen 
Krystallen:  Poonah  in. Ostindien.  Stilbit  (Heulandit):  Beru^ord  auf  Island^  Faroer, 
Kilbatnk  bei  Dumbarton;  Insel  Skye;  Lomnitz,  Schima  in  Böhmen.  .  Desmin: 
Island,  Faroer,  Inseln  Skye,  Staffa;  Antrim  in  Irland,  Oberkamnitz^  Böhmen.  Gha^ 
bacit:  Island,  Faroer,  Disko -Insel,  Grönland,  am  ßiesendamm;  grosse  Krystalle  bei 
Bübendorfel  unfern  Aussig,  Oberkamnitz  in  Böhmen;  Linz,  Unkel  am  Rhein.  Natro- 
lith:  Island,  Faroer,  Insel  Skye;  Alpstein  bei  Sontra,  Böhmisch -Leipa,  Mendeberg 
bei  Linz,  Puy  de  Marman,  Auvergne,  Montecchio  Maggiore  bei  Yicenza.  H at- 
me tom:  Dumbarton,  Schottland;  blaue  Kuppe  bei  Eschvege;  Schifienberg  bei 
Giessen.  Philippsit:  am  Riesendamm;  Stempel  bei  Marburg,  Annerode  bei  Giessen, 
Ltitzelberg  bei  Sasbach  im  Kaiserstuhl,  Mendeberg  bei  Linz  u.  a.  0.  Paujasit: 
kleine  Octaeder  am  LUtzelberg  im  Kaiserstahl,  bei  Annerode  unfern  Giessen.  Anal- 
cim:  Island,  Faroer,  Disko-Insel,  Grönland,  Dumbarton,  Schottland;  sehr  schön  bei 
Talisker  auf  Skye;  Castel  Gomberto  bei  Vicenza;  sehr  ausgezeichnet  auf  den  Cyclopen- 
Inseln  in  dem  sog.  Analcimit;  Poonah,  Ostindien.  —  Von  anderen  Mineralien  sind 
noch  zu  nennen  Kalkspath  und  Aragonit;  letzterer  zumal  bei  Schima  u.  a.  0. 
in  Böhmen,  Puy  de  la  Yache  in  Auvergne.  —  Von  besonderem  Interesse  sind  die 
Beobachtungen  yon  K,  T.  Friisch  und  W.  JEteiss  über  Vorkommen  und  Bildung  der 
Zeolithe  in  den  Mandelsteinen  der  basaltischen  (und  anderen)  Laven  auf  den  canari- 
schen  Inseln.  Die  Krystallisationskraft  der  ümvandelungs-  und  Infiltrations-Producte 
hebt  zuweilen  einzelne  ursprüngliche  Mineralien  der  Laven  in  die  Höhe,  die  auf 
Klüften  oder  Wandungen  der  Hohlräume  aufsassen,  so  dass  diese  älteren  Mineralien 
über  den  neugebildeten  Zeolithen  aufgewachsen  scheinen.  Die  Zeolith-Bilduhg 
auf  den  Canaren  ist  in  den  wasserreichen  Kesselthäl.ern  und  an  den 
feuchten  Ost-  und  N.  O.-Seiten  viel  weiter  fortgeschritten,  als  an 
den  dürren  Gehängen.  K.  T.  Fritseh  und  W,  Beiss  führen  als  sehr  häufige 
Zeolithe  an:  Natrolith  an  der  Caldera  Palmas,  bei  Agaete  auf  Canaria  u.  a.  0. 
Chabacit  im  Tenogebirge,  auf  Aragonit;  auf  Gomera,  Lanzerote.  Desmin,  schöne 
Krystalle  bei  Agaete  auf  Canaria.  Anale  im,  Ikositetraeder  bis  zu  10  Mm.  Durch- 
messer besonders  bei  Agaete  auf  Canaria.  —  Auch  in  den  Mandelsteinen  der  basal- 
tischen Laven  der  Azoren  finden  sich  Zeolithe.  W.  Beiss  erwähnt  Phillipsit  und 
Faujasit  von  Sta.  Maria. 

Limburglt.  Unter  diesem  Namen  hat  Bosenbuseh  ein  Gestein  von  deib  Lim- 
burg im  Kaiserstuhl -Gebirge  beschrieben.  Dasselbe  besteht  aus  einer  amorphen 
Grundmasse  mit  eingelagertem  Augit,  Hyalosiderit  und  Magneteisen.  Die  in  der 
tiefbraunen  bis  schwarzen  Grundmasse  liegenden  Augit-Krystalle  sind  tafelartig  durch 
das  vorwaltende  Orthopinakoid  (wie  gewöhnlich  die  Kaiserstuhler  Augite).  Der  Hya- 
losiderit stets  in  Krystallen,  von  gelbgrüner  bis  nahe  zu  goldgelber  Farbe.  Das 
Gestein  zeigt  eine  mandelsteinartige  Structur ;  die  Hohlräume  meist  mit  Bitterkalk  oder 
Zeolith  ausgefüllt.  Nach  der  Analyse  von  Bosenbuseh  besteht  der  Limburgit  aus: 
42,783  Kieselsäure,  0,281  Titansäure,  8,661  Thonerde,  17,962  Eisenoxydul,  12,290 
Kalkerde,  10,059  Magnesia,  0,954  Manganoxydul,  0,624  Kali,  2,305  Natron,  3,955 
Wasser.  S.  =  99,874.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Limburgit  bestätigt,  wie 
Bosenlliiseli  bemerkt,  die  der  makroskopischen  und  chemischen.    Es  ist  ein  amorphes. 
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rothes  Magma,  in  welchem  zahlreiche  Augite,  Hyalosiderite  und  Magneteisen^  so  wie 
Mandehi  liegen. 

Basalt wacke.  Durch  die  fortschreitende  Verwitterung  werden  die  Basalt- 
gesteine  in  einen  eigenthümÜchen  Zustand  übergeführt,  den  man  als  Wacke  bezeichnet ; 
in  eine  dichte  bis  erdige  Masse,  welche  weich  und  matt,  einen  glanzenden  Strich 
hat,  leichter  ist  wie  Basalt.  'G.  »»  2,3  —  2,6.  -  Beim  Anhauchen  Thongeruch.  Gibt 
im  Kolben  Wasser.  Die  Basaltwacke  enthält  als  accessorische  Gemengtheile  Blättchen 
von  Biotit,  Krystalle  von  Augit,  Hornblende,  Kömchen  Ton  Magneteisen. 

Wackemandelstein  umschliesst  zahlreiche  Blasenräume,  die  meist  mit  Mine- 
ralien ausgekleidet  sind,  besonders  mit  Zeolithen;  unter  diesen  zumal  Desmin  und 
Stilbit.  In  den  meisten  grösseren  Basaltgebieten  £nden  sich  Wacken  und  Wacke- 
mandelsteine  als  Begleiter  der  Basaltgesteine.  Selbst  basaltische  Laven  zeigen  schon 
diesen  wackenartigen  Zustand,  wie  z.  B.  auf  den  canarischen  Inseln.  < 

4)  lieucitophyre. 

Erystallinisches  Gemenge  vonLeacit,  Augit  undMagnet- 
eisen,  in  welchem  auch  öfter  neben  Lencit  Nosean  und  Nephelin 
vorkommen.  Die  Structur  der  Grundmasse  ist  eine  körnige  bis  fein- 
kömige  oder  fast  dichte.  In  derselben  liegen  Krystalle  von  Leu^cit 
ausgeschieden  zwischen  Erbsen-  bis  Haaelnussgrösse ;  ihnen  gesellen  sich 
manchmal  Augit-Krystalle  bei. 

a)  Nosean-Leucitophyr. 

In  der  Umgebung  des  Laacher  See  finden  sich  hierhergehörige  Gesteine  theils 
anstehend  am  Schorenberg,  theils  in  Blöcken  im  Tufi'.  Es  lassen  sich  zwei  Abände- 
rungen unterscheiden. 

Nosean-Leucitophyr  von  Rieden  am  Seiberg.  Feinkörnige  Grund- 
masse, in  welcher  ausgeschiedene  Krystalle  von  Leucit  und  Nosean  überwiegen.  Der 
Leucit  in  Krystallen  bis  zu  1  Linie  im  Durchmesser,  bald  glasglänzend,  bald  in  eine 
weisse  erdige  Substanz  umgewandelt.  Der  Nosean  in  Dodekaedern  ?on  schwärzlich- 
grauer Farbe.  Augit  in  kleinen  Krystallen  und  Körnern.  Sanidin  in  Krystallen, 
die  bis  1  Zoll  Grösse  erreichen.  B  i  o  t  i  t  in  Tafeln.  Titanitin  weingelben  Kömern.  — 
Die  Gmndmasse  lässt  sich  unter  der  Lupe  als  ein  höchst  feines  Gemenge  der  aus- 
geschiedenen Krystalle  erkennen. 

Nosean-Leucitophyr  vom  Schorenberg.  Hier  waltet  die  graugrüne 
Grundmasse  sehr  vor.  In  ihr  liegen  zahlr^che  schwärzlichgraue  Noseane  und 
yereinzelte  grössere  Leucite  neben  vielen  kleineren.  Sanidin  tritt 
sehr  zurück. 

Chemische  Zus.  1)  des  Nosean-Leucitophyrs  vom  Seiberg  und  2)  vom  Schoren- 
berg, nach  G.  vom  Bath. 


1. 

2. 

3. 

4. 

Kieselsäure     .    . 

.    .    48,25 

49,1^ 

45,93 

46,94 

Thonerde   .    .    . 

.    .     .     16,63 

20,65 

18,72 

21,35 

Eisenoxyd  .    .    . 

—        i 

'       ,  — 

— 

7,27 

Eisenoxydul    . 

.     .     .       6,53 

5,97 

10,68 

4,96 

Magnesia   .    .    . 

.     .       1,23 

0,29 

5,67 
81,00 

3,78 
84,30    \ 

Latus    72,64 

T6,Ü9 

V-              ~m 
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1.  2.  3.  4. 

Transport    72,64  76,09  81,00     •      84,30 

Kalkerde 7,82  2,43  10,57  9,69 

KaÜ 6,52  6,88  6,83  5,57 

Natron 9,24  9,72  1,68  1,62 

Wasser _^    IM 1,60     Verl.  0,59 — 

101,38  98,60  100,67  100,19 

Anm.  1  enthielt  noch  1,68  Schwefelsäure,  1,10  Kohlensäure  und  0,26  Ghlot;  2 
aber  1,60  Schwefelsäure  und  0,28  Chlor. 

Verbreitung.  Ausser  in  den  Umgebungen  des  Laacher  See  findet  sich  Leucit- 
ophyr  nur  noch  am  Elchberg  bei  Rothweil:  im  Kaiserstuhl.  Derselbe  besteht  nach 
der  mikroskopischen  Untersuchung  von  Zirkel  aus  Leucit,  Nosean,  NepheÜn,. 
Augit,  Sanidin  und  Granat.  Von  diesen  Gemengtheilen  sind  aber  als  makro- 
skopische nur  Leucit  zu  nennen,  dessen  Krystalle,  von  Senfkorn-  bis  Erbsengrösse 
ziemlich  reichlich  ui  der  verwitterten  grtlnlichgrauen  Grundmasse  liegen  und  mehr 
oder  weniger  in  Analdm  umgewandelt  sind;  femer  Melanit  in  der  Comb.  ooO.sO,.- 

b)  Leucitophyrlava  (Leucitlava). 

Feinkörniges  Gemenge  von  Leucit,  Augit  und  Magneteisen  von  grauer 
FarBe,  in  welchem  Leucit-Krystalle  liegen;  seltener  Augite. 

Die  Leucit e,  bekanntlich  nur  ^0^  zeigend,  von  Erbsen-  bis  Über  Haselnuss- 
grösse,  sogar  9  Cm.  im  Durchmesser  erreichend,  meist  von  rauhen  Flächen,  zuweilen 
kleine  Augit-Säulchen,  auch  Laven-Theilchen,  seltener  Hauyn-Kömchen  einschliessend, 

Chem.  Zus.  3)  der  Leucitophyrlava  von  Capo  di  Bove,  nach  Bimsen;  4)  der 
Vesuv-Lava  von  1808,  nach  C.  Fuehs  (oben).  Von  hohem  Interesse  sind  die  zahl- 
reichen Analysen  der  vesuvischen  Laven,  welche  C.  Fuehs  ausgeführt  hat.  Er 
untersuchte  Laven  der  verschiedensten  Eruptions- Perioden  bis  auf  die  neueste  Zeit 
und  gelangte  hierdurch  zu  sehr  wichtigen  Resultaten.  Leucit,  Augit  und  Magnet- 
eisen  sind  die  wesentlichsten  Bestandtheile  der  vesuvischen  Laven; 
mehr  untergeordnet  treten  auf:  Olivin,  Biotit,  Hornblende,  N*ephelin,  So- 
dalith,  Melanit,  Sanidin,  Plagioklas,  Apatit  und  Hauyn.  Mit  dieser 
complicirten  mineralogischen  Zusammensetzung  bildet  einen  auffallenden 
Gegensatz  die  Einförmigkeit  in  der  chemischen  Constitution,  welche  so 
ziemlich  die  nämliche  ist  in  den  Ergüssen  der  ältrfen  wie  in  denen  der  neueren  Perioden. 
Ausser  den  mineralogischen  Gemengtheilen  kommt  in  den  meisten  vesuvischen  Laven 
noch  amorphe  Glasmasse  vor,  gewöhnlich  reich-  ^^^'^^^^^ 

lieh  an  der  äusseren  Oberfläche  der  Ströme.  >i^^^^^^5^^ 

Mikroskopische  Untersuchung  sowohl  der       yiK    jj  "^v^ 

Leucitophyre  des  Laacher  Sees  als  der  Leucitlaven  des     /^\  ^s.  \       \    |y^ 
Vesuv  hat  Zirkel,  von  letzteren  auch  Fuehs,   ange-   m/? ,^:i^  ,^  — -      '>' Mi 
stellt.    Es  ist  für  die  ersteren  bezeichnend ,  dass  in    ^^!!    j   /    '  *^^  ^  |  |  ßn 
ihnen  der  N  ep  h  e  1  in  reichlich  vorhanden ,  jedoch  meist      v^ '   ^^      -*-*     t^w 
als  mikroskopischer  Bestandtheil.    Die  Leucite  im        ^^^'^.i'X.  \    A^&f 
Nosean  -  Leucitophyr    vom   Schorenberg    enthalten    in  ^^^^öil^^^^ 

Menge  feine  Nadeln  von  Augit ,  welche  an  den  Bändern  ^^^'^^ 

gewöhnlich  den  Leucit- Umrissen  parallel  liegen ,  aber 

im  Innern  regellos  vertheilt  (Fig.  Jf).  Ausser  den  Augit -Mikrolithen  erscheinen  in 
den  Leuciten  des  Schorenberg  Tafehi  von  Nephelin,  Noseane,  Magneteisen -Körner, 
Glaspartikel  und  Melanite.    Also  sieben  mikroskopische  Körper,  die  schon  gebildet 
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gewesen  sein  müssen,  bevor  die  Erystallisation  des  Leucit  beendet  war.  —  Der  Leu- 
citophyr  vom  Eiohberg  bei  Kotbweil,  von  dessen  mikroskopischer  Zusammensetzung 
bereits  die  Bede  war,  enthält  mikroskopischen  Melanit  reichlicher,  als  i&an  erwarten 
sollte;  es  schliesst  der  Melanit  Kryställchen  von  Augit  ein,  wie  seinerseits  der  Angit 
wieder  Melanite  birgt;  es  deutet,  wie  Zirkel  hervorhebt,  dies  gegenseitige  Um- 
schliessen  beider  Mineralien  auf  eine  gleicJizeitige  Bildung  beider.  — 
Unter  den  vesuvischen  Laven  wurden  besonders  die  von  1858  und  1822  untersucht. 
Die  Basis  derselben  ist  ein  ausgezeichnetes  Glas ,  in  dem  viele  nadelförmige  Kryställchen. 
Von  der  Glasmasse  scharf  geschieden  erscheinen  die  Leucite ;  wie  in  so  vielen  Leuoit- 
ophyrdn  in  ihren  Dimensionen  nicht  über  eine  gewisse  Kleinheit  hinabsinkend. 
Sie  enthalten  verschiedene  Einschlüsse;    eiförmige  oder    rundliche  Glaspartikel    mit 

Bläschen;  Dampfporen,  Schlackentheilchen ,  besonders  aber 
Mikrolithen  von  Augit.  Nicht  selten  sind  die  Augit -Nadeln 
mit  ihren  Längsaxen  parallel  den  Leucit  -  Rändern  nebst  ab- 
wechselnden Glaspaitikehi  gmppirt  oder  wieder  mehr  im 
Centrum  der  Leucite  (Fig.  N).  Die  Augit-Krystalle  schliessen 
Leucite  ein  —  ein  Beweis,  dass  keine  strenge  Reihen- 
folge in  der  Ausscheidung  der  Gemengtheile 
stattfand.  Neben  triklinen  Feldspathen  stellen  sich  in 
vielen  vesuvischen  Laven  noch  Sanidine  ein,  häufiger  kleine 
Prismen  von  Nephelin.  Da  vier  Gemengtheile  der  vesuvischen 
Laven:  Leucit,  Augit,  Nephelin  und  trikliner  Feldspath  mit  Bläschen  versehene  Ein- 
schlüsse enthalten,  so  kann  an  einer  Ausscheidung  jener  Krystalle  aus  dem  ehemaligen 
Lavafluss,  dessen  Residuum  die  Glasbasis  bildet,  nicht  gezweifelt  werden.  —  Unter 
den  Leucitlaven  des  Albaner  Gebirges  sind  besonders  die  von  Capo  di  Bove  merk- 
würdig (Nephelin-Leucitophyr).  Ihre  Leucite  enthalten  nämlich  Einschlüsse  von  einer 
Flüssigkeit,  welche  durch  das  sich  in  ihr  bewegende  Bläschen  charakterisirt  ist.  Es 
zeigt  also  der  Leucit  der  Laven  solche  Wasserporen,  wie  sie  der  Quarz  birgt.  So 
enthält  ein  Vs  Zoll  grosser  wasserklarer  Leucit  neben  Glas -Einschlüssen  verschieden 

gruppirte  Wasserporen  bis  zu  0,015  Mm.  lang, 
gänzlich  oder  theilweise  erftlllt  (Fig.  ' ).  Es 
erscheint  aber  die  Flüssigkeit  nicht  allein  als 
•  Inhalt  einer  selbstständigen  Höhlung.,  sondern 
auch  in  directer  Verbindung  mit  Glaseinschlüssen. 
Auch  die  neuesten  vesuvischen  Laven  sind  be- 
reits mikroskopisch  untersucht  worden;  so  die 
Lava  vom  Sept.  1871  durch  A,  Y.  Inostran- 
zeff.  Dieselbe  besteht  aus  einer  braunlichen 
Grundmasse  und  aus  Leucit,  Augit,  Magnet- 
eisen, Plagioklas  und  Sanidin.  Die  Leucite 
enthalten  Glaspartikel  und  Mikrolithen.  Die 
Lava  vom  März  1872  ist  schlackig,  glasartig, 
makroskopischer  Leucit  nur  wenig  zu  beobachten. 
Sie  besteht  aus  braunlicher  Grundmasse,  aus  Leucit,  Augit,  Magneteisen,  Plagioklas. 
Die  Lava  vom  letzten  Ausbruch  des  Vesuv,  April  1872,  ist  basaltartig,  lässt  mit  freiem 
Auge  viel  Leucit,  Augit,  Olivin  und  etwas  Biotit  erkennen.  Unter  dem  Mikroskop 
erscheint  diese  Lava  als  bestehend  aus  einer  mit  Mikrolithen  erfüllten  Glasmasse  und 
aus  Leucit,  Augit  und  Olivin.    Der  Leucit  enthält  reichlich  Glaseinschlüsse.  —  Auc^i 
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A»  T*  Lasaulx  hat  die  neneste  Laya  des  Vesuv  mikroskopisch  untersucht.  Es  besteht 
•dieselbe  aus  einer  Grundmasse  und  aas  Leucit,  Angit,  Olivin,  Magneteisen,  Nephelin, 
Feldspath,  Apatit  und  Granat.  Im  Leucit  sind  vorherrschend  Einschlüsse  von  Glas- 
masse mit  Bläschen,  seltener  sind  Mikrolithen.'  An  einigen  Leuciten  lässt  sich  das 
Eindringen  der  Grundmasse  in  dieselbe  wahrnehmen. 

Verbreitung  der  Leucitophyx- Laven  in  Italien:  am  erloschenen. Vulkan  von 
RoGcamonfina,  hier  die  grössten  Leucite;  im  Albaner  Gebirge;  in  den  Umgebungen 
des  Vesuv.  Gewisse  Laven-Ergüsse  des  Vesuv  waren  arm  an  makroskopischem  Leucit, 
besonders  im  XVII.  und  XVDI.  Jahrhundert,  1667  und  1771  ausgenommen;  reich  an 
Leucit  sind  die  Laven  von  1822,  1828  und  1832. 

5)  Hauynoph-yr  (Hauynlava.) 

Feinkörnige  bis  dichte  Masse  von  grauer  oder  graulichschwarzer 
Farbe,  als  deren  vorwaltende  Gemengtheile  Krystalle  oder  Kömer  von 
Augit  und  Dodekaeder  von  Hauyn  erkennbar,  welche  bald  von  blauer 
Farbe,  glasglänzend,  bald  weiss,  erdig  und  matt  sind.  Seltener  und 
mehr  untergeordnet  findet  sich  Leucit. 

Chem.  Zus.  des  Hauynophyr  vom  Vultur  nach  Bammelsberg':  42,46  Kiesel- 
säure, 18,94  Thonerde,  :J,64  Magnesia,  8,70  Kalkerde,  4,58  Kali,  7,12  Natron,  6,31 
Eisenoxydul,  3,35  Eisenoxyd,  2,44  Schwefelsäure,  0,52  Chlor,  2,31  Glühverlust.  S. 
=  99,82. 

Mikroskop.  Untersuchung  des  Hauynophyr  ist  ebenfalls  Zirkel  zu  ver- 
danken und  von  hohem  Interesse.  Nach  Zirkel  wäre  das  Gestein  eigentlich  als  ein 
an  Hauyn  reicher  Nephelinleucitophyr  zu  bezeichnen.  Die  Gemengtheile 
sind:  Hauyn,  dessen  Substanz  entweder  farblos  oder  blau;  rothe  Farbe  wird  durch 
feine  Lamellen  von  Eisenoxyd  bedingt,  ebenso  braune.  Dampfporen  und  Glaseinschlüsse 
sind  in  grosser  Menge  im  Hauyn  vorhanden.  Leucit  in  wasserklaren  Individuen, 
reich  an  Flüssigkeits  -  Einschlüssen.  Nephelin  in  farblosen  Rechtecken.  Augit, 
Krystalldurciischnitte  von  grüner  oder  gelber  Farbe,  ebenfalls  mit  Glaseinschlüssen  und 
Dampfporen.    Femer  Melilith,  Magneteisen  und  Nadeln  von  Apatit. 

Fundort:  am  Vultur  bei  Melfi. 

Hauyntephrit.  unter  dem  Namen  Tephrit  hat  K,  v.  Fritsch  gewisse  Ge- 
steine aufgeführt,  welche  durch  Verwitterung  eine  aschgraue  Farbe  an- 
nehmen. Zu  ihnen  gehört  ein  Theil  der  Laven,  welche  K,  Y,  Fritscli  und  W.  Reiss 
in  üirem  schönen  Werke  über  Tenerife  beschreiben.  Charakteristischer  Gemengtheil 
ist  Hauyn,  bald  in  grösseren,  eingesprengten  Krystallen,  bald  nur  in  mikroskopischen 
Pünktchen  erkennbar.  Augit  und  Hornblende  kommen  in  wechselndem  Ver- 
hältniss  vor,  Plagioklas  und  Magneteisen.  Als  accessorischer  Gemengtheil 
erscheint  Titanit.  An  Hauyn  reiche  Tephrite  finden  sich  zumal  an  der  Punta  del 
Sombrero  auf  Canaria. 

6)  Tachylyt. 

(Der  Name  bezieht  sich  auf  die  leichte  Auflöslichkeit  in  Säure.) 

Amorphe,  glasartige  Masse,  in  knoUen- und  plattenförmigen  Partien. 
H.  =  6,5.  G.  =  2,5.  Muscheliger  Bruch.  Schwarz,  ins  Braunlich-  oder 
Grtinlich9chwarze.  Zwischen  Fett-  und  Glasglanz.  V.  d.  L.  leicht 
schmelzbar.     Wird  von  Salzsäure  vollkommen  zersetzt. 
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Chem.  Zus.  des  Tachylyt  von  Bobenhausen,  nach  Gmelin:  50,22  Kieselsäure, 
17,84  Thonerde,  10,27  Eisenoxydul,  0,40  Manganozydul,  3,37  Magnesia,  8,25  Kalk* 
erde,  3,87  Kaü,  5,18  Natron,  0,50  Wasser.    S.  =  99,90. 

Fundorte:  Der  Tachylyt  bildet  Nester  oder  Knollen  in  Basalt  oder  auch  platten* 
förmige  Partien;  Säsebühl  bei  Dransfeld  unweit  Göttingen;  Bobenhausen  und  Alsfeld 
im  Yogelsgebirge ;  am  Monte  Glosse  in  den  Euganeen. 

Die  Tachylyte  sind  als  glasartig  erstarrie  Basaltmagmen  zu  betrachten, 
als  die  Obsidiane  der*  Basaltgesteine.  Zirkel  bemerkt  bereits  in  seiner 
Petrographie :  „Die  Basalte  sind  im  Stande  unter  gewissen  Abkühlungs -Verhältnissen 
in  einen  glasartigen  Zustand  überzugehen  und  einen  basaltischen  Obsidian  zu  bilden. 
An  den  Basalt  -  Gängen  von  Island  kann  man  sehr  häufig  <Ue  Beobachtung  machen, 
dass  an  den  Sahlbändern  sich  eine  Zone  eines  schwarzen,  glasähnlichen  Gesteines 
zeigt,  welches  allmählig  nach  Innen  zu  in  die  krystallinisch  -  kömige  oder  scheinbar 
homogene  steinartige  Basaltmasse  übergeht.  Es  bieten  sich  hier  dieselben  Verhältnisse 
dar  wie  bei  trachytischen  Lavenströmen,  wo  die  Ober-  und  ünterfläche  des  Stromes 
im  Obsidian-Zustande  ausgebildet  ist." 

Mikroskopische  Untersuchungen  verschiedener  Tachylyte  sind  von 
Fiseher,  Zirkel,  WSihl  und  Bosenbuseh.  ausgeführt  worden.  Der  Tachylyt  von 
Bobenhausen  (der  sog.  Hyalomelan)  zeigt  in  glasiger  Masse  dunkle,  verästelte  oder 
sternförmig  gruppirte  Körper  und  eigenthümliche  Streifen.  Bosenbusek  fand,  die 
früheren  Beobachtungen  Fischer's  bestätigend,  einen  polarisirenden  Bestandtheil,  den 
er  als  Olivin  erkannte;  femer  Plagioklas- Leisten,  Augit-Mikrolithen.  Im  Tachylyt 
von  Dransfeld  sah  Bosenbusck  Augit-Mikrolithe,  Magneteisen  und  sehr  eigenthüm- 
liche, zum  Tlieil  büschelförmige  Mikrolithen-Concretionen.  Sandbergper,  welcher 
ebenfalls  Dünnschliffe  des  Tachylyt  von  Dransfeld  untersuchte,  beobachtete  eine  aus- 
gezeichnete Fluidalstractur,  ferner  sechsstrahlige  Steme  braune  Bänder  bildend,  welche 
mit  stemleeren  Zonen  wechseln,  die  wasserhelle,  nicht  trikline  Feldspathe  mitten  in 
der  die  Fluidalstractur  zeigenden  Glasmasse  enthalten.  —  Dass  die  Basaltgesteine  auch 
ihre  Perlite  haben,  bezeugt  der  aus  zwiebelähnlichen  Glaskügelchen  bestehende 
Tachylyt  vom  Monte  Glosse  bei  Bassano. 

Unter  dem  Namen  Tachylyt  werden  noch  andere  Gesteine  aufgeführt,  die  sich 
von  den  eigentlichen  Tachylyten,  so  sehr  sie  auch  solchen  gleichen,  doch  wesentlich 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  in  Salzsäure  nicht  löslich  sind  und  daher  den  Namen 
Tachylyt  nicht  verdienen. 

Hydrotachylyt  nannte  Th.  Petersen  ein  von  ihm  und  B..  Senfter  unter- 
suchtes amorphes  Silicat.  Es  findet  sich  nesterweise  in  Basalt.  H.  =  3,5.  G.  =  2,13. 
Muscheliger  Brach.  Bouteillengrün  ins  Schwarze.  Fettglanz.  Chem.  Zus.  nach 
Petersen:  47,02  Kieselsäure,  1,21  Titansäure,  18,94  Thonerde,  3,56  Eisenoxyd, 
3,16  Eisenoxydul,  0,23  Manganoxydul,  3,88  Magnesia,  1,80  Kalkerde,  4,06  Kali,  2,49 
Natron,  13,39  Wasser.    S.  =  99,74.    Fundort:  Kossdorf  bei  Darmstadt. 


Trflniiiier  -  GesteiDe. 

Unter  Trümmer- Gesteinen  versteht  man,  wie  bereits  oben  (S.  9) 
bemerkt  wurde,  solche,  die  aus  Fragmenten  früher  vorhandener  Gesteine 
zusammengesetzt.  Dieselben  werden  auch  als  klastische  Gesteine 
(von  xlaoTogt  zerbrochen)  aufgeführt. 
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Die  Trümmer-Gesteiiie  zerfallen  in  zwei  Abtheünngen,  nämlich:  A)Gämentirte, 
durch  ein  Bindemittel  zusammengehaltene  und  B)  Lose  Trümmer- 
Gesteine. 

* 

A)  Cftmentirte  Trümmer-Gesteine« 

Nach  ihrer  Stractur  lassen  sich  dieselben  unterscheiden  als :  1)  C on - 
glomerate  und  Breccien.  Bruchstücke  der  verschiedensten  Gesteine 
werden  durch  irgend  ein  Bindemittel  zusammengehalten.  Es  walten 
meist  die  Gesteins  -  Fragmente  vor  und  bedingen  so  die  eigentliche 
Trümmer-Gestein-Structur.  2)  Tuffe;  das  gewöhnlich  vorwal- 
tende Cäment  umschliesst  vereinzelte  Gesteins -Trümmer  und  Krystalle 
oder  krystallinische  Individuen  verschiedener  Mineralien.  3)  Sand- 
steine; Kömer  von  Quarz  durch  irgend  ein  Cäment  verbunden. 

1)  Conglomerate  und  Breccien. 

Gonglomerate  nennt  man  solche  Trümmer -Gesteine,  in  welchen 
die  Gesteins  -  Fragmente  abgerundet,  Breccien,  wenn  sie 
scharfkantig,  eckig.  Da  aber  oft  abgerundete  und  scharfkantige 
Fragmente  zusammen  im  nämlichen  Cäment  liegen,  so  lässt  sich  der 
Unterschied  zwischen  Conglomerat  und  Breccie  nicht  immer  durchführen. 

*  

Benannt  werden  dieselben  nach  den  Gesteins-Trümmern;  aber 

auch   die   Benennung   stösst  oft  auf  Schwierigkeiten,   indem  gar  nicht 

selten  Fragmente  verschiedener  Gesteine  beisammen  liegen,  in 

welchem  Falle  man  nach  den  vorwaltenden  benennt. 

a)  Conglomerate  und  Breccien  der  einfachen  Gesteine. 

Kalkstein-Conglomerat.  Gerolle  von  Kalkstein  durch  ein  kalkiges,  dolomi- 
tisches, zuweilen  auch  sandsteinaitiges  Cäment  verkittet.  Die  einzelnen  GeröUe  von 
verschiedenen  Farben  und  Dimensionen,  zuweilen  bis  einen  Fuss  im  Durchmesser  er- 
reichend. Kalkstein  -  Conglomerate  finden  sich  besonders  in  der  Schweiz  (sog.  Nagel- 
flue);  femer  bei  Badenweiler,  Niederweiler  aus  Muschelkalk-  und  Jurakalk-Gerollen 
gebildet;  Gegend  von  Heidelberg,  das  sog.  Diluvial-Conglomerat. 

Dolomit-Conglomerat  und  Breccie.  Abgerundete  und  eckige  Fragmente 
von  Dolomit  durch  ein  kalkiges  oder  dolomitisches  Cäment  verbunden.  Eisenach 
u.  a.  0.  in .  Thüringen. 

Quarzit-Conglomerat  und  Breccie,  mit  quarzigem  oder  thonigem  Binde- 
mittel. Sehr  ausgezeichnet  am  Harz,  das  sog.  Homquarz -  Conglomerat ;  in  den  At- 
dennen,  in  Böhmen. 

Feuerstein-Conglomerat.  Feuerstein-GeröUe  bis  zu  Riustgrösse  durch  ein 
hartes  kieseliges  Cäment  zusammengehalten.  Hereford  in  England,  der  sog.  „Pud- 
dingstein." 

Tapanhoacanga  (Canga.)  Abgerundete  Fragmente  von  Eisenglanz,  Braun- 
eisenerz, Magneteisen  durch  ein  eisenschüssiges  Bindemittel  zusammengehalten ,  welches 
meist  Eisenoxydhydrat,  seltener  Eisenoxyd.  Den  Fragmenten  der  Eisenerze  gesellen 
sich  Brocken ,  von  Eisenglimmerschiefer ,  Itakolumit ,  Hornblendeschiefer  und  Quarzit 
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bei.  Auch  findet  sich  in  diesem  Trüinniergesteia  zuweilen  Gold,  feiner  Amethyst, 
Chrysolith,  Topas,  Diamant;  es  bildet  in  der  Provinz  Hinas  Geraes  in  Brasilien  förm- 
liche Decken  bis  zu  12  F.  Stärke,  sowold  auf  der  Oberfläche  der  Gebirge  als  in  den 
Thälem. 

b)  Conglomerate  und  Breccien  der  gemengten  Gesteine. 

Gneiss-Conglomerat.  Rundliche  oder  platte  Gerolle  von  Gneiss  durch  ein 
thoniges  oder  kieseliges  Cäment,  oder  auch  durch  einen  feinen  Gneissschutt  verbunden. 
Derartige  Trümmer  -  Gesteine ,  in  welchen  die  einzelnen  GeröUe  bis  zu  3  Fuss  im 
Dui'chmesser  erreichen,  finden  sich  nach  Naamann  in  der  Kohlenmulde  von  Flöha 
in  Sachsen ;  nach  Sandberger  bei  Oppenau,  wo  sie  in  ansehnlicher  Mächtigkeit  auf- 
treten; bei  Landshut  in  Schlesien. 

Granit-Conglomerat.  In  einem  thonigen  Cäment  oder  einem  feinen  Granit- 
schutt  liegen  kleinere  oder  grössere  Gerolle  von  Granit.  Glatz  in  Schlesien;  Chemnitz 
in  Sachsen;  bei  Seelach  unfem  Baden  im  Schwarzwald.  Hier  finden  sich  in  den  (zur 
Steinkohlen -Formation  gehörigen)  Ablagerungen  bis  zu  3  Zoll  grosse  Gerolle  eines 
harten  Granits,  wie  er  nach  Sandberger  anstehend  in  der  ganzen  Gegend  nicht 
getroffen  wird.  Granit-Conglomerat,  vorwaltend  aus  Granit  -  Fragmenten  bestehend, 
denen  sich  einzelne  von  Porphyr  und  Dolomit  beigesellen:  im  Heidelberger  Schloss- 
graben. 

Porphyr-Breccie.  Scharfkantige  Brocken  von  Quarzporphyr  werden  durch 
einen  porphyritischen  Teig  oder  durch  Porphyrschutt  verkittet.  Die  Porphyr-?  Frag- 
mente gehören  bald  nur  einer  Abänderung  an,  bald  verschiedenen.  Besonders  aus- 
gezeichnet treten  Porphyr-Breccien  (dem  Rothliegenden  zugehörig)  in  den  Umgebungen 
von  Baden,  am  Fremersberg,  Vormberg  u.  a.  0.  auf.  Scharfeckige  Brocken  von 
Quarzporphyr,  von  einem  schieferigen  Porphyr,  einem  dritten  Porphyr  so  wie  von 
Granit  werden  durch  Quarzsubstanz  verkittet.  Andere  Porphyr-Breccien  bei  Baden, 
am  Pfalzenberg,  zeigen  als  Hauptbestandtheil  eckige,  erbsen-  bis  kopfgrosse  Fragmente 
eines  violetten  Quarzporphyrs ,  theils  durch  violetten  Thonstein,  theils  durch  Quarz 
verkittet. 

Porphyr-Conglomerat.  Abgerundete  Brocken  von  Quarz-  oder  Felsitporphyr 
werden  durch  Felsitmasse,  durch  ein  Meselige^  oder  thoniges  Cäment  verbunden.  Den 
Porphyr  -  Gerollen  gesellen  sich  nicht  seltea  solche  von  Granit  bei.  Sowohl  im  süd- 
lichen Odenwald,  bei  Dossenheim,  Schriesheim  als  auch  in  den  Umgebungen  von 
Baden  finden  sich  derartige,  zum  Rothliegenden  gehörige  Conglomerate.  Femer  bei 
Chemnitz,  Rochlitz  u.  a.  0.  in  Sachsen,  in  der  Gegend  von  Eisenach. 

Diabas  -  Oonglomerat  und  Breccie.  Abgerundete  und  scharfkantige 
Fragmeute  von  Diabas  verkittet  durch  eine  feinkörnige  bis  dichte  Diabasmasse  oder 
Diabasschutt;  die  Diabas-Brocken  oft  verschiedenen  Abänderungen  angehörend.  Wer- 
nigerode, Blankenburg  u.  a.  0.  im  Harz;  Gegend  von  Hof;  Fichtelgebirge,  im  säch- 
sischen Voigtland. 

Trachyt-Conglomerat  und  Breccie.  Abgerundete  wie  eckige  Fragmente 
von  Trachyt  sind  durch  Trachytmasse  oder  durch  feinen  trachytischen  Schutt  ver- 
bunden.   Siebengebirge,  Euganeen,  Ungarn,  Auvergne. 

Phonolith-Conglomerat.  Bruchstücke  des  Phonolith  entweder  durch  pho- 
nolithischen  Schutt  oder  durch  ein  thoniges  Cäment  verbunden.  Den  Phonolith- 
Brocken  gesellen  sich  zuweilen  noch  Trümmer  anderer  Gesteine  bei.  Bh&n,  Böhmen, 
Höhgau.  '         • 
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Basalt -Conglomerat.  Kleinere  und  grössere,  abgerundete  Fragmente  yon 
Basalt  bald  durch  einen  basaltischen  Schutt,  bald  dorch  ein  thoniges  Cäment,  seltener 
durch  krystallinische ,  basaltische  Hasse  verbunden.  Ausser  Basalt  kommen  Bruch- 
stücke der  verschiedensten  anderen  Gesteine  vor.  Das  Bindemittel  braust  zuweilen 
mit  Säuren,  ist  auch  von  Kalkspath-Streifen  durchzogen.  Vogelsgebirge ,  Habichts- 
wald,  Böhmen. 

2)  Tuffe. 

Unter  Tuffen'  sind  jene  Trümmer -Gesteine  zu  verstehen,  deren 
meist  vorwaltendes  Bindemittel  aus,  bis  aufs  Feinste  zer- 
riebenem, im  Verlauf  der  Zeit  mehr  oder  weniger  umge- 
wandelten Gesteins -S-chutt  besteht.  Es  ist  für  die  Tuffe  — 
namentlich  für  jene,  welche  als  Begleiter  vulkanischer  Gesteine  auftreten  — 
in  hohem  Grade  bezeichnend ,  dass  in  ihnen  ungleich  häufiger  und  schöner 
als  in  den  Felsarten,  aus  deren  Zerstörung  sie  hervorgegangen,  voll- 
ständig ausgebildete  Krystalle  der  verschiedensten  Mine- 
ralien vorkommen. 

So  z.  B.  die  Augite  in  den  Tuffen  von  Nicolosi,  die  Augite  und  Hornblende  *in 
Tuffen  des  böhmischen  Mittelgebirges. 

Porphyrtuff  (Felsittuff.  Thonstein.)  Feinerdige  bis  dichte  Masse.  Farbe 
gelblich,  weiss,  grau,  grün,  blau,  geädert,  gefleckt.  Enthält  nicht  selten  Krystalle 
oder  Krystallt- Fragmente  von  Orthoklas,  Quarz,  Blättchen  von  Glimmer,  aber  auch 
Fragmente  von  Porphyr  oder  Granit.  In  den  Porphyrtuffen  von  Chemnitz  kommt  in 
linsenförmigen,  flachen  Partien ,  so  wie  in  Pseudomorphosen  nach  Orthoklas  ein  Mineral 
vor,  welches  Knop  Pinitoid  genannt  hat,  das  aus  der  ümwandelung  des  Orthoklas 
hervorgegangen. 

Chemische  Zus.  des  Porphyrtuffes  von  Chemnitz,  nach  Knop:  79,73  Kiesel- 
säure, 11,34  Thonerde,  0,99  Eisenoxydul,  0,27  Magnesia,  3,81  Kali,  0,17  Natron, 
2,12  Wasser.  S.  =  98,43.  Es  entspricht  diese  Zusammensetzung  jener  der  Quarz- 
porphyre.    Verbreitung:  Gegend  von  Chemnitz,  Rochlitz  u.  a.  0.  in  Sachsen. 

Diabastuff  (Grünste  in  tu  ff.)  Erdige  bis  dichte  Masse  von  gratdichgrüner 
Farbe  aus  einem  feinen  Diabas-Schutt  bestehend,  oft  einem  krystallinischen  Gestein 
gleichend.    Braust  meist  mit  Säure.    Im  sächsischen  Voigtland,  Franken. 

Schalstein  (Blattersteinschiefer.)  In  einer  braunen,  braunlichgrauen, 
gelblichgrauen  oder  grünen,  oft  gefleckten  Masse  liegen , Bruchstücke  von  Schiefer, 
krystallinische  Individuen  oder  Krystalle  eines  Plagioklas  (Oligoklas  oder  Labradorit), 
Kömer  von  Kalkspath.  Die  Masse  ist  stets  mit  kohlensaurem  Kalk  imprägnirt. 
Sandbergrer  unterscheidet  folgende  Abänderungen:  1)  Kalkschalstein.  2)  Schalstein 
aus  netzförmig  von  Kalkspath  umschlossenen  Partien  der  Grundmasse  gebildet. 
3)  Schalstein-Mandelstein.  4)  Normaler  Schalstein  5)  Porphyrartiger  Schalstein  mit 
Krystallen  von  Labradorit.  6)  Schalstein-Conglomerat.  Accessorische  Gemengtheile : 
zumal  Eisenkies,  in  rundlichen,  an  der  Oberfläche  in  Brauneisenerz  umgewandelten 
Krystall-Gruppen :  Dillenburg.  —  Chem.  Zus.  des  Schalsteins  von  Villmar  in  Nassau, 
nach  Eglingrer:  44,37  Kieselsäure,  19,26  Thonerde,  8,35  Eisenoxyd,  0,72  Elsen- 
©lydul,  1,10  Magnesia,  0,02  Kalkerde,  5,96  Kali,  2,78  Natron,  0,04  Manganoxydoxy- 
dul, 10,82  kohlens.   Kalkerde,  0,36  kohlens.   Magnesia,   0,20  kohlens.   Eisenoxydnl, 
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0,16  kohlens.  MaDganorydul ,  0,92  Phosphorsäure,  3,31  Wasser.  S.  =  99,27.  Ver- 
breitang :  >  besonders  in  Nassau ,  im  Zusammenhang  mit  Diabasen  im  Lahnthal  von 
Wetzlar  bis  unterhalb  Diez,  im  Dillthale;  in  Westphalen,  am  Harz. 

Trachyttuff.  Erdige,  lockere  oder  dichte,  bis  auf  das  Feinste  zerriebene,  oft  in 
grossem  Zustand  der  Zersetzung  begriffene  trachytische  Masse  von  lichter,  gelblicher, 
graulichveisser  oder  grauer  Farbe.  Nicht  selten  finden  sich  Krystalle  oder  Krystall- 
Fragmente  von  Sanidin,  von  Hornblende,  Titanit,  Blättchen  von  Biotit,  Krytttällchen 
oder  Körnchen  von  Magneteisen.  Ausserdem  aber  Fragmente  von  mehr  oder  weniger 
zersetztem  Trachyt.  Femer  treten  in  den  Trachyttuffen  öfter  in  Trümmern  oder 
auf  Nestern  verschiedene  Abänderungen  des  Opal  auf;  der  edle  Opal  bei  Czerwenitza 
in  Ungarn;  gemeiner  und  Halbopal  im  Siebengebirge,  in  Ungarn,  in  den  Euganeen, 
im  Cantal.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  Trachyttuffe  entspricht  jener  der 
Trachyte,  mit  einem  etwas-  geringeren  Gehalt  an  Kieselsäure  und  Natron  und  einem 
grösseren  von  Wasser.  Verbreitung:  im  Siebengebirge,  besonders  zwischen  Drachen- 
fels, Wolkenburg,  Petersberg ;  trachytische  Tuffe  (Gttmbel  bezeichnet  sie  als  ßhyolith- 
und  Liparittaffe}  finden  sich  im  Bieskessel  in  Bayern ;  in  Ungarn  bei  Schemnitz  u.  a. ; 
in  den  Euganeen;  am  Mont-Dore  und  im  Cantal. 

Bimsteintuff.  Erdige  oder  dichte,  gelbliche  oder  grauliche  Masse  aus  zer- 
riobenen  Bimsteio  -  Theilchen  bestehend.  In  derselben  liegen  zuweilen  Brocken  von 
Bimstein,  Trachyt,  Körnchen  von  Sanidin  und  Magneteisen,  Schuppen  von  Biotit.  Sehr 
verbreitet  am  Laacher  See,  besonders  bei  Neuwied,  in  Ungarn  bei  Schemnitz,  Neu- 
sohl; am  Mont-Dore.  Pausilipp-Tuff  heisst  der  Bimsteintuff,  welcher  in  den 
Umgebungen  von  Neapel  sehr  verbreitet,  in  welchem  die  Grotte  von  Pausilippo  sich 
befindet. 

Trass.  (Name  von  dem  holländischen  Wort  Tyrass,  d.  h.  Kitt.  Duckstein, 
im  Brohlthal  auch  Tuffstein  genannt.)  Graulichweisse  oder  gelbliche  bis  graue, 
bald  erdige,  bald  dichte- Masse.  Enthält  von  krystallinischen  Einsprengungen:  Sanidin, 
Hornblende,  Augit,  Biotit,  Hauyn,  Magneteisen,  Titanit;  von  Gesteins  -  Fragmenten 
Bimstein,  Thonschiefer,  Grauwacke  und  Lava.  Chemische  Zusammens.  des  Trass  von 
Plaidt,  nachHilt:  53,0*7  Kieselsäure,  18,28  Thonerde,  3,43  Eisenoxydul,  0,58  Mangan- 
oxydul, 1,31  Magnesia,  1,24  Kalkerde,  4,17  Kali,  3,73  Natron,  12,78  Wasser.  S.  = 
98,59.  Sehr  verbreitet  in  den  Umgebungen  des  Laacher  See,  im  Brohlthal,  Tönni- 
steiner  Thal,  bei  Plaidt,  Kruft. 

Alaunstein  (Alaunfels.)  Erdige,  dichte  oder  feinkörnige  Masse  von  gelb- 
licher, weisslicher  oder  röthlicher  Farbe.  Bald  weich,  bald  hart,  öfter  von  Poren 
erfüllt.  In  solchen  Poren  und  auf  Klüften  stellen  sich  kleine,  undeutliche  Krystalle 
von  AI  Unit  ein,  auch  Quarz-Krystalle.  Die  harten  Abänderungen  sind  oft  ganz  mit 
Quarz-Substanz  imprägnirt,  welche  ausserdem,  als  Homstein  oder  Chalcedon  in  Streifen 
durch  ^die  Gesteinsmasse  zieht.  Der  Alaunstein  -—  welcher  als  ein  mit  Alunit  ge- 
mengter trachytischer  Tuff  zu  betrachten  —  findet  sich  in  den  Trachytgebieten  von 
Ungarn  bei  Bereghszasz,  Musai  u.  a.  0.;  am  Mont-Dore;  bei  Tolfa  unweit  Civita 
Vecchia;  auf  der  Insel  Milo. 

Phonolithtuff.  Erdige,  weiche,  aber  auch  harte,  aschgraue  bis  brannlich- 
graue  Masse  aus  einem  zerriebenen  Phonolith  hervorgegangen,  zuweilen  mit  Säuren 
aufbrausend.  Enthält  Krystalle  oder  krystallinische  Individuen  von  Sanidin ,  Horn- 
blende, Biotit,  Olivin,  Magnetelsen  und  TitaHit ;  Fragmente  von  PhonoÜth  und  manch- 
mal (wie  im  Höhgau)  der  verschiedensten  Gesteine.  Im  böhmischen  Mittelgebirge,  in 
der  Bhön,  im  Höhgau. 
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Basalttuff.  Erdige,  feinköriiige  oder  dichte,  meist  sehr  zersetzte  Masse.  Das 
Cäment  Ton  Wacke-artigem  Aussehen,  oft  stark  mit  Säure  brausend.  Der  Basalttuff 
umschliesst  Erystalle  oder  krystallinische  Individuen  von  Olivin,  Hornblende,  Augit, 
Biotit  und  Hagneteisen;  Brocken  zersetzten  Basaltes  und  anderer  Gesteine.  Vogels- 
gebirge,  Habichtsvald,  Rhön,  Böhmen. 

Peperin.  Feinerdige,  zerreibliche ,  graue  bis  gelblichgraue  Masse,  welche  oft 
ausgezeichnete  Krystalle  von  Leucit,  Augit,  Tafeln  von  Biotit,  Kömer  von  Magneteisen 
enthält,  auch  Gemenge  dieser  Mineralien,  zu  denen  sich  noch  Olivin ,  Hauyn,  schwarzer 
Spinell  gesellen;  ferner  Fragmente  von  weissem  Dolomit,  von  Kalk,  Leucitophyr. 
Verbreitung:  Albaner  Gebirge  bei  Rom. 

Palagonittuff.  (Name  nach  dem  Fundort  Palagonia  in  Sicilien.)  Ein  basal- 
tischer Tuff,  iu  welchem  das  Mineral  Palagonit  bald  in  Körnern  und  Brocken  mehr 
untergeordnet,  bald  vorwaltend  als  Cäment  der  verschiedensten  Gesteins  -  Fragmente 
auftritt.  Der  Palagonit  ist  amorph.  H.  =  4  —  5.  G.  *=  2,5.  Muscheliger  Bruch. 
Braun  ins  Gelblichbraune  oder  Schwärzlichgraue.  Fett-  bis  Glasglanz.  Schmilzt  leicht 
Y.  d.  L.  und  wird  von  Salzsäure  zersetzt.  Chem.  Zus.  »»  wasserhaltiges  Silicat  von 
Thonerde,  Eisenoxyd,  Kalkerde,  Magnesia,  Kali  und  Natron.  Im  Palagonittuff  finden 
sich  Krystalle  und  Krystall -  Fragmente  von  Augit,  Olivin;  Brocken  von  Basalt  und 
Mandelstein.  MikroskopischeUntersuchungen  verschiedenerPalagonite 
sind  Fischer  und  Bosenbuseh  zu  verdanken.  Die  typischen  Palagonite  —  so  bemerkt 
Kosenbuseh  —  bestehen  entwedei*  ganz  oder  zum  grossen  Theil  aus  einem  unver- 
kennbaren vulkanischen  Glas;  wo  diesen  Mineral-Ausscheidungen  eingemengt  sind,  sei 
es  makroskopisch,  sei  es  mikroskopisch,  da  sind  sie  an  und  flir  sich  unbedeutend  und 
gehören  solchen  Species  an,  wie  sie  sich  auch  in  anderen  pyroxenen  Gesteinen  finden, 
hier  allerdings  dem  chemischen  Bestände  des  Ganzen  entsprechend,  vorwiegend  der 
basische  Olivin.  Als  eine  auffallende  Thatsache  hebt  Kosenbusch  den  Mangel  des 
Magneteisens  in  den  von  ihm  untersuchten  Palagoniten  hervor.  Verbreitung :  in  Sici- 
lien, im  Val  di  Noto;  Beselicher  Kopf  bei  Limburg  in  Nassau;  Kleineichen;  Vogels^ 
gebirge;  Kaulesberg,  Habichtswald;  le  Puy  en  Velay;  besonders  aber  auf  Island 
(hier  am  Seljadalr  unfern  Reykjavik  als  Palagonitfels  auftretend);  Djampang  Kulon 
auf  Java ;  James  Island ;  auf  Jf euseeland ;  auf  den  Cap  Verden ;  auf  den  canarischen 
Inseln.  Nach  K.  Y.  Fritsch  und,  W.  Beiss  fast  homogene  Palagonite  am  Risco  de 
la  Guadalupe  auf  Gomera,  auf  Hierro,  auf  der  Halbinsel  Jandia,  zu  Fuerteventura 
gehörig;  die  bedeutendste  Palagonit -Masse  der  Canaren  dürfte  der  grosse  Caldereta- 
Kegel  bei  Santa  Cruz  de  la  Palma  sein. 

Leucittuff.  Vorwaltend  aus  weissen,  an  Ecken  und  Kanten  abgerundeten,  ver- 
witterten Leuciten  bestehend ,  femer  noch  Krystalle  und  Krystall-Fragmente  von  Augit, 
Sanidin,  Biotit,  Magneteisen;  Brocken  von  Leucitophyren ,  Phonolithen,  von  Thon- 
schiefer ,  Geschiebe  von  Quarz.  In  der  Umgebung  des  Laacher  See,  zumal  bei  Rieden, 
Mayen. 

3)  Sandsteine. 

Sandsteine  werden  alle  Trümmergesteine  genannt,  welche  aus 
Quarz-Körnern  bestehen,  die  durch  irgend  ein  Cäment 
verbunden  sind;  unterschieden  und  benannt  nach  dem  Cäment. 

Die  Kömer  des  Quarz  zeigen  manchmal  noch  Krystall- Flächen. 
|i(eist  sind  sie  scharfeckig,  seltener  zugerundet.    Nach  ihrer  Grösse  — 
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6Ae  bis  über  den  Durchmesser  einer  Erbse  ansteigen  und  bis  zn  mikro- 
skopischer Kleinheit  herabsinken  kann  —  unterscheidet  man  grob- 
und  feinkörnige  Sandsteine.  Die  Quarz-Kömer  sind  farblos, 
wasserhell,  weiss,  grau.  Gewöhnlich  herrschen  dieselben  über  das  Binde- 
mittel vor,  oft  so,  dass  letzteres  kaum  zu  erkennen,  die  Quarz -Kömer 
sich  berühren. 

Das  Cäment  der  Sandsteine  ist  ein  sehr  verschiedenes;  am  häu- 
figsten ein  kieseliges,  thoniges  oder  kalkiges,  wonach  man 
quarzige  Sandsteine,  thonige  und  kalkige  Sandsteine  unter- 
scheidet. 

Die  verscMedenen  Sandsteine,  welche  sich  bei  der  Zusammensetzung  der  Erdrinde 
bedeutend  betheüigen,  sollen  bei"  der  Betrachtung  der  Sedimentär-Formationen,  denen 
sie  angehören,  eine  genauere  Schilderung  finden. 

B)  Lose  Trümmer-  Gesteine. 

Blöcke.  Bald  scharfkantig,  eckig,  bald  mehr  oder  weniger  ab- 
gerundet, von  einem  Fuss  Durchmesser  bi"5  zu  mehreren  Füssen.  Sie 
finden  sich  theils  vereinzelt,  theils  sehr  zahlreich,  oft  wild  und  regellos 
übereinander  gethürmt;  sog.  Felsenmeere. 

Es  werden  Blöcke  entweder  da  getroffen,  wo  sie  entstanden,  wo  sie  im  Verlauf 
von  anstehenden  Gesteins -Körpern  abgelöst  wurden  (z.  B.  Felsenmeer  bei  Auerbach); 
oder  in  grösserer  Entfernung  von  dem  Orte,  wo  sie  entstanden,  wohin  sie  durch 
verschiedene  Ursache  gelangten. (Wander blocke.)  ' 

Gerolle -Ablagerungen.  Gesteins -Fragmente,  welche  zu  Ge- 
schieben, Gerollen  abgemndet,  von  der  Grösse  einer  Nuss  bis  über 
Faust-Grösse,  liegen  regellos ,  oft  in  beträchtlicher  Mächtigkeit  über-  und 

durcheinander. 

Mulden  und  Thäler  werden  oft  von  Gerölle-Ablagerungen  ausgefallt. 

Gruss.     Die  nicht  mehr  verbundenen  Theilchen   oder  Individuen 

eines    Gesteins.     Insbesondere    aus    der    Zersetzung    gemengter 

* 

Gesteine  geht  Gruss  hervor. 

Ablagerungen  von  Gruss  bilden  »entweder  Decken  auf  den  Gesteinen,  aus  deren 
Zerstörung  sie  hervorgegangen,  oder  sie  häufen  sich  am  Fusse  von  Bergen,  in  Schluchten 
und  Thälem  an. 

Siind.  Lockere  Anhäufungen  von  Mineralien,  welche  in  der  Form 
von  mehr  oder  weniger  abgemndeten  Körnern,  seltener  Krystallen  oder 
Krystall-Fragmenten  von  äusserster  Kleinheit  erscheinen. 

Als  bemerkenswerthe  Arten  dürften  zu  nennen  sein: 

Quarzsand.  Die  meisten  Sand- Ablagerungen  enthalten  den  Quarz  als  vorwal- 
tenden oder  alleinigen  Bestandtheil,  so  dass,  wenn  von  Sand  im  Allgemeinen  die 
Rede,  gewöhnlich  Quarzsand   darunter  zu  verstehen.    Die  Quarz-Kömchen  besitzen 
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nicht  selten  glatte,  glänzende  Oberfl&che,  oft  sind  noch  einzelne  KrTStall- Flächen  zu 
eikennen;  ihre  Farblosigkeit  oder  weisse  Farbe  bedingt  die  helle  Farbe  Tieler  Sand- 
Ablagerungen,  filättchen  weissen  Moscoyits  stellen  sich  nicht  selten  ein.*  Sehr  yer- 
breitet  im  nördlichen  Deutschland,  am  Niederrhein,  in  Westphalen. 

Dolomitsand.  Ans  der  Zersetzung  dolomitischer  Gesteine  gehen  jene  feinen 
Sandmassen  hervor ,  die  nicht  selten  den  Fuss  der  Dolomit-Berge  und  Felsen  umgeben. 
Zwischen  den  Kömchen  liegen  oft  reichlich  mikroskopische  Bhomboeder  von  Dolomit, 
so  dass  ein  vollständiger  Bhomboeder-Sand  von  gelblichweisser  Farbe  hervorgeht. 
Umgebungen  von  Muggendorf,  Streitberg  in  Franken;  bei  Urach  in  der  schwäbischen 
Alp  V  bei  Baden  im  Wiener  Becken. 

Glaukonitsand  (Grünsand.)  Kömchen  von  Glaukonit  bis  zu  Hirsekom- 
Grösse,  von  Quarz -Kömem  begleitet,  setzen  manchmal  grössere  Ablagerungen  von 
Sand  zusammen,  der  durch  seine  grüne  Farbe  sich  auszeichnet  In  New  Jersey,  Insel 
Wight,  Westphalen. 

Magneteisensand.  Kömchen  und  kleine  Krystall-Fragmente  von  titanhaltigem 
Magneteisen  bilden  den  vorwaltenden  und  die  dunkle  Farbe  bedingenden  Bestandtheil 
mancher  Sand-Ablagerungen.  Ausserdem  finden  sich  noch  Fragmente  oder  Kömchen 
von  Augit,  Olivin,  Zirkon,  Quarz,  Spinell,  von  Metallen,  Platin,  Brauneisenerz,  Gold. 
Manchmal  auch  kleine  Partikel  von  basaltischen  Gesteinen.  In  der  Umgebung  des 
Laacher  Sees,  im  Bheinthal  bei  PhUippsburg;  Gegend  von  Neapel;  bei  Gatania;  auf 
Usedom  und  Wollin;  Menaccan  in  Comwall;  Insel  Ceylon,  auf  Tenerife,  in  Brasilien. 

Vulkanischer  Sand  (Lavasand.)  Feiner  schwarzer  Sand,  in  welchem  neben 
kleinen  Bröckchen  von  Lava  zahlreiche  scharfkantige  Kryställchen  und  Krystall-Frag- 
mente  von  Magneteisen,  Augit,  Sanidin,  Leucit,  Olivin,  Biotit,  Melanit  liegen.  Die 
mineralogische  Zusammensetzung  des  in  der  Umgebung  eines  Vulkans  verbreiteten 
Sandes  entspricht  jener  der  von  demselben  producirten  Laven;  in  den  vulkanischen 
Sauden  vom  Aetna  und  Hekla  finden  sich  keine  Leucite;  in  denen  vom  Vesuv  fast 
keine  Plagioklase.  Die  mikroskopische  Untersuchung  solcher  Sande  gewährt  hohes 
Interesse ;  abermals  sind  es  die  verdienten  Forscher  Yogelsang  und  Zirkel^  welchen 
wir  dieselbe  zu  verdanken  haben.  Es  seien  hier  nur  die  Besultate  von  ZirkePs 
neuesten  Beobachtungen  hervorgehoben.  Die  Bestandtheile  der  vulkanischen  Sande 
zeichnen  sich  besonders  aus:  1)  durch  die  grosse  Zahl  von  Glas  -  Einschlüssen  in  den 
Krystallen  und  KrystaU- Fragmenten.  2)  Durch  das  ausserordentliche  ErfOlltsein  der 
Krystalle  mit  fremden  Individuen.  3)  Durch  das  beträchtliche  Vorherrschen  von 
Glassubstanz.  4)  Durch  die  ungewöhnliche  Menge  von  leeren,  durch  Gase  und  Dämpfe 
erzeugten ,  dunkel  umrandeten  Poren  in  den  Glasscherben  und  Krystallen.  5)  Durch 
die  eigenthümlichen  lockeren  oder  festeren  Flöckchen  und  Häufchen  zusammengeballter 
MikroÜthen,  insbesondere  von  Augit  und  Magneteisen. 


Anhang. 

a)  Geiieine  ^  die  au»  der  Zersetzung  oder  Umtcandelung  anderer  hervitrgegangen  sind, 

Kaolin  (Porcellanerde.)  Derb.  Bruch  uneben,  erdig.  Weich  und  zer- 
reiblich.  Weiss,  gelblich-,  graulichweiss.  Im  feuchten  Zustande  plastisch.  Geht  aus 
der  Zersetzung  feldspathiger  Mineralien  und  Gesteine  hervor.  Passau,  Bayern;  Aue 
bei  Schneeberg,  Morl  bei  Halle;  Karlsbad;  Limoges  in  Frankreich;  Comwall  u.  a.  0. 

Leonhard,  Geognosie.  3  Aofl.  «  9 
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Thon  (Plastischer  Thon.)  DerThoa  hat  eine  dem  Kaolin  ähnliche  Znsam- 
mensetzang :  kieselsaures  Thonerdehydrat  mit  mehr  oder  ireniger  Eisen-  und  Mangan- 
ozydhydrat,  durch  kohlensaure  Ealkerde  und  MagneBia,  durch  Qnarzsand  verunreinigt. 
Weiss,  grau,  gelb.  Fettig.  Je  reiner,  desto  plastischer.  Enthält  als  accessorische 
Bestandmassen  Concretionen  von  Gyps ,  Eisenkies ,  Markasit.  Sehr  verbreitet  im  n. 
und  n.-w.  Deutschland.  • 

Mergel.  Dicht  bis  erdig.  Grau,  gelb,  röthlich.  Meist  vor  geringer  Härte. 
Gemenge  von  Thon  mit  kohlensaurem  Kalk ;  man  unterscheidet  je  nach  dem  Vorwalten : 
Thonmergel  oder  Ealkmergel.  Ausserdem  gibt  es  Mergel  die  kohlensaure  Magnesia 
enthalten:  Dolomitmergel,  andere  die  Quarz-Kömchen  enthalten:  Sandmergel. 

Lehm.  Durch  Eisonoxydhydrat  oder  Eisenoxyd  verunreinigter  und  gefärbter 
Thon,  oft  mit  beigemengtem  Quarzsand.  Gelb  ins  Graulichgelbe.  Fühlt  sich  rauh  an, 
hängt  nicht  der  Zunge  an. 

b)  Photogene  Gesteine,  am  der  mehr  oder  weniger  vollständigen  Umwandelung 

von  Fflanzemubstanz  hervorgegangen. 

Die  fossilen  Kohlen  lassen  sich  nach  ihren  äusseren  und  inneren 
Eigenschaften  in  drei  Gruppen  bringen:  Anthracit,  eigentliche 
Schwarzkohle  und  Braunkohle. 

1)  Anthracit.  Amorphe  Masse.  Muscheliger  Bruch.  H.  =  2,0 
— 2,5.  Gr.  =  1,52.  Spröde.  Eisenschwarz  bis  graulichschwarz.  Metall- 
artiger Glanz.     Verbrennt  mit  wenig  Flamme. 

Chem.  Zus.  Kohlenstoff,  selten  unter  90 7o»  n^t  etwas  Wasser-  und  Sauerstoff, 
zuweilen  durch  Thonerde,  Eisenoxyd,  Kieselsäure  verunreinigt. 

2)  Schwarzkohle  (Steinkohle.)  Dichte  oder  schieferige  Masse. 
Bruch  flachmuschelig.  H.  =  2,0—2,4.  G.  =  1,0  — 2,1;  im  Mittel  = 
1,3*  Sammetschwarz ,  bis  graulich-  oder  braunlichschwarz.  Fett-  bis 
Glasglanz.     Verbrennt  mit  heller  Flamme. 

Chem.  Zus.  95  bis  75  7«  Kohlenstoff,  20  bis  3  7o  Sauerstoff,  5  bis  Va  7o  Wasser- 
stoff.   Oefter  durch  mancherlei  Beimengungen  verunreinigt. 

Die  wichtigsten  Abänderungen  der  Schwarzkohle  sind: 

a)  Pechkohle.  Farbe:  sammtschwarz.  Starker  Fettglanz.  Grossmuscheliger 
Bruch.    Hat  das  geringste  Gewicht;  im  Mittel  =  1,195. 

b)  Kännelkohle  (vom  engl.  Candle  Goal,  d.  h.  Kerzenkohle.)  Farbe  graulich 
bis  sammtschwarz.    Ebener  bis  flachmuscheliger  Bruch. 

c)  ßusskohle  besteht  aus  kurzfaserigen,  staubartigen  Theilen.  Leicht  zerreiblich, 
färbst  stark  ab  (daher  der  Name.) 

d)  Schieferkohle.  Besteht  aus  Lagen  zweier  oder  mehrerer  der  bisher 
genannten  Kohlen-Arten,  daher  von  ausgezeichnetem  Schiefergeftlge.  Beim  Vorwalten 
von  Pechkohle  wird  diese  Abänderung  als  Blätterkohle  bezeichnet. 

3)  Braunkohle  (Lignit.)  Dichte  oder  erdige  Masse,  mehr 
oder  weniger  Holzstructur  zeigend.  Muscheliger  bis  erdiger  Bruch.  H. 
=  1,0 — 2,5.  G.  ==  0,5—1,7.  Holz-  bis  schwärzlichbraun,  pechschwarz. 
Schwacher  Fettglanz.    Leicht  brennbar.    Das  Pulver  färbt  Kalilauge  braun. 
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Chem.  Zus.  76  bis  56%  Kohlenstoff,  26  bis  17%  Sauerstoff,  5bis4.7o  Wasser- 
stoff.   Oft  durch  andere  Beimengungen  verunreinigt. 

Die  wichtigsten  Abänderungen  der  Braunkohle  sind: 

a)  Holzige  Braunkohle  (Bituminöses  Holz.)  Deutliche  Holzgestalt, 
fibröses  Gefüge  des  Holzes.  Hell-  bis  schwärzlichbraun.  Bastkohle  heisst  ihre  Modi- 
fication,  welche  aus  dUnnen  elastischen  Lagen  von  bastartigem  Gefüge  besteht. 

b)  Gemeine  und  muschelige  Braunkohle.  Derbe  Massen  mit  Holz- 
structur.    Flachmuscheliger  Bruch.    Dunklere  Farbe. 

c)  Pechglanzkohle.  Ohne  Holzstructur.  Vollkommen  muscheliger  Bruch. 
H.  s«  2 — 3.    Pechschwarze  Farbe.     Wachs-  bis  Fettglanz. 

d)  Blätterkohle  (Laubkohle.)  Besteht  aus  blattartigen,  dünnen,  lagen  weise 
auf  einander  gehäuften  Partien.  Schwärzlichbraun  bis  pechschwarz.  Durch  Aufnahme 
Yon  erdigen  Stoffen  geht  sie  in  Moorkohle  über.  Die  Nadelkohlß  besteht  aus  mit 
einander  verbundenen  Nadeln  von  Zapfenbäumen. 

e)  Erdige  Braunkohle  (Erdkohle.)  Derbe,  meist  zerreibliche ,  zuweilen 
staubartige  Braunkohle.    Erdiger  Bruch.    Matt.    Mager  anzufühlen. 

f)  Papierkohle  (Dysodil.)  Dünne,  papier-  oder  pergamentähnliche,  zähe, 
biegsame  Lagen  einer  braunen  oder  gelblichen  Masse,  die  aus  wenig  Kohle,  aus  Bi- 
tumen, aus  Thon  und  Kieselpanzern  von  Diatomaceen  besteht 

Von  dem  Vorkommen  und  weiteren  Verhältnissen  der  Kohlen  soll  an  den  geeig- 
neten Orten  die  Bede  sein. 
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Dritter  Abschnitt. 

Formen-Lehre  der  Gresteine. 


Bei  den  meisten  Gesteinen  findet  man  den  Zusammenhang  durch 
innere  Trennungs- Flächen  unterbrochen,  welche  die  Gesteins -Masse  in, 
auf  die  verschiedenste  Weise  gestaltete,  Körper  absondern.  Solche 
Flächen  nennt  man  die  A b so nderungs -Flächen.  Die  Art  und 
Weise,  auf  welche  dieselben  hervorgingen,  ist  eine  verschiedene.  Sie 
bildeten  sich  entweder  1)  nachdem  das  Gestein  entstanden, 
nach  dessen  Festwerden,  sei  es  nun  ein  Austrocknen  oder  Erkalten, 
wobei  die  Masse  des  Gesteins  von  mehr  oder  weniger  zahlreichen  Rissen 
und  Sprüngen  durchzogen  wurde,  die  man  auch  als  Klüfte  bezeichnet. 
2)  Sie  bildeten  sich  gleichzeitig  mit  dem  Gestein  selbst, 
während  solches  abgelagert  wurde,  indem  sich  nach  und  nach  eine 
Lage  auf  der  anderen  absetzte  5  die  Flächen,  welche  die  einzelnen  Lagen 
trennen,  heissen  Fugen.  Sie  sind  aber  auch  wieder  Zusammensetzungs- 
Flächen,  da  durch  sie  zwei  Gesteins  -  Massen  aneinander  gefügt  wurden. 

Nach  diesen  beiden  Hauptbildungs-Arten  werden  die  inneren  Formen 
der  Gesteine  als  Absonderung   und   als  Schichtung  unterschieden. 

1.    Absonderung. 

Die  Absonderung  besteht  also  in  einer  Zerklüftung  und  die  Klüfte 
sind  dadurch  entstanden,  dass  die  Gesammt- Masse  des  Gesteins  sich 
durch  Zusanmienziehen  verminderte  durch  Verlust  an  Wärme  oder  Wasser. 
Je  bedeutender  die  Zusammenziehung  der  Masse,  um  so  grösser  die 
Zahl  und  Weite  der  Klüfte. 

Man  unterscheidet  im  Allgemeinen  regelmässige  und  unregel- 
mässige Absonderung.  Die  erste  zeigt  eine  gewisse  Gesetzmässig- 
keit in  der  Richtung  der  Klüfte;  deren  Verbindung  ruft  bestimmte,  oft 
sehr  regelmässige  Formen  hervor,  wie  Säulen,  Tafeln  oder  Platten,  Kugeln, 
Schaalen,  Parallelepipede. 
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a)  Säulenförmige  Absonderung. 

Die  Gesteins-Masse  ist  in  mehr  oder  weniger  regelmässige  Säulen 
oder  Prismen  zerklüftet.  Die  Säulen  sind  meist  ftlnfseitig,  aber  auch 
drei-  bis  neunseitige  kommen  vor.  Ausser  den  mit  den  Axen  der  Säulen 
parallel  laufenden  Klüften  gibt  es  auch  solche,  die  rechtwinklig  darauf 
stehen,  wodurch  die  Säulen  in  Glieder  zerfallen.  Die  Länge  der 
Säulen  ist  eine  äusserst  verschiedene;  sie  steigt  von  einigen  Zollen  bis 
zu  mehreren  Füssen,  ja  bis  zu  hundert  Füssen  und  darüber.  Der 
Durchmesser  beträgt  oft  nur  wenige  Zoll,  seltener  mehrere  Fuss.  Die 
Säulen-Wände  sind  bald  glatt  und  eben,  bald  rauh.  Die  Säulen  stehen 
entweder  aufrecht,  vertikal,  oder  sie  sind  unter  verschiedenen  Winkeln 
geneigt,  oder  sie  liegen  wagerecht,  was  besonders  bei  in  Spalten  ein- 
geschlossenen, prismatisch  abgesonderten  Massen  vorkommt,  'so  dass 
die  Säulen  rechtwinklig  auf  die  Spalten -Wände  stehen.  Auch  gibt  es 
nach  oben  gegen  einander  sich  neigende,  sowie  nach  oben  divergirende 
Säulen,  oder  solche,  die  gleich  den  Strahlen  einer  Kugel  nach  allen 
Seiten  auseinandergehen.  Endlich  .  hat  man  sogar  gebogene  Säulen 
beobachtet. 

Die  säulenförmige  Absonderung  ist  vorzugsweise  jenen  Gesteinen 
eigen,  welchen  man  einen  feurig  -  flüssigen  Ursprung  zuschreibt.  (Auf 
ähnliche  Weise  zeigen  sich  prismatische  Absonderungs-Flächen  an  Gestell- 
steinen in  Hohöfen  u.  dergl.) 

unter  den  Gesteinen,  welche  besonders  säulenförmige  Absonderung 
zeigen,  sind  folgende  zu  nennen : 

Granit,  nur  selten;  sehr  ausgezeichnet  am  Vorgebirge  Celle,  Prov.  Constantine 
in  Algerien;  an  der  Küste  von  Comwall,  namentlich  an  dem  kleinen  Vorgebirge  von 
Ghair  Ladder  und  bei  Pordenack  Point;  angeblich  auch  auf  der  schottischen  Insel 
Mull  und.  in  Caracas.     Gegend  von  Linz  in  Oesterreich. 

Syenit,  auf  dem  Eilande  Alisa  unweit  der  schottischen  Insel  Arran.  Die  Säulen 
fttnf-  bis  sechsseitig,  im  Durchmesser  von  6  bis  8  Fuss,  oft  über  100  Fuss  lang, 
ungegliedert,  eng  mit  einander  verbunden. 

Quarz-Porphyr,  überaus  häufig;  Altenhain  in  Sachsen,  die  ein  bis  zwei  Fuss 
dicken  Säulen  sind  gekrümmt  und  dabei  so  regelmässig  mit  einander  verbunden,  wie 
die  Rippen  eines  Schiflfes.  Auch  im  Tharander  Walde,  bei  Grund ;  die  vier-  bis  fünf- 
seitigen Säulen  oft  büschelförmig  gruppirt.  Burgstall  bei  Wechselburg,  Altenhain.  — 
In  Schlesien  der  Wildenherg  bei  Schönau ,  in  Tyrol  bei  Botzen ,  in  Baden  bei  Wein- 
heim auf  dem  Wagenberge.  Hier  erscheinen  die  Porphyr -Säulen  in  die  dünnsten 
Platten  getheilt.    Im  Schwarzwalde  im  Münsterthal,  auf  dem  Scharfenstein. 

Diabas,  sehr  ausgezeichnet  bei  Gräveneck  unfern  Weilburg  urd  Niederbiel  bei 
Wetzlar. 

Quarztrachyt  namentlich  auf  der  Insel  Palmarola;  Säulen  -  Reihen  bis  zu 
200  F.  Höhe ;  auch  auf  der  Insel  Ponza.    Die  meist  kleinen,  fünf-  oder  sechsseitigen. 
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in  seltener  Re^m&saigkeit  &nsgebildoten  Sinlen  bald  seolireclit  stehend,  bald  wajce- 
recbt,  bald  xa  BtUcheln  gruppirt. 

Tracbyf,  Im  Siebengebirge  am  Dracheafels,  Stenzelberg.  an  der  WolkenbnTg, 
am  Mittelberg  sind  die  2  bis  9  F-  langen  Siulen  gleichmissig  mit  dem  Abhänge  des 
Berges  gegen  S.-W.  geneigt.  InUmmeo  sieb  nach  oben  hin  und  legen  sich  flacher.  Am 
Stenzelberg  lassen  ausserdem  die  TracbTt-Pfeiler  noch  eine  seltsame  scbalige  Abson- 
derung wahmeh;9en,  die  von  den  Steinbrechern  sog.  OmliLufei,  Es  sind  Cylinder- 
fiächea,  Teiche  die  Schalen  begrenzen  und  nach  der  Mitte  hin  immer  kleiner  werden, 
die  innerste  umscLliessl  einen  cylindrischen  Kern ,  die  Schalen  sind  mehrere  Zoll  dick. 
Auch  die  Tiachyte  in  Ungarn,  in  der  Au?ergne  am  Mont-Dere,  auf  Tenerife  zeigen 
eich  oft  B&ulenfOrmig  abgesondert, 

Phenollth.  Die  Siulen  im  Allgemeinen  weniger  regelmassig  als  die  dos  Basaltes, 
sehr  oft  dnrch  auf  ihre  Axe  senkrechte  Elofle  in  dOnna  Platten  getheilt.  KTzemnsch 
in  Böhmen,  die  1  bis  2  Fnss  dicken  Säulen  neigen  sich  uoter  65"  nach  Sudost, 
Sleinwand- bei  Kleinsassen  im  Khöngebirge ;  sehr  ausgezeichnet  am  Mont-Dore,  am  Boo 
du  Cure  im  Velay.  Eoche  blanche  im  CanlaJ,  am  Monte  Eosso  und  bei  Gastel  uuoro 
in  den  Eugancen,  Insel  Fernando  Koronha  im  atlantischen  Meere,  besonders  aber  die 
prachtvollen  Säulen-Gruppen,  „Lots  Weih"  genannt,  aaf  der  Insel  8l,  Helena;  die 
Habe  der  Säulen-Masse  beträgt  160  Fuss. 

Anamesit,  Bekannt  sind  die  Säulen-Reihen  au  der  Nordktlste  von  Irland,  am 
Riesendamm.  Die  32  F.  langen  S&nlen  sind  oft  in  eben  ±io  viele  bis  40  Glieder  ge- 
schieden ,  jedes  einzelne  GUed  zeigt  ein  concaves  und  conrexes  Ende ,  und  die  concaven 
Flächen  erscheinen  bei  senlrechter  Stellung  der  Sänlen  meist  nach  oben  gekehrt.  — 
Nicht  wenig:er   bekannt    sind    die  piachtvoUen   Säulen   auf  der  Insel   Staffa  mit  der 


Fingals-Höhle.  Hier  neigen  sich  die  Säulen  lacht  selten  gebogen,  auch  ragen  sie 
oft  mit  beiden  Enden  in  die  Höhe,  die  seltsamsten  Gruppen  bildend.  In  den  Main- 
gegenden, bei  Steinheim  unfern  Hanau;  die  Säulen  werden  bei  einem  Dnrchmesser 
vtHi  6  bis  10  FoBs  zu  fnnnlichen  Pfeilern. 
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6s»alt  zeigt  sehi  hbs&g  nnd  ud  schönsten  üänleufotioIgB  Äbaondenm^ ;  so  unter 
indem:  bei  Stolpen,  am  PAUbeig  nnd  Scheibenbe^  in  Sachsen;  lüei  gemnnen  die 
fl  bis  8  F.  dicken  Säulen  ein  Tburni-ähuliches  Aussehen;  auch  bei  SleinachOnau  und 
Wittgendorf  unweit  Ziftan  in  Sachsen;  LandskroHe  nnd  Stromberg  bei  Woissenberg  In 
der  Lausitz;  Schneekuppe  in  Schlesien;  Dibeischaarberg  bei  Leiden;  Pauerbach  bei 
Friedberg;  Bildstein  bei  Lautorbach  im  Vogelsgebi^e ;  Drnidenatein  unfern  Heckers- 
dorf  bei  Siegen;  Landiünone  bei  Ahrweiler;  Meudeberg  bei  Lioz,  hier  Basalt -Ssolen 
Ton  seltener  BegelmAssigkelt,  deren  Darchmesser  bei  50  Fnss  L&nge  nnr  4  bis  Ei  Zoll 
betragt;  auch  bei  Unkol  und  Battenberg  am  Ehein;  bei  Oberkaseel  unfern  Bonn  zeigen 
die  S  bis  6  Zoll  dicken  und  31)  bis  40  F.  langen  Säulen  die  Umrisse  von  an  den 
Enden  abgestumpften  DoppelpTianiiden.  Ferner  sehr  ausgezeichnet  im  Virarais  und 
im  Velay,  auf  der  Inaei  Bouibon;  die  Palliaaden-Felsen  am  Hndson-Flnss  zeigen  bei 
einem  Durchmesser  ron  12  F.  oft  200  F.  L&uge. 

b)  KngelfCrmige  Abeondernng.  Das  Gestein  nrnBcbliesst 
kleinere  oder  grössere  Kngeln  derselben  Masse-,  sie  zeigen  meist  con- 
centriscb-Bchctlige  Bildung,  umschliessen  einen  festen  Kern.  Meist  treten 
Hie  erst  in  Folge  der  Verwitterung  deutlicher  hervor.  —  In  vielen  Fällen 
geht  aber  die  kugelförmige  Absonderang  aus  der  Bäulenförmigen  hervor, 
indem  sich  gegliederte  Säulen  allmählich  zu  Kugeln  auflösen. 

Die  kugelfSrmig«  Abaondernng  findet  sich  namentlich  bei  folgenden  Gesteinen: 

Porphyr:  Thüringer  Wald,  Teplitz;   beim  sog.  Pyromerid  auf  Coraica. 

Diabas:  Bsdauthal  im  flan;  Weide^rftn  nnd  Schanenstein  im  Fichtelgebirge. 

Anameait:  Steinbetm  bei  Hansa,     ' 

Basall.  Hier  ist  die  Erscheinung  am  häufigsten  zu  treffen  und  meist  in  Be- 
Ziehung  zu  sänlenfOniuger  Absonderung.  Die  Prismen  sondern  sich  nach  und  nach 
m  Kugeln  ab.  Der  Procesa  schreitet  Ton  Aussen  nach  Innen  und  aus  der  Höhe  in 
die  Tiefe  fort.  Es  bilden  sich  zuletzt  Kugeln  ans  concentrisch-schaUgen  Hüüen  mit 
festem  Kern  bestehend.  Sehr  h&u£g  in  BDhmen',  so  am  Homberg  bei  Carlsbad;  Fanei- 
bach,  Kalbenberg  in  der  Wetteran;  bei  Auerbach  an  der  Bergstrasse,  amMenzenbe^ 


bei  Bhoinbroithach.  namentlich  aber  in  der  sogenannteu  „Kisegrotte"  bei  Bertiich. 
Die  senkrecht  Btehuiden  Baaalt-Siulen    beBtehen  aus   flachgedrückten,   aufeinander 
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liegenden  Sphäroiden  (in  ihrer  Form  holländischen  Käsen  ähnlich),  die  concisntnsch- 
schalig  zusammengesetzt.  > 

c)  Plattenförmige  Absonderung.  Die  Gesteins-Masse  ist  in 
die  dünnsten  Platten  und  Tafeln  getheilt. 

Q uarz  -Porphyr  zeigt  dieselbe  häufig.  Dobritz  und  Tharander  Wald  in  Sachsen 
(der  sog.  Plattenporphyr).  Auch  bei  Leissnig  und  Colditz  u.  a.  0.  in  Sachsen ;  Hoch- 
berg in  Schlesien,  Gegend  von  Halle,  im  Schwarzwald  bei  Geroldsau,  Lahr,  im  Münster- 
thal, im  Odenwald  bei  Weinheim,  sehr  ausgezeichnet  bei  Botzen  in  Tyrol ;  hier  werden 
die  oft  nur  einen  halben  Zoll  dicken  Platten  statt  der  Ziegel  als  Dachbedeckung 
verwendet 

Phonolith  zeigt  gleichfalls  sehr  häufig  plattenförmige  Absonderung;  böhm^ches 
Mittelgebirge,  Steinwand,  Teufelstein  in  der  Rhön;  Heldburg  in  Thüringen ;  am  Mont- 
Dore,  wo  die  Phonolith-Platten  auch  zur  Dachbedeckung  dienen. 

Basalt  lässt  die  säulenförmige  Absonderung  meist  mit  plattenförmiger  verbunden 
wahrnehmen,  indem  die  Prismen  vielfach  von  auf  ihren  Azen  recht-  oder  schiefwinkeli^ 
stehenden  Klüften  durchschnitten  werden.  —  Tharander  Wald,  hier  sehr  dickplattig; 
Battenstein  bei  Rittersdorf,  hier  sind  die  Platten  so  dünn,  dass  man  sich  ihrer  statt 
eiserner  Bleche  bedient;  Salesel  zwischen  Aussig  und  Lobositz;  Landskrone  und  Löbau 
in  der  Lausitz.  Zuweilen  zeigen  sich  die  Platten  gebogen,  so  dass  eine  krummschalige 
Absonderung  entsteht;  so  am  ßückertsberge  bei  Oberkassel,  Pradelles  im  Vivarais. 

d)  Parallelepipedische  Absonderung  findet  sich  namentlich 
bei  geschichteten  Gesteinen;  indem  die  Schichtungs- Fugen  von  senk- 
rechten Klüften  durchschnitten  werden,  entstehen  Würfel-  oder  quader- 
förmige und  ähnliche  Gestalten. 

Sandsteine  und  Kalksteine  zeigen  am  häufigsten  eine  solche  Absonderung;  das 
bekannteste  Beispiel  bietet  der  in  Sachsen,  Böhmen,  Schlesien,  am  Harze  verbreitete 
Quadersandstein. 

Die  unregelmässige  Absonderung  geht  hervor,  wenn  die 
Gesteins-Masse  nach  den  verschiedensten  Richtungen  von  Klüften  durch- 
zogen ist,  ohne  dass  die  hierdurch  entstandenen  Formen  irgend  eine 
Begelmässigkeit  zeigen,  sondern  als  eckige ,  unförmige  Massen  erscheinen ; 
daher  man  diese  Absonderung  auch  als  massige  zu  bezeichnen  pflegt. 
Sie  ist  besonders  Graniten,  Syeniten ,  Dienten,  Diabasen,  vielen  Porphyren  eigen. 

2.     Schiobtnng. 

Die  Gesteins -Masse  zeigt  sich  durch  mit  einander  gleich- 
laufende Fugen  in  einzelne  Lagen  eingetheilt;  eine  jede 
dieser  Lagen  wird  also  von  zwei  parallelen  Flächen  begrenzt  und  heisst 
eine  Schicht.  Der  Durchmesser,  die  Stärke,  oder  wie  der  berg- 
*  männische  Ausdruck  sagt,  die  Mächtigkeit  der  Schichten,  d.  h.  die 
Entfernung  von  einer  Schichtungs -Fuge  zur  andern  ist  eine  sehr  ver- 
schiedene.    Es  gibt  solche,  die  nur  wenige  Zoll,  andere  die  25  bis  80, 


137 

ja  50  bis  100  Fuss  „mächtig"  sind.  Solche  pflegt  man  auch  als  Bänke 
zn  bezeichnen.  Oft  nehmen  zahlreiche  Schichten  in  ununterbrochener 
Folge,   gleich   den  Blättern  eines  Buches,  ihre  a 

Stelle  übereinander  ein.    Die  zunächst  über  und ^ 

unter  einer  Schichte   h    liegenden   Schichten  a    ^ 

und  c  werden  jene  (a)  als  Hangendes,  diese  (c)  als  Liegendes 
bezeichnet. 

Wenn  das  Ende  einer  Schicht  die  Oberfläche  der  Erde  berührt, 
von  ihi-  durchschnitten  wird,  so  sagt  man  die  Schicht  streicht  aus 
und  nennt  ihre  Enden  das  Ausgehende  oder  den  Ausstrich. 

Endigt  eine  Schicht  plötzlich  an  einer  anderen,  sie  quer  durch- 
schneidenden, so  sagt  man,  dass  die  Schicht  absetze  oder  abstos  sc. 

Verliert  sich  eine  Schicht  zwischen  zwei  andern,  so  dass  die  beiden 
Fugen  in  eine  zusammenlaufen,  so  heisst  es  die  Schicht  keilt  oder 
schneidet  sich  aus. 

Die  Lage  der  Schichten  ist  eine  sehr  verschiedene.  Häufig  liegen 
sie  vollkommen  wagerecht  oder  horizontal;  nicht  selten  sind  sie  unter 
einem  mehr  oder  weniger  grossen  Winkel  gegen  den  Horizont  geneigt. 
Dieser  Winkel  beträgt  zuweilen  70  bis  80  ^^  ja  manchmal  nehmen  die 
Schichten  eine  senkrechte  oder  vertikale  Stellung  ein,  sie  stehen 
saiger  oder  auf  dem  Kopfe.  Das  Ausgehende  solcher  Schichten 
pflegt  man  auch  als  Schichtenköpfe  zu  bezeichnen. 

Die  Oberfläche'  der  Schichten  ist  keineswegs  immer  eine  ebene, 
sondern  oft  eine  mehr  oder  weniger  krummflächige.  Gewundene,  ge- 
knickte, gefaltete,  zickzackförmig  gefaltete  Schichten  kommen  vor. 

Um  die  Lage  einer  Schicht  zu  bestimmen,  muss  man  zunächst  ihr 
Streichen  ermitteln,  d.  h.  die  Lage  der  Schichtungs-Flächen 
gegen  den  Meridian  (die  Nordlinie)  des  Beobachtungsortes.  Dies 
geschieht,  indem  man  zwei  Linien  annimmt:  eine  auf  der  Schichtungs- 
Pläche  gezogene  horizontale  Linie,  die  Streich- Linie;  die  zweite 
ist  die  Linie  der  Neigung  der  Schichten  Flächen,  ocler  ihr  Einfallen, 
Einschiessen  gegen  die  Horizontal -Ebene  des  Beobachtungs-Ortes; 
diese  Linie  heisst  die  Fall-Linie.  Beide  Linien  sind  rechtwinkelig 
zu  einander.  Das  Streichen  wird  nun  durch  Angabe  des  Winkels 
bestimmt,  welchen  die  Streich-  mit  der  Mittags  -  Linie  bildet;  das  Ein- 
fallen, indem  man  den  Neigungs-Winkel  gegen  die  Horizontal -Ebene 
angibt. 

Das  Instrument,  vermittelst  dessen  das  Streichen  bestimmt  wird, 
ist  der  bergmännische  Compass.  Derselbe  ist  in  zweimal  zwölf 
Theile,  Stunden  —  den  Stunden  des  Tages  entsprechend  —  eingetheilt. 
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Eine  jede  dieser  Stunden  ist  gleich  15®  der  Kreis- Eintheilung  und 
zerfällt  wieder  in  Achtels -Stunden,  derwti  jede  =  1«  52'  30".  Die 
Stunden  werden  von  Nord  nach  West  (nicht  nach  Ost)  und  von  West 
nach  Süd  abgelesen,  weil  auf  dem  bergmännischen  Compass  Ost  und 
West  mit  einander  vertauscht  sind.  Will  man  nun  das  Streichen  der 
Schichten  bestimmen,  so  hält  man  in  der  Bichtung  der  Streich  -  Linie 
die  Nordsüd-Linie  des  Compasses  und  beobachtet  hierauf,  um  wie  viele 
Stunden  die  Nadel  von  der  Nordsüd -Linie  abweicht.  Hierbei  darf  man 
aber  die  magnetische  Declination  der  Nadel  nicht  vergessen.  Dieselbe 
ist  in  Europa  eine  westliche  und  beträgt  etwas  über  eine  Stunde 
Man  findet  daher  das  reducirte  Streichen,  wenn  man  von  dem  beobach- 
teten Streichen  die  Zahl  der  magnetischen  westlichen  Declination  abzieht. 
Das  Instrument  zur  Bestimmung  des  Fallens  ist  ein  an  dem  Com- 
pass angebrachter  Gradbogen,  dessen  Durchmesser  man  der  Fall-Linie 
parallel  hält  und  den  Pendel  einspielen  lässt.  Ausser  dem  Grad  des 
Fallens  hat  man  auch  die  Bichtung  desselben  zu  beobachten. 

Sehr  einfach  lässt  sich  häufig  das  fallen  bestimmen ,  indem  man  die  Nordlinie 
des  Compasses  der  Fall-Lloie  parallel  hält  und  diese  Richtung  noch  näher  durch  An- 
gabe der  Himmels-Gegend  bezeichnet,  nach  welcher  die  Schichten  einfallen.  Hieraus 
lässt  sich  das  Streichen  berechnen  durch  Ab-  oder  Zuzählen  von  6  Stunden  =  90  ° 

Alle  Gesteine,  denen  Schichtung  eigen,  pflegt  man  auch  als  geschichtete  zu 
bezeichnen. 

Falsche  Schieferung.    Bei  allen  Gesteinen,  welchen  schieferige 

Structur  eigen,  ist  in  der  Begel  die  schieferige  Structur  und  die  durch 

diese  bedingte  Spaltbarkeit  parallel   mit  den  Schichtungs  -  Fugen.     Doch 

gibt  es  auch  Fälle,    dass   die   Schieferung  die  Schichtung  unter  einem 

mehr  oder  weniger  grossen  Winkel   durchschneidet.     Diese  Erscheinung 

bezeichnet  man  als  falsche,   transversale   oder  auch  secundäre 

Schieferung. 

Man  iat  dieselbe  in  vielen  Gegenden  auf  weite  Strecken  im  Thonschiefer-Gebirge 
beobachtet,  namentlich  in  Yorkshire  in  England,  in  Westphalen,  Thüringer  Wald,  im 
Harz.  Sie  stellt  sich  oft  so  vollkommen  ein,  dass  man  Schichtung  und  Schieferung 
kaum  unterscheiden  kann. 


Vierter  Abschtiitt.      , 

Lagerungs- Lehre  der  Gesteine. 


Das  räumliche  Verhalten  der  Gesteins -Körper  zu  einander  und  zu 
dem  Erdganzen  wird  als  Lagerung  bezeichnet.  Die  einzelnen  Gesteins- 
Körper  sind  aber  wieder  zu  grösseren  Massen  vereinigt,  welche  Gebirgs- 
Glieder  heissen.  Unter  einem  Gebirgs- Glied  hat  man  einen  jeden 
durch  seine  Gesteins  -  Beschaffenheit  so  wie  durch  Form 
selbständigen  Gesteins-Körper  zu  verstehen,  welcher  an- 
stehend sich  mehr  oder  weniger  an  der  Zusammensetzung 
der  Erdrinde  betheiligt.  Unter  einer  anstehenden  Masse  ist 
aber  eine  jede  an  dem  Orte  ihres  Vorkommens  ursprünglich 
abgelagerte  zu  begreifen,  die  mit  nachbarlichen  Gesteins-Körpern  in 
gewissem  Zusammenhang  steht. 

Im  gewöhnliclien  Leben  pflegt  man  auch  ein  anstehendes  Gestein  als  „gewachsenen 
Fels"  zu  bezeichnen. 

Die  äussere  Form,  welche  den  Gebirgs  -  Gliedern  eigen,  ist  eine 
verschiedene;  die  häufigsten  Formen  sind: 

a)  Lager  (Pi^rällel- Massen);  d.  h.  von  zwei  einander  mehr  oder 
weniger  gleichlaufenden  Flächen  umgrenzte  Gesteins -Massen  von 
unbestimmter  Ausdehnung; 

b)  Stöcke,  d.  h.  nach  verschiedenen  Bichtungen  hin  ausgedehnte 
Gesteins -Massen,  welche  bald  in  senkrechter  Stellung  befindlich, 
eine  cylindrische,  bald  in  mehr  horizontaler,  eine  linsenförmige 
Gestalt  besitzen  (stehende  und  liegende  Stöcke);     • 

c)  Decken  und  Kuppen;  im  ersteren  Fall  ist  ein  Gebirgs-Glied 
nach  allen  Seiten  hin  über  beträchtliche  Flächenräume  wagerecht 
abgelagert;  im  anderen  Fall  bildet  ein  Gebirgs-Glied  Dom-  oder 
Kegel-förmige  Massen,  über  das  Niveau  anderer  Gesteins-Massen 
emporragend. 
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Man  unterscheidet  zwischen  vorherrschenden  und  unter- 
geordneten Gebirgs  -  Gliedern;  jene  zeichnen  sich  durch  ihre 
grosse  horizontale  Verbreitung,  durch  den  beträchtlichen  Raum,  den 
sie  einnehmen,  aus;  diese  besitzen  —  verglichen  mit  den  nachbarlichen 
Gesteins-Massen  —  eine  weit  geringere  Ausdehnung. 

Die  vorherrschenden  Gebirgs  -  Glieder  sind  daher  als  wesentliche,  die  unter- 
geordneten als  unwesentliche  Theile  der  Erdrinde  zu  betrachten. 

Bei  der  Verbindung  der  Gebirgs  -  Glieder  oder  ihren  Lagemngs- 
Verhältnissen  unterscheidet  man: 

1)  Auflagerung:  ein  Gebirgs  -  Glied  nimmt  unmittelbar  über 
dem  anderen  seine  Stelle  ein; 

2)  untergreifende  Lagerung:  ein  Gebirgs  -  Glied  hat  sich 
unterhalb  eines  anderen  abgelagert; 

3)  durchgreifende  Lagerung:  ein  Gebirgs  -  Glied  hat  sich 
zwischen  einem  oder  zwei  vorhandenen  abgelagert; 

4)  umschlossene  Lagerung:  ein  Gebirgs-Glied  wird  nach 
allen  Seiten  hin  von  Mher  vorhandenen  Massen  vollständig 
umgeben. 

Sämmtliche  Gebirgs -Glieder  kann  man  aber,  je  nachdem  sie  ge- 
schichtete oder  nicht,  in  geschichtete  und  in  massige  Gebirgs- 
Glied  er  eintheilen. 

Die  Lagerung  beider  ist  eine  verschiedene,  daher  sie  eine  geson- 
derte Betrachtung  verdient 

1.    Lagerung  der  geschichteten  Oebirgs^Olieder. 

Geschichtete  Gebirgs -Glieder,  welche  einander  begrenzen,  zeigen 
entweder  einen  vollkommenen  Parallelismus  ihrer  Schichten ,  sie  besitzen 
gleichförmige,  concordante  Lagerung;  oder  es  ist  das  Gegen- 
theil  der  Fall:  sie  besitzen  ungleichförmige,  abweichende, 
discordante  Lagerung. 

Gleichförmig  gelagerte  Schichten  liegen  entweder  horizontal  oder 
sie  sind  unter  den  verschiedensten  Winkeln  geneigt;  oder  sie  stehen 
senkrecht. 

Es  kommt  nicht  selten  der  Fall  vor,  dass  Gesteine  von  ganz  ver- 
schiedener Beschaffenheit  —  z.  B.  Sandsteine,  Kalksteine,  Thone  — 
übereinander  ihre  Stelle  einnehmend,  oft  wiederholt  miteinander  wech- 
selnd, gleichförmige  Lagerung  zeigen;  man  pflegt  sie  auch  als  Wechsel- 
Lagerung  zu  bezeichnen. 
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Uebergreifende  Lagerung  nennt  man  jene,  wenn  das  Aus- 
gehende von  Schichten  durch  später  darüber  abgelagerte  Schichten 
gänzlich  bedeckt  wird. 

Die  Lagerungs-Formen  geschichteter  Gebirgs-Glieder  sind  vorzugsweise 
durch  die  Gestalt  ihrer  Unterlage  bedingt;  man  unterscheidet  hiemach; 

Mulden-  oder  Becken  -  förmige  Einlagerung.  In  einer 
beckenförmigen  Vertiefung  haben  sich  nach  und  nach  Schichten  ab- 
gelagert und  ein  Gebirgs-Glied  gebildet,  dessen  einzelne  Schichten  sich 
der  Gestalt  der  Vertiefung  gleichsam  angepasst  haben. 

Man  pflegt  die  längeren  Seitentheile  als  Mulden-Flügel,  die  kürzeren  als 
Mulden -Enden  zu  bezeichnen. 

Buckeiförmige  Ueberlagerung.  Ueber  eine  emporragende 
Gesteins-Masse  hat  sich  ein  geschichtetes  Gebirgs-Glied  in  der  Art  abgelagert 
und  solches  bedeckt,  dass  es  sich  dessen  äussere  Form  angeeignet  hat. 

Mantelförmige  Umlagerung.  Das  geschichtete  Gebirgs-Glied 
umgibt  einem  Mantel  gleich  nach  allen  Seiten  eine  oben  unbedeckte 
Gesteins -Masse.  Die  Schichten  fallen  gewöhnlich  abwärts  von  dem 
umgebenen  Körper. 

Decken  artige  Auflagerung.  Das  horizontal  abgelagerte  Ge- 
birgs-Glied bildet  eine  ausgedehnte  Decke  über  einer  Gesteins-Masse. 

Ausser  der  Lagerung  der  geschichteten  Gebirgs-Glieder  im  Allge- 
meinen kommt  nun  auch  noch  deren  Structur,  d.  h.  die  Lage,  die  Form 
der  Schichten  selbst  und  ihr  Verhalten  gegen  einander  im  Besonderen 
in  Betracht. 

Es  wurde  oben  bereits  hinsichtlich  der  Lage  der  Schichten  bemerkt, 
dass  sie  bald  horizontal,  bald  geneigt  liegen,  bald  senkrecht  stehen. 

Für  die  Lage  der  Schichten  gebraucht  man  auch  folgende  Ausdrücke:  horizontale 
Schichten  nennt  man  söhlige;  wenig  geneigte  schwebende,  wenn  der  Fallwinkel 
bis  zu  15*^;  flache,  wenn  der  Fallwinkel  zwischen  15®  und  30°;  tonnlägige, 
wenn  der  Winkel  zwischen  30®  und  75®;  steile,  wenn  der  Winkel  zwischen  75® 
und  86®;  seigere  oder  auf  dem  Eopf  stehende,  wenn  sie  vertikal. 

Was  die  Form  der  Schichten  betrifft,  so  sind  dieselben  in  der 
Regel  ebenflächig.  Jedoch  erscheinen  sie  auch  geknickt,  gebogen, 
gewunden  und  gefaltet,  und  zwar  wiederholen  sich  solche  Biegungen 
und  Windungen  oft  mehrfach. 

Durch  die  Verbindung  von  Schichten,  welche  mehr  oder  weniger 
horizontal  abgelagert  oder  schwebende  sind,  wird  ein  einfacher 
Schichtenbau  bedingt;  das  Gegentheil  findet  jedoch  statt  wenn 
Schichten,  denen  verschiedene  Form  und  insbesondere  verschiedene 
Lage  eigen,   zusanmientrenen.     Hier   hat  man  namentlich  das  Streichen 
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und  Fallen  der  Schichten  ins  Auge  zu  fassen  und  unterscheidet  zumal 
zwei  Arten  des  Schichtenbaues: 

1)  Geradlaufender  Schichtenbau,  d.  h.  die  Sfreichungs- 
Linie  dauert  in  gerader  Bichtung  auf  bedeutende  Strecken  hin  fort. 
Hier  konunen  namentlich  der  sattelförmige  und  der  mulden- 
förmige Schichtenbau  in  Betracht. 

Bei  dem  sattelförmigen  Schichtenbau  fallen  die  gerade 
fortstreichenden  Schichten  in  entgegengesetzten  Richtungen  ein;  die  in 
gerader  Richtung  fortziehende,  die  höchsten  Punkte  verbindende  Linie  (a) 
heisst  die  Sattel-Linie  oder  die  Antiklinal-Linie. 


Bei  dem  muldenförmigen  ^Sjchichtenbau  fallen  die  gerade 
fortstreichenden  Schichten  nach  entgegengesetzten  Richtungen  einander 
zu;  die  Linie,  welche  die  tiefsten  Punkte  verbindet,  heisst  die  Mulden- 
Linie  oder  Synklinal-Linie  (ff).  , 

Die  beiden  Hälften  eines  Sattels  oder  einer  Mulde,  welche  durch  die  Sattel-  und  * 
Mulden-Linien  getrennt  werden,  heissen  die  Sättel-  und  Mulden-Flügel.  Die 
Schichten  selbst  bilden  an  den  höchsten  und  tiefsten  Punkten  bald  stumpfe  oder 
scharfe  Kanten,  bald  einen  stärkeren  oder  flacheren  Bogen.  Zuweilen  wird  der  oberste 
Theil,  auf  dem  die  Sattel-Linie,  hinläuft',  vermisst  und  es  sind  nur  die  beiden  Seiten 
des  Sattels  vorhanden;  dies  nennt  man  einen  Luft-Sattel.  Nicht  selten  ist  der 
Fall- Winkel  zweier  Flügel  eines  Sattels  oder  einer  Mulde  verschieden;  während  der 
eine  Flügel  geringe  Neigung  besitzt,  fällt  der  andere  unter  hohem  Winkel  ein. 

2)  Umlaufender  Schichtenbau,  d.  h.  die  Streichungs  -  Linie 
dauert  in  gerader  Rich^ng  nicht  lange  an,  sondern  ändert  sich  öfter, 
macht  mehr  oder  weniger  starke ,  Wendungen  und  Biegungen.  Die 
Schichten  wenden  sich  hierbei  oft  in  einem  Bogen,  fallen  von  einander 
ab  oder  zu. 

£s  lassen  namentlich  die  sogen,  älteren  Gebirgs- Formationen  hierher  gehörige 
Erscheinungen  ausgezeichnet  wahrnehmen.  —  In  der  Bretagne,  zwischen  Rennes  und 
Nantes  bildet  die  Grauwacke  acht  aufeinander  folgende  Gewölbe -Ketten  oder  Sättel, 
als  eben  so  viele  Falten,  die  in  der  Tiefe  muldenförmig  zusammenhängen;  die  Ein- 
biegungen sind  zum  Theil  ausgefüllt  durch  muldenförmig  aufgelagerten  Dachschiefer.  — 
Die  Schichten  der  Kohlenwerke  von  Anzin  bei  Yalenciennes  fallen  mit  70^  nach  Süden, 
biegen  sich  in  der  Tiefe  unter  einem  Winkel  von  60^  um  und  steigen  gegen  Norden 
auf,  biegen  sich  wieder  um  und  fallen  wie  früher  nach  S.  Aehnliche  Falten  zeigen 
sich  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Niederländischen  Kohlen-Reviers,  so  bei  Mona 
und  Lüttich.    Auf  der  rechten  Seite  des  Rheins  findet  sich  eine  ähnliche  Folge  von 


Satteb  und  Kalden  »och  im  Steinkohlen-GebirpTiriedeT;  berthmt  ist  besonders  die 
Gegend  (on  Acnsbeig  wegen  der  Sattel -Strnctnr  des  Kallrateines,  Eins  wahre  Gr03S- 
artigkeil  gewinnen  diese  KrOnunungen  im  Kalkgebii^  der  ÄJpen.     (Studer.) 

2.     Lagerang  der  masiigeD  Oebirga- Glieder. 

Wahrend  den  geschichteten  Gebirgs- Gliedern  vorzugsweise  ,Aaf- 
lagening  oder  auch  umschlossene  Lagerung  eigenthUmlicb  und  ihre 
Lagenings -Formen  insbesondere  Lager -artige  sind,  kommt  bei  den 
massigen  Gebirgs  -  Gliedern  zumal  dnrcl^reifende ,  auch  nntergreifende 
Lagerung  vor,  wodurch  wieder  andere  Formen  der  Litgerung  bedingt 
werden.     Diese  sind: 

1)  Gänge;  d.  b.  plattenfßrmige  Mineral-  oder  Gesteins  -  Massen, 
welche  die  Spalten  in  geschichteten  wie  in  maas^en  Gebilden  ausfitllen, 
also  letztere  unter  den  verschieden- 
sten Winkeln  durchschneiden.  In 
den  geschichteten  Gesteinen  treten 
jedoch  auch  Gänge  auf,  welche  den 
Schichten  parallel  lanfeij,  zwischen 
diesen  eingeschlossen  sind,  soge- 
nannte Lagergänge.  Von  den 
Gängen  gehen  oft  seitliche  schmaJe 
Adern  in  das  angrenzende  Gestein, 
die  man  als  Ausläafer  bezeichnet. 
Die  Gänge  erscheinen  stets  als 
untergeordnete  Gebirgs-Glieder. 

FHT  die  Lage  nnd  Ausdehnung  der  Gänge  gellen  die  nämlichen  AusdrUclie  wie 
bei  den  Schichten,  da  sie  gleich  diesen  piattenfSrmige  E5rpet,  Daher  bezeichnet  man 
die  mehr  oder  weniger  starke  Neigung  eines  Ganges  g^en  den  Horizont  als  dessen 
Fallen,  seine  LSngs- Erstreckung  dessen  Streichen,  den  Dordunessei  dessen 
M&chtigkeit ,  die  Grenze  des  Ganges  gegen  die  Oberfläche  des  Gebirges  dessen 
Ausgehendes,  Ausstreichendes.  Die  einen  Gang  unmittelbar  umscMiessende 
Gesteins  -  Masse  heisst  das  Nebengestein  und  zwar  der  (bei  nicht  senkrechter 
Stelliing)  über  dem  Gang  liegende  Th'eil  dessen  Hangendes,  der  darunter  befindliche 
das  Liegende,     Die- GrenzHachen  der  Gänge  heissen  Salbänder, 

Man  unterscheidet  zwischen  Gesteins-Gängen  und  Mineral- 
Gängen.  Eratere  gehören  einem  Gestein  an,  welches  als  gangartiges 
Gebirgs-GIied  auftritt  nnd  mit  vorherrschenden  Gebii^-Gliedem  aus  dem 
nämlichen  Gestein  bestehend  zuweilen  in  Verbindung  oder  Znsammen- 
hang steht.  Mineral -Gänge  bestehen  aus  einem  oder  häufiger  aus 
mehreren  Mineralien-,  sind  metallische  Substanzen  in  einiger  Menge 
vorhanden,  so  pflegt  man  sie  auch  als  Erzgänge  zu  bezeichnen. 
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2}  Stöcke  besitzen  gleich  den  Gängen  eine  durchgreifende  Lagerung. 
Man  unterscheidet  stehende  Stöcke  oder  Gangstöcke;  sie  tragen 
am  meisten  den  Character  der  Gänge,  sind  gleichsam  als  sehr  mächtige 
Gänge  zu  betrachten,  denen  aber  eine  geringe  Ausdehnung  in  der 
Richtung  des  Streichens  eigen.  Sie  besitzen  rundliche,  elliptische,  keil- 
förmige Gestalt.  Liegende  Stöcke  oder  Lagerstöcke,  die  sich 
mehr  den  Lagern  nähern,  gleichsam  als  mächtige  Lager  von  geringer 
Längs -Erstreckung  zu  betrachten.  Die  Stöcke  sind  sowohl  Gesteins- 
stöcke als  auch  Erzstöcke. 

3)  Kuppen  sind  bei  den  massigen  Gebirgs- Gliedern  besonders 
häufige  Lagemngs-Form;  sie-  stehen  zuweilen  zu  den  nachbarlichen 
Gesteins -Massen  im  Yerhältniss  der  durchgreifenden  Lagerung,  indem 
sie  sich  durch  und  über  dieselben  ausgebreitet  haben. 

4)  Decken  heisst  man  die  beträchtliche  Ausdehnung  massiger 
Gebirgs -Glieder,  welche  eine  horizontale  Auflagerung  und  allseitigen 
Zusammenhang  besitzen  (Plateaus). 

5)  Ströme,  wenn  das  aufgelagerte  Gebirgs -Glied  eine  besondere 
Ausdehnung  in  die  Länge  verbunden  mit  einer  geringeren  oder  grösseren 
Neigung  in  der  Längs-Richtung  zeigt. 


Fünfter  Abschnitt. 

Petrefactenkunde  oder  Versteinerungs-Lehre. 


Von  den  Versteinerongen« 

Unter  Versteinerungen  oder  Petrefacten  hat  man  mehr  oder 
weniger  in  Mineral  -  Substanz  umgewandelte,  versteinerte 
oder  petrificirte  organische  Reste  zu  verstehen.  Der  Zustand, 
in  welchem  solche  fossile  Reste  —  pflanzliche  oder  thierische  — 
gefunden  werden,  ist  ein  sehr  verschiedener,  von  ihrer  Natur  und  der 
Substanz,  die  sie  durchdrang  und  umhüllte,  abhängiger.  Denn  man 
trifft  vorzugsweise  jene  Theile  von  Pflanzen  und  Thieren  versteinert, 
welche  als  festere  dem  so  energisch  einwirkenden  sowohl  mechanischen 
als  chemischen  Process  der  Zerstörung  Widerstand  zu  leisten  vermochten; 
also  Blätter,  Früchte,  Zweige  und  Stämme  von  Pflanzen,  die  Kiesel- 
panzer der  Infusorien,  die  Stöcke  der  Korallen,  die  Schalen  und  Gehäuse 
der  Mollusken,  die  hornigen  und  kalkigen  Hüllen  der  Gliederthiere,  die 
Zähne  und  Knochen  der  Wirbelthierei  Aber  alle  diese  Reste  sehen 
wir  auf  den  verschiedensten  Stufen  der  Umwandelung  zu 
wirklicher  Mineral-  oder  Steinmasse  begriffen,  und  man  kann  im  All- 
gemeinen annehmen:  dass  je  höher  das  Alter  der  Gebirgsarten 
ist,  in  welchen  begraben  pflanzliche  und  thierische  Ueberbleibsel  vor- 
kommen, solche  auch  in  der  Regel  gänzlich  oder  vollständiger 
versteinert  zu  finden  als  jene,  denen  wir  in  jüngeren  oder  neueren 
Formationen  begegnen,  welche  häufig  nur  überrindet,  d.  h.  mit  einer 
Mineral-  oder  Gesteins  -  Hülle  bedeckt  sind,  oder  es  zeigen  sich  die 
Gehäuse  von  Weichthieren,  die  Knochen  von  Wirbelthieren  nur  in  einem 
verwitterten  Zustande. 

1.  Verkohlung.  Der  pflanzliche,  weit  seltener  thierische  Körper 
ist  mehr  oder  weniger  mit  Beibehaltung  seiner  Form  in  Kohlenstoff 
umgewandelt  worden. 

Leonhard,   Geogaosie.    3.  Aufl.  ^^ 
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Die  fossilen  Brennstoffe,  die  Braun-  und  SchwarzkoUen ,  sind',  wie  Fleck  sagt, 
Yermoderungs-Producte  von  Vegetabilien ,  deren  vorwaltend  bei  Luftabschlnss  unter 
Wasser  verlaufender,  durch  den  Einfluss  mittlerer  Temperaturen  unterstützter  Zer- 
setzungs-Process  auf  einer  in  und  aus  der  organischen  Pflanzensubstanz  stattfindenden 
Entwickelung  von  Kohlensäure  und  Sumpfgas  beruht,  welche  als  Zersetzungs-Producte 
auftretend  zum  Theil  von  dem  über  den  vermodernden  Pflanzen  stehenden  oder  ad- 
härirenden  Wasser  absorbirt  werden  (Kohlensäure),  zum  Theil  aus  der  FlOssigkeit 
oder  dem  feuchten  Fossil  in  gewisser  Gleichmässigkeit  entweichen  (Sumpfgas)  und 
sich  der  Atmosphäre  beimischend,  mit  derselben  explosive  Gasgemische  bilden  können. 
Die  Quantitäten  beider  sich  entwickelnden  Gase  sind  einander  äquivalent  und  ihre  in 
gleichen  Zeiträumen  auftretenden  Volumina  von  dem  Verlaufe  des  Vermoderungs- 
Processes  und  den  ihn  befördernden  Bedingungen,  Temperatur  und  Feuchtigkeit,  ab- 
hängig. Der  Vermoderungs- Rückstand,  der  fossile  Brennstoff',  besitzt  eine  den  orga- 
nischen Bestandtheilen  des  vermodernden  Pflanzenstoffes  der  Art  und  der  Menge 
nach  entsprechende  Zusammensetzung.  —  Es  beruht  also  die  Umwandelung  des  Vege- 
tabils  in  kohlige  Substanz  oder  Kohle  auf  einer  allmähligen  Concentnrung  des  in  der 
Pflanzensubstanz  ursprünglich  vorhandenen  Kohlenstoff'^.    (Gelnltz.) 

2)  Verwitterung  oder  Auslaugung.  Berukt  auf  der  allmäh- 
ligen Entfernung  aller  organischen  Materie,  alles  thierischen  Schleimes. 

Die  Gehäuse  der  Seeigel,  die  Schalen  der  Weichthiere,  die  Knochen  der  Wirbel- 
thiere  verlieren  Glanz  und  Farbe,  erlangen  dafür  ein  gebleichtes,  mattes  und  rauhes 
Ansehen,  ein  geringeres  absolutes  Gewicht.  Die  Muschelschalen  sehen  aus  als  ob  sie 
gebrannt,  calcinirt  seien,  daher  man  diesen  Process  auch  als  Calcination  zu  bezeichnen 
pflegt. 

Es  ist  dies  Jedoch  nicht  immer  der  Fall.  In  den  untersten  Schichten  der  sog. 
Doggerformation  (brauner  Jura)  finden  sich  Mollusken  mit  sehr  schön  perlmutter- 
glänzender, opalisirender  Schale.  Sogar  in  älteren  Formationen  zeigen  die  Schalen 
noch  Farben-Spuren ,  wie  solches  Em.  Kayser  von  der  Rhynehoneüa  pugnw  in  der 
Eifel  beobachtete. 

3)  Ueberrindung  oder  Incrustation.  Pflanzliche  oder  thie- 
rische  Körper  werden,  entweder  in  freier  Luft,  häufiger  im  Boden  oder 
Wasser  mit  einer  Mineral-  oder  Gesteins  -  Hülle  bekleidet,  welche  sich 
die  Gestalt  des  überrindeten  Körpers  aneignet,  solchen  eine  gewisse 
Zeit  vor  den  Einflüssen  der  Atmosphärilien,  vor  Verwitterung  schützt. 

Kalkhaltige  Quellen  bilden  heutzutage  noch  solche  Incrustate.  In  nicht  wenigen 
Fällen  ist  die  Incrustation  der  Anfang  einer  wirklichen  Versteinerung,  indem  die 
ttberrindende  FltLssigkeit  nach  und  nach  ins  Innere  dringt. 

4)  Versteinerung  erfordert  ein  chemisch  gelöstes  Versteinerungs- 
mittel, wie  z.  ß.  kohlensauren  Kalk,  Kieselsäure,  und  die  Fähigkeit 
der  Flüssigkeit  das  organische  Gewebe  des  zu  versteinernden  Körpers 
völlig  zu  durchdringen,  bis  solcher  zu  Steinmasse  geworden,  d.  h.  die 
Eigenschaften  des  Minerals,  in  welches  er  umgewandelt  worden,  mehr 
oder  weniger  erlangt  hat. 

5)  Abformung.      Wenn  ein    in   irgend    einer    Gesteins  -  Masse 
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eingeschlossener  Körper,  z.  B.  die  Schale  einer  Schnecke,  entfernt  wird, 
so  hinterlässt  er  einen  hohlen  Raum,  den  Umrissen  seiner  Gestalt  ent- 
sprechend, einen  Abdruck  oder  Spurenstein.  Wird  cBeser  hohle 
Kaum  später  ausgefüllt,  so  entsteht  ein  ^hguss  der  äusseren  Form. 
Nicht  selten  waren  die  in  Gesteinen  vorkommenden  organischen  Körper 
hohl,  wie  die  Gehäuse  von  Echiniden,  die  Schalen  von  Muscheln ;  durch 
spätere  Ausfüllung  derselben  bildeten  sich  nun  Abgüsse  des  inneren 
Raums,  sog.  Steink^rne.  Oft  ist  die  äussere  Schale  aufgelöst,  fort- 
geführt worden;  dann  entstand  ein  leerer  Zwischenraum  zwischen  dem 
Steinkem  und  seinem  Abdruck  in  der  Gesteinsmasse. 

Widitigkeit  <ler  VersteinenwgeB. 

Die  Kenntniss  der  im  Schoosse  unserer  Erde  begrabenen  verstei- 
nerten organischen  Reste  ist  von  grosser  Bedeutung  für  die  Bestimmung 
der  Alters-Verhältnisse  der  Gesteins -Massen,  welche  jene  umschliessen. 
Sie  bildet  öine  unentbehrliche  Hülfs -Wissenschaft  der  Geognosie,  die 
Versteinerungs-  oder  Petrefactenkunde,  auch  Paläontologie 
genannt. 

Es  ist  die  Aufgabe  der  Versteinerungskunde ,  uns  mit  den  Pflanzen 
und  Thieren  bekannt  zu  machen,  welche  einst  auf  der  Erde  lebten. 
Wir  erfahren,  wie  bei  den  verschiedenen  Bildungs- Epochen,  welche 
unser  Planet  durchlaufen,  auch  verschiedene  Pflanzen-  und  Thier- 
Geschlechter  entstanden  und  zu  Grunde  gingen,  -  um  ein^r  anderen 
Flora  und  Fauna  Platz  zu  machen,  welche  wiederholt  durch  eine  neue 
ersetzt  w^irde.  So  bietet  uns  das  Studium  der  fossilen  Pflanzen  und 
Thiere  die  Mittel,  einen  Blick  zurückzuwerfen  auf  eine  Zeit ,  in  welcher 
unsere  Erde  mit  den  ersten  lebenden  Wesen  bevölkert  war;  es  lehrt 
uns  alle  die  denkwürdigen  Veränderungen  mit 'den  Floren  und  Faunen 
kennen,  die  von  jener  Urzeit  bis  auf  die  jetzige  vor  sich  gingen. 

„Die  Erditnde  ist  ein  grosses  Buch;  ihre  Schichten  sind  die  Blatter  desselben; 
Versteinerungen  die  Buchstaben  des  Alphabets,  ■womit  es  geschrieben,  und  der  Inhalt 
Ist  die  Geschichte  der  Schöpfung,  von  der  uns  kein  lebender  Augenzeuge  Nachricht 
geben  kann.  Aber  jene  Blätter  liegen  unvollständig,  zerrissen,  durcheinander  geworfen 
und  verblichen  vor  uns;  manche  Lücken  lassen  sich  aus  anderen  Stellen  wieder  her- 
stellen; die  Interpretation  findet  veiten  Spielraum  und  die  Entdeckung  neuer  Bruch- 
stücke, welche  bisher  gefehlt ,  maicht  nicht  selten  die  Emendation  früherer  Einflickungen 
nothwendig.  Das  Alphabet,  worin  das  Buch  geschrieben,  war  uns  lange  fremd;  man 
hatte  es  verkannt  und  begann  erst  zu  entziffern  und  zu  begreifen,  als  man  anfing, 
den  Schlüssel  dazu  in  unserer  heutigen  Natur  zu  suchen ;  man  nahm  mit  Verwunderung 
wahr,  dass  die  Sprache  unsere  jetzige ,  dass  die  Gesetze  in  beiden  die  nämlichen  und 
nur  die  Charaktere  des  Alphabets  allmählig  etwas  verändert  worden  seien.  (H.  Broiiil'.) 

10* 
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Von  den  Leitfossilien. 

Die  Zahl  der  versteinerten  Pflanzen  und  Thiere  ist  eine  ausser- 
ordentliche. Deshalb  handelt  es  sich  darum,  besonders  jene  Reste 
kennen  zu  lernen,  vermittelst  welcher  wir  am  ehesten  in  den  Stand 
gesetzt  sind,  gewisse  Steine  oder  Formationen  zu  erkennen  und  zu 
bestimmen.  Dies  sind  die  Leitfossilien.  Darunter  versteht  man 
jene  Versteinerungen,  welche  ausschliesslich  in  einer  und  derselben 
Gebirgs-Formation  in  den  verschiedensten  Welt-Gegenden  zu  Hause  sind 
und  in  keiner  anderen,  weder  jüngeren  noch  älteren  wieder  getroffen 
werden.  Sie  heissen  auch,  wenn  es  Pflanzen,  Leitpflanzen,  wenn 
es  Conchylien:  Leitmuscheln.  Eine  solche  Leitmuschel,  von  dem 
entferntesten  Orte  der  Erde  entnommen,  zeigt  uns,  was  für  eine  For- 
mation dort  verbreitet;  sie  erzählt  —  wie  A,  V,  Homboldt  sagt  — 
die  Geschichte  des  Landes. 

Als  Beispiel  einer  ächten,  weit  verbreiteten  Leitmuschel  möge  ein  Brachiopode 
oder  Armfilsser,  Productus  semireticulatns ,  dienen.  Wo  die  untere  Abtheilong  der 
Steinkohlen-Formation,  der  sog.  Kohlenkalk  vorhanden,  wird  auch  dies  Petrefact  nicht 
fehlen.  So  in  Deutschland  bei  Ratingen  unfern  Düsseldorf,  bei  Stollberg  und  Comeli- 
münster  in  der  Gegend  von  Aachen;  bei  Hausdorf,  Altwasser,  Silberberg  u.  a.  0.  in 
Schlesien;  bei  Vis6 ,  Chokier,  Namur  u.  a.  0.  in  Belgien;  in  England  sehr  häufig  in 
Yorkshire,  Derbyshire,  Cumberland;  in  Irland,  besonders  bei  Dublin;  in  Spanien  in 
Asturien  und  in  der  Sierra  Morena ;  in  Bussland  in  den  Umgebungen  von  Moskau,  an 
der  Petschora,  Dwina;  in  den  Timan-Bergen  in  der  Nähe  des  Eismeeres;  am  Donetz 
im  südlichen  Bussland,  an  den  beiden  Abhängen  des  Urals ;  im  Altai ;  in  Nordamerika 
überaus  häufig;  in  Südjimenka  auf  der  Insel  Quebaja  im  Titicaca-See  in  Bolivia;  bei 
Sydney  in  Neuholland. 

Vorkommeii  der  Versteineniflgeii. 

Die  Versteinerungen  sind  vorzugsweise  in  jenen  Gesteinen  zu  Hause, 
welche  neptunische  oder  sedimentäre  heissen  und  entweder  Absätze 
salziger  Wasser  (Meeres -Ablagerungen)  oder  süsser  Wasser  (Süsswasser- 
Ablagerungen)  sind,  zuweilen  auch  ein  Gemenge  beider,  die  sog.  Brack- 
wasser-Bildungen . 

Es  ist  in  den  meisten  Fällen  anzunehmen,  dass  die  Pflanzen  und 
Thiere,  welche  wir  versteinert  finden,  an  dem  Orte  ihres  Vorkommens 
lebten;  indess  wurden  auch  zuweilen  pflanzliche  und  thierische  Beste 
aus  grösseren  Entfernungen  durch  verschiedene  Veranlassungen,  namentlich 
durch  Strömungen  herbeigeführt. 

Während  Pflanzen  besonders  in  thonigen  Schiefem,  in  Sandsteinen 
eingebettet  sind,  finden  sich  Thiere,  zumal  Conchylien  namentlich  in 
Kalkstein« 
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Ueberraschend  ist  die  grosse  Anzahl  von  Individuen  der  nämlichen 
Species,  die  sich  zuweilen  einstellen  —  eine  Erscheinung,  die  sich  fast 
in  aDen  Fonnationen  wiederholt. 

Es  ist  z.  B.  das  Geschlecht  Terebratola  in  mehreren  Formationen  durch  einige 
Species  von  seltener  Häufigkeit  vertreten;  Terebratula  vulgaris  ist  im  Muschelkalk  in 
gewissen  Gegenden  in  dem  Grade  verbreitet ,  dass  ganze  Bänke  ans  dieser  Leitmuschel 
bestehen;  ähnlich  die  Terebratula  varians  im  Jura.  Die  Gryphaea  arcuata  bildet  in 
manchen  Regionen  ganze  Haufwerke,  ebenso  gewisse  Species  der  Geschlechter  Ostrea, 
Nummulites  u.  a. 


Hiieraliei ,  welche  als  Versteiverugs  -  Hittel  ?orkoiiiiiieB. 

1.    NichtmetalliBche  Minaralien. 

Kohlensaurer    Kalk    ist    bei   weitem  am  häufigsten  als  Ver- 
steinerungs-Mittel pflanzlicher  und  thierischer  Reste. 

Durch  Kalk  versteinerte  Hölzer  sind  keineswegs  selten.  Die  Untersuchungeh 
G9ppert's  haben  gezeigt,  dass  solche  mit  verdünnter  Salzsäure  behandelt,  die  organische 
Faser  in  verschiedenem  Grade  des  Zusammenhangs  zurückliessen.  So  die  mit  Ealk 
erfüllten  Hölzer  aus  dem  Eohlenkalk  von  Glatz,  die  aus  dem  Lias  bei  Kloster  Banz, 
Bell;  die  von  Aidaniel  aus  der  Krim,  aus  dem  Oolith  von  Whitby,  von  Craigleith  in 
Schottland,  aus  der  Kohlenformation  von  Löbejün,  das  sogenannte  Trüffelholz  vom 
Monte  Yiale  bei  Yicenza,  insbesondere  aber  die  Stigmaria  ficoides,  deren  Gefässe  sogar 
noch  ihre  Lumina  bewahrten,  wie  es  einst  nur  bei  lebenden  Pflanzen  sein  konnte. 
Aeusserst  selten  sind  jedoch  die  Kalkhölzer  —  wie  G9ppert  hervorhebt  —  bis  zur 
gänzlichen  Verdrängung  der  vegetabilischen  Substanz ,  also  vöUig  versteinert;  bisweilen 
ist  ein  Theil  des  Stammes  durch  Krystalle  von  Aragonit  verdrängt,  wie  z.  B.  in 
Hölzern  aus  dem  Trass  des  Brohlthals,  aus  dem  Kohlenkalk  des  Glatzischen,  aus  dem 
Basalt -Tuff  der  Gegend  von  Schlackenwerth  in  Böhmen.  In  der  Braunkohle  in  der 
Gegend  von  Rennerod  in  Nassau  kommen  Holzäste  vor,  die  ihrer  Form  nach  gut 
erhalten,  einzelne  aber  völlig  durch  strahligen  Kalkspath,  der  nach  der  Mitte  hin 
krystalUsirt  ist,  ersetzt,  während  andere  drusig  und  mit  einem  verworrenen  Aggregat 
von  Kalkspath-Krystallen  erfüllt  sind. 

Die  Schalen  und  Gehäuse  der  Mollusken  erscheinen  oft  vollständig  in  Kalkspath 
umgewandelt  und  zwar  so,  dass  die  Spaltungs-Fläche  durch  die  ganze  Schale  hindurch- 
läuft. In  gleicher  Weise  zeigen  sich  die  Gehäuse  der  Echiniden  in  Kalkspath  ver- 
ändert, indem  jede  einzelne  der  die  Schale  zusammensetzenden  Tafeln  als  ein  besonderes 
Individuum  auftritt.  Dies  ist  z.  B.  der  FaU  bei  Ananchytes,  bei  Micraster.  Auch  die 
Stacheln  der  Echiniden  bilden  für  sich  einzelne  Kalkspath-Individuen,  aus  denen  sich 
die  Grundform  dieses  Minerals  mit  Leichtigkeit  herausspalten  lässt;  dabei  ist  oft  die 
Längsaze  der  Stacheln  der  Hauptaze  der  Kalkspath-Individuen 
parallel.  Bei  den  Stielgliedem  von  Grinoiden,  welche  in  Kalkspath  umgewandelt 
gleichfalls  als  Individuen  auftreten,  ist  die  Hauptaze  des  Minerals  parallel  mit  der 
Bohre  in  dem  Stielglied,  dem  sog.  Nahrungs- Kanal;  so  bei  Pentacrinus,  Encrinus. 
Dabei  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  die  Kalkspath -Massen  der  verschiedenen  Glieder 
nur  selten  in  paralleler  Stellung  getroffen  werden. 
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Ausser  dem  Ealkspath  kommt  auch  Faserkalk  als  Yersteinerongs  -  Mittel  vor; 
so  von  zweischaligea  Muscheln,  z.  B.  von  Ostreen,  insbesondere  aber  von  Belemniten, 
deren  Scheide  aus  Faserkalk  besteht,  und  zwar  in  der  Art,  dass  die  Fasern  senk- 
recht auf  der  Axe  der  Scheide  stehen. 

Körniger  Kalk  erscheint  als  Versteinerungs-Mittel  bei  Korallen  und  Mollusken 
ebenfalls  häufig.  —  Vergleicht  man  die  Petrefacten,  bei  welchen  Kalkspath  und  kömiger 
Kalk  als  Versteinerungs  -  Mittel  vorkommen  —  bemerkt  Blum  —  so  erlangt  man  die 
üeberzeugung :  dass  gewisse  Geschlechter  von  Mollusken  im  Allgemeinen  nicht  mehr 
Neigung  besassen,  durch  kohlensauren  Kalk  verändert  zu  werden,  als  andere,  sondern 
dass  der  Versteinerungs -Process  gewiss  mehr  durch  die  umschliessende  Gebirgsart 
bedingt  war.  Lockere  Felsmassen,  durch  welche  die  Wasser  leichter  durchdringen 
können,  die  zugleich  kalkhaltig  waren ,  befördern  jenen  Process  mehr  als  dichte.  So 
sehen  wir  z.  B.  dass  in  manchen  Oolithep,  Sandsteinen,  thonigen  Gesteinen  die  Ver- 
änderung der  Schalen  zu  Kalkspath  oder  körnigem  Kalk  viel  vollständiger  vor  sich 
gegangen,  als  in  manchem  dichten  Kalkstein. 

Quarz  ist,  nach  Kalk,  das  häufigste  Versteinerungs  -  Mittel ;  unter 
den  verschiedenen  Abänderungen  erscheinen  namentlich  der  gemeine 
Quarz,  Hornstein,  Chaicedon,  Feuerstein;  selten  Jaspis 
und  Achat. 

Am  häufigsten  sind  in  Quarz -Masse  umgewandelte  oder  verkieselte  Hölzer,  sog. 
Kieselhölzer.  Nach  den  umfassenden  Untersuchungen  G(Sppert's  wurde  bei  der 
ümwandelung  in  Quarz  die  Pflanzen  -  Substanz  in  Braunkohlen-  oder  Humusartige 
Masse  verwandelt  —  daher  die  braune  Farbe  der  meisten  versteinerten  Hölzer  —  und 
nach  und  nach  durch  einen  Verwesungs-Process  entfernt.  Indess  zeigen  die  verkieselten 
Hölzer  grosse  Mannigfaltigkeit  in  der  Art  der  Erhaltung.  Die  in  der  Steinkohlen- 
Formation  und  insbesondere  in  der  Steinkohle  selbst  vorkommenden  sind  meist  von 
schwärzlichem,  kohlenartigem  Aeussem  und  lassen  —  nachdem  die  Kiesel-Substanz 
durch  Flusssäure  entfernt  —  die  Holzzellen  in  noch  unterscheidbarem  Zustande  zurück ; 
dies  gilt  auch  von  den  in  dem  sog.  Todtliegenden  vorhandenen  Stämmen.  Aber  die 
organische  Substanz  verliert  sich  mehr  und  mehr,  je  heller  und  durchscheinender  die 
Hölzer  werden,  wie  solches  in  den  Holzsteinen  Ungarns,  Böhmens,  der  Kheinlande 
der  Fall. 

In  Quarz  -  Masse  umgewandelte  thierische  Reste  sind  ebenfalls  häufig ;  aber  niemals 
ist  die  organische  Textur  erhalten.  Es  lassen  sich  nämlich  zwei  Arten  der  Ver- 
kieselung  unterscheiden:  I)  die  gewöhnliche,  ohne  Kiesel-Ringchen.  Die  ganze 
Masse  des  thierischen  Körpers  ist  in  Quarz-Substanz  umgewaiidelt  Die  Schalen  der 
MoUusken  sind  auf  diese  Weise  vollständig  durch  Quarz  ausgefüllt,  welcher  in  das 
Gehäuse  eingedrungen;  bald  ist  die  kalkige  Schale  noch  erhalten,  bald  ist  sie  gänzlich 
verschwunden,  was  viel  häufiger  der  Fall.  Es  verdient  Beachtung,  dass  namentlich 
bestimmte  Schichten  gewisser  Gebirgs-Formationen  vorzugsweise  verkieselte  organische 
Reste  enthalten,  so  z.  B.  in  der  Jura-Formation,  in  welcher  verkieselte  Korallen,  Kri- 
noiden,  Terebrateln  sehr  häufig,  ferner  in  der  Kreide  -  Formation ,  wo  zumal  Feuer- 
stein als  Versteinerungs  -  Mittel  von  Echiniden  u.  s.  w.  erscheint.  2)  Die  Ver- 
steinerung vermittelst  Kieselringchen  entsteht,  indem  die  Kieselsäure  sich 
in  vielen  kleinen  runden  Scheibchen  einstellt.  Nach  Bronn  ist  dieselbe  als  eine  durch 
organische  Substanz    und   Textur    geleitete   Wirkung    der   Molecular  -  Attraction   zu 
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betrachten,  verbunden  mit  einer  Auswaschung  oder  Verwitterung  der  früheren  kalkigen 
Theile.  Man  hat  die  Versteinerung  durch  Kieselscheibchen  in  verschiedenen  Forma- 
tionen und  bei  verschiedenen  organischen  Resten,  namentlich  an  den  Gehäusen  zwei- 
schaliger  Muscheln  beobachtet. 

Opal,  namentlich  Halbopal,  findet  sich  sehr  häufig  als  Versteinerungs-Mittel,  doch 
wie  es  scheint  ausschliesslich  von  Pflanzen  -  Resten  (Holzopal).  So  in  einem  grossen 
Theil  des  Westerwaldes,  im  Siebengebirge,  in  Ungarn. 

Gyps.  Als  Versteinerungs- Mittel  von  Hölzern  ist  Gyps  zu  Katscher  in  Ober- 
schlesien nachgewiesen  worden.  Dort  sind  dem  Tertiär-Gebirge  angehörige  Coniferen- 
Stämme  äusserlich  ganz  in  Gyps  umgewandelt,  im  Innern  zeigen  sie  aber  noch  deutlich 
die  Holzstructur.  Auch  bei  Pavia  kommt  in  Gyps  umgewandeltes  Holz  vor.  Von 
thierischen  Resten  hat  man  einige  Muscheln  der  Eeuper- Formation,  wie  Myophoria 
Avicula  durch  Gyps  versteinert  bei  Rottweil,  üntertttrkheim  u.  a.  0.  in  Württemberg 
beobachtet. 

Baryt.  Als  Versteinerungs-Mittel  von  Holz  in  Liaskalk  bei  Mistelgau  in  Franken 
und  von  Ooniferenzapfen  bei  Kreuznach;  von  Belemniten  sehr  ausgezeichnet  in  Sand- 
stein bei  Beauregard  unfern  Nontron  (Dep.  Dordogne);  von  Ammoniteu  aus  dem  Lias 
von  Whitby  und  der  Gegend  von  Banz  in  Baiem.  Im  Mainzer  Beck^,  wo  Baryt  in 
den  tiefsten  Schichten  oft  sehr  verbreitet,  findet  man  zuweilen  die  Schalen  von  Gon- 
chylien  gänzlich  durch  Baryt  ersetzt;  so  z.  B.  von  Natica  glaucinoides,  Pectunculus 
u.  s.  w. ,  aber  nur  Steinkeme  oder  Abdrucke  aus  reinem  Baryt  bestehend.  Durch 
Baryt  versteinerte  Trilobiten  kommen  in  der  Bretagne  vor. 

Cölestin:  sehr  verbreitet  in  der  Umgegend  von  Wtlrzburg  und  in  Thüringen, 
in  den  oberen  Bänken  des  Wellenkalkes,  als  Versteinerungs-Mittel  zweischaliger  Con- 
chylien.  Auch  bei  Distelhausen  (Tauberthal)  sind  die  Schalen  im  Schaumkalk  durch 
weissen,  blätterigen  Cölestin  ersetzt.  —  Bei  St.  Gassian  als  Versteinerungs-Mittel  und 
Steinkem  von  Ampullaria  in  Muschelkalk;  bei  Monte  Viale,  im  Vicentinischen  von 
Polyparien  und  Gonchylien  der  Tertiär-Formation, 

Strontianit  füllt  manchmal  die  Kammern  von  Ammonitcs  Murchisonae  aus 
und  tritt  in  Schwaben  als  Versteinerungs-Mittel  auf. 

Phosphorit  erscheint  in  der  devonischen  Formation  in  Nassau  als  Steiukern 
von  Korallen  und  Brachiopoden  bei  Allendorf,  Mudersdorf. 

Talk  ist  als  Versteinerungs- Mittel  mehrorts  nachgewiesen,  hauptsächlich  von 
Pflanzen;  von  Famkräutern  (Neuropteris)  bei  Petit  Goeur  unfern  Moutiers,  Piemont;  von 
Haliserites  Dechenianus  in  Grauwackeschiefer  bei  Astert  in  Nassau;  femer  am  Pies- 
berge  bei  Osnabrück,  bei  PittsSurg  in  Pennsylvanien.  Von  Graptolithen  bei  Oelsnitz 
u.  a.  0.  in  Sachsen. 

Pyrophyllit  Nach  GttiiilM5l  findet  sich  in  Thonschiefem  des  Fichtelgebirges 
böi  Eberstadt,  Neuhammer  Pyrophyllit  als  Versteinerungs-Mittel  von  Graptolithen. 

Meerschaumals  Versteinerungs-Mittel  von  HeUz  im  Tertiär-Gebirge  bei  Vallecas 
unfern  Madrid. 

Schwefel.  Bei  Terael  in  Aragonien  sind  Pflanzenreste  (Ohara)  und  Süsswasser- 
Gonchylien  (Planorbis)  in  Schwefel  umgewandelt.  In  SiciÜen  als  Versteinerungs- 
Mittel  kleiner  Fische. 

Thonerde  als  Ausfüllung  von  Treppengefässen  bei  Gycadites  involutus  und 
Zasiites  Oordai  aus  der  Steinkohlen-Formation  von  Radnitz 
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2.    Metallische  Mineralien  (Verersnngs-Mittel.) 

Eisenkies.     Wie  unter  den  nichtmetallischen  Substanzen  kohlen- 
saurer Kalk  und  Quarz  am  häufigsten,  so  unter  den  metallischen  Eisenkies. 

Pflanzen -Reste  finden  sich  nicht  häufig;  z.  B.  Farnkräuter  in  der  Steinkohlen- 
Formation  des  Saarbrilckischen.  Hingegen  thierische  Reste :  sehr  ausgezeichnet  Gepha- 
lopoden  (Orthoceras,  Goniatites)  in  Thonschiefer  bei  Wissenbach  in  Nassau;  von 
Ammoniten  und  andern  Mollasken  im  Liaskalk  verschiedener  Gegenden  Schwabens, 
Frankens  u.  s.  w.;  im  Oxfordthon  der  Normandie. 

Thoniger  Sphärosiderit  enthält  sowohl  in  der  Stein-  als  auch  in  der 
Braunkohlen -Formation  sehr  häufig  Abdrücke  von  Pflanzen,  in  jener  besonders  auch 
von  Fischen.  Als  wirkliches  Vererzungs- Mittel  tritt  das  kohlensaure  Eisenozydul 
seltener  auf;  so  z.  B.  von  Hölzern  bei  Postelberg  in  Böhmen  in  der  Braunkohlen- 
Formation;  von  Hölzern  und  Blättern  bei  Dembach  in  Nassau. 

Eisenglanz  ist  bis  jetzt  nur  an  einem  einzigen  Orte,  bei  Thoste  unfem  Semur, 
Departem.  Cote  d'or,  als  Yererzungs- Mittel  einer  zweischaligen  Muschel  im  lias 
beobachtet  worden. 

Rotheisenstein  findet  sich  hingegen  sehr  ausgezeichnet  als  Yererzungs-Mittel 
zahlreicher  organischer  Reste  des  Stringocephalen-Ealkes  bei  Weüburg  und  Runkel  in 
Nassau.  Korallen  und  Brachiopoden  herrschen  unter  denselben  vor;  auf  ähnliche 
Weise  in  Westphalen. 

Brauneisenstein  findet  sich  zugleich  mit  Sphärosiderit  in  Nassau  an  den  gen. 
Orten  und  scheint  aus  einer  Umwandelung  desselben  hervorgegangen  zu  sein ,  wie  denn 
Überhaupt  der  Brauneisenstein  meistens  kein  ursprüngliches  Yererzungs- Mittel  ist. 

Zinkspath  ist  schon  seit  geraumer  Zeit  als  Yererzungs -Mittel  von  Lima  striata 
und  Myacites  elongatus  aus  dem  Muschelkalk  von  Tarnowitz  in  Schlesien  bekannt ;  bei 
Wiesloch  in  Baden  sind  fast  sämmtliche  Leitmuscheln  in  Zinkspath  umgewandelt,  des- 
gleichen Knochen  von  Nothosaurus. 

Blende.  In  solche  umgewandelt  fand  man  bei  Singhofen  in  Nassau  die  Schalen 
von  Rhynchonella  stringiceps  und  einer  Pterinea;  ferner  eine  Koralle,  Cyathophyllum, 
bei  Nerthshead  unweit  Aiston  in  England,  so  wie  Conchylien-Schalen  bei  Egisdorf  am 
Deister. 

Bleiglanz.  Man  hat  denselben  bis  jetzt  beobachtet  bei  Frankenberg  in  Hessen 
im  Zechstein  als  Yererzungs -Mittel  von  Avicula  und  einer  anderen  Bivalve;  bei 
Trappensee  unfem  Heübronn  im  Keuper  eine  Nucula  in  denselben  umgewandelt; 
ebenso  Pleurotomaria  antiqua  im  Thonschiefer  von  Wissenbach  in  Nassau;  Scheiden 
von  Belemniten  bei  le  Yigan  im  Dep.  du  Gard.  Yon  pflanzlichen  Resten  ist  Holz  aus 
der  Gegend  von  Amberg  durch  Blum  beobachtet  worden  in  Bleiglanz  umgewandelt; 
ebenso  Famblättchen  in  der  Steinkohlen-Formation  von  Zwickau. 

Cerussit  als  Yererzungs -Mittel  von  Encriniten  auf  Bleierz -Gängen  in  üeber- 
gangskalk  bei  Javorzno  unfem  Kielce  in  Polen. 

Kupferglanz  findet  sich  sehr  schön  als  Yererzungs-Mittel  von  Pflanzen-Resten 
in  der  Zechstein-Formation  bei  Frankenberg  in  Kurhessen.  Es  sind  Holzstücke,  Blätter 
und  Früchte  von  üllmannia  Bronni,  längst  unter  dem  Namen  der  „  Frankenberger 
Kornähren"  bekannt. 

Kupfer,   Kupferkies  und   Buntkupfererz    erscheinen    vorzugsweise   als 
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üeberzüge  organisclier  Beste,  namentlich   7on    Fischen    im    sog.  EnpfeTSchiefer  im 
Mansfeldischen ,  in  Hessen  n.  s.  w. 

Kapferlasnr  und  Malachit  hat  man  in  Goniferen  und  Lepidodendren  des 
Kupfersandsteins  bei  Böhmisch  -  Brod  und  in  den  Gouv.  von  Perm  und  Orenburg  in 
Bussland  beobachtet;  die  Binde  fossiler  Baumstämme  ist  an  letzteren  Orten  oft  voll- 
ständig in  Malachit  umgewandelt  —  Die  Schalen  von  Schizodus  in  Zechstein  bei  Lehn- 
dorf im  Altenburgischen  werden  zuweilen  durch  faserigen  Malachit  gebildet. 

Vivianit  als  Vererzungs  -  Mittel  von  Belemniten  findet  sich  beim  Mullica  Hill 
in  New-Jersey. 

Zinnober  als  Vererzungs  -  Mittel  von  Holz  kommt  bei  Moschel- Landsberg  in 
Bheinbaiem  in  der  Steinkohlen-Formation  vor ;  zuweilen  auch  als  üeberzug  und  Anflug 
auf  Fisch-Besten. 

Magneteisenerz  ist  neuerdings  von  Peters  als  Vererzungs-Mittel  eines  Corallen- 
stockes  (Lithodendron)  in  dem  Eisenerzstock  von  Morawitza  im  Banat  beobachtet  worden. 

Uebersicht  der  fossilen  Pflanzen  nnd  Thiere"^). 

A.    Pflanzen. 
J.    Blüthenlose  Pflanzen, 

1.  Zellenkryptogamen.  Algen  Unter  ihnen  sind  zunächst  die  Stücke  1- 
algen  oder  Diatomaceen  von  Bedeutung;  mikroskopische,  einzellige,  mit  einem 
Kieselpanzer  bekleidete  Pflanzen,  welche  in  grosser  Gesellschaft  beisammen  getrofien 
werden.  Fucoiden  (Seetang.)  Häutige,  lederartige  Gebilde,  aus  einfachen  Zellen 
bestehend.  Sie  haben  meist  nur  undeutliche  Abdrücke  hinterlassen  oder  kommen  auch 
als  Steinkeme  vor.  Es  sind  Meerespflanzen,  die  in  gewissen  Formationen  in  grosser 
Menge  erscheinen.  Zu  nennen  sind  besonders  die  Geschlechter  Harlania,  Hal^seritesj 
Chondritesy  Sphaeroccites^  Cylindrües.  —  Hierher  gehören  auch  die  sog.  Nulliporen, 
Steinalgen;  Meerespflanzen,  durch  welche  ein  Umsatz  von  schwefelsauren  Kalk- 
salzen  in  kohlensaure  und  deren  Abscheidung  aus  dem  Meerwasser  bewirkt  wird. 
(Für  die  Erklärung  mancher  Kalkfelsen  von  Bedeutung.)  Besonders  das  Geschlecht 
Lithothamnium.  —  Characeen,  mit  Ohara;  fossile  Stengel  und  Früchte. 

2.  Gef  ässkryptogamen. 

a)  Equisetaceen,  Schafthalme.  Gegliederte  Pflanzen,  welche  sich  als 
Abdrücke  oder  mit  Sand,  Thon  erfüllte  Stämme  finden.  Besonders  die  Geschlechter: 
EquiaetiteSf  die  sog.  Biesenschaf thalme,  cylindrische ,  gegliederte  Stämme,  an 
den  Gliedern  mit  eng  anliegender  Scheide  versehen.  Calamites,  quergegÜederte  und 
längsgestreifte  Stämme.  Als  krautartige  Formen  der  Schafthalme  sind  zu  be- 
trachten die  ebenfalls  gegliederten,  mit  krautartigem  Stengel  versehenen  Pflanzen:  die 
Annularia  (Bingpflanze),  SphenophyUum  (Keilblatt),  AaterophylUtea  (Stempflanze). 

b)  Farnkräuter.    Die   Wedel,   d.   h.   die  blattartigen,  oft  gelappten,  vielfach 


*)  Zweck  und  Baum  des  Buches  gestatten  nur  eine  gedrängte  üebersicht  der 
häufigeren  fossilen  Beste.  Ausführlichere  Angaben  finden  sich  in:  Geinitz,  Gmnd- 
riss  der  Yersteinerungskunde ;  1846.  Bronn,  Lethaea  geognostica.  3  Bde.  3.  Aufl. 
1856.    Quenstedt,  Handbuch  der  Petrefactenkunde.    2.  Aufl.    1867. 
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getheilten  Gebilde  kommen  als  sehr  gut  erhalteae  Abdrücke  vor.  Wichtigste  Geschlechter: 
Peeopterü,  Neuropteria,  Sphenopteris ,  Odoniopteris  ^  Alethopteris ,  Cydopterü^  Saenio' 
pteria,  Danaeopsia,  —  Psaronien.  Die  Stämme  von  Farnkräutern,  theils  kraut-, 
theUs  baumartigen  Formen  angehörig.  Besonders  die  Geschlechter  Faaroniua,  Ti$bi' 
eaulü.    Die  Stämme  gewöhnlich  yerkieselt. 

c)  Bärlappgewächse  (Lycopodiaceen.)  unter  diesen  sind  von  grosser 
geologischer  Bedeutung  die  Lepidodendren  oder  Schuppenbäume;  Stämme, 
welche  sowohl  ansehnliche  Höhe  (bis  zu  100  F.)  als  auch  beträchtliche  Dimensionen 
erreichten.  Sie  besitzen  eine  Rinde,  welche  mit  Schuppen  bekleidet;  die  Schuppen 
von  rhombischer,  elliptischer  oder  sechseckiger  Form.  Diese  Schuppen  sind  Blatt- 
Wülste,  das  rhombische  Wärzchen  auf  solchen  als  Blattnarbe;  es  sitzt  bald  in  der 
Mitte,  bald  oberhalb  derselben,  wie  bei  Sagenaria ;  ausser  dieser  sind  häufige  Ge- 
schlechter: Lepidodendrm ,  Lycopoditea.  —  Nicht  minder  wichtig  sind  die  Sigilla- 
rien  oder  Siegelbäume.  Ansehnliche,  von  Längsfarchen  durchzogene  Stämme» 
zwei  Furchen  fassen  eine  Rippe  ein,  auf  der  reihenweise  geordnete.  Siegelabdrücken 
ähnliche  Narben  sitzen.  Am  Grunde  nahmen  diese  Stäfune  —  so  bemerkt  Heer  — 
häufig  eine  viereckige  Form  an  und  hier  theilten  sie  sich  in  mehrere  grosse  Wurzeln, 
die  gabelig  sich  verzweigend,  oft  bis  auf  30  F.  sich  vom  Stamme  entfernten.  Die 
Wurzeläste  waren  dicht  mit  langen  cylindrischen  Zasem  bedeckt,  welche  wo  sie  ab- 
gefallen eine  runde  Warze  hinterliessen.  Man  hatte  früher  die  Wurzeln  unter  dem 
Namen  Stigmaria  von  SigiUaria  getrennt  und  die  Zasern  für  Blätter  genommen,  bis 
man  den  Zusammenhang  erkannte.  Es  scheint  eine  Eigenthümlichkeit  der  Sigillarien 
zu  sein,  dass  sie  häufig  nur  kurze  kuppeiförmige  Stämme  bilden  und  in  dieser  Stig- 
marien-Form grosse  Strecken  überdeckt  haben. 

• 

IL    BlMhenpflafusen. 

1.  Nacktsamige,  Gymnospermen.  Unter  ihnen  sind  die  Cycadeen  oder 
Sagobäume  von  Bedeutung.  Baumartige  Gewächse  mit  walzenartigem  Stamme ;  die 
Blätter  finden  sich,  zugleich  mit  den  Blüthen,  büschelweise  am  Gipfel.  In  ihrer 
äusseren  Beschaffenheit  den  Palmen,  im  Blüthenbau  den  Zapfenbäumen  verwandt 
Häufigste  Geschlechter:  Cycaditea^  Zamitea  und  Fterophyllum,  —  Eine  nicht  minder 
wichtige  Rolle  spielen  die  Coniferen  oder  Nadelhölzer,  die  in  zwei  Haupt- 
familien zerfallen:  a)  Cypressenartige  Nadelhölzer:  Cupreaaitea,  Voltziay  Wid- 
dringtonitea,  Taxodium,  i^lyptoatrobua.  b)  Tannenartige  Nadelhölzer:  FiniUa^ 
Arauearia,  Sequoia.  —  Endlich  gehören  noch  hierher  die  Taxineen,  welche  statt 
der  Zapfen  eine  Steinfrucht  am  Gipfel  der  Zweige  besitzen.    Podoearpua. 

2.  Einsamenlappige,  Monocotyledonen.  a)  Gräser:  Fhragmitea^ 
Arundo.  b)  Palmen  (Fächerpalmen  und  Fiederpalmen.)  Faknaeitea ,  Fla- 
beUariOf  Faaciculitea. 

3.  Zweisamenlappige,  Dicotyledonen.  Die  grosse  Zahl  der  Laubhölzer, 
deren  Auftreten  bekanntlich  vorzugsweise  die  neueren  Formationen  charakterisirt. 
Cupuliferae  mit  Quercua  (Eiche),  Fagua  (Buche.)  ScUidneae  mit  Salix  (Weide),  Populua 
(Pappel.)  Ulmaceae  mit  Ulmua,  Planera,  Plataneae  mit  Platanua,  Liquidambar  (Amber- 
baum.) Betulaeeae  mit  Betulua  (Birke),  AIrma  (Erle.)  Laurineae  mit  Zaurua  (Lorbeer) 
und  (7»«««moi»wm  (der  Kariipher- und  Zimmtbaum.)  BroUaeeae  mit  Dryandra,  Bankaia, 
Artoearpeae  mit  Artocm-pua.  Aeerineae  mit  Acer  (Ahorn.)  Jußlandeae  mit  Juglam 
(Wallnuss.)    Zeguminoaae  (Hülsenfrüchte)  mit  GUditaohia, 
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B.     Thiere. 

1.    Thytozoen  oder  Pflanzenthiere. 

1.  Spongien  oder  Seeschwämme.  Kugelige,  bim-,  teuer-  oder  becher- 
förmige Gestalten  von  schwammiger,  poröser  Beschaffenheit  und  zuweilen  von  nicht 
unbedeutender  Grösse.  Es  sind  die  von  den  Thieren  ausgesonderten  Korallenstöcke, 
welche  in  der  fossilen  Gebirgswelt  eine  bedeutende  Rolle  spielen.  Von  häufigeren 
Geschlechtern  verdienen  Erwähnung:  Manon,  Tragoa^  Cnemidium,  Scyphiaj  Spongia, 
Siphonia, 

2.  Foraminiferen,  auch  Rhizopoden  oder  Polythalamien  genannt. 
Mikroskopische  Schalen  aus  Kalk,  seltener  aus  Kieselsäure  bestehend,  die  in  gewissen 
Formationen  in  ausserordentlicher  Menge,  ganze  Gesteins-Massen  bildend,  erscheinen. 
Man  unterscheidet  verschiedene  Ordnungen;  besonders  sind  zu  nennen:  a)  Mono- 
stega,  einkammerige  mit  Orbulina,  Fiaturina;  b)  Stichostega,  reihenkammerige, 
mit  Nödosaria,  Bentalina ,  Frondieularia ;  c)  Helicostega,  Schneckenkammerige, 
mit  OristeUaria,  Flabeüina,  Opereulina  ^  Fusulina,  Siderolites ,  Nummulitea,  Alveolina, 
Rotalia;  d)  Entomostega,  schnittkammerige  mit  Athphistegina ;  e)  Enallostega, 
wechselkammerige  mit  Textilaria  und  f)Agathistega,  knäuelkammerige  mit  Militea, 
Biloeulina,  Triloeulina.  Als  ein  ungewöhnliche  Grösse  erreichendes  Foraminiferen- 
Geschlecht  ist  noch  besonders  ^eeeptaeuliiea,  femer  Daetplopara  zu  nennen. 

3.  Polypen  oder  Korallen.  Die  von  den  Polypen  ausgeschiedenen  Korallen- 
stöcke liefern  einen  nicht  geringen  Beitrag  zur  Zusammensetzung  der  Kalkgebirge. 
Zunächst  die  Mooskorallen:  Fschara,  Ceriopora,  Fenesteüa,  Retepora,  CeUepora, 
meist  zierliche,  überrindete  Stöcke.  Femer  Auloporaj  Chaetetea;  ansehnliche  Dimen- 
sionen erreichen  Calamopora,  Favositet,  Heliopora^  Halyaües,  Syringopora,  Aairea, 
Caryophyllia,  TfieeoamiHa^  Turbincliaj  CyelöliteSf  Cyathophyllum,  Cäleeola,  Amplexus,  — 
Eine  besonders  wichtige  Familie:  Graptdithua. 

4.  Echinodermen  oder  Strahlthiere.  Sie  werden  charakterisirt  durch  die 
von  einem  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  auslaufende,  strahlenförmige  Bildung,  wobei 
die  Zahl  fünf  eine  wichtige  Rolle  spielt,  indem  häufig  eine  Anordnung  nach  derselben 
stattfindet,  a)  Krinoiden.  Es  sind  dies  Strahlthiere,  welche  das  ganze  Leben  hin- 
durch (oder  in  der  Jugend)  durch  einen  Stiel  oder  unmittelbar  mit  der  unteren  Seite 
des  Körpers  angewachsen  sind  und  welche  meist  strahlenförmige  Verzweigungen  des 
Körpers,  sog.  Arme,  vom  unteren  Pole  des  Körpers  aus  entwickeln.  Der  Körper 
besteht  gewöhnlich  aus  zwei  Theilen:  einer  die  weichlichen  Theile  des  Körpers  um- 
schliessenden ,  aus  kleinen  kalkigen  Tafeln  gebildeten  Schale,  dem  Kelch,  und  einem 
stielförmigen ,  mit  dem  unteren  Ende  angehefteten,  mit  dem  oberen  Ende  den  Kelch 
tragenden  Theile,  die  Säule  genannt.  Es  gewinnen  diese  Krinoiden  Aehnlichkeit  mit 
einer  gestielten  Blume,  daher  der  Name  Seelilien.  Die  Stielglieder  der  Krinoiden 
kommen  überaus  häufig  vor  ganze  Schichten  erfüllend,  die  sog.  Encrinitenkalke 
bildend.  Nach  F.  BSmer  zerfallen  die  Krinoiden  in:  l)Actinoiden,  d.  h.  Kri- 
noiden mit  grossen  gefiederten  Armen,  ächte  Krinoiden.  Hierher  gehören  die 
Geschlechter:  Apiocriniia,  Fentaerinua,  Enerinua  ^  Cyathoerinua y  Aetinocrinua ,  Flaty- 
erinuaj  Ehodoerinua^  Fugeniaerinua ,  Deeaenemua ;  2)Cystideen,  d.  h.  Krinoiden, 
bei  welchen  an  dem  kugeligen  Kelche  die  Arme  entweder  ganz  fehlen  oder  schwach 
entwickelt  sind.  Eehinoaphaeritea ,  Oaryoerinua,  Fehinoerinua ,  Agdaerinua ;  3)  Bla- 
stoideen,  d.  h.  Krinoiden,  bei  welchen  die  Weichtheile  des  Thieres  in  einem  arm- 
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losen,  ringsumschlossenen  KelcLe  mit  wenig  Oefinungen  befindlich,  der  sich  durch  die 
Säule  an  andere  Körper  «inheftet.  Fentatrematites^  Maeoerinua,  Coelonas'er.  —  b)  Echi- 
noiden  oder  Seeigel.  Die  geschlossene  Schale  besitzt  verschiedene  Form  nnd 
besteht  ans  pentagonalen  Platten.  Stets  sind  zwei  Oefihnngen  yorhanden,  von  welchen 
die  eine,  die  sog.  Mundöffhnng,  immer  anf  der  unteren  Seite,  die  andere ,  die  After- 
öffnnng,  eine  verschiedene  Lage  hat.  Vom  Gipfel  der  Schale  laufen  bis  zum  Munde 
die  kleinen  Platten  in  ßeihenpaaren ,  fünf  schmalere  mit  fünf  breiteren  abwechselnd. 
Die  schmäleren  ßeihenpaare  besitzen  einfache  oder  doppelte  Reihen  kleiner  Löcher, 
durch  welche  bei  Lebzeiten  das  Thier  armartige  Organe  hervorstreckte.  Auf  der 
Oberfläche  der  Schale  befanden  sich  oft  kleine  Warzen,  welche  mit- Stacheln  besetz* 
waren  und  nach  dem  Tode  des  Thieres  herabfielen.  Diese  Echiniden-Stacheln 
sind  wegen  ihres  häufigen  Vorkommens  von  besonderer  Bedeutung.  Desor  bringt  die 
Echinoiden  in  folgende  AbtheUungen:  1)  Endocyclae,  mit  den  Familien  Tesse- 
lati  und  Cidaridae;  2)  Exocyclae,  mit  den  Familien  Galeritidae,  Dysa- 
steridae,  Glypeasteridae,  Gassidulidae ,  Spatangidae. 

IL    Mollusken  oder  Weickthiere. 

Schleimige  Thiere  die  in  einen  weichen  Hautlappen,  den  Mantel,  eingehüllt.  Die 
meisten  scheiden  eine  Ealkschale  aus. 

• 

1.  Brachiopoden  oder  Armfüsser.  Kopflose  Mollusken;  zur  Seite  des 
Mundes  stehen  zwei  gefranzte  Arme.  Die  Weichtheile  des  Thieres  werden  von  einer 
zweiklappigen,  symmetrischen  Schale  umschlossen,  welche  sich  durch  eine  Ebene  in 
zwei  gleiche  Hälften  nach  rechts  und  links  theilen  lässt.  Unter  den  zwei  Klappen 
der  Schale  ist  die  eine  gewöhnlich  länger,  stärker  gewölbt,  an  der  Spitze  durchbohrt; 
sie  heisst  Bauchklappe  (Ventralklappe),  die  kleinere  heisst  die  Bückenklappe  (Dorsal- 
klappe). Die  Brachiopoden  sind  Meeresbewohner.  Man  kennt  etwa  1300  fossile 
Species.  Unter  den  wichtigeren  Geschlechtern  sind  zu  nennen:  Terebraiula,  Spirifer, 
Orthüf  Strophomena,  Leptaena^  Uncitesj  StringocephcUtM^  Fentamerua,  Frodtietus,  Ehyn" 
ehoneUa,  Camarophoria,  ChoneteSy  Crtmia,  Lingula. 

2.  Pelecypoden,  auch  Conchiferen  genannt,  Muscheln.  Kopflose 
Mollusken  mit  zweiklappiger  Schale,  die  aber  nicht  in  symmetrische  Hälften  theilbar. 
Im  Innern  der  Schale  befinden  sich  kleine  Erhöhungen  und  Vertiefungen,  die  sog. 
Schlosszähne  und  Schlossgraben,  die  das  Schloss  bilden  und  durch  im  Innern  der 
Schale  angeheftete  Muskeln  das  Thier  die  Schale  zu  öffnen  oder  schliessen  in  den 
Stand  setzten.  —  Es  sind  an  die  5000  fossile  Arten  bekannt,  deren  Mehrzahl  Meeres- 
bewohner. Je  nachdem  man  im  Inneren  nur  einen  Muskel-Eindruck  oder  zwei  bemerkt, 
werden  die  Pelecypoden  in  zwei  Hauptabtheilungen  gebracht. 

a)  Monomyarier,  Ein  muskelige.  Zu  ihnen  gehören  von  wichtigeren 
Familien  und  Geschlechtem: 

Ostraceen,  Austern  mit  Ostrea,  Oryphaea^  Exogyra  und  Anomia. 
Pectineen,  Kammmuscheln  mit  Fedeny  Lima,  Spondylusy  Plicatulay  Sinnües, 
Malleaceen  mit  Pernaf  GerviUia,  Bakevellia,  JnoceramuSf  Posidonomya. 

b)  Dimyarier,  Zweimuskeler,  mit: 

Aviculaceen,  mit  Avictda,  Monotisy  Halobia,  Pterinea. 
Mytilaceen  mit  Mytilua,  Congeria^  Modiola,  Myoamcha,  Pinna, 
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Myophorinen  mit  Myophoria,  IHgonia,  Sehizodua. 
Arcaceen  mit  ArcUf  CueuUaeaf  Peetuneulus^  NuetUa,  Leda. 
Ghamaceen  mit  Chamay  Diceras,  *• 

Kudisten  mit  Caprotina,  HippurüeSy  Radiolitea,  SphaeruUtea, 
Najaden  (Flussmuscheln)  mit  Unio,  MargariUma,  Spatha;  und  Cycladen 
mit  Cf/elasy  Cyrena. 

Garditinen  mit  Cardinia,  CardiUiy  Aatarte, 

Cardiaceen  mit  Cardium,  Megaiodon,  Cardiola,  Cypricardia,  Isoeardia. 

Lucinien  mit  Zueina,  Axinu»,  Corbula. 

Crassate  linen  mit  Orasaatella. 

Cytheriden  mit  Cyiherea^  Oyprina,   Venus, 

Mactraceen  mit  Maetra^  Amphideama,  Lutraria. 

Corbulaceen  mit  Corbula. 

M 

Myaciden  mit  Myctcitesy  Trigonodua,  Solen ^  Fanopaea,  Fholadomya,  Goniomya, 
Anatinen  mit  Anatina,  Thraeia,  Cercomya,  Gfresalya. 
Pholadiden,  Bohrmuscheln  mit  Pholaa,  Teredo,  Fiatulana, 
Glavagelliden  mit  ClavageUa, 

3.  Gasteropoden  oder  BaachfUsser,  Schnecken;  besitzen  einen  Kopf 
mit  Augen,  mit  zwei  oder  vier  Fühlern,  bewegen  sich  auf  einer  am  Bauche  befind- 
lichen fleischigen  Scheibe.  Das  einschalige,  einkammerige  Gehäuse  ist  um  eine  mitt- 
lere Axe  schraubenförmig,  gewöhnlich  rechts  gewunden  und  zeigt  sehr  verschiedene 
Gestalten;  bald  flache,  teller- oder  scheibenförmige,  bald  rundliche,  kugelförmige,  bald 
gestreckte,  kegel-  bis  thurmförmige.  Grosse  Zahl  der  Geschlechter  (über  200)  und 
Arten  (über  6000).  Unter  den  häufigeren  Familien  mit  ihren  Geschlechtem  sind  zu 
nennen: 

Fissurelliden,  schüsseiförmige  Schale:  Fiaaurella,  Fmarginula, 

Yermetiden:    Vermetua,  Siliquaria. 

Gapuliden,  Mützenschnecken:  Capulua^  Fileopaia,  HipponiXy  Crepidula, 
InfundibtUum,  Calyptraea. 

Involuta:  Cypraea,  Oliva,  AnciUaria, 

Gonoideen,  Eegelschnecken:  Conus, 

Volutaceen,  Faltenschnecken:    Völuta,  MHra. 

Purpurinen,  Purpurschnecken  (sie  sonderten  einen  rothen  Saft  aus): 
FuauSf  Fleuroioma,  Fyrulay  Fciaciolaria,  MureXy  Cctaata,  Buccinum, 

Alata,  Flügel  Schnecken:  Strombua,  Fteroceraa,  Roatellaria,  Chenopus. 

Gerithaceen:  Ceriihiumy  Nerinea, 

Plicaceen:  Tornatella,   Volvaria^  Actaeonella. 

Trochoideen,  Kreiselschnecken:  TurriteÜa,  Seälaria,  Turbo,  Trochua, 
HolopeUuj  Solarium,  Fleurotomaria,  Schizoatoma,  BeUerophon,  ForeeUiay  Murehisonia. 

Naticeen:  Naiica,  AmpuUaria, 

Neritaceen:  Nerita,  Neritina,  Fileolua. 

Potamophila,  Flussklemenschnecken:  Vakata,  Palüdina,  Melania,  Me- 
lanopaia,  Litorinella. 

Pulmonata,  Lungenschnecken  (Süsswasser-  oder  Landbewohner);  HeliXj 
Suceineaj  Fupa,  Clauaüiay  Zitnnaeua,  Flanorbia^  Cyoloatomay  Strophoatoma. 

4.  Pteropoden  oder  Flossenfüssler.  Diese  Mollusken  —  welche  gegenwärtig 
noch  in  grosser  Zahl  die  hohen  Meere  bewohnen  —  besitzen  eine  lange,  pyramidale, 
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kegel-  oder  röhrenförmige  Schale ,  die  sehr  dünn  und  zerbrechlich ,  daihear  zw  Erhaltung 
wenig  geeignet.     Tentaeulitea,  Conulariuy  Oehoprion^  Th$ea. 

5.  Cephalopodcn  oder  Kopffüsser.  Werden  deshalb  so  benannt,  weil  ihre 
Füsse  oder  Arme  auf  dem  Kopf  in  einem  Kreise  um  den  Mund  stehen;  sie  dienen 
sowohl  zum  Ergreifen  der  Nahrung,  wie  zur  Bewegung.  Die  Oephalopode»  gehören 
mit  wenigen  Ausnahmen  (NautüusJ  ausgestorbenen  Geschlechtem  an  und  sind  von 
grosser  geologischer  Bedeutung.  Die  Cephalopoden  werden,  je  nachdem  ihre  Athem- 
Werkzeuge  in  vier  oder  zwei  von  dem  Mantel  umschlossenen  gefiederten  Kiemen 
bestehen,  in  Tetrabanchiata  und  Dibranchiata  eingetheüt. 

A.  Tetrabranchiata.  Die  sehr  zahlreichen,  büschelförmig  angeordneten 
Anne  besitzen  keine  Saugnäpfe,  sondern  endigen  mit  zurückziehbaren  Fühlern.  Röhren- 
förmiges, gekammertes  Gehäuse;  die  letzte,  grösste  Kammer  nahm  das  Thier  ein 
(Wohnkammer.)  Die  einzehien  Kammern  sind  mit  einander  durch  einen  fleischigen 
Strang  (Sipho),  der  von  einer  kalkigen  Röhre  umgeben,  verbunden. 

a)  Nautileen.  Die  Ränder  der  concaven  Kammer- Wände  sind  gerade  oder  nur 
sanft  gebogen;  der  Sipho  liegt  in  der  Median -Ebene  zwischen  Bauch-  und  Rücken- 
seite.   Die  wichtigsten  Geschlechter  sind: 

Orthocera»,  gerade,  kegelförmige  Schale,  von  Zoll-Länge  bis  zu  ein  Paar  Füssen. 
Der  Sipho  bald  in  der  Mitte,  bald  seitlich,  bald  am  Rande.    Zahlreiche  Arten. 

Gomphoceraa^  Gehäuse  gerade   oder  wenig  gekrümmt,  bimförmig.    Sipho  meist 

seitlich. 

OyrtoceraSj  schief   kegel-  oder  bogenförmiges  Gehäuse;  Sipho  meist  nahe   am 

Rücken. 

Gyroceras^  in   einer  Ebene  spiralförmig  gewundenes  Gehäuse.     Sipho  zwischen 

Mitte  und  Rücken. 

Fhragmoceras ,    Sipho    auf   der  Bauchseite,   rundliche  Formen,   oft  ansehnliche 

Grösse  erreichend. 

Troehoceraa,  den  Turriliten  ähnliche  Formen. 

ZituiteSf  das  Gehäuse  erst  spiralförmig  gewunden,  dann  gerade  gestreckt;  Sipho 
meist  in  der  Mitte. 

Nautilus,  Das  symmetrische  Gehäuse  aus  mehreren,  in  der  nämlichen  Ebene 
gewundenen,  sich  berührenden  Umgängen  bestehend.  Sipho  in  der  Median -Ebene 
2^vischen  Bauch-  und  Rückenseite.     Zahlreiche  Arten. 

Clymenia.  Scheibenförmiges  Gehäuse  spiralförmig  in  einer  Ebene  gewunden,  die 
Umgänge  sich  stets  berührend.  Sipho  dicht  an  der  Bauchseite.  Das  Gehäuse  auf 
seiner  Oberfläche  zart  quer  gestreift. 

b)  Ammoneen.  Schale  spiral,  vielkammerig  mit  am  Rande  stark  bognigen 
Scheidewänden,  deren  Bogen  wenigstens  sechs  von  der  Seite  der  Mündung  her  ver- 
tiefte „Lappen"  und  eben  so  viele  erhöhte  Sättel  zwischen  denselben  bilden.  Der 
Sipho  ist  völlig  dorsal  und  immer  in  einem  der  Mittel-Linie  des  Rückens  entspre- 
chenden unpaarigen  Lappen,  „ Dorsal -Lobus",  gelegen,  der  sich  aber  dicht  um  den 
Sipho  vorwärts  gegen  die  Mündung  etwas  erhebt,  so  dass  am  Rücken  des  Kerns  der 
Rücken-Lobus  zweitheilig  oder  zweiarmig  erscheint.  Auf  diesen  folgen  jederseits  ein 
grösster  oberer  und  ein  unterer  Seitenlappen  und  auf  der  Mittellinie  des  Bauches 
noch  ein  Bauchlobus,  mithin  im  Ganzen  sechs  Lappen  oder  Loben,  welche  durch 
eben   so    viele   rundliche  Erhöhungen   oder   Sättel   der  Scheidewände  vön   einander 

, geschieden  werden;  jederseits  nämlich  durch  einen  Rücken-,  Seiten-  und  Bauchsattel. 
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Gpniaiae».  Das  symmetrische,  hM  Scheiben-,  bald  bigielförmige  Oehäuse  ist 
gebildet  ans  in  eiaer  £beae  s^xiralfönnig  aufgerollten  Umgängen.  Die  Nähte  der 
KsymmerwäAde  winkelig  oder  bnchtig.  Die  0>>erfläche  der  Schale  quer  gereift.  Ein- 
fache Skulptur  der  Schale  und  geringe  Grösse  —  meist  nicht  über  zwei  Zoll  im 
Durchmesser  —  charakterisirt  die  Goniatiten. 

Baetrites.    Gehäuse  gerade,  klein.    Sipho  randlich. 

Ceraiites.  Scheibenförmiges  Gehäuse;  Sättel  und  Loben  ungetheilt.  Die  Nähte 
nur  an  den  Lappen  gezähnelt. 

Ammonites.  Die  Nähte  mit  ihren  sechs  vollzähligen  Loben  und  Sätteln  zerspalten 
und  an  den  Seitenwänden  gezähnelt,  die  Zähne  gerundet.  Ausserordentliche  Zahl  der 
Arten;  man  kennt  über  600,  die  wieder  in  mehrere  Familien  gebracht  werden. 

Hamitea  hat  ein  hufeisenförmig  gebogenes  Gehäuse. 

Crioeeras  ganz  getrennte,  in  einer  Ebene  liegende  Umgänge. 

Toxoceras  bogenförmig  gekrümmte  Schale. 

Aneyloeeras,  Die  Schale  zuerst  spiralförmig  gewunden,  dann  gerade  ausgehend 
und  sich  zuletzt  im  Halbkreis  gegen  d^  Anfang  zuittckkrümmend. 

Ftychoeeraa,  Schale  erst  gerade,  alsdann  im  Halbkreis  sich  wieder  zurück- 
krümmend. 

Seaphites,  Erst  spiralförmig  gewundene,  dann  fast  gerade  verlängerte,  hierauf 
wieder  bogenförmig  zuriickgekrümmte  Schale. 

BaeuUtea,    Gerade,  gestreckte  Schale. 

TurriliUa.    ThurmfÖrmig  gewundene  Schale. 

B.    Dibranchiata. 

Belemnitea,  Aus  drei  Theilen  bestehende  Schale.  Der  innere  heisst  Alveolit,  ist 
von  kegelförmiger  Gestalt,  gekammert,  die  einzelnen  Kammern  von  Uhrglas -Form, 
gegen  die  Spitze  des  Kegels  convex.  Am  Kande  der  Sipho.  Der  äussere  Theil  heisst 
Scheide,  von  länglicher,  unregelmässig  kegelförmiger  Gestalt;  besteht  gewöhnlich  aus 
Faserkalk,  die  Fasern  senkrecht  auf  die  Längsaxe.  Der  dritte  Theü  war  eine  papier- 
dünne, kömige  Schale ,  zwischen  der  Scheide  und  dem  Alveoliten  befindlich.  Diese 
Schale  oder  Dute ,  in  welcher  der  Alveolit  lag ,  kommt  nur  sehr  selten  vor ;  der  Al- 
veolit ist  weniger  selten,  gewöhnlich  findet  sich  nur  die  Scheide.  Die  zahlreichen 
Arten  von  Belemnites  (man  kennt  über  100)  werden  noch  in  weitere  Abtheilungen 
gebracht. 

BdemniteUa,  Unterscheidet  sich  von  Belemnites  durch  einen  Spalt,  welcher  an 
der  Stelle  der  Basalrinne  der  Scheide  letztere  ganz  durchschneidet. 

Hierher  gehören  noch  Loligo,  ZoligniteSj  Sepia^  Onyehoteuthia ,  Aeanthoteuthis,  von 
welchen  hauptsächlich  Schulpen  und  Tintenbeutel  vorkommen. 

IIL    GliedertMere, 

1.  Anneliden  oder  "Würmer.  Im  Allgemeinen  in  geologischer  Beziehung 
von  geringer  Bedeutung,  diejenigen  ausgenommen,  welche  sich  gleich  den  Mollusken 
ein  kalkiges  Gehäuse  aossondem.    Wichtigere  Familien: 

Tubicolae,  Röhrenwürmer.    Serpula. 
Turbellaria  ittit  Nemertiie», 
Anten uata  mit  Nereites. 

2.  Insecten.    Obwohl  sie  in  gewissen  jüngeren  Formationen  in   Menge  vor" 
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kommen,  sind  sie  für  deren  Bestimmung^  nicht  von  Bedeutong.  a)  Coleopteren 
oder  Käfer,  b)  Uymenopteren  oder  Hautflügler;  unter  ihnen  besonders 
Ameisen,  c)  Orthopteren  oder  Geradflügler,  d)  Neuroptera  oder  Netz- 
flügler (Libellen),     e)  Dipteren,  Zweiflügler  (Fliegen). 

3.  Spinnen.    Skorpionen  und  eigentliche  Spinnen. 

4.  Crustaceen,  Krebse. 

a)  Entomostraceen,  Schalenkrebse.  Unter  ihnen  die  Familien  der  Poe- 
cilopoden  mit  Zimulus;  die  Phyllopoden  oder  Blattfüsser.  Zu  ihnen  ge- 
hören die  Trilobiten,  so  genannt  wegen  der  Dreilappigkeit  ihres  Körpers.  Er 
besteht  aus  dem  zwei  symmetrisch  gestellte  Augen  tragenden  Kopfschilde;  aus  einem 
gegliederten  Kumpf  und  dem  Schwanzschild.  Sie  besassen  das  Vermögen  sich  ein- 
zurollen, d.  h.  so  zu  krümmen,  dass  die  Weichtheile  der  Unterseite  des  Körpers  durch 
die  feste  Schale  der  ßückenseite  völlig  umschlossen  wurden.  Die  Trilobiten  sind  eine 
ausgestorbene  Kruster-Ordnung  mit  zahlreichen  Geschlechtem  und  Arten.  Zu  den 
Blattfüssern  gehören  aucb  noch  kleine  Schalenkrebse,  Ettheria  (frOber  zu  den 
Muscheln  gestellt)  volA  Leaia.  Lophyropoden  oder  Büschelfüsser;  unter  ihnen 
sind  besonders  sehr  kleine  Muschelkrebse  wichtig,  welche  meist  gesellig  in  grosser 
Anzahl  in  süssem  (aber  auch  salzigem)  Wasser  lobten:  Cypru ,  Cytherinay  Bairdiüy 
Cypridina.  —  Femer  die  Cirripedier  oder  Rankenfüsser  mit  PoUieipeSf  Bw 
lanua;  endlich 

b)  Malacostraceen,  eigentliche  Krebse.  Unter  ihnen  die  Decapoden, 
Zehnfüsser,  mit  Cancer ,  Femphix^  Glyphaea,  Ert/on,  Aataeusy  Fagurus,  Meeoehirusy 
Fmaeus;  und  der  zierliche  wohl  zu  den  Amphipoden  gehörige  Oampaonyx. 

IV.     Vertebrata  oder  Wirbdthiere. 

1.  Fische.    Zerfallen  in  drei  Abtheilungen: 

a)  Selachier  oder  Knorpelfische.  Unter  ihnen  besonders  die  Haifische: 
Careharias  y  Lamnay  Otodus  y  Oxyrhina,  Noiidanus ,  Corax,  Hemipristis;  femer  die 
Hybodonten:  Hybodus ;  Cestracionten:  Acrodusy  JPtyehoduSy  Strophodu»;  die 
Rapaceen  (Rochen):  AetobatiSy  Myliobatia ^  Cyclobatis;  Chimaerinen:  Chimaera, 
Ceratodus;  endlich  Aeanthodea, 

b)  Ganoiden  oder  Eckschupper.  Zu  den  sog.  Heterocercen  oder 
ungleichschwänzigen  gehören:  Falaeoniaeus,  AmblypUrua ,  Fygopterua,  Flatyaomua, 
Megalichihya y  Saurichthya ,  Holoptyehiua  y  Cephalaapia  y  Coecoateua  u.  a. ;  zu  den  Ho- 
mocercen  oder  gleichschwänzigen :  Zepidotua,  Dapediua,  Ftyeholepia,  Fholidophorua, 
SemionottMy  Qyrolepiay  Gyrodua,  FyenodtM,  Caturua^  Fachyeormua,  Leptolepia. 

c)  Teleostei  oder  Knochenfische.  (Die  Ctenoiden,  Kammschupper 
und  Gycloiden  oder  Glattschupper  von  Agassiz«)  Zeuciacua,  Eaoxy  Clupeay 
Tinea;  Ehombua;  Falaeorhynehum  und  Anenchelum ;  Fereoy  Smerdia^  Beryx,  Cottua, 

2.  Amphibien. 

a)  Schildkröten;  selten:  Teaiudo,  Landschildkröte;  Sump&childkröten :  Emyay 
Chelydra;  Seeschildkröten:  Ckelonia, 

b)  Schlangen;  von  geringer  Bedeutung:  Falaeophüy  Coluber, 

c)  Batrachier.  Froschlurche,  ohne  Schwanz:  Bana,  Zatonia,  Falaeophry- 
nu8.    Schwanzlurche:  Salamandra, 
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d)  Saurier.  Von  grosser  geologisclier  Bedeutimg.  Unter  ihnen  besonders:  Ar- 
ehegosaurttSj  Froterosaurus,  Nothosauru»^  Zanelodon,  Megalosaurus,  Iguanodon,  Hylaeo- 
»aurt48,  Mosasaurus;  Ichthyosaurus  und  Flesiosaurus ;  der  Flugsaurier  Fierodaetylus. 

3.  Vögel.    Unter  den  wenigen  verdient  Erwähnung:  Arehaeopteryx, 

4.  Säugethiere. 

Zerfallen  in  zahlreiche  Ordnungen,  unter  den  geologisch  wichtigeren  sind  beson- 
ders: a)  Beutelthiere  mit  Didelphü.  b)  Getaceen,  Walle:  Halianassa,  Zeu- 
glodon.  c)  Wiederkäuer:  Boa,  Cervus.  d)  Einhufer:  Equua  und  Hippotherium. 
Namentlich  sind  aber  bedeutend:  e)  die  Pachydermen  oder  Dickhäuter.  Ele- 
phas  (Mammuth),  Mastodon  (Zitzenzahn),  JHnotherium,  Mhinoceroa  (Nashorn),  Hippopo- 
tamus  (Flusspferd),  Tapir,  Sus,  Falaeotherium ,  Anoploiherium,  Anchitherium,  Anthra- 
cotherium.  f)  die  Edentaten,  Zahnlose:  Megatherium,  Mylodon,  g)  Raub- 
thiere:  IWw,  Syaena^  Urtus.    h)  Vi  er  band  er:  Affen. 


Leonhard,  Geognosie.    3.  Aufl.  11 


Zweiter  Theil. 

Geologie  oder  Entwickelnngs-Gesehichte 

der  Erde. 


Einleitung, 
Yen  dra  Cebirgs-FeriiiatieHei. 

Unter  Gebirgs- Formation  hat  man  eine  Anzahl  von  Gebirgs- 
,  Gliedern  zu  verstehen,  welche  in  ien  verschiedensten  Welt -Gegenden, 
wo  man   solche   beobachtete,    eine   grössere    oder  geringere  Ueberein- 

stimmung  ihrer  Eigenschaften  wahrnehmen  lassen,   als  da  sind:  Massen- 

» 

Beschaffenheit,  Structur,  Lagerungs -Verhältnisse  und  —  wenn  solche 
überhaupt  vorhanden  —  Aehnlichkeit  der  organischen  Reste.  Durch 
eben  diese  Uebereinstimmung  kann  man  aber  schliessen,  dass  derartige 
Gebirgs -Formationen  unter  gleichen  Bedingungen  gebildet  worden  und 
besonders  wenn  sie  die  nämlichen  Versteinerungen  enthalten,  auch 
ziemlich  gleichzeitig  entstanden  sind. 

Einer  Gebirgs  -  Formation  gehören  nicht  allein  die  vorherrschenden, 
sondern  auch  die  untergeordneten  Gebirgs- Glieder  an;  wenn  auch  jene, 
wegen  ihrer  grösseren  Verbreitung,  den  Typus  einer  ganzen  Formation 
bedingen,  können  diese,  ungeachtet  ihres  beschränkten  Auftretens,  oft 
recht  characteristisch  werden. 

Die  Gebirgs  -  Formationen  werden  je  nach  der  durch  ihre  wahr- 
scheinliche Entstehungs -Weise  bedingten  Art  des  Auftretens  und  ander- 
weitigen Merkmalen  eingetheilt  in: 

1)  Azoische  Formations-Gruppe, 

2)  sedimentäre  Formationen, 
3")  eruptive  Formationen. 
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Die  azoische  Formations-Gruppe  wird  so  genannt,  weil  mit 
Sicherheit  noch  keine  organische  Reste  in  derselben  nachgewiesen  sind; 
sie  bildet  die  Unterlage  der  übrigen,  das  eigentliche  Grund-Gebirge.  Es 
sind  die  vorherrschenden  Gebirgs  -  Glieder  meist  deutlich 
geschichtete  Silicat-Gesteine  von  Schiefer-Structur,  ohne 
organische  Reste.  Allenthalben,  wo  man  zu  grösseren  Tiefen  in 
das  Innere  der  Erde  eingedrungen,  ist  man  auf  Gesteine  gestossen, 
welche  den  azoischen  Formationen  angehören. 

Die  sedimentären  Formationen  sind  durch  "Wasser  abgelagerte 
Gebirgs-Glieder,  welche  meist  deutliche  Schichtung  besitzen  und 
—  wo  keine  besonderen  Störungen  eintraten  —  in  regelmässiger 
Lagerung,  Schicht  auf  Schicht  übereinander  ihre  Stelle  einnehmen, 
so  dass  die  untersten  als  die  zuerst  abgelagerten  oder  ältesten,  die 
obersten  als  die  zuletzt  abgelagerten  oder  jüngsten  zu  betrachten.  Eine 
sedimentäre  Formation  ist  oft  über  bedeutende  Flächenräume  ausgebreitet 
und  alle  ihr  angehörigen  Glieder  —  die  vorherrschenden  und  die  unter- 
geordneten —  sind  als  die  Ergebnisse  mehr  oder  weniger  gleichzeitiger 
Bildungen  anzusehen.  Diese  Gleichzeitigkeit  lässt  sich  aber  nicht  aus 
den  petrographischen  Verhältnissen  ermitteln;  sie  ist  vielmehr  auf  das 
Vorkommen  organischer  Reste  gegründet.  Es  hat  nämlich  die 
Untersuchung  der  zahlreichen  Versteinerungen  von  den  tiefsten,  also 
ältesten  Schichten,  welche  solche  enthalten,  bis  auf  die  in  den  obersten 
oder  jüngsten  Gesteins -Bildungen  eingeschlossenen  gezeigt:  dass  die  in 
den  ältesten  Schichten  mehr  oder  weniger  untereinander  gleich  sind; 
hingegen  verschieden  von  denen  in  höheren  oder  jüngeren  Gesteinen 
und  diese  wieder  abweichend  von  in  noch  höheren  oder  noch  jüngeren 
vorkommenden.  Hieraus  ergibt  sich,  dass  Sedimentär-Formatio- 
nen  von  gleichem  Alter  durch  gleiche  Versteinerungen 
characterisirt  werden,  und  dass  demnach  mehrere  solcher  durch 
verschiedene  Petrefacten  bezeichneter  Formationen  vor- 
handen. 

Vergleicht  man  aber  die  organischen  Reste  aller  dieser  Formationen 
untereinander,  so  gelangt  man  zum  Schluss:  dass  die  Flora  und 
Fauna  auf  unserer  Erdoberfläche  zu  Zeiten  eine  ver- 
schiedenartige gewesen  sei,  wie  sie  nur  stets  als  das  Werk 
verschiedener  aufeinander  folgenden  Perioden  hervorgehen  konnte;  dass 
femer  das  ganze  Auftreten  von  Pflanzen  und  Thieren  durch  diese  Reihe 
von  Perioden  eine  unverkennbare  Entwickelung  beurkun- 
det,  ein  Fortschreiten  vom  Niederen  und  Unvollkomm- 
neren  zum  Höheren  und  VoUkommneren. 

11* 
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Die  gi'osse  Bedeutung  der  Versteinerungen  für  die  Bestimmung  der 
sedimentäi*en  Formationen  und  ihrer  gegenseitigen  Alters -Verhältnisse 
ist  hieraus  ersichtlich.  Indess  darf  man  keineswegs  annehmen,  dass 
der  Unterschied  zwischen  den  einzelnen  Formationen  ein  sehr  scharfer 
und  schroffer,  dass  in  jeder  nur  bestimmte  Petrefacten  vorkämen;  im 
Gegentheil  sind  oft  die  einzelnen  Formationen  durch  mannigfache  lieber* 
gänge  mit  einander  verbunden  und  es  erscheinen  sogar  Individuen  der 
nämlichen  Species  in  verschiedenen  Formationen,  während  allerdings 
stets  die  Mehrzahl  der  organischen  Reste  einer  einzigen  angehört. 
Unter  diesen  sind  nun  die  oben  bereits  als  leitenden ,  als  „Leitpflanzen", 
als  „Leitmuscheln"  hervorgehobenen  von  grösster  Wichtigkeit,  da  sie 
einzig  und  allein  in  einer  Formation,  in  solcher  aber  in  den  verschie- 
densten Gegenden  der  Welt  getroffen  werden. 

Parallel-Formation.  Es  wurde  oben  bereits  bemerkt,  dass 
für  die  Bestimmung  der  sedimentären  Ablagerungen  die  petrographischen 
Charactere  durchaus  unzureichend.  Denn  gar  nicht  selten  werden  die 
nämlichen  Petrefacten  in  Gesteinen  von  sehr  verschiedener  petrogra- 
phischer  Beschaffenheit,  hier  in  Kalksteinen,  dort  in  Thonen,  an  einem 
dritten  Ort  in  Sandsteinen  getroffen.  Solche  durch  ihre  organischen 
Reste  als  gleichzeitige  Bildungen  characterisirte  Ablagerungen  pflegt 
man  auch  als  Parallel-Formationen  zu  bezeichnen. 

Etagen.  Die  meisten  Sedimentär  -  Ablagerungen  lassen  sich  auch 
in  Unterabtheilungen  bringen,  in  denen  bestimmte  Leitfossilien  herrschen, 
welche  tieferen  oder  höheren  Regionen  der  Formation  fehlen.  Solche 
Abtheilungen  heissen  Etagen,  Stockwerke  und  Formations- 
Glieder.  Zuweilen  sind  gewisse  Schichten,  die  keine  grosse  Mächtig- 
keit, aber  eine  nicht  unbedeutende  Verbreitung  besitzen,  durch  einige 
wenige  sehr  bezeichnende  Versteinerungen,  auch  durch  ihre  Massen- 
Beschaffenheit  allenthalben  leicht  wieder  zu  erkennen;  sie  werden  als 
„geognostische  Horizonte"  bezeichnet. 

Ein  Beispiel  bietet  der  sog.  Flammen-Dolomit  in  der  Lettenkohlen-Formation. 

Formations-Gruppen.  Gewisse  Formationen  zeigen  sich  theils 
durch  ihre  Gesteins -Beschaffenheit,  theils  durch  ihre  organischen  Reste 
mehr  oder  weniger  mit  einander  verbunden,  aber  von  älteren  und 
jüngeren  durch  eben  diese  gemeinschaftlichen  Merkmale  schärfer  ge- 
schieden ;  sie  heissen  Formations-Gruppen.  Es  finden  sich  nament- 
lich je  drei  auf  solche  Weise  zu  einer  „Trias"  verbunden. 

Wälircnd  der  Ablagerung  der  sedimentären  Formationen  war  die  Oberfläche  der 
Erde  ein  Schauplatz  steten  Wechsels.  Wo  in  der  einen  Periode  ein  tiefes  Meer 
herrschte,   da  war  in  einer  andern  vielleicht,  eine  Insel,  in   einer  späteren  troctenes 
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Land,  in  einer  noch  späteren  waren  Berge  und  Gebirge  vorhanden.  Diese  Veränderungen 
wurden  durch  Hebungen  und  Senkungen  bedingt,  welche  zu  wiederholten  Malen  statt 
hatten,  durch  das  Empordringen  eruptiver  Massen  hervorgerufen.  Solche  Katastrophen 
veranlassten  bald  liier,  bald  dort  eine  Unterbrechung  oder  Störung  in  der  Ablagerung 
der  sedimentären  Massen,  weshalb  auch  wohl  nirgends  sämmtliche  geschichtete  For- 
mationen in  ihrer  ganzen  Beihenfolge  vorhanden  sein  dürften.  Man  findet  im  Gegen- 
theil  häufig  Formationen  von  sehr  verschiedenem  Alter  unmittelbar  auf  einander  ab- 
gelagert, z.  B.  Tertiär -Gebilde  auf  Schichten  des  Steinkohlen-Gebirges;  es  fehlt  also 
hier  eine  ganze  Beihe  von  Formationen ,  ein  Beweis ,  dass  in  jenen  Gegenden  längere 
Zeit  trocknes  Land  war,  während  sich  in  nachbarlichen  oder  entfernteren  Meeren  eben 
diese  fehlenden  Schichten  mit  den  in  ihnen  enthaltenen  organischen  Besten  nieder- 
schlugen. Auch  was  die  Verbreitung  der  einzelnen  Formationen  anf  der  Erdober- 
fläche betrifft,  herrschen  keine  bestimmten  Gesetze;  während  z.  B.  die  Kreide  in 
verschiedenen  Welttheilen  beträchtliche  Flächenräume  bedeckt,  scheint  der  Muschel- 
kalk vorzugsweise  anf  Europa  beschränkt.  Manche  Formationen  treten  nur  in  wenigen 
Gegenden,  oft  nur  in  geringer  Verbreitung,  als  lokale  oder  örtliche  auf,  wie  z.  B.  das 
sog.  Wälder-Gebilde.  Noch  andere  erscheinen  in  gewissen  Regionen  unter  ungewöhn- 
lichen, abweichenden  Verhältnissen,  petrographischen  nnd  paläontologischen,  wie  dies 
bei  mehreren  Formationen  in  den  Alpen  der  Fall. 

Die  eruptiven  Formationen  umfassen  alle  diejenigen  Gesteine, 
welche  aus  dem  Erdinnern  heraufgedrungen  sind.  Wie  die 
Ablagerung  der  sedimentären  Gebilde  in  verschiedenen  Perioden  statt 
hatte,  ebenso  erfolgte  das  Hervorbrechen  eruptiver  Massen  zu  wieder- 
holten Malen  in  verschiedenen  Epochen.  Sie  bahnten  sich  ihren  Weg 
nicht  allein  durch  die  primitiven  Formationen,  sondern  auch  durch 
manche  sedimentäre.  Aus  den  gegenseitigen  Lagerungs-Verhältnissen 
zwischen  letzteren  und  den  „Ausbruch- Gesteinen"  lässt  sich  auf  das 
Alter  dieser  schliessen. 

•  Die  zu  einer  eruptiven  Formation  gehörigen  Gesteine  werden  nicht 
wie  die  sedimentären  durch  Petrefacten  —  denn  sie  enthalten  keine  — 
sondern  durch  ihre  mineralogische  Beschaffenheit,  und 
zwar  durch  diese  äusserst  scharf  characterisirt.  Alle  zur  nämlichen 
Formation  gehörigen  eruptiven  Gebilde  bestehen  aus  den  nämlichen 
Mineralien.  Was  die  gegenseitigen  Alters-Verhältnisse  derselben  und 
ihre  Beziehungen  zu  den  sedimentären  Gebirgsmassen  betrifft,  so  ent- 
scheidet hier  namentlich  die  Lagerung.  Alle  eruptiven  Gesteine,  welche 
andere  —  es  seien  gleichfalls  eruptive  oder  sedimentäre  —  in  der 
Form  von  Decken,  Plateaus,  Kuppen  oder  Strömen  bedecken,  sind  von 
jüngerem  Alter;  ebenso  alle,  welche  andere  Massen  als  Gänge  oder 
Stöcke  durchsetzen,  oder  sogar  Ausläufer  in  nachbarliche  Gesteine  aus- 
senden, auch  Bruchstücke  derselben  einschliessen.  Andererseits  sind 
alle  Sedimentär -Formationen  jünger  als  eruptive,  wenn   sie   solche  in 
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grosser  horizontaler  Ausdehnung  bedecken  und  —  was  eben  nicht  selten 
der  Fall  —  Bruchstücke  derselben  einschliessen. 

Aus  der  Untersuchung  der  Alters-Verhältnisse  zwischen  eruptiven 
und  sedimentären  Gebirgsmassen  geht  aber  namentlich  ein  sehr  unzwei- 
deutiger Beweis  für  das  verschiedene  Alter  einer  und  derselben  eruptiven 
Formation  hervor,  das  heisst,  dass  in  verschiedenen  Perioden 
Erguss,  Empordringen  des  nämlichen  Materials  statt 
hatte. 

Der  Granit  bietet  ein  Beispiel  In  einigen  Gegenden  Deutschlands,  wie  im 
Schwarzwald,  enthalten  Glieder  der  Steinkohlen  -  Formation  nicht  allein  Brocken  von 
Granit  als  Einschluss,  sondern  die  Sandsteine  sind  zum  grossen  Theü  ans  granitischem 
Material,  als  sog.  Arkosen,  aasgebildet,  während  anderwärts,  in  Devonshire,  Schottland, 
Granite  als  Gänge  in  der  Steinkohlen-Formation  auftreten  und  mannigfache  Störungen 
im  Schichtenbau  derselben  hervorgerufen  haben.  —  Im  südlichen  Schwarzwald  ent- 
halten die  zur  unteren  Steinkohlen-Formation  gehörigen  Conglomerate  Bruchstücke  von 
Felsit-Porphyren,  werden  aber  von  Gängen  anderer  Felsit-Porphyre  durchsetzt,  die  sich 
von  jenen  allerdings  petrographisch,  aber  immerhin  nur  als  Abänderungen  oder  Varie- 
täten unterscheiden. 

Bei  der  Betrachtung  der  Gebirgs-Formationen  sind  hauptsächlich  zu  berücksichtigen : 
1)  die  Gesteine  der  Formation.  Da  die  Gesteine  der  azoischen  und  eruptiven  Forma- 
tionen bereits  in  der  Petrographie  aufgeführt,  so  handelt  es  sich  im  Nachfolgenden 
nur  um  eine  Beschreibung  der  Gesteine  der  sedimentären  Formationen.  2)  Die  Lage- 
rungs -Verhältnisse  und  specielle  Eintheilung.  3)  Allgemeiner  paläontologischer  Cha- 
racter  der  Sedimentär -Formationen  und  wichtigste  Leitfossilien  derselben.  4)  Muth- 
massUchü  Bildungsweise  der  Formationen  —  so  weit  sie  überhaupt  bekannt.  5)  Ver- 
breitung der  Formationen. 

üeber  die  Verbreitung  der  Gebirgs-Formationen  sind,  wie  bekannt,  geognostische 
Karten  in  hohem  Grade  belehrend.  Für  die  folgende  Schilderung  derselben,  welche 
hauptsächlich  die  geologischen  Verhältnisse  von  Deutschland  als  Beispiele  im  Auge 
hat,  seien  genannt: 

H.  von  Deeben:  geologische  Karte  von  Deutschland.  Berlin  1869.  —  H.  von 
Beehen:  geognostische  üebersichtskarte  von  Deutschland,  Frankreich  und  den  an- 
grenzenden Ländern.  2.  Aufl.  1869.  —  H.  Bach:  geologische  Karte  von  Central- 
Europa.    Zweiter  Abdruck.    Stuttgart. 


Erster  Abschnitt. 

Azoische  Formations  -  Gruppe. 


Die  azoische  Formations -Gruppe  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen:  in 
eine  ältere  oder  untere,  die  Urgneiss-Formation  und  in  eine 
jüngere  oder  obere,  die  Urschiefer-Formation. 

L    llrgneiss  -  Formation« 

(Primitive  Formation,  ürgebiige.  Laurentische  Formation,  so  genannt  wegen 
ihrer  grossen  Verbreitung  in  Nordamerika,  besonders  in  New  York,  wo  sie  das  Lau- 
rentian-Gebirge  zusammensetzt.) 

Der  Urgneiss  ist  das  vorwaltende  Gebirgsglied.  Er  tritt 
nicht  allein  in  vielen  Gegenden  in  grosser  Verbreitung,  sondern  auch  in 
bedeutender  Mächtigkeit  auf.  Bald  zeigt  der  Gneiss  auf  weite  Strecken 
eine  grosse  Einförmigkeit  in  seiner  petrographischen  Beschaffenheit,  bald 
ist  das  Gegentheil  der  Fall,  es  erscheinen  mannigfache  Abänderungen,  unter 
welchen  gewöhnlich  die  Glimmer-Gneisse  und  die  Hornblende- 
Gneisse^)als  besonders  häufige  zu  erwähnen.  Namentlich  kommen  aber 
in  manchen  grösseren  Gneiss-Gebieten  zwei  oder  drei  mineralogisch 
scharf  characterisirte  Abänderungen  vor,  welche  zuweilen  sich 
auch  als  von  verschiedenem  Alter  erweisen. 

So  lassen  sich  z.  B.  in  den  Central- Alpen ,  besonders  im  Oberpinzgau,  ein 
„Central-Gneiss"  und  ein  „Glimmer-Gneiss"  unterscheiden;  jener  geht  aus 
diesem,  welcher  ihn  mantelförmig  umgibt,  durch  einen  allmähligen  üebergang  der 
Anordnung  des  Glimmers  hervor.  In  den  Kämthner  Alpen  kommt  ausser  dem  „Central- 
Gneiss"  —  aber  nie  so  mächtig  entwickelt  wie  dieser  —  noch  ein  feldspathreicher 
Gneiss  vor,  der  von  den  Kämthner  Geologen  als  „Albit-Gneiss"  bezeichnet  wird. 
Namentlich    lassen  sich    in    mehreren   Gebirgen    graue    und   rothe    Gneisse') 


*)  S.  oben  S,  40. 
«)  S.  oben  S.  42. 
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unterscheiden.  So  im  Erzgebirge  von  Sachsen  und  Böhmen,  im  ostbayerischen  Grenz- 
gebirge, in  Mähren,  in  Südermanland  in  Schweden.  Dass  diese  beiden  petrographisch 
verschiedenen  Gneisse  auch  in  ihren  Alters- Verhältnissen  verschieden  dürfte  meist  der 
Fall  sein.  Während  aber  im  Erzgebirge  von  Sachsen  der  graue  Gneiss  als 
eigentlicher  Fundamental-Gneiss  zu  betrachten  und  dem  rothen  von  vielen 
Geologen  eine  eruptive  Entstehung  zugeschrieben  wird,  dtlrfte  das  Yerhältniss 
im  ostbayerischen  Grenzgebirge  das  umgekehrte  sein.  Nach  Oftinbel  tritt  der  sog. 
rothe  Gneiss  —  durch  öftere  Einlagerungen  ebenfalls  röthlicher  feinkörniger  Granite 
characterisirt  —  veiter  entfernt  von  der  Glimmerschiefer-Grenze,  und  der  herrschenden 
Streich-  und  Fall-Richtung  nach  unter  den  Schichten  des  grauen  Gneisses  auf. 
Gflm'bel  bezeichnet  diese  ältere  Abtheilung,  den  rothen  Gneiss,  als  boji- 
sches  Stockwerk.  Der  graue  Gneiss  schliesst  sich  hingegen  im  N.  und  S. -0. 
an  das  Glimmerschiefer-Gebiet  an,  den  Glimmerschiefer  unterteufend.  Es  ist  dies  die 
jüngere,  die  herzynische  Gneiss-Formation  Gttnibels* 

Der  Urgneiss  ist  gewöhnlich  deutlich  geschichtet.  Seine 
Schichten  nehmen  oft  in  grosser  Anzahl  über  einander  ihre  Stelle  ein» 
bauen  sich  zu  vollständigen  Schichten -Systemen  auf.  Die  Mächtigkeit 
der  Schichten  ist  eine  sehr  verschiedene,  bald  eine  bedeutende,  viele 
Fuss  betragende,  bald  nur  einen  Fuss  oder  wenige  Zoll  erreichende. 

Dass  der  Urgneiss  wirklich  geschichtet  sei  ist  von  Manchen  bestritten;  seine 
Schichtung  nur  für  eine  Art  Schieferung  erklärt  worden.  Es  sprechen  aber  besonders 
folgende  Gründe  dafür:  1)  die  Anordnung  der  Gemengtheile  in,  den  Schichtungsflächen 
parallelen,  Lamellen  oder  Linsen.  2)  Die  Lagerungs -Yerhältnisse  in  Beziehung  zu 
Versteinerungen  führenden  Schiefem.  Da  wo,  wie  z.  B.  im  Fichtelgebirge,  im 
Bayrischen  Wald,  die  Schichten  des  Gneiss  und  jene  unzweifelhafter  Sedimentgebilde 
eine  Verwerfung  erlitten  haben,  zeigen  beide  sich  in  gleicher  Richtung  unter  fast 
gleichen  Winkeln  aufgerichtet.  3)  Da,  wo  azoische  Ürthonschiefer  von  Versteinerungen 
führenden  Schiefem  bedeckt  werden,  wie  solches  im  Fichtelgebirge  mehrfach  der  Fall, 
findet,  wo  beide  aneinander  grenzen,  ein  vollständiger  Uebergang  statt.  Die  Parallel- 
absonderaug  der  azoischen  Schiefer  ist  demnach  eine  eben  so  ächte  Schichtung,  wie 
jene  der  Versteinerungen  führenden.  Aber  in  gleicher  Weise  entspricht  auch  die 
Parallelstmctur  des  Glimmerschiefers  und  des  Urgneisses  einer  wahren  Schichtung. 
Denn  in  dem  nämlichen  Verhältniss,  in  welchem  der  ürthonschiefer  zum  Petrefacten 
führenden  an  ihren  Grenzen  steht,  in  das  nämliche  tritt  der  ürthonschiefer  zum 
Glimmerschiefer  in  jenen  Begionen,  wo  sie  aneinander  grenzen,  endlich  ebenso  der 
Glimmerschiefer  zum  urgneiss.  Die  Umgebungen  von  Pfaffenreuth  und  Tirschenreuth 
im  Bayerischen  Wald  bieten  nach  Oflmbel  Gelegenheit  solche  Verhältnisse  zu  sehen. 

UntergeordBete  Oebirgsgrlieder  im  Urgneiss. 

Lagergranit.  Ueberaus  häufig  sind  dem  Urgneiss  gewisse  Gra- 
nite so  gleichförmig  und  regelmässig  eingelagert,  dass  an  einer  gleich- 
zeitigen Bildung  beider  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Derartige  Granite 
seien,  zum  Unterschied  von  anderen,  als  Lagergranite  bezeichnet. 

Der  Urgneiss  und  Granit  der  Centralalpen  stehen  in  einem  so  innigen  Verband 
zu  einander,   dass   eine  scharfe  Grenze  zwischen  beiden  kaum  besteht    Allenthalben 
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Uebergänge  vom  oinen  zum  anderen,  ohne  alle  Störung  der  Lagerung.  Der  Gneiss 
verliert  in  der  N&he  des  Granites  mehr  und  mehr  seine  Parallelstructur,  seine  Schiefer- 
Platten  werden  mächtiger  und  dichter,  endlich  erscheint  der  Glimmer  regellos  ver- 
theilt ;  die  &Uhere  plattenförmige  Absonderang  ist  geneigter  zur  massigen.  Im  Baye- 
rischen Wald  wechselt  der  vorwaltende  ürgneiss  sehr  oft  mit  einem  gneissartigen 
Granit.  Noch  in  vielen  anderen  Gegenden,  in  Sachsen,  Böhmen,  Schlesien,  tnSi  man 
solche  Lagergranite;  bald  gewinnen  sie  keine  grössere  Ausdehnung,  bald  nehmen  sie 
ansehnliche  Flächenräume  ein. 

Glimmerschiefer  als  Einlagerung  im  Ürgneiss  ist  kein  seltenes 
Vorkommen. 

So  umschliesst,  nach  Naumann  9  der  Gneiss  bei  Hermsdorf  unfern  Altenberg, 
bei  Leubsdorf  unweit  Augustusburg  in  Sachsen  beträchtliche  Einlagerungen  von 
Glimmerschiefer.  Im  s.-w.  Mähren  zeigen  sich  dem  Gneiss  zahlreiche  Züge  von 
Glimmerschiefer  eingeschaltet.  In  Sämthen  sind  dem  Gneiss  häufig  kleine  Massen 
von  Glimmerschiefer  untergeordnet,  die  regelmässig  in  der  Nähe  des  ersteren  Granat 
fahren. 

Granuli t  erscheint  in  melireren  Gebieten  des  ürgneiss  unter 
Verhältnissen,  die  seine  gleichzeitige  Bildung  ausser  Zweifel 
lassen. 

In  Böhmen,  in  den  Umgebungen  von  Budweis,  Krumau  zeigt  sich  Gneiss  mit 
Granulit  auf  das  Innigste  verbunden.  Die  Schichten  des  ersteren  schmiegen  sich 
denen  des  letzteren  völlig  an.  Aehnliche  Verhältnisse  trifft  man  in  Oberösterreich. 
Im  Bayerischen  Waldgebirge  treten  Granulite  theils  als  Ein-,  theils  als  Zwischen- 
lagerungen im  ürgneiss  auf,  wie  namentlich  bei  Griesbach.  Die  bekannte  sächsische 
Granulit-Fonnation  bildet  ein  Glied  des  Urgneisses,  in  Form  einer  gewaltigen  Ellipse, 
deren  Längsaxe  zwischen  Döbeln  un^  Hartenstein  6  Meilen,  deren  kurze  zwischen 
ßochlitz  und  Sachsenburg  2^/3  Meilen  beträgt.  Während  die  Granulit -Masse  von 
einer  Zone  von  Glimmerschiefer  umgeben  wird,  erscheint  in  der  Mitte  derselben 
Gneiss.  Die  verschiedenen  Abänderungen  des  Granulit  lassen  nicht  allein  die 
mannigfachsten  Uebergänge  in  einander,  sondern  auch  in  gneiss-  und  granitartige 
Gesteine  wahrnehmen;  es  treten  die  verschiedenen  Granulite  in  geringen  bis  einige 
Fuss  starken,  scharf  begrenzten  Platten  in  vielfach  wiederholter  Wechsellagerung  auf, 
wodurch  sie  sich  als  Glieder  einer  Gesteins -Formation  kmidgeben.  Beachtung  ver- 
dient die  von  A*  Stelzner  hervorgehobene  Erscheinung :  dass  steil  aufgerichtete  oder 
stark  undulirte  Granulit -Platten  besonders  an  der  Peripherie  der  Granulit  -  Ellipse, 
also  an  der  Grenze  gegen  den  Schiefermantel  sich  finden. 

Quarzit  ist  eine  häufige  Erscheinung  und  mit  dem  ürgneiss  oft 
durch  mannigfache  Uebergänge  verbunden.  Einzelne  Schichten  des  letz- 
teren  nehmen  allmählig  reichlichere  Mengen  von  Quarz  auf,  der  sich 
dann  zu  einzelnen  Zonen  und  Lagern  anhäuft,  welche  nicht  selten  mit 
dem  Gneiss  wechsellagem.  Die  Quarzite  enthalten  bisweilen  Glimmer 
und  besitzen  theils  körnige,  theils  schieferige  Structur  (Quarzschiefer.) 

Durch  Quarz-Beichthum  ausgezeichnet  ist  der  Böhmer  Wald.  An  Quarz  reiche, 
an  Feldspath  arme  Gneisse  und  Quarzschiefer  setzen  einen  grossen  Theil  des  Gebietes 
zusammen.    So  namentlich  in  der  Gegend  von  Welhartltz.    Aach  im  sächsischeii  "Ent- 
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gebirge  sind  Qnarzite  häufig  im  Gneiss,  so  bei  Commotaa,  Franenstein;  ferner  im 
Bayrischen  Wald.  Hier  ist  namentlich  der  bekannte  Pfahl,  eine  ge^iraltige,  in  gerader 
Linie  ziehende  Quarzfels-Masse,  ^reiche  sich  ans  der  Nähe  von  Schwarzenfeld  an  der 
Naab  bis  zar  österreichischen  Grenze  bei  Kla£ferstrass  anf  etliche  36  Standen  hin 
erstreckt.  Ans  dem  umstand,  dass  dieser  Qaarzit  genau  dem  allgemeinen  Streichen 
der  Gebirgsschichten  nnd  besonders  der  nachbarlichen  SIchiefer  parallel  nnd  in  über- 
einstimmender Lagerung  fortzieht,  ohne  irgendwo  sein  geschichtetes  Nebengestein  za 
durchbrechen,  schliesst  Güinbel,  dass  er  als  ein  primitives  Lager  za  betrachten.  — 
Schottland,  Bretagne,  Norwegen  sind  ebenfalls  reich  an  Quarz-Lagern  im  Urgneiss. 

Amphibolite,  seien  es  kömige,  massige  Hornblendegesteine, 
seien  es  geschichtete  Hornblendeschiefer,  gehören  zu  den  häufig- 
sten Erscheinungen  im  Gebiete  des  Urgneiss.  Sie  bilden  meist  ent- 
schiedene Einlagerungen  und  sind  besonders  an  die  Homblendegneisse 
geknüpft.  Indem  Hornblende  sich  mehr  und  mehr  anhäuft,  den  Glimmer 
ganz  verdrängt,  Orthoklas  und  Quarz. zurücktreten,  lassen  sich  die  all- 
mähligsten  Abstufungen  und  Uebergänge  von  einem  Gneiss,  der  ver- 
einzelte Hornblende -Krystalle  enthält,  in  die  Amphibolite  verfolgen. 
Mcht  selten  treten  auch  Homblendeschiefer  in  mehrfach  wiederholter 
Wechsellagerung  mit  Urgneiss  auf. 

Im  Böhmer  Wald  sind  AmphiboÜte  sehr  verbreitet,  eben  so  in  Steyermark,  am 
Bosenkogel  u.  a.  0.  In  Mähren  lassen  sich  zahlreiche  Züge  von  Amphiboliten  mit 
gleichem  Streichen  auf  weite  Strecken  verfolgen. 

Eklogit  findet  sich  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  als  Einlagerung. 

Bei  Löling  u.  a.  0.  in  Kämthen  bilden  EJ^logite  auf  grössere  Strecken  anhaltende 
Züge.  Während  der  Eklogit  Glimmer  führt,  stellen  sich  im  Gneiss  Granaten  ein. 
Die  schönen  Eklogite  des  Fichtelgebirges  bilden  innerhalb  der  Zonen  eines  Hom- 
blendegesteins  linsenförmig  ausgebauchte  Lager,  deren  deutliche  Schichtung  mit  jener 
des  einschliessenden  Gneisses  immer  gleichförmig  bleibt.  Auch  bei  Schmiedeberg  in 
den  Sudeten,  Grosswaltersdorf  in  Sachsen ,  im  Gutachthal  bei  Hausach  im  Schwarz- 
wald, bei  Homingsdal  und  Eomsdal  in  Norwegen  finden  sich  Eklogite. 

Serpentin  bildet   häufig  Einlagerungen    im   Urgneiss,    erscheint 

aber  gewöhnlich  mit  anderen  Gesteinen  vergesellschaftet,    wie  Amphi- 

bolit,  kömiger  Kalk,  Eklogit  oder  Granulit. 

In  Oesterreich,  oberhalb  Krems  auf  dem  linken  Donauufer  erscheint  Serpentin  an 
mehreren  Orten  den  urgneiss -Schichten  gleichförmig  eingelagert.  Namentlich  bildet 
er  einen  ausgedehnten  Zug  zwischen  Krup  und  Etzmannsdorf  mit  Granulit  als  Neben- 
gestein. In  der  Gulsen  bei  Kraubath  setzt  Serpentin  ein  auf  IVi  Meilen  erstrecktes 
Lager  in  Homblendegneiss  zusammen.  Am  Greiner-Berg  in  Tyrol  bildet  er  ein  mäch- 
tiges Lager,  vollständige  uebergänge  in  den  urgneiss  durch  Strahlstein-  und  Hom- 
blendeschiefer zeigend.  Bei  Olleschau  in  Mähren  bildet  Serpentin  eine  Einlagerung 
im  Urgneiss,  innig  mit  Hornblendeschiefer  vergesellschaftet.  Bei  ßaspenau  u.  a.  0. 
in  Böhmen  erscheint  Serpentin  in  völligem  Gemenge  mit  kömigem  Kalk.  —  Sehr 
häufig  sind  Serpentine  im  Urgneiss  -  Gebiete  des  Fichtelgebirges.  Sie  scheinen  hier 
Toizugsweise  an  gewisse  Gesteüis-Zonen   gebunden,   innerhalb  welcher  Hornblende- 
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schiefer,  StrahlsteinscMefer  und  chloritische  Schiefer  in  inniger  Wechsellagernng  mit 
einander  verflochten  sind.  Üeberall  zeigt  der  Serpentin  dentliche  Schichtung,  welche 
sich  gleichförmig  mit  jener  des  nachbarlichen  Schiefers  erweist  und  enthält  viele 
accessorische  Gemengtheile  (wie  z.  B.  Enstatit,  Schillerspath),  welche  für  den  Versuch 
die  Entstehung  des  Serpentin  zu  erklären ,  nicht  unwichtig.  —  Ausgezeichnet  erscheint 
Serpentin  im  Bayrischen  Wald,  theils  mit  und  in  Amphiboliten,  theils  heben  chlori- 
tischem  Schiefer  auftretend,  aber  auch  mit  Granulit  vergesellschaftet.  Er  bildet  nicht 
selten  deutlich  begrenzte  Bänke  in  gleichförmiger  Lagerung  mit  dem  nachbarlichen 
Schiefer.  Es  finden  sich  linsenförmige  Serpentin -Einlagerungen  in  den  Hornblende- 
schiefem  in  der  Grösse  einer  Faust  bis  zu  einer  Ausbreitung  von  12,000  F.  in  die 
Länge  und  1000  F.  in  die  Breite.  Dass  viele  Serpentine  ein  Ümwandelungs-Product 
von  Olivinfels  sind,  hat  bekanntlich  Sandbergrer  gezeigt,  insbesondere  solche,  welche 
Bronzit,  Enstatit,  Pyrop,  Picotit  enthalten.  Da  nun  dies  bei  einigen  Serpentinen  des 
Bayrischen  Waldes,  von  Erbendorf,  Guglöd,  Winklam  der  Fall,  so  dürften  sie  zu  der- 
artigen Ümwandelungs-Producten  zu  rechnen  sein. .  üebrigens  bemerkt  Gümbel,  dass 
bei  vielen  Serpentinen  des  Bayrischen  Waldes  Lagerungs-Verhältnisse  und  ihre  Ver- 
bindung mit  Homblendeschiefem  und  kömigem  Kalk  für  eine  gleichzeitige  Ent- 
stehung sprechen.  —  Auch  die  dem  ürgneiss  eingeschalteten  Serpentiae  von  Todtmoos 
im  Schwarzwald  und  von  Zöblitz  in  Sachsen  dürften  aus  einer  ümwandelung  von 
Olivinfels  hervorgegangen  sein. 

Eulyslt,  ein  aus  Olivitf,  Augit  und  Granat  bestehendes  Gestein 
bildet  unweit  Tunaberg  in  Schweden  ein  gegen  30  F.  mächtiges  Lager 
im  Gneiss. 

Körniger  Kalk.  *Kaum  findet  sich  ein  Gestein  in  so  vielen 
Gegenden  unter  ziemlich  ähnlichen  Verhältnissen  im  Gebiete  des  Ür- 
gneiss. Die  petrographische  Beschaffenheit  solcher  „Urkalke"ist  meist 
eine  gleichmässige :  zuckerkömige  Structur,  weisse  oder  grauliche  durch 
Graphit  bedingte  Farbe.  Aber  besonders  bezeichnend  ist  die  Häufigkeit 
von  gewissen  accessorischen  Gemengtheilen ,  die  in  den  verschiedensten 
Weltgegenden  und  zumal  an  der  Grenze  des  Kalkes  gegen  den  ürgneiss 
sich  einstellen.  Die  Mehrzahl  der  von  Gneiss  umschlossenen  Massen 
kömigen  Kalkes  dürften  als  ursprüngliche,  als  primitive  Lager  von 
kohlensaurem  Kalk  zu  betrachten  sein,  von  gleichzeitiger  Entstehung 
mit  dem  umgebenden  Gestein. 

Im  Böhmer  Walde  —  wo  kömige  Kalke  sehr  häufig  —  bilden  dieselben  äusserst 
regelmässige,  oft  sich  wieder  verlierende  Lager  im  ürgneiss  mit  deutlicher  Schichtung 
und  mit  einer  Mächtigkeit  von  wenigen  Füssen  bis  zu  60  und  100  Fuss.  Sie  sind 
bald  rein  weiss,  bald  graulich  (durch  Graphit  gefärbt),  oft  parallel  der  Schichtung 
gestreift,  auch  wechseln  helle  Lagen  mit  dunklen.  Viele  lassen  beim  Anschlagen  mit 
dem  Hammer  einen  bituminösen  Geruch  wahrnehmen.  (F.  T#  Hochstetter.)  —  Im 
Pilsner  Kreise  in  Böhmen  erscheinen  körnige  Kalke  als  mehr  oder  weniger  gleich- 
förmige Einlagerungen  im  Gneiss,  mit  demselben  zu  einem  zusammengehörigen 
Ganzen  verbunden.  Gegen  Hangendes  und  Liegendes  fehlt  meist  eine  schärfere 
Begrenzung,  indem  der  Gneiss  durch  Aufnahme  von  Kalkspath-Kömem  oder  Lagen 
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mit  sehr  giimmerreiclien ,  Feldspath  und  Quarz  enthaltenden  Kalkmassen  zusammen- 
hängt, die  selbst  wieder  in  reinen  Kalkstein  tibergehen.    (V.  T.  ZepharOTich«) 

Bei  der  grossen  Verbreitung  kömiger  Kalke  im  Urgneissgebiete  seien  nur  einige 
Hauptfundorte  erwähnt:  Boden  bei  Marienberg  in  Sachsen,  Brotterode  in  Thüringen, 
Bogen  und  Steinkirchen  im  Bayrischen  Wald,  Manhartsberg  in  Oesterreich,  Insel  Ahlön 
in  Finnland,  Aker  in  Südermanland ;  Malsj5  und  Gulsjö  in  Wermeland;  Arendal  in 
Norwegen;  Pertshire  in  Schottland;  endlich  an  vielen  Orten  in  den  Vereinigten 
Staaten,  Massachusetts,  New  York;  in  Canada. 

Unter  den  eigenthümlichen  Vorkommnissen,  die  man  in  gewissen  körnigen  Kalken 
beobachtet  hat,  verdienen  noch  kalkige,  von  Serpentin  -  Substanz  durchzogene  Gebilde 
Erwähnung.  Man  hielt  dieselben  für  organischen  Ursprungs,  glaubte  die  Reste  einer 
grossen  Foraminiferen-Species  darin  zu  erkennen,  welche  als  „JEozoon  eanadente*^  be- 
zeichnet wurde.  Zuerst  fand  Logan  solche  in  einem  dem  Urgneiss  von  Canada  ein- 
gelagerten kömigen  Kalk;  später  wurden  ähnliche  Bildungen  in  Irland,  bei  Krummau 
im  Bayrischen  Waldgebirge  getroffen.  Die  Knollen  wurden  für  die  kalkige  Schale,  die 
Hohlräume  in  derselben  für  Kammem  gehalten ;  diese  Hohlräume  waren  mit  Serpentin 
oder  Augit  ausgefüllt.  Es  handelt  sich  wohl  nur  um  eine  eigenthümliche ,  an  orga- 
nische Formen  erinnemde  Stractur. 

Graphit,  welcher  als  Stellvertreter  des  Glimmers  in  den  sog. 
Graphitgneissen  so  oft  vorkommt,  häuft  sich  in  solchen  aber  auch  zu 
völligen  Lagern  an.  Letztere  sind  nicht  selten'  wieder  mit  kömigen 
Kalken  verknüpft,  ja  die  Kalke  enthalten  ebenfalls  einzelne  Putzen  und 
Streifen  von  Graphit,  die  zu  Einlagerungen  im  Kalk  anschwellen. 

Im  Passauer  Gneiss-District  steht  das  Vorkommen  des  Graphits  in  engem  Zusammen- 
hang mit  dem  allgemeinen  Auftreten  der  Graphit -Lager.  Geognostisch  betrachtet, 
sagt  Oitmbel,  sind  die  Kalklager  nur  ein  Aequivalent  jener,  oft  sogar  ihre  directe 
Fortsetzung.  —  Vorzügliche  Graphit -Lager  finden  sich,  mit  kömigem  Kalk  vergesell- 
schaftet, bei  Schwarzenbach  in  Böhmen,  dem  Kalk  regelmässig  eingelagert.  —  Die 
Graphit -Lager  in  Mähren,  bei  Vöttau,  Hafnerluden  sind  stets  an  kömigen  Kalk  ge- 
bunden und  wie  an  so  manchen  anderen  Orten  noch  von  Kaolin  begleitet. 

Die  Verbreitung  der  Ürgneiss-Formation  ist  eine  ausserordentliche;  ganze  Gebirge 
bestehen  aus  derselben.  Sehr  entwickelt  erscheint  dieselbe  im  Erzgebirge  von  Sachsen 
und  Böhmen,  im  Kiesengebirge,  Fichtelgebirge,  im  Bayrischen  Wald,  Sohwarzwald, 
Odenwald,  in  den  Centralalpen ,  in  Schottland,  Finnland,  Schweden  und  Norwegen; 
ganz  besonders  aber  in  Nordamerika  in  Minnesota,  Wiskonsin;  in  den  Umgebungen 
des  Lorenzo  -  Stromes ;  in  den  Küstenregionen  Südbrasiliens.  —  Ebenso  ist  die  Mäch- 
tigkeit, welche  die  Formation  des  ürgneisses  erreicht,  eine  ausserordentliche;  sie  wird 
z.  B.  in  Bayem  auf  30,000  F.,  in  Canada  auf  10,000  F.  geschätzt. 

IL    llr schiefer  -  Formatioii. 

(Auch  huronisohe  Formation  genannt,  wegen  ihrer  grossen  Verbreitung  in 
den  Umgebungen  des  Huronensees.     ürgebirge.) 

Die    vorwaltenden    Gebirgsglieder    der    Urschiefer -Formation    sind 

Glimmerschiefer  und  Urthonschiefer. 

Der  Glimmerschiefer,  welcher  in  mannigfachen  Abänderungen 
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erscheint,  zeichnet  sich  durch  einen  grossen  Reichthum  an  accessorischen 
Gemengtheilen  aus.  Er  besitzt  gewöhnlich  sehr  deutliche  Schich- 
tung. Der  Urthonschiefer  tritt  besonders  in  zwei  Abänderungen 
auf:  als  Phyllit  oder  Thonglimmerschiefer  und  als  Thon- 
schiefer.  Er  ist  ebenfalls  sehr  deutlich  geschichtet  verbunden 
mit  einer  ausgeprägten  Schieferung. 

Untergeordnete  Gebirgsglieder  in  der  Urschiefer -Formation« 

Gneis s.     Fast  noch  häufiger  wie  Glimmerschiefer  im  Gebiet  des 

Urgneiss,   tritt  dieser  im  herrschenden  Glimmerschiefer  in  Lagern  und 

Zonen  auf. 

In  der  Gegend  von  Tirschenreuth  stellen  sich  zahlreiclie  Gneiss  -  Partien  in  ver- 
schiedenen Streifen  oder  in  Wechsellagerung  ein.  Im  s.-w.  Steyermark  treten  mehrere 
Gneiss-Lager,  etwa  bis  zu  3  F.  Mächtigkeit  auf,  z.  TL  von  kömigem  Kalk  begleitet. 
Zuweilen  erscheint  der  Gneiss  nur  in  dünnen  Zwischenschichten  oder  kurzen  sich 
wieder  verlierenden  Schwielen.  —  Im  Gebiete  des  ürthonschiefers  tritt  Gneiss  ungleich 
seltener  auf. 

Talkschiefer.  Während  in  vielen  Gebieten  des  Glimmerschiefers 
Talkschiefer,  als  Einlagerungen,  mit  der  herrschenden  Gebirgsart  durch 
Gesteins-Uebergänge  und  Wechsellagerung  verbunden  keine  seltene  Er- 
scheinung sind,  erlangen  sie  in  gewissen  Territorien  eine  solche  Aus- 
dehnung ,  dass  sie  fast  die  Eolle  eines  vorwaltenden  Gebirgsgliedes  spielen. 

Dies  ist  der  Fall  in  den  nordöstlichen  Alpen,  in  den  sadlichen  Alpen  von  Wallis 
und  Tessin,  in  den  Umgebungen  des  Monte  Rosa,  Montblanc,  in  den  Kämthner 
Alpen,  durch  einen  grossen  Theil  von  Ungarn,  im  Ural.  Allenthalben  wird  dies  Herr- 
schendwerden der  Talkschiefer  durch  allmählige  Uebergänge  vermittelt. 

Ohio  ritschiefer  erscheint  auf  ähnliche  Weise  und  ist  nicht 
minder  verbreitet  als  der  Talkschiefer. 

Namentlich  in  den  Centralalpen  treten  Chloritschiefer  in  grossen  Massen  auf;  so 
am  Grossglockner  in  Oberkärnthen,  im  Salzburgischen,  in  Tyrol,  namentlich  im  Ziller- 
thal,  im  Ural. 

Kalkglimmerschiefer  entwickelt  sich  durch  mannigfache  Ueber- 
gänge aus  dem  Glimmerschiefer  und  gewinnt  in  gewissen  Gegenden  eine 
ansehnliche  Verbreitung. 

In  den  Savoyer  Alpen,  wo  er  vom  Mont  Genis  an  nördlich  am  Montblanc  hin 
bis  in  die  Nähe  von  Martigny  sich  erstreckt;  in  den  Walliser  Alpen;  am  Grossglockner 
und  hohen  Tauern. 

Eisenglimmerschiefer,   ein  kömig -schieferiges  Gemenge  aus 

Eisenglimmer  und  Quarz,  in  welchem  der  erstere  gewöhnlich  vorherrscht. 

Enthält  als  accessorischen  Gemengtheil  Gold  und  ist  deutlich  geschichtet. 

Sehr  verbreitet  in  Brasilien,  Prov.  Minas  Geraes,  wo  er  zwischen  Urthonscliiefer 

und  Itakoluinit  ansehnliche  Massen  zusammensetzt.     Auch  in  Süd  Carolina. 
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von  der  neptunistischen  Werner's  —  wurde  später  dnrcli  BoQe  modi- 
ficirt.  Nach  seiner  Ansicht  bedingten  die  bei  den  Ausbrüchen  grani- 
tischer Massen  thätigen  Kräfte:  dem  Innern  der  Erde  entströ- 
mende Gase  und  hohe  Temperatur  in  den  aus  den  Trümmern 
der  ältesten  Gesteine  hervorgegangenen  Schiefem  nach  und  nach  und 
unter  gewaltigem  Druck  eine  Art  von  feurigem  Fluss;  während  der 
Schmelzung  und  der  darauf  folgenden  Abkühlung  nahmen  die  Gesteine 
eine  krystallinische  Structur  an,  ohne  jedoch  die  Schichtung  dabei  ein- 
zubüssen.  Die  krystallinischen  Schiefer  sind  demnach  metamorphische 
Gesteine.  Lyell,  welcher  hauptsächlich  von  dem  Grundsatz  ausgeht: 
dass  zu  keiner  Zeit  andere  Kräfte  thätig  waren,  als  wie  heutzutage, 
schreibt  den  krystallinischen  Schiefem  eine  ähnliche  Entstehung  zu  wie 
den  noch  gegenwärtig  sich  bildenden  Ablagerungen  von  Sand,  Schlamm. 
Es  sind  Sedimente,  welche  aber  durch  die  von  unten  nach  oben 
wirkende  Hitze  eine  Umwandelung  erlitten  haben,  und  zwar  die 
untersten,  wo  die  Einwirkung  am  intensivsten,  eine  stärkere.  So  wurden 
aus  Sandsteinen  Gneisse  und  Glimmerschiefer,  aus  Schieferthonen  wurden 
Urthonschiefer,  aus  Kalksteinen  körnige  Kalke.  Auch  Dana  sieht  in 
den  Gesteinen  der  azoischen  Formation  metamorphische  Bildungen;  bei 
ihrer  Umwandelung  spielte  besonders  h eis ses  Wasser  eine  bedeutende 
Rolle.  Gneisse,  Glimmerschiefer  u.  s.  w.  sind  hervorgegangen  aus 
älteren  Sedimenten,  aus  den  einst  im  Meere  abgelagerten  Trümmern 
der  Erstarmngs-Rinde  der  Erde.  Verschiedene  Stoffe  enthaltende  Wasser 
riefen  die  mannigfachsten  Umwandelungen  hervor;  so  z.  B.  Magnesia 
enthaltende  die  Serpentin-Lager,  die  Dolomite ;  Kieselsäure  und  Magnesia 
enthaltende  die  talkigen  und  chloritischen  Schiefer.  —  Bt  V.  Cotta  hat 
sich  ebenfalls  für  die  Umwandelungs-Theorie  ausgesprochen. 

In  seinen  „geologischen  Fragen"  führt  v.  Cotta  namentlich  folgende  Gründe  auf: 

1)  Alle  krystallinischen  Schiefer  zeigen,  wenn  man  sie  in  ihren  grösseren  Verbrei- 
tungs-Gebieten untersucht,  unmerkliche  üebergange  in  deutlich  sedimentäre  Gesteine, 
welche  gewöhnlich  über  ihnen  Hegen.  Es  zeigt  sich  dann  eine  Zunahme  des  kry- 
stallinischen Zustand  es  yon  Oben  nach  Unten,  wie  man  sie  als  Besultat  des  angenom- 
menen Ümwandelungs-Processes  erwarten  muss.    Dies  ist  sehr  deutlich  im  Erzgebirge. 

2)  Die  krystallinischen  Schiefer  bilden  bei  ungestörter,  normaler  Lagerung  die  ge- 
wöhnliche Unterlage  für  die  ältesten,  noch  deutlich  sedimentären  Formationen.  Diese 
ihre  normale  Lagerungs- Stelle  stimmt  ebenso  gut  mit  der  Erstarrungs  - ,  als  mit  der 
Umwandelungs-Theorie.  3)  Sie  bilden  untereinander  vielfache  Wechsellagerungen,  der 
Art,  dass  die  einzelnen  Gesteine  und  ihre  Varietäten  in  ziemlich  plattenförmigen  und 
unter  einander  parallelen  Gliedern  mit  einander  wechseln,  ganz  wie  die  Gesteine  der 
Flötzformationen.  Schon  dieser  Wechsel,  der  der  Ümwandelungs-Hypothese  durchaus 
entspricht,  würde  sich  durch  erste  Krusten -Bildung  schwer  oder  gar  nicht  erklären 
lassen ;  noch  weniger  aber  würde  sich  4)  die  sehr  häufige  parallele  Einlagerung  ihrer 
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Masse  nach  ganz  abweichenden  Gesteine  —  wiekömiger  Kalk  oder  Dolomit  -*  zwischen 
krystallinischen  Schiefern  mit  der  Bildung  durch  Erätarrung  ans  einem  heissen  Urfluidom 
vereinbaren  lassen. 

G«  Bischof  betrachtet  die  krystaUinischen  Schiefer  ebenfalls  als 
metamorphische  Gesteine,  ohne  jedoch  bei  der  Umwandelung  eine  hohe 
Temperatur  als  mitwirkende  Kraft  anzunehmen.  Nach  ihm  ist  es  ein 
lange  Zeiträume  hindurch  andauernder  Durchwässerungs- 
Process,  also  die  einfache  chemische  Thätigkeit  des  Wassers,  welche 
die  Umwandelung  veranlasst  hat.  Vorher  entstandene  Schichtgesteine 
erfuhren  eine  Umkrystallisirung;  die  von  der  Erdoberfläche  in  die  Tiefe  * 
dringenden  Wasser  waren  mit  den  verschiedensten  Stoffen  be- 
laden, welche  die  Gesteins-Massen  durchsickerten,  Zersetzungen  und 
Neubildungen  bedingten,  besonders  mannigfache  Silicat-Bildungen. 

Es  lassen  sich  demnach  zwei  Arten  des  Metamorphismus 
unterscheiden:  ein  plutonischor  oder  hypogener  und  ein  hydro- 
chemischer  oder  kato gener ^).  Gegen  beide  Arten  lassen  sich  aber 
«lanche  Gründe  anführen.  Unter  andern  lässt  sich  —  sei  die  Umwan- 
delung von  unten  nach  oben  oder  von  oben  nach  unten  erfolgt  —  auch 
nicht  eine  Spur  der  Richtung  der  wirkenden  Kräfte  nach- 
weisen. Femer  spricht  dagegen  der  mannigfache  Wechsel  in  der 
Beschaffenheit  der  metamorphischen  Schichten,  welcher 
stets  an  Lagerung  und  Schichtung  geknüpft  ist  und  daher  wohl  eher 
auf  eine  ursprüngliche  wie  auf  eine  von  aussen  her  umgewandelte 
Bildung  hindeutet.  Gegen  die  hydrochemische  Metamorphose,  welche, 
wie  erwähnt,  lange  Zeiträume  beansprucht,  lässt  sich  endlich  einwenden, 
dass  gewisse  sog.  paläozoische  Schichten,  welche  über  azoischen  Gesteinen 
ihre  Stelle  einnehmen,  Fragmente  von  Gneiss  oder  Glimmerschiefer  ent- 
halten. Wäre  der  Umwandelungs-Process  ein  so  lang  andauernder  ge- 
wesen, so  würden  solche  paläozoische  Schichten  wohl  auch  der  Meta- 
morphose  in  krystallinische  Schiefer  anheim  gefallen  sein. 

Eine  Entstehung  unter  gleichzeitiger  Betheiligung  von 
Wärme  und  Wasser,  die  Hydatopyrogenesis  der  azoischen 
Gesteine  hat  neuerdings  in  Gflmbel  einen  bedeutenden  Verfechter  ge- 
funden. Für  die  azoische  Formation  des  ostbayerischen  Grenzgebirges 
glaubt  Crllnibd  eine  solche  Bildungsweise  annehmen  zu  müssen.  Er 
betrachtet  die  krystallinischen  Schiefer  als  Sedimente  der  ältesten  Art, 
ähnlich  den  Sedimenten  der  Thonschiefer-   und  Grauwacke- Formation 


*)  Eine  ausführliche,  historische  und  kritische  Darstellung  der  „Lehre  vom  Meta- 
morphismus und  der  Entstehung  der  krystallinischen  Schiefer"'  gab  neuerdings  J.  Roth 
in  den  Abhandlungen  d.  K.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Berlin. 

Leonhard,  Qeognosie.  3. Aufl.  1^ 
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aber  unter  Umständen  entstanden,  welche  an  der  SteUe  von  Schlamm- 
und  Trümmermassen,  wie  bei  letzteren,  die  Bildung  krystallisirter  oder 
krystallinischer  Massentheilchen  gestatteten.  Solche  besondere  Umstände 
können  aber  nur  in  einem  an  unorganischen  Stoffen  reichen  Bildungs- 
meere, vielleicht  unter  Mitwirkung  von  vermehrtem  Druck  und  erhöhter 
Temperatur  gesucht  werden.  Der  Lagergranit  ist  nach  Gfimbel  eine 
massenhafte  Anhäufung  von  Gneiss-Material,  wie  dieses  selbst  entstanden. 

Erwähnung  verdienen  noch  die  Ansichten,  welche  neuerdings  von 
At  Knop  über  Gneiss-  und  Granit -Bildung  entwickelt  wurden').  Nach 
Knop  ist  Granit  ein  motasomatisches ,  d.  h.  umgewandeltes  Eruptiv- 
gestein, welches  nach  der  Erstarrung  einer  trachytischen  Lava  unter 
Mitwirkung  des  Wassers,  des  Druckes  und  einer  mehr  oder  weniger 
erhöhten  Temperatur,  wie  sie  grösseren  Tiefen  der  Erde  entspricht,  aus 
den  Bestandtheilen  jener  gebildet  worden.  Es  ist  trachytische  Substanz, 
in  einem  anderen  äusseren  Bedingungen  angemessenen  chemischen  Gleich- 
gewichtszustande. Gneiss  kann  aus  geschichtetem  Detritus  von  Trachyt 
oder  Granit  entstanden  sein. 

Es  wurden  im  Vorhergehenden  die  verschiedenen,  älteren  und 
neueren  Theorien  über  die  Bildung  der  azoischen  Formationen  angeführt 
und  bleibt  noch  jene  Ansicht  übrig,  welche,  von  einem  feurig  -  flüssigen 
Anfangs -Zustande  unseres  Planeten  ausgehend,  in  den  Gneissen  und 
Lagergraniten,  in  den  Glimmerschiefem  und  Urthonschiefem  die  ur- 
sprüngliche Erstarrungs-Rinde  der  ErdjB  erkennt.  Es  scheint 
diese  Theorie  immer  noch  annehmbarer  als  eine  vorhandene  Erstarrungs- 
Rinde  erst  einer  völligen  Zerstückelung  und  Zerstörung  anheimfallen  zu 
lassen,  um  dann  durch  ein  hydroplutonische  Thätigkeit  die  Sedimente 
zu  metamorphosiren. 

Fels-  und  Bergrformen  der  Gesteine  der  primitiven  Formationen. 

Die  umrisse  der  Gneiss-Berge  sind  verschieden.  In  vielen  Gebieten  zeigen 
sie  einen  sehr  gleichbleibenden  Character.  Rundliche  Formen,  Kuppen  an  Kuppen 
gereiht  oder  regellos  vertheilt,  herrschen  in  manchen  Gebirgen  vor  und  verleihen  eine 
gewisse  Einförmigkeit. 

Dies  ist  z.  B.  durch  einen  Theil  des  Schvarzwaldes  der  Fall,  wo  die  einzelnen 
Berge  durch  die  Aehnlichkeit  ihrer  Formen  überraschen.  Auch  fehlen  den  Höhen  der 
Gneiss-Berge  im  Schwarzwald  Fels -Bildungen;  nur  in  den  oft  tief  eingeschnittenen 
Thälern  zeigen  sich  malerische  und  imposante  Felsmassen  (Höllenthal). 

In  anderen  Gegenden  zeigen  die  Gneiss -Berge  schroffe  Abhänge,  steile  Wände, 
langgezogene,  scharfe  Kämme,  zwischen  denen  einzelne  spitze  Kegel  aufragen. 


*)  Vergl.  Jahrb.  f.  Min.  1872,  5.  Heft.    Es  soll  von  dieser  Theorie  bei  den  erup- 
tiven Formationen  weiter  die  Bede  sein. 
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In  Norwegen  und  in  Schottland  ist  namentlich  die  Physiognomie  der  Gtteiss- 
Berge  und  Felsen  eine  sehr  mannigfaltige. 

Im  Allgemeinen  besitzt  das  Gneiss-Gehirge  bedeutenden  Qu  eilen -Bei  chthum. 
Viele  und  starke  Quellen  treten  oft  nahe  an  den  Gipfeln  und  in  beträchtlichen  Höhen 
hervor. 

Die  Berg-^Formen  des  Glimmerschiefers  besitzen  zuweilen  viel  Aehnlich- 
keit  mit  denen  des  Gneisses.  Rundliche,  miteinander  zusammenhängende  Gipfel  von 
oft  gleichen  Höhen,  einzelne  Züge  durch  niedere  Pässe  getrennt,  terrassenartig  an- 
steigende Abhänge  mit  wenigen  Klippen  sind  in  vielen  Regionen  zu  treffen.  In  andern 
ist  liingegen  die  Scenerie  eine  verschiedene.  Senkrechte  Wände,  scliroffe  Berggipfel 
mit  jähem  Gehänge,  zackige,  kühne  Felsformen  verleihen  der  Landschaft  einen  wilden, 
oft  imposanten  Character. 

Das  Erzgebirge  Sachsens  und  Böhmens  ist  reich  an  solchen  malerischen  Fels- 
parthien. 

Die  ürthonschiefer  setzen  oft  wellenförmiges,  einförmiges  Berg- 
und  Hügelland  zusammen,  sanft  ansteigende  Höhen,  rundliche  Kuppen.  Mehr 
Mannigfaltigkeit  herrscht  in  den  die  Thonschiefer  -  Plateaus  durchziehenden  Thälern; 
hier  sind  die  Ufer  der  Flüsse  und  Bäche  oft  überragt  von  steilen  Wänden ,  von  zackigen, 
schroffen,  kahlen  mit  Einsturz  drohenden  Felsmassen. 

Kalkglimmerschiefer  bildet  äusserst  pittoreske  Fels-  und  Bergformen,  an 
Schroffheit  alle  überbietend,  zackige  Nadeln  und  Homer. 

Walliser  und  Graubündtner  Alpen;  einer  der  bedeutendsten  Berge  ist  das 
Matterhorn. 

Quarzit.  Von  den  untergeordneten  Gesteinen  der  primitiven  Formationen  übt 
unstreitig  Quarzit  den  wesentlichsten  Einfluss  aus  auf  die  Physiognomie  der  Gebirge. 
Schon  aus  grösserer  Entfernung  kündigt  er  sich  an  durch  seine  sonderbaren  Formen,  die 
sich  meist  freistehend  aus  anderen  Gebirgsarten ,  welche  der  Verwitterung  weniger 
widerstanden,  erheben.  Nicht  weniger  characterisirt  die  Quarzite  ihre  oft  weithin 
sichtbare  weisse  Farbe.  Die  Formen  der  Berge  und  Felsen  des  Quarzit  sind  mannig- 
fach; bald  vereinzelte  Kuppen  oder  spitzige  Kegel,  kahle,  prallige,  thurmahnliche 
Felsen,  schroffe  Klippen;  häufiger  in  mauerartigen,  oft  weithin  ziehenden  Massen,  die 
man  für  Trümmer  alter  Burgen  halten  möchte. 

Beispiele  von  solchen  ausgedehnten  Quarzit -Massen  bietet  der  sog.  Pfahl  in 
Bayern,  der  von  dem  einen  Ende  des  ürgebirges  von  Schwarzenfeld  an  bis  Äir  öster- 
reichischen Grenze  am  Südfuss  des  Dreisselgebii'ges  auf  eine  Entfernung  von  mehr 
denn  36  Stunden  sich  hinzieht  (OttmbeL)  Die  Fortsetzung  dieser  Einlagerung  bildet 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  Böhmen  ein  Quarzit-Vorkommen  auf  der  Grenze  von 
Gneiss  und  Amphibolit  auftretend,  meist  als  freie  Felsmauer  hervorragend  mit  einer 
Mächtigkeit  von  etwa  150  Fuss  von  Vollnau  bis  über  Tachau  hinaus  auf  etwa  15  Stunden 
sich  erstreckend.    (Hoehstetter.) 

Körnige  Kalke,  welche  —  wie  oben  bemerkt  wurde  —  namentlich  im  Gneiss- 
Gebiete  oft  in  beträchtlichen  Massen  erscheinen,  unterscheiden  sich  von  den  meist 
abgerundeten  nachbarlichen  Gneiss -Bergen  durch  ihre  schroffen  Umrisse;  sie  bilden 
Abfälle  mit  vorragenden  Felsen,  klippige,  steile  Abhänge.  Auch  macht  oft  ihre  weisse 
Farbe  die  Kalkberge  kenntlich,  nicht  minder  ihre  spärliche  Vegetation  gegenüber  der 
des  Gneiss-Gebirges. 

Dies  ist  der  Fall  im  Pilsener  Kreis  in  Böhmen;  hier  bildet  körniger  Kalk  mäch- 
tige Berge  bei  Raby,  parallel  der  Watawa  am  linken  Ufer  von  der  St.  Nepomuck- 

12* 
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Gapelle  über  den  Allerheiligen-  und  Cepitz-Berg  bis  Dobrin  reichend,  am  jenseitigen 
Ufer  den  Zimitzberg  bildend.  Baby  selbst  mit  seiner  imposanten,  in  der  Geschichte 
Böhmens  denkwürdigen  Bttine  steht  auf  Kalkstein.    (ZepharoTlelL) 

Amphibolite  üben,  bei  ihrer  verhältnissmässig  geringen  Ausdehnung,  keinen 
besonderen  Einfluss  auf  das  Oberflächen- Ansehen  aus.  Häufig  erscheinen  sie  in  flachen 
Hügeln,  rundlichen  Kuppen;  zuweilen  aber  auch  mauerartige  Felswände,  bastei-ähnlich 
vorspringende  Klippen. 

Letzteres  ist  der  Fall  auf  der  Spitze  des  Rosenkogels  in  Steiermark;  bei  Klausen 
in  Tyrol. 

Terwitterant^  der  OeBteine  der  primittTen  FormatioBeii. 

Gn eis s  widersteht  der  Verwitterung  um  so  weniger,  je  glimmer-  oder  feld- 
spathreicher  er  ist;  länger,  wenn  er  wenig  Glimmer  enthält.  Die  Zerstörung  gibt 
sich  zunächst  durch  eine  Aenderung  der  Farbe  des  Feldspath  und  Glimmer  kund ;  beide 
verlieren  ihre  Farbe ,  das  Gestein  wird  gegen  die  Oberfläche  mehr  und  mehr  von  Bissen 
und  kleinen  Spalten  durchzogen ,  die  sich  nach  und  nach  mit  einem  eisenschüssigen  Thon 
füllen,  auf  den  Klüften  stellen  sich  zarte  Dendriten  von  Psilomelan,  Wad  oder  Braun- 
eisenerz ein.  Zuletzt  wandelt  sich  die  Gesteins-Masse  an  der  Oberfläche  bis  zu  6  oder 
8  Fuss  Tiefe  in  einen  Gruss  um,  zu  einer  thonigen  Masse,  in  welcher  einzelne 
Glimmer  -  Blättchen  und  Kömer  von  Quarz  liegen,  letztere  die  so  yortheilhafle  Auf- 
lockerung des  Bodens  bedingend.  In  dem  Gruss  stecken  auch  zuweilen  yereinzelte 
Blöcke  von  Gneiss,  welche  die  nämlichen  rundlichen  umrisse  zeigen,  wie  so  viele 
Gneiss-Berge.  In  sehr  feldspathreichen  Gneissen  wird  durch  Umwandelung  des  Orthoklas 
die  Bildung  von  Kaolin  vermittelt,  welcher  sich  in  einzelnen  Nestern  und  Lagern  anhäuft. 

Gneiss- Boden  zeigt  sich  dem  Holzwachsthum  ganz  vorzüglich  günstig. 
Tannen,  Fichten,  Buchen  gedeihen  sehr  gut,  auch  Ahorn,  Ulmen,  Eschen.  Die  Ober- 
fläche vieler  Gneiss-Gebirge  ist  daher  mit  dichten  Wäldern  bedeckt.  Bayi;isches  Wald- 
gebirge, Erzgebirge,  Schwarzwald.) 

Glimmerschiefer  verwittert  in  der  Begel  um  so  eher,  je  vollkommener  seine 
Schiefer  - Structur ,  je  glimmerreicher;  es  bildet  sich  ein  glinuneriger  Thon,  in  dem 
ausser  den  Quarz-Körnern  auch  noch  grössere  Scheiben  und  Platten  von  Quarz  stecken. 
Als  bezeichnend  für  viele  Territorien  des  Glimmerschiefers  erscheint  der  Mangel  an 
Blöcken;  man  trifft  immer  nur  Bruchstücke  des  Gesteins. 

Der  aus  der  Zersetzung  des  Glimmerschiefers  hervorgegangene  Boden  ist  etwas 
fester  wie  jener  des  Gneisses,  aber  in  gleichem  Grade  günstig  fUr  die  Holz-Vegetation. 

Kalkglimmerschiefer  fällt  der  Verwitterung  um  so  rascher  anheim,  je  mehr 
Kalk  er  enthält,  der  durch  die  Wasser  fortgeführt  wird;  daher  auch  das  Zerrissene, 
Zackige  der  Fels-  und  Bergformen  dieses  Gesteins. 

Urthonschiefer,  zumal  die  quarzreichen,  verwittern  nicht  leicht,  die  dünn- 
schieferigen  eher.  Letztere  zerspalten  sich  in  dünne  Blätter,  welche  oft  in  grosser 
Menge  die  Gehänge  der  Urthonschiefer-Berge  bedecken.  Der  Boden,  welcher  aus  der 
gänzlichen  Zerblätterung  des  Urthonschiefers  hervorgeht,  (ist  thonig  oder  lehmig  und 
im  Allgemeinen  der  Vegetation  günstig,  namentlich  gedeihen  Waldungen  vortrefflich 
auf  demselben. 

Quarzite  trotzen  allen  Einwirkungen  der  Atmosphärilien;  nur  mechanische 
Kräfte  wirken  auf  sie,  chemische  nicht,  d.  h.  sie  werden  nur  zertrümmert,  nicht  zer- 
stört durch  den  Verwitterungs - Process.     Von  den  vielfach  zerklüfteten,  von  Bissen 
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durchzogenen  Berg-  und  Felsmassen  werden  nach  und  nach  einzelne  Theile  losgerissen, 
die  als  eckige  Blöcke,  scharfkantige  BmchstUcke  in  der  nächsten  Umgebung  umher- 
liegen, oder  durch  die  Wasser  weiter  geführt,  als  Geschiebe  und  Gerolle,  Thäler, 
Schluchten  und  Flussbetten  in  Menge  erfüllen. 

Ein  schotteriger,  steiniger,  unfruchtbarer  Boden  geht  aus  der  Zerstörung  der 
Quarzite  henror;  daher  das  Kahle,  Oede  der  Quarzit-Berge. 

Amphibolite  verwittern  um  so  leichter,  je  mehr  Eisenozydul  sie  enthalten, 
welches  durch  seine  üm^andelung  in  Eisenozydhydrat  erst  eine  gelblich-braune  Farbe 
der  Gesteins -Masse  hervorruft,  die  allmählig  zu  einem  lockeren,  thonigen,  eisen- 
schüssigen Boden  zerfallt,  welcher  der  Vegetation  günstig. 

Talk-  und  Chloritschiefer  sind  beide,  namentlich  unmittelbar  an  der 
Gebirgs-Oberfläche,  leicht  zur  Verwitterung  geneigt  und  geben  einen  weichen,  erdigen, 
nicht  sehr  fruchtbaren  Boden. 

Körnige  Kalke  verwittern,  wenn  sie  grobkörnig,  eher,  als  wenn  sie  feinkörnig; 
diese  werden  zuerst  in  eckige  Blöcke  getrennt,  jene  zerfallen  in  einen  bröckeligen 
Gruss. 

Kalkboden,  der  leicht  austrocknet,  sich  schnell  erhitzt,  ist  sehr  unfruchtbar, 
daher  sich  im  Gneiss-  oder  Glimmerschiefer-Gebiet  auftretende  Kalkmassen  durch  ihre 
Armuth  an  Vegetation  von  ihrer  reichbelaubten  Umgebung  scharf  unterscheiden. 

Dies  ist  z.  B.  in  mehreren  Gegenden  Böhmens  sehr  deutlich  wahrzunehmen;  doch 
kennt  man  auch  den  umgekehrten  Fall:  durch  einen  grossen  Theil  von  Ganada  ist 
Gneiss  sehr  verbreitet,  mit  beträchtlichen,  weit  erstreckte  Zonen  bildenden  Kalk -Ein- 
lagerungen. Jener  liefert  keinen  günstigen  Boden,  während  auf  dem  Kalk  die  Mehr- 
zahl der  „Farms''  sich  befinden. 

Serpentin;  seiner  langsam  fortschreitenden  Verwitterung  geht  eine  Aenderung 
der  Farbe  voraus,  das  Gestein  wffd  rissig  und  zerfällt  in  eckige,  sich  nach  und  nach 
abrundende  Stücke.  Dem  Wachsthum  der  Pflanzen  ist  Serpentin  —  wie  so  viele 
gleichartige  Gesteine  —  keineswegs  günstig;  seine  Berge  sind  nackt  und  kahl. 

Chloritschiefer  und  Talkschiefer  wechseln  gleichfalls  in  Folge  des  Ein- 
flusses der  Atmosphärilien  ihre  Farbe;  jener  wird  braun,  dieser  bleicht,  und  beide 
zerfallen  zu  einem  lockeren,  nicht  sehr  fruchtbaren  Boden. 


Zweiter  Abschnitt. 

Sedimentäre  Formationen. 


Die  sedimentären  Formationen  zerfallen  in  drei  grössere  Grnp- 
pen,  welche  ebenso  vielen  Perioden  in  der  Entwickelungs- 
Geschichte  der  Erde  entsprechen,  nämlich  1)  die  äUeste  oder 
paläozoische  Formations- Gruppe;  2)  die  mittlere  oder 
mesozoische  Formations-Gruppe  und  3)  die  oberste  oder 
känozoische  Formations-Gruppe. 

Eine  jede  dieser  drei  Formations  -  Gruppen  wird  noch  in  weitere 
Abtheilungen  gebracht;  die  paläozoische  Formations- 
Gruppe  in  drei,  nämlich:  1)  eine  unterste,  älteste,  die  Ueber- 
gangs-Formation;  2)  eine  mittlere,  die  Steinkohlen-For- 
mation und  3)  eine  oberste,  jüngste,  die  Dyas-Formation. 

L    Die  Ilebergangs-Formatioii« 

(Der  Name  bezieht  sich  auf  die  petrographische  Entwickelung  aus  den  Gesteinen 
der  azoischen  Fonnations  -  Gruppe.  Grauwacke- Formation  wegen  des  Vorwaltens  der 
Grauwacke  als  Gebirgsglied.    Cambrische,  silurische  und  devonische  Formation.) 

Gesteine  der  üebergangs -Formation. 

Als  in  den  meisten  Gebieten  vorwaltende  Gebirgsglieder  sind  zu 
betrachten  Sandsteine  und  Thonschiefer,  so  wie  Kalksteine; 
als  mehr  untergeordnete:  Dolonvite,  Quarzite,  Kieselschiefer. 
In  gewissen  Gebieten  erscheinen  Gneisse  und  Glimmerschie- 
fer, so  wie  eigenthtimliche  Flaserporphyre. 

Grauwacke.  Ein  eigenthümlicher  Sandstein  in  den  verschieden- 
sten Abstufungen  des  Kornes,  bald  fein,  bald  grobkörnig,  bildet  eines 
der  am  meisten  verbreiteten  Gesteine  der  Formation,  welche  unter  dem 
Namen  Grauwacke  (von  Hohs  1 800  gegeben)  bekannt.    Dasselbe  besteht 
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aus  meist  vorwaltenden  Quarz -Körnern  von  Erbsen-  bis  Hasel-  und 
Wallnuss  -  Grösse ,  die  theils  eckig,  theils  abgerundet;  zu  ihnen  gesellen 
sich  in  grösserer  oder  geringerer  Häufigkeit  Kömer  von  Kieselschiefer, 
von  Orthoklas  und  Bruchstücke  von  Thonschiefer.  Das  Bindemittel  ist 
entweder  Quarz  oder  ein  von  Kieselsäure  durchdrungener  und  durch 
fein  vertheilten  Anthracit  gefärbter  Thon.  Die  Farbe  des  Gesteins  ist 
vorherrschend  grau,  doch  kommen  auch  gelbliche,  braunliche,  grünliche 
Farben  vor. 

Accessorische  Gemengtheile  sind  vorzugsweise  durch  Muscovit  ver- 
treten, welcher  sich  zumal  auf  den  Scliichtungs-Flächen  reichlicher  einstellt. 

Accessorische  Bestandmassen:  den  grobkörnigen  und  quarzreichen  Ab- 
änderungen sind  besonders  Adern  weissen  Quarzes  eigen. 

Die  Grauwaoke  geht  bei  feinerem  Korn  in  gewöhnliche  Sandsteine,  bei  gröberem 
in  Conglomerate  über. 

Grauwackeschiefer.     Die  feinkörnige  Grauwacke  erlangt  durch 

viele   und  in   paralleler  Lage  vertheilte  Blättchen  und  Schüppchen  von 

Muscovit  eine  mehr  ojier  weniger  vollständige  Schiefer -Structur.     Das 

Bindemittel  bald  ein  kieseliges,  bald  ein  thoniges. 

Chemische  Zusammensetzung  der  Grauwacke  aus  dem  Eisenbacher  Thale, 

zwischen  Ems  und  Eemmenau,  nach  E«  Herget* 

Auf  100  Theile  berechnet. 

A  In  Essigsäure  lösliche  Bestandtheile  .     .     .     =  8,225  7o 

Kohlensaures  Eisenoxydul    .     .     2,726  32,84 

Kohlensaure  Kalkerde      .    .     .     4,030  48,55 

Kohlensaure  Magnesia     .     .  .  .     1,546  18,62 

8,302 

B.  In  Salzsäure  lösUch =-  5,947  7o 

Kieselsäure 1,856  32,15 

Thonerde 1,026  17,76 

Eisenoxydul 0,874  15,14 

Kalkerde 0,368  6,36 

Magnesia 0,303  5,25 

KaU  (Natron) 0,302  5,22 

Wasser .  0,805  13,93 

Phosphorsäure   .     .         .     .     .  0,243  4,20 

5,777 

C.  ünlösHcher  Theü =  85,828  7o 

Kieselsäure 75,867  89,19 

Thonerde 5,968  7,01 

Eisenoxyd 0,255  0,30 

Kalkerde 0,374  0,44 

Magnesia 0,340  0,40 

Kaü  (Natron)      .......  1,158  1,36 

Wasser ^    .  1,192  1,40 

85,154 
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Herget  glaubt  aus  der  chemisclieii  Zasammensetzung  der  Grauwacke  schliessen 
zu  dürfen,  dass  solche  hervorgegangen  aus  der  Zertrümiuerung  eines  dem  grauen 
Gneiss  des  Erzgebirges  analogen  Silicatgesteines. 

Sandstein.  Ausser  den  als  „Grauwacke"  bezeichneten  Sand- 
steinen kommen  noch  andere  vor.  Sie  bestehen  gewöhnlich  nur  aus 
kleinen  Quarz -Kömchen,  durch  thoniges,  kieseliges,  seltener  kalkiges 
Cäment  verbunden  und  öfter  durch  Eisenoxydhydrat  gefärbt:  gelb, 
braun,  grau. 

Accessor.  Gemengtheile:  zumal  Muscovit  häufig;  Kömer  von  kaolini- 
sirtem  Orthoklas,    Adern  von  weissem  Quarz. 

Thonschiefer.  Dichte,  scheinbar  homogene  Masse  von  meist 
ausgezeichneter  Schiefer-Structur,  bestehend  aus  einem  innigen  Gemenge 
von  Thon,  sehr  feinen  Quarz-  und  Glimmer-Theilchen.  Farbe  grau  bis 
schwarz  durch  kohlige  Stoffe,  aber  auch  gelb,  grün,  braunlich.  Die 
Spaltbarkeit  ist  bald  mehr,  bald  weniger  vollkommen,  die  Spaltungs- 
Flächen  besitzen  keinen  so  starken  Glanz  wie  die  Urthonschiefer,  von 
welchen  sie  sich  meist  durch  geringere  Härte  unterscheiden.  Gleich- 
laufend mit  der  Hauptspaltung  ist  nicht  selten  eine  zarte  Fältelung. 

Thonschiefer  erlangen  in  vielen  Gebieten  der  üebergangs  -  Formation  eine  aus- 
gedehnte Verbreitung;  Rheinlande,  Harz,  Böhmen,  Belgien,  Cornwall,  Norwegen. 

Es  lassen  sich  folgende  Abänderungen  unterscheiden: 

Gemeiner  Thonschiefer.  Dick-  bis  dilnnschieferig ;  häufig  fein  vertheilten 
Eisenkies,  auch  Muscovit  -  Schuppen  enthaltend.  Auf  den  Klüften  oft  mit 
einer  Anthracit- artigen  Substanz  bedeckt;  häufig  von  Adern  weissen  Quarzes 
durchzogen.    Durch  Aufnahme  sandiger  Bestandtheile  in  Grauwackeschiefer  übergehend. 

Dachschiefer(Tafelschiefer),  d.  i.  Thonschiefer  der  sehr  homogen,  dünn- 
und  geradschieferig,  von  schwarzer  Farbe.  Bildet  gewöhnlich  dünne  Lagen  zwischen 
den  gemeinen  Thouschiefem. 

Sonneberg,  Lehesten,  Gräfenthal  in  Thüringen;  Goslar,  Lautenthal  im  Harz;  im 
Siegeuschen;  Caub,  Wissenbach  in  Nassau;  Egerer  Kreis  in  Böhmen. 

Griffelschiefer,  Thonschiefer  von  feinerdiger  Beschaffenheit,  welcher  (in 
Folge  gleichzeitiger  gewöhnlicher  und  transversaler  Schieferung)  in  stengelige  Formen 
zu  den  sog.  Griffeln  spaltbar. 

Steinach  in  Thüringen,  Haasenthai  bei  Saalfeld. 

Wetzschiefer,  von  Kieselsäure  durchdrungene  und  sehr  harte  Thonschiefer- 
Masse;  hellgrau,  grünlichgrau.    Bildet  schmale  Zonen  im  gemeinen  Thonschiefer. 
Sonneberg,  Saalfeld,  Thüringen;  Lerbach,  Harz. 

Alaunschiefer,  graulichsohwarzer  bis  schwarzer,  mehr  oder  weniger  durch 
Kohlenstoff  gefärbter  Thonschiefer,  enthält  auf  den  Kltlften  und  Spaltungs- Flächen 
viel  reichlicher  den  Anthracit-artigen  üeberzug,  wie  die  gewöhnlichen  Thonschiefer. 
Fein  vertheilter  Eisenkies  in  der  Gesteinsmasse  gibt  oft  zu  zarten  Efflorescenzen  von 
Alaun  Veranlassung. 

Gräfenthal,  Sonneberg,  Thürmger  Wald;  Saalfeld;  Lauteuthai,  Harz;  Hof, 
Fichtelgebirge;  Beichenbach,  Sachsen;  Christiania. 
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Chemische  Zusammeasetzung.  Unter  deu  Analysen,  welche  wir  von 
Thonschiefem  der  Uebergangs<Formation  besitzen,  verdienen  namentlich  die  neueren 
Ton  A.  Phillips  Erwähnung;  g6  sind  devonische  Thonschief er ,  sog.  Killas  aus 
Comwall,  von:  1)  Dolcoath-Grube  bei  Camborne;  2)  von  Botallack  und  3)  Dachschiefer 
von  Delabole. 

1.  2.  3. 

Kieselsäure 67,34  40,27  58,25 

Titansäure 0,13  0,15  0,23 

Phosphorsäure    ....       —  0,66  — 

Thonerde 20,94  24,03  21,74 

Eisenoxyd 2,68  4,26  7,15 

Eisenoxydul 1,66  11,34  2,57 

Kalkerde 2,10  4,16  0,40 

Magnesia —  6,46  1,09 

Kaü 0,58  1,66  2,44 

Natron 3,34  3,54  1,04 

Wasser 1,14  3,12  4,62 

99,91  99,65  99,53 

Die  mikroskopische  Untersuchung  von  zahlreichen  Thonschiefem,  welche 
Zirkel  in  neuester  Zeit  anstellte,  hat  das  unerwartete  Resultat  ergeben,  dass  dieselben 
nicht  —  wie  man  bisher  annahm  —  nur  aus  klastischen  Gesteins  -  Elementen  be- 
stehen, nur  den  erhärteten  Schlamm  früherer  Gesteine  darstellen,  vielmehr  mikro- 
skopische, krystalllsirte  und  krystallinische  Gemengtheile  bald^in 
geringer,  bald  in  grösserer  Menge  enthalten.  Die  untersuchten  Schiefer 
(silurifiche  und  devonische)  von  Caub,  Wissenbach,  Saalfeld,  Goslar  und  vielen  anderen 
Orten  lassen,  was  ihre  Präparate  betrifft ,  eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  wahr- 
nehmen. —  Die  häufigsten,  bei  einer  Vergrösserung  von  etwa  400  ins  Auge  fallenden, 
acht  krystallinischen  Gebilde  sind:  feine,  gelbbraune  Nadeln,  die  gewöhnlich  der 
ursprünglichen  Schieferung  parallel  gelagert,  unter  sich  keinen  Parallelismus  zeigen. 
Die  dunkle  Farbe  der  meisten  Thonschiefer  wird  durch  diesen  in  so  reichlicher  Menge 
vorhandenen  krystallinischen  Bestandtheil  (vielleicht  Hornblende)  hervorgebracht.  — 
Ein  zweites  krystallinisches  Element  der  Thonschiefer  sind  hellgrüne,  gelbliche  von 
Krystallflächen  begrenzte  Blättchen  eines  Glimmer-  oder  Talk-artigen  Minerals,  dem- 
jenigen in  den  Thonglimmerschiefem  ähnlich.  Ferner  enthalten  die  Thonschiefer 
Kömchen  eines  Erzes,  theils  Eisenkies,  theils  Magneteisen,  so  wie  Schuppen  von 
Kalkspath.  Als  klastische  Elemente  in  den  Thonschiefem  wurden  erkannt:  grünliche 
Aggregate  von  Glimmer  oder  Talk;  eckige  Fragmente  von  Feldspatfa  und  Quarz;  end- 
lich farblose  Partien,  die  bald  rundlich,  bald  wie  ein  cämentirender  Grundteig  Alles 
durchdringen,  einer  amorphen,  wohl  opalartigen  Substanz.  —  Aus  ZirkePs  Beobach- 
tungen geht  hervor,  dass  dieser  mikroskopisch -halbkrystallinische  Zustand  der  Thon- 
schiefer ein  ursprünglicher,  den  ae  vor  ihrer  Yerfestigung  wahrscheinlich 
erhielten. 

Quarzit  (Quarz fels.)  Feinkörnige  bis  scheinbar  dichte  Masse 
von  splitterigem  Bruch.  Die  Kömer  meist  nicht  über  Hirsekom-Grösse, 
eckig,  linsenförmig.    Weiss,  grau,  gelblich. 

AccessoT.  Gemengtheile,  besdders  Muscovit,  Sericit,  Körner  von 
Orthoklas.    Muscovit  und  Sericit  treten  —  wie  C.  Lossen  bemerkt  — «■  in  den 
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Qaarziten  des  Taunus  zuerst  in  Lamellen  oder  Schuppen  in  der  körnigen  Masse,  be- 
sonders auf  den  Schichtungsflächen  zusammen  auf.  Sobald  sie  sich  reichlicher  ein- 
stellen ordnen  sie  sich  meist  parallel  und  fangen  an  die  Structur  zu  beherrschen;  es 
entstehen  dann  die  sog.  Quarzitschiefer. 

Sehr  häufig  in  der  Uebergangs- Formation,  meist  in  der  Form  von  Kuppen,  iso- 
lirten  Stöcken,  langgestreckten,  Mauer-ähnlichen  Massen.  Taunus,  Eifel,  Hundsrück, 
Harz,  Böhmen. 

Quarzitsandsteine.  So  nennt  C.  Lossen  gewisse  Gesteine  des  Taunus,  die 
zuweilen  Glimmer  oder  Sericit  enthalten.  „Zweierlei  Bedingung  kann  den  Sandstein- 
ähnlichen Habitus  für  das  Auge  und  zumal  für  das  Gefühl  hervorrufen:  das  Fehlen 
des  quarzigen  Bindemittels  (beziehungsweise  der  innigen  Verschmelzung  der  Kömer, 
welche  doch  wohl  nur  in  einem  unsichtbaren,  äusserst  feinen,  krystallinischen  bin- 
denden Quarzhäutchen  oder  gleichsam  in  einer  unsichtbaren  Verzahnung  der  mikro- 
skopisch facettirten  Oberflächen  ihre  Erklärung  finden  dürfte)  oder  das  üeberhand- 
nehmen  des  Eisenoxyds  oder  erdiger  thoniger  Schiefermasse  durch  das  Gestein." 

Kieselschiefer  von   grauer,   schwärzlichgrauer   oder   schwarzer 

Farbe,   auf  den  Klüften   von  Anthracit -artigem  Ueberzug  bedeckt, 

von  weissen  Quarz-Adern  durchzogen. 

Häufig  in  vereinzelten  Bergen,  Kuppen  und  Felsen,  besonders  im  Gebiete  des 
Thonschiefers ;  so  bei  Hof,  Bayern;  Selkethal,  Thüringer  Wald;  Lerbach,' Clausthal, 
Harz;  Pausa,  Schleiz,  Voigtland;  Prag,  Kommotau,  Böhmen. 

.  Kalkstein.  (Uebergangskalk,  Grauwackekalk.)  Gewöhnlich 
dichte  Masse  von  grauer,  schwärzlicher  oder  schwarzer  Farbe,  aber  auch 
gelb,  weisslich  oder  roth.  Häufig  von  Adern  weissen  Kalk- 
spathes  durchzogen,  gefleckt,  gebändert. 

Chemische  Zus.  Die  Kalksteine  der  Üebergangs-Formation  sind  selten  rein, 
sondern  enthalten  die  verschiedensten  Beimengungen ;  manche  sind  reich  an  Eisenoxyd, 
die  sog.  Eisenkalksteine.  (S.  oben  S.  33.)  Es  seien  hier  nur  angeführt: 
1)  „  Stringocephalenkalk "  von  Stall'el  in  Nassau,  nach  Wicke^  und  nach  Mittheilungen 
v.  Deehens:  2)  thoniger  devonischer  Kalk  von  Lüdenscheid  und  3)  blauschwarzer 
Kalk  von  Oberkirch  an  der  Lenn. 


1. 

2. 

3. 

Kohlens.  Kalkerde    . 

.     92,68 

58,25 

41,4 

Kohlens.  Magnesia   . 

.      0,05 

— 

19,9 

Kohlens.  Eisenoxydul 

— 

4,35 

15,9 

Kieselsäure      .    .     . 

23,80 

15,3 

Thonerde    .... 

;  1  2,75 

11,65 

4,8 

Eisenoxydul    .     .     . 

1,2 

Fluorcalcium  .    .     . 

1,12 

Magnesia  0,53 

0,6 

Kohle 

1,03 

1,90 

0,9 

Unlösliches      .     .     . 

2,75 

— 

100,38  100,48  100,00 

Interessant  ist  der  von  Fresenius  in  mehreren  sog.  Stringocephalenkalksteinen 
Nassaus  nachgewiesene  Fhosphorsäure- Gehalt;  so  z.  B.  in  dem  von  Heistenbach 
0,348  7o. 
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Flaserkalkstein.  Häufig  nehmen  die  Kalksteine  Lamellen, 
Blätter  von  Thonschiefer  auf,  wodurch  eine  Flaserstructur  ent- 
steht, die  für  gewisse  jüngere  (oberdevonische)  Kalk- 
steine sehr  bezeichnend. 

Oolithe,  oolithische  Kalksteine,  fehlen  der  Uebergangs- 
Formation  nicht;  sie  scheinen  vorzugsweise  in  der  älteren  Abtheilung 
zu  Hause  zu  sein. 

Husbyfiöl  Tind  Gröttlingbo  auf  Gothland ;  Christiania;  Petersburg;  Malvern-Hügel. 

Die  Kalksteine  der  üebergangs  -  Formation  besitzen  eine  nicht  unbedeutende  Ver- 
breitung; sie  erscheinen  1)  in  lang  gestreckten  Zügen  und  Zungen,  selb- 
ständige Schichten-Systeme  bildend;  oder  2)  in  Lagern  und  Stöcken, 
den  Thonschiefern  untergeordnet,  auch  mit  solchen  wechsellagernd; 
3)  in  Nieren  und  Knollen  in  den  Thonschiefern. 

Dolomite  sind  ebenfalls  wichtige,  wenn  auch  mehr  untergeordnete 
Gebirgsglieder.  Sie  erscheinen  meist  in  Verbindung  mit  Kalksteinen^ 
von  denen  sie  sich  durch  grössere  Härte  und  Schwere,  durch  das  Auf- 
treten von  Bitterspath-Rhomboedem  in  Höhlungen  oft  unterscheiden. 

Chem.  Zus.  des  Dolomits  von  Stromberg  nach  H.  Lossen:  35,17  Kalkerde,  G,76 
Magnesia,  0,1 7  Manganoxydul,  4,55  Eisenoxydul,  1,64  Eisenoxyd,  33,99  Kohlensäure, 
13,76  unlöslicher  Rückstand.    S.  =  98,58. 

Mikroskopische  Untersuchung  silurischer  Dolomite  und  Kalke  von  der 
Insel  Oesel  durch  v.  Fischer  -  Benzon  hat  ergeben,  dass  in  diesen  Gesteinen  der 
beigemengte  Thon  gleichsam  als  Gxundmasse  erscheint,  in  welcher  farblose  Kalkspath- 
oder  Bitterspath-Krystalle  liegen.  Die  Hohlräume  und  Korallenkelche  im  Gestein  sind 
mit  Kalkspath - Krystallen  ausgefüllt;  ausser  zahlreichen  Hohlräumen  enthalten  sie 
Flüssigkeits-Einschlüsse  mit  bewegUchen  Bläschen. 

Dolomite  finden  sich  in  der  Üebergangs-Formation  bei  Gerolstein  in  der  Eifel,  bei 
Dietz,  Oranienstein  in  Nassau ;  bei  Brilon,  Iserlohn  in  Westphalen,  bei  Giessen  u.  a.  0. 

Es  seien  endlich  noch  jene,  bereits  oben  erwähnten  Gesteine  auf- 
geführt, welche  obwohl  den  krystallinischen  Schiefergesteinen  der  azoi- 
schen Formations-Gruppe  petrographisch  entsprechend,  durch  ihre  innige 
Verknüpfung  mit  Grauwacken,  Thonschiefern  und  anderen  Gesteinen  der 
Üebergangs-Formation  sich  als  gleichalterige  Bildungen  kund  geben. 
Derartige    Gesteine    sind    sehr    verbreitet   im   Taunus;    wir    verdanken 

C.  Lossen  eine  vortreffliche  Schilderung  derselben.     Ein  Theil  derselben 

* 

wurde  zeither  auch   unter  dem  allgemeinen  Namen  Taunusschiefer 
aufgeftthrt. 

In  diesen  Gesteinen  betheiligt  sich  an  der  Zusammensetzung  besonders  der  Se- 
ricit,  nach  Lossen  eine  selbständige  Species;  kein  Glimmer,  aber  ein.  den  Glimmern 
verwandtes  Mineral  DerSericit  spielt  in  den  Schiefern  des  Taunus  eine 
ähnliche  Rolle,  wie  der  Glimmer  in  den  älteren  krystallinischen 
Schiefern. 

Sericitgneisse.     Deutliche   kömig -schieferige  oder   flaserige  Gemenge  von 
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Sericit,  Albit  und  Quarz;   seltener  auch  mit  Gliinmer  und  einem  chloritischen 
Mineral. 

Es  lassen  sicli  nnterscheiden : 

Qnarzreiclie,  chloritfreie  oder  arme  Sericitgneisse.  Namentlich 
am  Fasse  des  rechtsrheiniichen  Taimns,  bei  Sonnenberg,  Bambacli,  Dotzheim  bei 
Wiesbaden  u.  a.  0. 

Albitreicbe,  quarzarme  chloritische  Sericitgneisse.  Im  links- 
rheinischen Taunus,  bei  Gebroth  u.  a.  0. 

Serie itglimmerschief er,  Gesteine,  in  denen  deutlich  lagenweise  oder  kör- 
nig, Quarz  mit  Sericit -Lamellen  in  schieferiger  oder  körnigschieferiger  Structur  ab- 
wechselt und  Albit  nur  accessorisch  auftritt. 

Namentlich  auf  dem  r.  Bheinufer  bei  Eiedrich  am  Scharffenstein,  bei  Frauenstein, 
Soden  u.  a.  0. 

Sericitphyllite.  Dahin  gehören  alle  dichten  Sericitschiefer,  in  denen  das 
unbewaffiiete  Auge  die  einzelnen  Bestandtheile  nicht  mehr  zu  unterscheiden  vermag. 

Grüne  Sericitphyllite:  aus  Sericit,  Albit,  einem  chloritischen  Mineral,  wenig 
Quarz  und  etwas  Magneteisen  bestehend.  Bothe  Sericitphyllite  aus  Sericit 
(oder  statt  dessen  Glimmer),  aus  Quarz  und  einem  chloritischen  Mineral  zusammen- 
gesetzt. 

Glimmerphyllite,  mit  dem  Auge  noch  erkennbaren  Glimmer- Blättchen  und 
Dachschiefer-ähnliche  Phyllite,  ganz  dicht,  dlUmschieferig. 

Augitschiefer.  Diese  eigenthtlmlichen  griinen  Schiefer  mit  deutlich  aus- 
geschiedenem Auglt,  an  deren  Zusammensetzung  sich  noch  Albit,  Sericit,  Chlorit, 
Kalkspath,  Quarz,  untergeordnet  Magneteisen,  Eisenglanz,  Eisenkies  betheiligen. 

Lossen  unterscheidet  Sericit-Augitschiefer:  zeigen  in  einer  grünlichgrauen, 
Diabasartigen  Grundmasse  kleine  Augit-Krystalle:  Winterburg,  Argenschwang,  Dalberg 
u.  a.  0.;  femer:  Sericitkalkphyllit,  grüne  Schiefer,  die  oft  blätterigen  Kalk- 
spath ausgeschieden  enthalten. 

Ausser  diesen  im  Taunus  auftretenden  Gesteinen  seien  noch  erwähnt  die  im 
Harz  namentlich  vorkommenden: 

Flaserporphyre  (Porphyroide.)  Geschichtete  Gesteine,  die  eine  felsitische 
Gmndmasse  besitzen,  welche  durch  Lamellen  oder  Schuppen  von  Glimmer  od^  Sericit 
eine  flaserige  oder  schieferige  Structur  edangen,  verbunden  mit  einer 
porphyrartigen,  durch  Einsprenglinge  eines  feldspathigen  Minerals  (Orthoklas  oder 
Albit)  und  Kömer  oder  Krystalle  von  Quarz.  Diese  porphyrartigen,  krystallinischen 
Schiefer  halten  oft,  wie  Lossen  bemerkt,  die  Mitte  zwischen  einer  dichten  Hälle- 
flinta  und  einem  flaserig-kömigen  Gneiss.  —  Die  Flaserporphyre  sind  im  Harz  keines- 
wegs nur  an  die  Grenze  gewisser  Enq^tivgesteme  (Diabas)  gebunden,  sondern  treten 
in  ausgedehnten  Systemen  als  Glieder  der  üeberi^angs-FonBation  auf.  —  Auch  inner- 
halb der  ältesten  Schieferzone  Thüringens  treten  lagerhaft  solche  Porphyroide  auf;  sie 
haben  nach  Riehter  ihre  Hauptentwickelung  zwischen  Schwarzenbrunn  und  Sitzendorf. 

Eintheilni^f  der  Hebmrgtiigs- Formation. 

Die  Uebergangs-Formation  wird  in  drei  Abtheilungen  gebracht; 
näailich:  1)  eine  unterste,   die  cambrisclie  Formation,  2)  eine 
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mittlere,  die  silnrische  Formation  and  8)  eine  oberste,  die 
devonische  Formation. 

Die  Namen  cambrisch  und  silnrisch  beziehen  sich  auf  gewisse  Y olksstämme, 
die  Cambrier  und  Silnrer,  welche  in  dem  jetzigen  Wales,  Cnmberland  nnd  anderen 
Gegenden  Englands  wohnten  nnd  einst  den  eindringenden  Römern  energischen  Wider- 
stand leisteten.  —  Der  Name  devonisch  nach  der  Verbreitung  in  Devonshire. 

Diese  Eintheilong  der  Uebergangs-Formation  wurde  durch  den  englischen 
Geologen  Hiirehison  eingeführt,  der  nach  längeren  Forschungen  im 
westlichen  England  zu  dem  Resultat  gelangte,  dass  die  dortigen,  viele 
tausend  Fuss  mächtigen  Ablagerungen  von  Grauwacken,  Thonschiefem 
und  Kalksteinen  sich  in  einzelne  auf  einander  folgende ,  durch  bestimmte 
organische  Beste  characterisirte  Abtheilungen  bringen  lassen.  In  Deutsch- 
land, in  Norwegen  und  anderen  Ländern,  wo  man  bis  zu  jenem  Zeit- 
punkte (1839)  vergebens  eine  Gliederung  der  Uebergangs-Formation 
versucht  hatte,  an  den  verwickelten  Lagerungs-Verhältnissen  und  der 
Seltenheit  organischer  Reste  auf  grosse  Strecken  hin,  wiederholt  ge- 
scheitert war,  wurde  nun  Hiirchisoii's  Eintheilung  allgemein  als  Grund- 
lage angenommen. 

1)  IHe  eamhrisehe  Formation. 

Verbreitung.  Hauptsächlich  in  Grossbritannien.  In  England  im  nördlichen 
und  s&dhchen  Wales,  in  Shropshire;  in  Schottland  in  Boss  und  Sutherknd;  in  Irland 
in  den  Umgebungen  von  Dublin.  In  Thüringen.  —  In  Schweden  in  der  Nähe  des 
Wener  Sees. 

Von  den  Versteinerungen. 

Von  organischen  Besten  finden  sich  besonders  Meerespflanzen, 
Fucoiden. 

Oldhßmia  raäiata   Forb.     1 

(Hdhamia  anUgua   Forh.    )  ^^^  ^^^^^^  ^  ^^''^' 

Fhyeode»  eireinnatum  Rieht.    In  Thüringen. 

Vorkommen  der  cambrischen  Formation. 

Ausgezeichnet  entwickelt  ist  dieselbe  in  England  in  Shropshire,  wo  sie  die  sog. 
Longmynd-Gruppe  bildet,  benannt  nach  den  Bergen  von  Longmynd. 

Die  Longmynd-Gruppe  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen: 

1)  untere  Abtheilung:  Schiefer  von  Llanberis.  Schiefermassen, 
namentlich  ausgezeichnete  Dachschiefer  bei  Tremadoc,  und  untergeordnete 
Sandsteine  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  3000  F. 

2)  Obere  Abtheilung:  Die  Sandsteine  von  Harlech;  nahezu  6000  F. 
mächtige  Sandstein-Massen. 

In  Thüringen  bei  Schwarzburg,  Breitenbach  u.  a.  0.  treten  graulichgrüne, 
etwas  glimmerige  Thonschiefer  auf,  denen  zuweilen  Quarzit-Bänke  eingeschaltet.  Die 
bis  jetzt  aufgefundenen  organischen  Reste  gehören  einem  Fucoiden ,  Fhyeodea  eirein- 
natum Biehtor  an,  vielleicht  ident.  mit  Chcndritet  eireinnatus. 
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In  Schweden  am  Wen  er  See  kommen  quarzige  Sandsteine  mit  WeUenforclieii 
vor,  welche  undeutliche,  Pflanzen > ähnliche  Reste  enthalten  und  als  „Fucoiden- 
Sandsteine"  aufgeführt  werden. 

2)  IMe  siluiisehe  Formation« 

Verbreitung.  Die  silurische  Formation  besitzt  in  Europa  eine  bedeutende 
Entwickelung.  In  England  namentlich  in  Wales,  Herefordshire  und  Shropshire;  im 
südlichen  Schottland,  in  Irland  in  Londonderry;  in  Frankreich  in  der  Bretagne;  in 
Spanien  und  Sardinien.  In  Deutschland  namentlich  am  Harz,  im  sächsischen  Voigt- 
lande,  in  Thüringen,  im  ßeussischen,  in  der  Umgebung  von  Hof,  in  den  Salzburger 
Alpen,  sehr  ausgezeichnet  in  Böhmen.  Femer  durch  einen  grossen  Theil  von  Schweden, 
Norwegen,  Bussland,  namentlich  in  Esthland;  am  bedeutendsten  ist  aber  die  Ent- 
wickelung des  Silurs  in  Nordamerika,  besonders  in  New  York. 

Von  den  Versteinerungen. 

Pflanzen  und  Thiere  erscheinen  in  der  silurischen  Formation 
fast  gleichzeitig.     Sie  sind  sämmtlich  Meeresbewohner. 

Die  Pflanzen  werden  hauptsächlich  durch  Fncoiden  vertreten. 

Die  Thiere  zeigen  —  den  Pflanzen  gegenüber  — -  eine 
viel  bedeutendere  Entwickelung  und  Mannichfaltigkeit. 

Am  hervorragendsten  erscheinen: 

Spongien  sind  durch  einige  verbreitete  Arten  vertreten. 

Polypen  oder  Korallenthiere  mit  mehreren  Geschlechtem 
und  besonders  mit  der  auf  die  silurische  Formation  beschränkten  Familie 
der  Graptolithen. 

Echinodermen  oder  Strahlthiere  werden  vorzugsweise  durch 
Krinoideen  vertreten. 

Unter  den  Mollusken  spielen,  was  Zahl  der  Arten  und 
Individuen  betrifft,  Brachiopoden  die  Hauptrolle;  Pelecypoden, 
Gasteropoden  und  zumal  Pteropoden  sind  vertreten;  eine  grös- 
sere Bedeutung  wie  im  Devon  gewinnen  aber  die  Gepha- 
lopoden. 

Crustaceen.  Die  Trilobiten  gehören  zu  den  bezeichnend- 
sten Thierresten  der  silurischen  Formation. 

Die  Eintheilung  der  letzteren  in  eine  untere  und  obere  Abtheilung 

ist  einzig  auf  die  organischen  Reste  gegründet. 

Unter  den  wichtigeren  Leitfossilien  der  silurischen  Formation  durften 
folgende  hervorzuheben  sein. 

A.    Pflanzen. 

Harlania  HdUi  €U)epp«  (Arthrophyeus  Harlan*  JEtalL)  Diese  Fucoide  findet 
üich    in    undeutlichen,    wulstförmigen   regellos  Übereinander    gehäuften    Zweigen   in 
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^Dsser  Meng« ,    die   Oberfläche   eines   rothen   Saniistames  bedeckend,     ObeisUniisch, 
WeatUcher  Tlieil  von  New  Yorii,  Canada,  Virginion. 

CiMndrites  anligvM  Stemb. 

Dielyontma  Sithtgeri   Goepp. 

B.    Thierc. 


Attyliapmgia  praemona  RMm.     Obersilur.     Tenncssee,  auf  UoUland;  weit  r 
breitet  als  üeschiobo  ton  Holland  bis  Königaljerg. 

AaloeopiuM  aiiranlium  R«eiD.     EstbUnd,  Sadcwitz  bei  Ocls, 

2)  Polypen. 
Balyiiie»  catemdaria  Edv>   u.  Halme.     Weit  verbreitet,   nainentlicli    in  ob' 
siloiischen  Scbichten. 


Ealysitn  eia&aroidei  Ediv.  u.  Haime.     Ebenfalls  sehr  verbreitet. 
(Diese  beiden  Polypea,  zumal  die  erste,  gehören   zu   den  besonders  wich- 
tigen Lcitfoseilie»!  das  Qescblccht  Ilalyitet  ist  einzig  auf  die  silurische 

Heliolilhes  interalinela  Bdw.  u.  Hldme.  Mittel-  nnd  Dbersiloriech ;  sehr  biluHK 
auf  Gottland, 

McnticuUpora  Fttropatitana  Edw.  u.  H^JnC.  Besonders  in  nntenilnrischcn 
Schichten  in  Scbwedcn  nnd  ßussland. 

Calamopora  Ooläantica  IiSnii     In  mittleren  und  obersUuriscbcn  Schichten. 

Cyathaxonia  Siümani  EdW.  U.  Halme.     Auf  Ijottland  sehr  häutig. 

Ompkyma  (CyatkophyUum)  turiinetum   (-Oldf. 

Syringopora  bifvrcita  M'Coj.     ObeTsüur. 

Qraptolühui.  „Körper  selir  verlängert,  lincarisoli  mebr  oder  minder  zusammen- 
gedruckt, gerade  oder  gekrümmt,  selten  in  ebener  oder  coniscber  Spirale  aufgerollt. 
Eige  oder  beide  Seiten  des  linearischen  Körpers  sind  mit  schief  gegen  die  Axe  ste- 
henden, meist  zahnartig  vorragenden  aacinander  stossenden  Zellen  besetzt,  welche 
sich  nach  aussen  öHnen  und  ausserdem  nach  innen  in  einen  geiueinschaiUicben 
Längscanal  des  Körpers  einmlLnden.  Dieser  Kanal  lehnt  sich  seinerseits  an  die  feine, 
solide  Ungsaie,  welche  bei  den  mit  einfacher  Zcllenteihe  versehenen  Formen  an 
der  dem  Zellen  tragenden  Bande  entg^engesctzten  Seite  liegt,  bei  den  zweizeUigea 
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Fonuon  dtgegen  eine  doppelte  Scheidewand  bildet,  durch  Tetcho  die 
innere  Hohlong  des  KSrpeis  in  zwei  rSUlg  getrennte  L&ngscan&le  getheilt 
wild."  (F.  Boemer.)  —  Die  Graptolithen  bndea  sich  bisher  nur  in 
der  silarisclieD  Formation  und  zwar  hanptg&cblich  an  der  Gienze 
zwischen  der  unteren  nnd  oberen  Abthoilnng.  Bei  ihrer  leicht  zn  erken- 
nenden, eigenthUmlichen  Form  gehören  sie  zu  den  am  meisten  chaiacto- 
ristischen  liesfen  der  ailnriacheti  Formation.  Sie  hesitzen  eine  ausser- 
ordentliche Verbreitung  i  gewBhnlich  erscheinen  sie  in  Schiefem  platt' 
gedruckt,  selten  besser  erbalteu  mit  nmdlichen  Qneracluiitten  in  Kallralein. 
In  Deutschland  im  eacheiacben  Voigtlande,  bei  Beichenbach,  Flauen,  bei 
BonnebuTg,  Schleiz  im  Älteabni^schen ;  in  Schlesien;  Böhmen;  Bretagne, 
in  Prankreich;  in  England,  znmal  in  den  Schiefern  vu»  Skiddaw;  in  Nor- 
wegen ^ei  Christiania,  in  Susslaud,  Kordamerika.  Neuerdings  wurden 
durch  Stur  in  den  Sadalpen  im  Gailthal  GraptoUtken  aufgefouden.  —  Han 
nntoiKheidet  rerschicdune  GescUechter  und  Arten  der  UraptoUthen- Fa- 
milie: Monogrin»'*'  priodon  Broun  (von  Richter  anter  andern  in  foss- 
langcn  Exemplaren,  gofanden]  und  Monograpsut  tttrrietdtttwt  BUTf  Xott. 
gimmatut  B«]T.  .  Ferner  Diplograpiut  teretiuiadut  HIs,   D.  fniiim  ffls. 


3)  Krinoiden. 
Cgathoerinut  rvgaiui  Ooldf.   Ohersilurisck. 
Caryocrinui  omatvi  S»y.     Lockport,  New  Yorit. 

Eehinotphaeritet   auranlium   Wahl.     In   nnter-   und  mittelsiluriscbcn  Schichten, 
besondeis  in  Kalksteinen  ßuBslands  und  Schwedens  in  grosser  Menge. 


4)  I 


Spiri/ir  tietaiiu  BiÜm.     Obersilnr. 

Spirifer  critput  Hl».     Mittel  und  Ohersiinr. 

Cyrüa  iraptioidalü  Dklnt.  Obcisilnr,  besonders  in  Kalksteinen  Böhmens,  Schwe- 
dens, Englands. 

Atrypa  rriieularit  Llnn.  In  obeisUurischon  Schichten  bei  Prag,  in  Bassland. 
England;  aber  auch  in  devonischen. 

Uhynthontlla  bettiüi>  BoU*     Obeisü,,  im  Kalk  Englands  und  Schwedens. 


FantameToi  KnlgthiL. 
Pmtamtnu^KnigUii  Sow.     Sehr   hän£g  in  obeisilnrischen  Kalksteinen  („Penta- 
meras-Kallie"),  wie  bei  Aymestry  in  England,  in  Bithmen. 


XiM  Dftlu.  Obeisa  {such  deroniscb.) 

Orlhii  tlegMtilula  Dftlm.    ObeisU.,  in  Ktdkstem. 

Orihü  veiperlilio  Sow.     ünlenil.,  Shropshire. 

Ortkii  fynx  Biekw.  In  Kalksteinen  Nordamerikas  sehr  hfiufig,  in  Rassluiil,  bei 
Sude  Witz. 

Strophemma  Jtpritia  Sow.  ÄnsserordenlUch  rerbreitet  dorcb  das  ganze  Silur. 
aber  auch  deronlsch. 


8lrophDm«iM  d«p[«Ma. 

Obotut   Apoäinü    Elebw.      Hlnfig    in   den    nnteisten    silorischen    Sandsteinen 


Zingula  fLütgideBoJ   Daiisil   M'Coy.     Untersil.,   in  den  „Lingnla-Plattcm"  7on 

DolgeUy.  Wales. 

5)  Pelocrpoden. 

Garüoia  mUrrvpta  B«W.     Weit  Terbieitet  and  gesellig,  in  obersiluriacben  Scbich' 
teD  im  Fichlelgebiige,  im  Ssizburgiscben.  bei  Prag,  in  England, 

6)  Gasteropoden. 
Euemphalui  Gualleritilut  S«W>     Dntenil.,  Scbirecten,  BoBsland. 
Maelurea  Zofni  Bftlt.    Im  Silar  Nordamerikas,  zumal  in  Canada. 

1)  Pteropodeu. 
TmtaeuliUM  tuieimieui  dein.  ]  „ 

r«./a«rf.(«  in/unda«iu«  Elcht.     l  ^^  ^'^"^^  ^  •**»  obersüunsoben  .Tenla- 
TMa^it^  OHni,^i«,u.  Rieht.       (  kuliten-Sobiehten"  Thüringens, 

Tmtaaaitf  mmtdatta   8eU.      Obenilur,    auf   Kalkstein -Kluften:   Gattlaod;  als 
Sleinkem  in  Sandsleinen:  Llandovery,  S.  Wales, 

8)   Cepbalopoden, 
Orthoeerai  rigulart  8ehl.     In  mittel-  und  obersünriscben  Kalksteinen  Schwedens 
nnd  Rnsslands. 

Orthaetrai  äuptte  Wibl.    Desgl. 

OrihoetTiu  Ludtntt  Sow.    Obersil. 

Orthoetrat  Bokemiau  BUT.     ObetsiL     BShmen. 

Liimit*  eitTnti  arittü  Bow> 

Hiragmoetrat  vmtr\eo»um  Sow.     In  unlenUnrischen  Sdiichten. 

»)  AnoeltdeiL 

S^U.  &Ä?«*W  Mnrdi.     1  j^  j^  obersiluriflchen  „Nereiten-Sebichlen"  ThU 
Ser^tH  Seyrichi  Eleht.         >  ^  ^^^  ^^^ 

Nfreila  ITL^iyi  Monh.         |  * 
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10)  Crnstaceen. 

Die  so  selir  wichtige  Funilie  der  Trilobiten  («ergl.  ubei  dieselbea  oben  S.  160). 
welche  im  Siloi  ihre  Hauptenlvickdimg  besitzt  and  dnrcb  mehr  denn  120  (jeschlechter 

mit  etlichen  1000  Arten  vettreten  ist. 

Faradoxidli  Bohtmieut  Barr.      1  .  .         ,        .     t,.i. 

„      ,     ..  „    «„„i,     !  ünleiBiJunsch,  beBondets  tu  Böhmen. 

Faradoxidti  Bavidit  Salt.  In  den  Untersten  sUnrischen  Schichten  der  „Mene- 
rian- Gruppe"  bei  DotgeUy.  flflsch  Lyell  der  grösste  in  England  bekannte  Trilobit, 
fast  2  F.  lang.) ') 


ParndDxidFi  iplnOBiig.  Cslymen«  Blunenliachll.  Zssamnieii^rotlt. 

Miptottphiaif  Eofß  Seht.      ) 

C<moc^hal«.  a^turi   Schi.      I  l^''*^""-  ^'"^- 

Ottntu  aiervrtt»  Balt.     Untersil. 

Agnattu»  piii/ormü  Brol^rn.  Untersil..  in  den  Kaüinieren  der  schwedischen 
Alaunschtefer. 

Agnaiiut  ittttgtr  BcfT.    Sehr  klein,  nnteisil.,  hei  (Jinetz  in  Böhmen. 

Aiaphui  ixpataui  Didm.     Mitteleil.,  Christiania,  Schweden.  Knssland. 

Aaaphua  (yraROu«  Mnreh.     Untersil, 

Ogygia  Buehü  Ooldf.    MiKelail.     Angers,  Frankreich. 

Catymetu  Blummiachii  BroDgn.  Obersil.  Sehr  Terbreitet:  Lildlow-  und  '^ilea' 
lock-Gruppe  in  England,  Schweden,  Norwegen.  Böhmen. 

niMKUi  eranieauda  WaU.  Mittelsil 

Sae  hiriula  BuT.     OntersiL     Bahmen. 

Artiktitina  Konincki  BUT.     Mittel-  and  obersil.     Böhmen. 

Deber  e^enthümLche  Verändernngen,  welche  mehrere  Ttüobiton-Geschlecbter  mit 
zunehmendem  Alter  wahrnehmen  lassen,  hat  Barrande  Beobachtungen  mitgctheilt. 
Es  finden  namentlich  Aendernngen  am  Kopfschild ,  Einschaltui^n  ron  mehr  Rumpf- 
segmenten  statt  —  Die  Fähigkeit  den  Körper  einzurollen  soll  rielen  Trilohilen  der 
sog.  Primordial-Fauna  fehlen;  man  will  daraus  scbliassen,  dass  sie  weniger,  denn  die 
späteren,  Verfolgungen  ausgesetzt  waren. 


')  Durch  Bayan  wurde  in  den  Schiefem  von  Angeis  ein  Tiilobilen  -  Best  auf- 
gefiinden,  der  auf  eine  Länge  ron  last  SO  Gntm.  Bchlieasen  lässL 
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Lophyiopoden,  kleine  SchaLenkrebse  sind  schon  in  der  süariBchen  Formation 
yertreten,  darch  Beyriehia^  -reiche  Gattung  häufig  in  Geschieben  der  Mark,  in  obcr- 
süurischen  Schichten  Thttriogens,  in  Schweden  und  £ngland  vorkommt. 

11)  Fische. 

Die  ältesten  Fisch-Reste  wurden  in  den  obersilurischen  Schichten  Englands  (Lud- 
low-Gruppe)  entdeckt.  Sie  bestehen  aus  Plossenstacheln  und  Schuppen  der  Gattungen 
Onefwa  und  Fleeiroäut, 

Eine  nähere  Betrachtung  der  Fauna  der  süurischen  Formation  ergibt  dass  solche 
verschiedene  Stadien  der  Entwickelung  durchlaufen  hat,  worauf 
Barrande  seine  drei  Faunen  gründete,  die  verschiedenen  Abtheilungen  der  For- 
mation entsprechen,  wo  dieselbe  vollständig  entwickelt  ist. 

1)  Primordiale  Fauna,  gehurt  den  untersten  Schichten  an.  Sie  wird 
characterisirt  durch  einige  Trilobiten  -  Geschlechter ,  die  ausschliesslichaufsie 
beschränkt;  die  wichtigeren  sind:  Paradoandet,  Conoeephalus,  Olenus,  JBUipaooepha- 
lu8,  8ao;  einige  Species  der  Brachiopoden- Geschlechter  Lingula^  Orihia,  Obolus, 
2)  Die  zweite  Fauna,  viel  reichhaltiger,  wird  abermals  durch  Trilobiten 
characterisirt,  jedoch  sind  es  mit  wenig  Ausnahmen  andere  und  weit  mehr  Ge- 
schlechter. Unter  den  Mollusken  spielen  Brachiopoden  und  Cephalopoden 
die  Hauptrolle.  Graptolithen  haben  hier,  besonders  im  oberen  Theil  ihre 
grösste  Verbreitung.  3)  Die  dritte  silurische  Fauna  steht  an  Reichthum 
der  ersten  nicht  nach.  Die  Trilobiten  erscheinen  wohl  mit  der  grössten  Anzahl 
von  Arten,  aber  mit  wenig  neuen  Geschlechtern.  Neben  den  Trilobiten 
stellen  sich  noch  andere  Krebse  ein.  Cephalopoden  sind  auch  sehr  zahlreich, 
ebenso  die  Brachiopoden,  jedoch  meist  neue  Arten ,  weniger  neue  Geschlechter. 
Gastropoden  und  Peledypoden  finden  sich  reichlicher  ein.  Es  gewinnen  nun  die 
Erinoiden,  noch  mehr  aber  die  eigentlichen  Korallen  Bedeutung.  I)ie 
Graptolithen  treten  zum  letzten  male  auf  An  der  obersten  Grenze  er- 
scheinen die  ersten  Fische. 

Diese  drei  Faunen  hat  Barrande  bekanntlich  zuerst  auf  das  von  ihm  so  genau 
durchforschte  Silurbecken  Böhmens  aufgestellt;  später  hat  man  sie  auch  mehr  oder 
weniger  analog  anderwärts  nachgewiesen,  jedoch  wohl  meist  nur  mit  einer  üeber- 
einstimmung  des  allgemeinen  Characters,  keineswegs  mit  einer 
üebereinstimmung  der  Arten.  Der  früher  und  noch  jetzt  von  manchen  Geo- 
logen ausgesprochene  Satz:  dass  die  Verechiedenheit  der  Thiere  in  gleichalterigen 
geologischen  Bildungen  in  der  Reihe  der  sedimentären  Formationen  erst  mit  dem 
Tertiärgebirge  statt  finde,  wird  schon  in  den  ältesten  Sedimentar-Formatio- 
nen  widerlegt,  wie  aus  den  weiter  unten  angeführten  Beispielen  von  Böhmen  und 
Hof  ersichtlich.  Durch  Hebungen  und  Senkungen  des  Bodens  werden  die 
Yerhältnisse  des  Lebens  und  damü  auch  die  Beschaffenheit  einer  be- 
stimmten Meeres-Fauna  geändert;  sie  erklären  die  Verschiedenheit 
gleichalteriger  Faunen   verschiedener,  oft  nahe  gelegener  Gebiete. 

Zu  den  merkwürdigen  Erscheinungen  in  der  silurisclien  Fauna  Böhmens  gehören 

Unterbrechungen  in  der  normalen  Reifie,  indem  ein  Complex  von  Schichten 
inmitten  anderer  Schichten  Reste  von  Thieren  enthält,  die  einer  anderen  Stufe  ange- 
hören. Barrande  nennt  diese  Unterbrechungen  Golonien;er  erklärt  sie:  1)  durch 
eine  gleichzeitige  Existenz  zweier  Faunen,   die  in  ihrer  Gesammtheit  be- 

13* 
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trachtet  eigentlich  auf  einander  folgen  und  2)  durch  wiederholte  Einwande- 
rungen gewisser  Arten,  die  Einwanderangen  selbst  wurden  aber  veranlasst 
durch  die  Ausbrüche  von  GfrOnsteinen  und  darauf  folgende  Niveau -Veränderungen. 

Beispiele  vom  Vorkommen  and  der  Gliederung  der  tiluriachen 

Foriyajtion. 

In  England,  wo  dieselbe,  wie  erwähnt,  zuerst  durch  Morehlson's  langjährige 
Untersuchungen  näher  bekannt  wurde,  zeigt  sie  folgende  Gliederung. 

n.    Qihere  Abtheilnngr* 

Obere  Ludlow-Gruppe,  nach  der  Stadt  Ludlow  benannt. 

Downton-Sandstein,  feinkörnige  gelbe  und  rothe  Sandsteine  beim  Schlosse 
Downton  unfern  Ludlow,  auch  unter  dem  Namen  „Tilestones'',  d.  h.  Ziegel- 
steine bekannt. 

Bone  bed  an  der  Basis  des  Downton- Sandsteins,  von  geringer  Mächtigkeit,  mit 
zahlreichen  Fischresten,  zumal  von  Onehus. 

Graue  kalkige  Sandsteine,  auch  glimmerig,  häufig  mit  Wellenfurchen;  unter 
den  Petrefacten  walten  Brachiopoden  vor. 

Untere  Ludlow-Gruppe. 

Halbkrystallinischer,  dunkler  Kalkstein,  bis  zu  50  F.  mächtig,  be- 
sonders in  den  Umgebungen  von  Aymestry  in  Herefordshire  entwickelt  und  graue 
thonige  Schiefer  mit  Kalknieren.  Der  Kalkstein  von  Aymestry  ist  aus- 
gezeichnet durch  Beichthum  an  organischen  Besten,  zumal  von  Fentamertu  Knighiii 
SoW*9  Rhynehonella  Wthoni  Sow«,   Airypa  reticularis  Llnn»,   Monograpnu  priodon 

Bronn* 

Wenlock-Gruppe. 

Wenlock-Kalk  (nach  der  Stadt  Wenlock),  auch  unter  dem  Namen  Dudley- 
Kalk  bekannt,  ein  wahrer  Korallenkalk  mit  Halt/sHes  eaienularia,  vielen  Trilobiten 
und  Wenlock-Schiefer  mit  Kalknieren;  endlich  die  Woolhope-Schichten 
bestehend  aus  Kalksteinen,  Plattenkalken  und  Schiefem.  ^ 

Llandovery-Gruppe,  bildet  den  Uebergang  der  oberen  in  die  un- 
tereAbtheilung.  Die  oberen  Llandovery-Sandsteine  enthalten  Kalknieren ,  gehen 
nach  unten  zuweilen  in  Conglomerate  über;  die  unteren  Llandovery-Gesteine  bestehen 
aus  harten  Schiefem  und  Conglomeraten  und  erreichen  eine  Mächtigkeit  von  600  bis 
1000  Fuss. 

I.    Untere  Abtheilungr* 

Caradoc-Sandsteine  (nach  dem  Berge  Caradoc  in  Shropshire),  gelbe,  oft 
kalkige  Sandsteine,  reich  an  Brachiopoden  und  an  Trilobiten,  die  hier  ihre  Haupt- 
entwickelung erlangen  (111  Species.) 

Llandeilo-Platten  (nach  der  Stadt  Llandeilo  in  Caermarthenshire ;  dunkle, 
kohlige  Schiefer,  ungemein  reich  an  Graptolithen  (40  Species.) 

Stiper-Felsen;  quarzige  Sandsteine,  Quarzite. 

Tremadoc-Schiefer,  bei  dem  Städtchen  Tremadoc  in  Oaemarvonshire ; 
dunkle  Schiefer,  bis  1000  F.  mächtig. 
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Lingula-Platten,  plattenlönnige  Kalksteine  und  Schiefer,  bis  5000  F.  Mäch- 
tigkeit erreichend,  mit  Lingula  Dtmsii. 

In  Böhmen  nimmt  die  Silur-Formation  einen  Flächenraom  von  imgefahr  20  Quadrat- 
meilen  ein  in  der  Form  eines  elliptischen  Beckens,  dessen  Schichten  vom  Bande  nach 
der  Mi^e  einfallen.  In  keinem  Lande  ist  diese  Formation  so  vollständig  entwickelt 
nnd  so  ausgezeichnet  erforscht.  Bummde  unterscheidet  folgende  (von  ihm  mit  Bnch- 
staben  bezeichnete)  Stocikwerke  oder  Etagen. 

H.  .Oberste  Schiefer,  gebreche  gelbe  oder  grane  Schiefer,  wechsellagemd  mit 
Qaaiziten.     Wenige  Brachiopoden,  Tentacnüten  und  Trilobiten. 

G.  Oberster  Kalk.  Thonschiefer  mit  Kalknieren;  Kalksteine  wechsellagemd  mit 
Thonschiefer.    Die  organischen  Reste  hauptsächlich  durch  Trilobiten  vertreten. 

F.  Mittler  Kalk.  Durch  Thonlagen  getrennt,  helle  Kalksteine.  Hauptent- 
wickelung der  Brachiopoden,  zahlreiche  Trilobiten. 

£.  unterer  Kalk.  Dunkle,  bituminöse  Kalksteine;  dann  schwarze  Graptolithen* 
Schiefer  mit  Kalk-Nieren.         * 

Grünsteine  und  Schalsteine.  —  Ausserordentliche  Ftllle  organischer  Beste: 
Korallen,  Graptolithen,  Krinoiden,  Brachiopoden,  grosse  Entwlckelung  der  Gepha- 
lopoden,  besonders  von  Orthoeerat^  dessen  Individuen  ganze  Bänke  erfüllen,  etliche 
70  Spedes  von  Trilobiten. 

D.  Schiefer  mit  untergeordneten  Quarziten,  darunter  Quarzite  mit 
Schiefer-Lagen;  Gonglomerate.  Von  organischen  Besten  Gystideen, 
einige  Gephalopoden,  Trilobiten. 

G.  Grüne  Schiefer;  sie  werden  scharf  characterisirt  durch  die  auf  dieses  Stock- 
werk beschränkten  Trilobiten -Geschlechter  Conocephalus ,  EUipsoeepJmlus  ^  Fara- 
doxide»  und  durch  die  Seltenheit  anderer  Thierreste. 

B.  'Thonschiefer,  Kieselschiefer  mit  Grauwacken  und  Quarziten. 

A.    Krystallinische  Schiefer. 

Die  Etage  C  umfasst  die  primordiale  Fauna  Barrande^s,  die  Etage  B 
die  zweite,  die  übrigen  bilden  die  dritte  Fauna  des  silurischen  Systemes. 

Unter  den  Silurgebieten  Deutschlands  sind    die  im  Fichtelgebirge,  Thü- 
ringer Wald  und  im  Harz  die  bedeutenderen. 

Die  Schichten-Folge  des  Silurs  im  Fichtelgebirge  ist  nach  Oflmbel ; 

H.     Grüne  und  graue,  leicht  verwitternde  Thonschiefer  mit  Zwischen^  ^ 
lagen  von  Kieselschiefer. 

5.  Schwarze,  weissgeaderte  Encrinitenkalke  mit  schwärzlichem 
Thonschiefer. 

4.     Schwarzer  Thonschiefer   mit  Kieselschiefer  und  Alaunschiefer, 

reich  an  Graptolithen  (Monogr,  priodon.J 
3.     Dünnschichtige  Schiefer  mit  Kalkknollen. 
2.     Thonschiefer  und  Dachschiefer  mit  den  ersten  Thierresten  (Primordial- 

Fauna.) 
1.     Grauwacken  und  Thonschiefer  mit  den  ersten  Pflanzenresten,  sog.  Phy- 
coden-Schichten.    (Phycoden  d.  h.  Seetang,  Fucoiden.) 

Yon  ganz  besonderem   Interesse  ist  die  Fauna  der  Schiefer  von  Hof, 
welche  Barrande  mit  bekannter  Genauigkeit  untersuchte  und  Parallelen  zwischen 
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den  Fatmen  von  Hof  tuid  Prag  zog.  la  den  sihnischen  Schiefem  von  Hof  herrschen 
Trilobiten,  was  Zahl  der  Species  nnd  Individuen  unter  den  Exemplaren  betrifft.  Die 
Trilobiten  von  Hof  liefern  ein  Gemenge  characteristischer  Typen  der  silorischen  Pri- 
moidial -  Fauna  mit  jener  der  zweiten,  während  die  beobachteten  Mollusken  nur  aus 
der  Primordial-Fauna  bekannte  Formen  zeigen  (zumal  Lingola-Arten.)  Es  bildet  nach 
Barrande  die  silurische  Fauna  von  Hof  eine  Uebergangs-Epoche,  eine 
unbestreitbare  Verbindung  unter  den  beiden  ersten  Faunen  der  silurischen  Aera.  — 
Gewisse  auffallende  Verschiedenheiten  in  der  Fauna  von  Hof  und  Böhmen:  der 
Mangel  jeder  gemeinschaftlichen  Species  deutet  auf  das  Nichtbestehen 
einer  Communication  zwischen  beiden  Gegenden.  Wahrscheinlich  bildete  eine  Kette 
krystalünischer  Gebirge  die  natürliche  Grenze  zwischen  beiden  Gebieten,  welche  wäh- 
rend der  silurischen  Periode  jeder  Verbreitung  und  Einwanderang  von  Organismen 
eine  unlibersteigliche  Schranke  bot. 

In  Thüringen  tritt  die  silurische  Formation  in  schmalen  Streifen  von  Hohe- 
tanne  bei  Mengersgereuth  bis  Saalfeld  auf  und  ist  durch  die  gründlichen  Forschungen 
von  R.  Richter  näher  bekannt. 

Tentakuliten-Schiefer,  weiche,  gebreche  Schiefer,  welche  in  Menge  Ten- 
takuliten  enthalten. 

Nereiten-Schichten.  Quarzit- Bänke  und  dünnblätterige,  weiche,  sandige 
Schiefer. 

Tentakuliten-Schichten,  dunkelfarbige  Schiefer  mit  Kalk  -  Concretionen ; 
Tentakuliten  und  Orthoceratiten. 

Graue  Kalksteine  mit  Ockerknoten  (Ockerkalke)  und  weissen  Kalkspath- 
Adern. 

Alaunschiefer  mit  Quarzlamellen,  nach  Oben  zuweilen  in  Zeichnen- 
schiefer übergehend  und  Kieselschiefer  von  weissen  Quarz- Adern  durchzogen; 
Petrefacten  verkiest. 

Thonschiefer,  gegen  1500  bis  2000  F.  mächtig,  stellenweise,  bei  Saalfeld, 
Döschnitz,  mit  dünnplattigen  Quarziten. 

•  üeber  die  organischen  Reste  des  Thüringer  Silurs  bemerkt  Biehter^  dass  in  der 
unteren  Abtheilung  solche  sehr  selten,  nur  einige  grosse  Trilobiten  g^roffen  werden, 
während  die  obere  Abtheilung  sehr  reich.  Von  Pflanzen  finden  sich  zumal  Fucoi- 
den  (verschiedene  Species  von  ChondriteaJ  in  den  Nereiten-Schichten.  Sehr  eigen- 
thümlich  ist  die  Fauna.  Die  untersten  Glieder,  Alaunschiefer  und  Kieselschiefer,  ent- 
halten sehr  viele  fossile  Reste,  aber  nur  Graptolithen  (verschiedene  Species  von 
Monograpaut  und  Biplograpaui) y  während  die  Kalklager  besonders  Brachio- 
poden,  aber  noch  keine  Spur  von  Tentakuliten  enthalten,  die  sich  doch 
so  zahlreich  in  den  darauf  folgenden  Schichten  einstellen.  In  den  Nereiten- 
Schichten  ist  die  Zahl  der  Tentakuliten  noch  im  Zunehmen,  aber  sie 
treten  noch  zurück  gegen  die  Herrschaft  der  Nereiten,  die  überall  die  Ober- 
flächen der  quarzitartigen  Lagen  bedecken,  dann  aber  plötzlich  verschwinden,  um  in 
den  Schiefem  solche  den  Tentakuliten  so  vollständig  zu  überlassen,  dass  dieselben, 
wie  Biehter  bemerkt,  fast  als  wesentlicher  Gemengtheil  der  Schiefer  betrachtet 
werden  können. 

Im  Harze  setzt  die  silurische  Formation  einen  grossen  Theil  vom  öst- 
lichen Theil  des  Gebirges  zusammen;  sie  gehört  der  obersilurischen  Ab- 
theilungen, in  ihren  Gtundzügen  der  dritten  Fauna  Barrande's  ents|»rechend. 
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4.     Zorger  Schiefer. 
3.     Hauptkieselschiefer. 

2.     Wieder  Schiefer,   Torherrschend  Thonschiefer,   enthalten   untergeordnet 

Kalksteine,  Quarzite,  Grauwacken.    Die  Kalke  sind  besonders  wichtig 

als  Niederlage  der  Petrefacten  (bei  Wieda,  Harzgerode,  Dsenburg);  am 

characteristischsten  sind  Brachiopoden  und  Trilobiten.   In  den  Schiefern  Graptolithen. 

1.     Tanner  Grauwacke,  sehr  verbreitet. 

In  Norwegen  ist  die  silurische  Formation  sehr  entwickelt,  zumal  in  den  Um- 
gebungen von  Christiania  und  durch  Kjerulf  sehr  genau  erforscht. 

2)  Obere  Abtheilung.  Graue,  bituminöse  Kalksteine  mit  zwischenliegeuden 
Mergelplatten;  dünnschieferige,  graue  Mergel.  Bis  zu  600  F.  Mächtigkeit  erreichend.  — 
Zahlreiche  Graptolithen;  z.  B.  Monoprion  ludenae  in  10  Zoll  langen  Individuen;  Ko- 
rallen, TentaetUites,  Atrypa  retieularü,  Orthoeera». 

Kalksteine,  reich  an  Versteinerungen;  bis  280  F.  mächtig.  Viele  Korallen; 
Schalen  von  FetUamerus  sind  zu  einer  ganzen  Schicht  angehäuft,  grosse  Indivi- 
duen von  Orthoeera». 

Kalksandstein,  wechselnd  mit  sandigem  Mergelschiefer,  Thonschiefer  und  Kalk- 
schiefer, gegen  150  F.  mächtig.     Viele  Korallen,  besonders  Halysites  eatenularia. 

1)  untere  Abtheilung.  Dunkle  Thonschiefer,  wechselnd  mit  grauem  Mergel- 
schiefer voll  von  Kalk-Nieren ;  ungefähr  700  F.  mächtig.    Trilobiten  und  Graptolithen. 

Orthoceratiten-Kalk  in  mächtigen  Bänken  mit  Zwischen -Schichten  von  Thon- 
schiefer; etwa  250  F.  mächtig.  Graptolithen,  Orihoeeras  duplex  und  vaginatum,  11- 
laenus  erasaicauda,  Asaphus  expanstte,  Eehinosphaeritea  aurantium. 

Alaunschiefer  mit  Lagen  oder  Knollen  von  Stinkstein,  etwa  160  F.  mächtig 
IHetf/onema,  Agnostua. 

Conglomerate ,  Quarzite  und  Sandstein.  In  der  unmittelbaren  Umgebung  von 
Christiania  nicht,  um  so  mehr  im  centralen  Norwegen  verbreitet. 

Die  Entwicklung  der  silurischen  Formation  in  Schweden  ist  jener  um 
Christiania  so  ähnlich,  dass  man  —  wie  Ferd«  BOmer  mit  Becht  hervorhebt  — 
unmittelbar  zusammenhängende  Meer  estheile,  gleiche  physikalische 
Verhältnisse  voraussetzen  muss.  —  Baum  und  Zweck  des  Buches  gestatten  nicht 
auf  die  Entwickelung  der  silunschen  Formation  in  noch  anderen  Gegenden  einzugehen. 
Es  sei  hier  nur  noch  der  interessanten  Vergleichungen  gedacht,  welche  F.  BOmer 
zwischen  den  Faunen  verschiedener  Silurgebiete  anstellte.  Mit  der  reichen  Fauna 
der  böhmischen  Silurformation  lassen  die  silurischen  Gebiete  in  Deutschland:  Harz, 
Thüringer  Wald,  Voigtland,  dann  von  Frankreich,  Portugal  und  Spanien,  so  wie  der 
Gegend  von  Bogoslowsk  eine  ungleich  grössere  Analogie  erkennen,  als  die  Faunen  der 
englischen,  skandinavischen,  russischen  und  nordamerikanischen  Silurformationen. 
Demnach  gieht  es  in  Europa  zwei  Zonen  der  letzteren  mit  einem  ver- 
schiedenen Typus  der  speciellen  Fauna.  Die  eine  dieser  Zonen,  die 
böhmische  Facies  repräsentirend,  folgt  der  Längsaxe  Europas  von  Portugal  bis 
Bogoslowsk ;  die  andere,  die  baltisch-skandinavische,  umfasst  das  nordwestliche 
Europa,  von  Comwall  bis  zur  Petschora.  Dem  letzteren  Typus  scheint  sich  auch  die 
sibirische  Fauna  Nordamerikas  anzuschliessen. 

Steinsalz  in  der  silurischen  Formation.  Sind  allerdings 
bis  jetzt  keine  Steinsalz -Lager  aufgeschlossen,  so  ist  doch  an  ihrem 
Vorhandensein  nicht  zu  zweifeln. 


200 

Dies  beweisen  die  zahlreichen  Salzquellen  in  New- York,  in  Oneida,  Seneca,  Onon- 
daga,  ebenso  in  Pennsylvanien. 

Steinkohle  in  der  silurischen  Formation.  An  mehreren 
Orten  sind  kleine  Flötze  von  Anthracit  und  Steinkohle  nachgewiesen 
worden. 

Es  sind  Anthracit-artige  Kohlen  im  Untersiloi  bekannt:  bei  Cork  in  Irland,  femer 
in  Graptolithen-Schiefem  der  Llandeilo-Gruppe  in  Damfiriesshire. 

Wie  oben  bemerkt  wurde  kennt  man  von  fossilen  Pflanzen  in  dem  Silur  nur 
Fucoiden.  Dieselben  sind  vermöge  ihrer  niedrigen  Organisation  zur  Erzeugung  wirk- 
licher Kohlenlager  nicht  geeignet,  weil  hierzu  gefässreiche  Pflanzen  erforderlich. 
Daher  bis  jetzt  auch  alle  Versuche  auf  brauchbare  Kohlen  im  Silur  zu  keinem  gün- 
stigen Resultate  führten. 

3)  Deyonisehe  Formation* 

Verbreitung.  Die  devonische  Formation  besitzt  eine  beträchtliche  Verbreitung 
in  England:  Devonshire,  Somersetshire,  Cornwall;  in  Wales,  Herefordshire,  Worcester- 
shire,  Shropshire;  im  s.  Schottland,  in  Irland.  —  In  Frankreich  besonders  in  der 
Normandie  und  in  den  Umgebungen  von  Boulogne;  in  Belgien  in  den  Maas -Gegen- 
den. —  In  Deutschland  nimmt  die  devonische  Formation  grössere  Flächenräume  ein, 
wie  die  silurische;  aus  ihr  besteht  das  ausgedehnte  Schiefergebiet  zwischen  Trier, 
Arnsberg,  Bonn,  Bingen ;  Taunus,  Westerwald,  Hundsrück,  hohe  Veen,  Eifel,  Ardennen. 
Ferner  im  Harz,  Thüringer  Wald,  Fichtelgebirge,  in  Schlesien  im  Glatzischen,  in 
Mähren.  Ausserordentlich  ist  die  Verbreitung  in  Kussland  über  einen  Flächenraum 
von  etwa  7000  Quadratmeüen  in  Kurland,  Liefland,  in  den  Bezirken  von  Petersburg, 
Pskow,  Orel,  Olonesch,  Woronesch.  Nicht  minder  grossartig  ist  die  Ausdehnung  in 
Nordamerika  in  den  Staaten  von  New  York,  Ohio,  Kentucky,  Indiana ;  in  Canada. 

Von   den  Versteinerungen. 

Die  devonische  Formation  schliesst  sich  in  ihrem  Gharacter  an  die 
silnrische  an. 

Pflanzen  sind  im  Allgemeinen  auch  hier  nicht  häufig  und  von 
so  grosser  Verbreitung,  dass  sie  als  „Leitpflanzen"  gelten  könnten.  Wie 
im  Silur  erscheinen  wieder  Meerespflanzen  durch  Fucoiden  vertreten; 
aber  ausserdem  auch  Landpflanzen.  Es  sind  zumal  Gefäss- 
kryptogamen:  £quisetaceen,  die  Gattung  Caiamües  und  die 
krautartigen  Formen  der  Schafthalme');  verschiedene  Ge- 
schlechter von  Farnkräutern;  femer  ßärlappgewächse,  endlich 
Gymnospermen  mit  Coniferen.  Durch  ihre  Landpflanzen,  die 
hauptsächlich  in  der  oberen  Abtheilung  vorkommen,  schliesst  sich 
die  devonische  an  die  Steinkohlen-Formation. 


*)  S.  oben  S.  153. 
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Unter  den  thierischen  Resten  sind  Foraminiferen  durch  eine 
weit  verbreitete  Species  vertreten.  Die  Korallen  haben  an  Zahl 
der  Geschlechter  und  Arten  zugenommen,  von  Echinoder- 
men  finden  sich  Erinoiden  und  zwar  die  ächten,  Actinoiden. 

Unter  den  Mollusken  spielen,  wie  überhaupt  in  der  Uebergangs- 
Fonnation,  Brachiopoden  und  Cephalopoden  die  vorherrschende 
Rolle,  während  Pelecypoden,  Gasteropoden  und  Pteropoden 
reichlicher  vertreten  wie  im  Silur.  Die  Crustaceen  haben 
wieder  in  den  Trilobiten  ihre  Repräsentanten,  jedoch  mit  einer  un- 
,  gleich  geringeren  Zahl  der  Geschlechter,  Arten  und  Indi- 
viduen. Neben  ihnen  gewinnen  Entomostraceen  grosse  Bedeutung. 
Von  Wirbelthieren  sind  es  nur  Fische,  die  in  gewissen  Gebieten  häufig, 
aber  in  meist  sonderbaren  Formen  sich  einstellen. 

Als  wichtigere  Leitfossiljen  der  deFonischeu  Formation,  welche  in  drei  Abthei- 
limgeo  gebracht  wird,  dürften  folgende  gelten. 

A.    Pßanzen. 

Hdlyserites  Deckentanua  €k>epp.  In  der  untersten  Abtheilung  ]m  den  Thon- 
sehiefem  der  Kheinlande  sehr  häufig,  besonders  Gegend  von  Coblenz. 

Failophffton  prineeps  Dawson«  Diese  zu  den  Bärlappgewächsen  gehörige  Pflanze 
kann  für  die  devonische  Formation  Nordamerikas  (New  York,  Canada,  Maine)  als  Leit- 
pflanze gelten;  sie  hat  während  der  Devonzeit  die  Bolle  übernommen, 
welche  SHgmaria  in  der  ^teinkohlenzeit  spielte. 

In  Nordamerika  ist  besonders  Ganada  durch  seinen  Beichthum  an  Pflanzen  in  der 
devonischen  Formation  ausgezeichnet.  Dawson  hat  dieselben  neuerdings  sehr  voll- 
ständig aufgezählt.  Im  Allgemeinen  gleicht  die  devonische  Flora  durch  das 
Yorwalten  von  Kryptogamen  und  Gymnospermen  der  Steinkohlen- 
Flora,  beide  haben,  mit  wenigen  Ausnahmen,  die  nämlichen  Gattungs-Typen 
gemein.  Es  ist  aber  auch  die  Devon-Flora  Amerikas  der  europäischen  ähnlich.  — 
Es  sei  hier  nur  noch  bemerkt,  dass  in  den  devonischen  Gebieten  Deutschlands  das 
thüringische  wohl  hauptsächlich  Pflanzen  aufzuweisen  hat,  welche  Richter  neuer- 
dings aufzählte.  Farnkräuter  und  Calamarien  sind  Yorw^Xitsiä ^  Lepidodendnmf 
Stigmaria  untergeordnet.  Es  finden  sich  die  Pflanzenreste  in  einem  den  „Cypridlnen- 
schiefern**  untergeordneten  Sandstein,  den  Richter  als  „Pflanzen -Sandstein" 
bezeichnet.  (Auch  bei  Moresnet  unfern  Aachen,  Oberkunzendorf  in  Schlesien  finden 
sich  Pflanzen.) 

B.     Thiere. 

1)  Foraminiferen. 

Eeeeptaeulites  Neptuni  Defr«  Diese  riesige  Species  Ist  häufig  in  den  mittleren 
Schichten  in  Kalk:  rechtes  Khelnufer,  Belgien,  Schlesien.        , 

2)  Korallen. 

Str<maiopora  polymorpha  Ooldf«  Schon  im  Silur  vorkommend,  häufig  im  mittlen 
Devon  im  Kalk  der  Eifel,  Westphalen,  Nassau,  Harz. 


\  Mitleldevon. 


Fteuredieiyum  probltmalitum  6oldf.  HäufigEtc  EonJle  im  Dnterderou;  in  Gran- 
vadiB  als  Steinkeru. 

Seliolilhea  poroatt  Goldf- 

FavBsiUa  polymorpha  Goldf.  j 

Aheotita  ttiborbicularii  Lbiu.     Deagl,;   K&lk  der  Eifel. 

Aulopora  rtpens  KnoJT>  Mittelderon.  Der  Folypenstock  kriechend  auf  andein 
Eörpem  (z.  B.  aaf  MveotiiiiJ  au&itzend.    Weetphalen,  Eifel. 

OyathopAyllum  ceratitea  Edw.  u.  H^me.     Unter-  und  MiUeldevon, 

Ü^alhephi^llum  heUanthoidet  Ooldf.  ' 

Cyathophyllttm  eaetpiteium  Goldf. 

Calcioia  landalina  lilin.  Weit  Terbrcitet  im  Mittelderon,  Leitfoasil  in  den 
„Calceolft-Schichten",  in  der  Eifel,  Westphaleo,  Uan,  in  Derouahire.  (Diese 
Deckel  tragende  Konllo  gül  iangt  fUr  eine  Brachiopade.) 

3)  Krinoiden. 
Ctenocrinut   typtit  Bronn-     Dnterdevoniscli ,   eehr  Tcrbreitet   in   der  rheiniscben 
Granwicke ,   besonders    nm   Ccblenz  und  Siegen .   gewöhnlich    als   Steiukern ,    sog. 


\  Mittelderon. 


'Drodlctynm  pToblemstlcaiD.  C&lc«oli  aandiilliia.  Clenacrlnai  tTpiu. 

CupTeitaotrinut  abbreviatua  GoXdf*      \ 

Oupreiioerimn  injatua  Seboltze.       l  MitteldevoD,  besonders  Stielglieder;  in  der 
Eutmifiptocrinut  rosaeeua  GviUt,  i        sog.  Krinoiden-ScMcht  der  Eifel. 

Saplacrimu  mtapüiformia   Ooldf.      j 

4) 


Spirifer  paredoxu»  Seht.  fMocropterua  Ooldf.).     Die  Haoptleitnmschel  im 
Unterdevon,  in  der  Grauwacke,   die   ab)   „SpiTiferen- Sandstein"   bezeichnet 


Splrlfw-  puBdoim.  Splrlfer  ipecloiiu. 

Spirifer   ipteioiua   8«U.      Sowohl    in    den    obersten   Schichten   der   rhei 
Graniracke,  aU  namentlich  mittelderon,  in  den.Calceok-Schichten  der  Eüel 


Spiri/tr  cultnJusatM  Boem.  önterdei'omach .  in  der  rhemischen,  belgisclieii, 
Harzer  Gwniracke,  besondere  «her  Leitmoschel  an  der  Basia  des  MitteldeTon.  in  der 
„CultrijngitttB-Stnfe".     Der  grösste  unter  den  Spiriferen  der  Eifei. 


Spiri/er  Vemaiäi  Snreh.  fdUjunetw  8ow.).  Sehr  fecljreitet  in  den  oberen 
Sobichten  des  Oberdevon  (Verneuili  -  Schief  ern)  in  den  EheinJanden,  NMSan, 
Harz,  Fichtelgebirge.  England. 

FeMamenu  gaUaiut  Dtlm.  Bereits  im  Silnr  auftretend  nnd  durch  das  ganze 
Devon,  durch  seine  grosse  vertikale  wie  horizontale  Verbreitung  aos- 
gezeichnel;  am  häufigsten  in  den  Calceola-Sohicblen. 

Atrypa  retieularu  Liim.  Schon  im  Silur  häufig,  aber  im  ganzen  De?on  weithin 
allenthalben  verbreitet 

Chotuua  tareinulaia  SeUoth.  Sehr  häufige  Leitmoschel  dee  rheinisch-belgischen 
ünterdeyon,  aber  auch  bis  in  die  Calceola-Schichlen  hinauf. 

Orthit  iiriatula  Scbloth.    Durch  das  ganze  Devon,  aUenthalben. 

Striiigi>eephalti>  Burlini  Defr.  Leitmnschel  im  Mitteldevon,  im  „Stringo- 
cephalen-Kalk".     Eifel,  ft'estphalen,  Harz,  Belgien,  England. 

Ühciia  gtyphM  g«Uoth.     Begleiter  des  Slringocephalus. 

ShunchontUa  paraatUpiptda  Bronn.  Sehr  häufig  in  mittelderonischen  Schichten : 
Eifel,  WeBq>halen,  Nassau,  Belgien,  England. 


Shynehimtlla   cuboide»   Sow.     LeitfossU    im    Oberdevon    in    den    „Cuboidee 
hichten",  in  den  Rheinlanden,  Westphalen,  Harz. 


äjPelecypoden. 

Iterinta  etalata  Goldf.       1 
«*r..w«  «■»««(«  Roem.    /  Ünterdevoniach. 
Megaloden  eutaüaira  Bow.    Häufig  im  Stringocephalen-Katt. 
Cardiela  rttrottiata  T.   Bveh.    Sehr  verbreitet   im   obersten  Devon :  Westphalen 
Hassan,  Eifel,  Kar/.. 


6)  Gasteropodeo. 
Xurehiionia  bilintata     Ooldf.     1 
Murchi^niü  angulau,     PfclU.     J  ^^  StnugocephideD 


7)Pteropoden. 
TtniaeuUiet  italaris  Sehloth,    Unter-  and  MUteldevon. 

S)  Cephalopoden. 
Orikotera*   rtgulare  Sehlotb.    Unterdevonisch,  in  Thonschiefer,  „OrlhoGerss- 
Sohiofer",  Terliost  bei  Wiäsenbsch  in  Nassau;  auch  oberdevonisch. 

Orihoterai  obliqueseoatatum  Handlb.     1     Oberderoniach,  in  den  „Goniaüten- 
Orthoatrat  lubßtxuemtn   KejB.  J  Schiefem." 

Q<miaiiie,  >uinauum.»,   SoWoth.    )  ^  *^«''  OrthMeras-ScMefem,  oft  verkiest. 

Ooniatila  retrorma  T.  Bueh.  Sehr  bezeichnend  fUr  die  oberdevoniscben 
Schiefer,  mit  Kalknieren;  Büdesheim,  Eifel;  Nehden  bei  Brilon,  Oberacheid,  Hassan; 
SchUbelhammer,  FichteJgebirge. 

Clymenia  latvigiUa   HfiBlt.     1   In   oberderonisch^    Scbicbtea,    „Clymeuieu- 

aifmmia  annulata   Httnat.     j  Ealke"  im  Fichtelgebirge,  Thüringen,  Schlesien. 


9)   Croataceen. 

Samalimatua  eraiiicmula  Sudb.    Im  Unterderan ,  in  der  Eifd, 

in  Naasau. 

Phacopi  latifretu  BrOBD.  Sowohl  im  unteren,  wie  im  mitt- 
len DoYon  der  verbreitetste  Trilobit,  in  den  Kbeinlanden, 
Eifel,  TbUnngen,  Hüz,  Devonähire,  Hussland. 

Cjipriditm  terratoHriata  Ssiidb.  Diese  kleine  Entomostracee 
ist  Hauptleitfossil  in  den  obersten  devonischen  Schiefem  mit  Kallt- 
Nieren,  den  „Cypridinen  ^  Schief ern";  erscheint  gesellig 
iu  grosser  Menge  in  Nassau,  Westpbalen,  Gifel,  ThOringen.  Fichtel- 
gebirge, Harz. 

Cyrrldlna  Mmto-guteU. 

lU)  Fische. 
Endlich  TCidieneu  die  merkvUrdlgen  Fiscb-RettCc  Erwihnniig,  reiche  man  in 
einigen  Gegenden,  beaonderü  im  Old  red  Sandstone  iu  Heiefordshire  und  iu 
Schottland  nachgewiesen.  Sie  gehören  zu  den  ungleichschwänzigen  Qanoiden  nnd 
werden  hier  nicht  als  Leitfossilion  anigeflthrt.  sondern  um  darauf  anf merksam  zd 
mftcheo,  dttss  sie  sich  durch  ihren  sonderbuen  Bau  ron  den  Fiach^i  späterer  Forma- 
tionen nnteiacheiden.    Es  sind  zumkl:  Goemittiu,  Fttriduhy»  und  Cepialaipü. 


BeUpiele  vom  Vorkommen  and  der  OliedemDg 
der  devoniiclien  Formation. 

In  GroBsbritannien  erscheint  dieeelbe  in  zwei,  petragraphisch  ganz 
verschiedenen  Bildnngen,  welche  aber  als  gleichalterige  Ablage- 
rungen zu  betrachten  sind. 

In  Schottland  erscheint  in  grosser  Verbreitung  eine  viel  tansend  t'uss  mäch- 
tige Sandstein-Formation,  der  sog.  „Old  red  Sandstone". 
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3.  Obere  Abtheilung.  Gelbe  Sandsteine,  welche  namentlicb  in  Fife  und 
bei  Cork  in  Idand  zahlreiche  Fischreste  enthalten  (zumal  Ton  Ooeeo$teui),  bei 
Kilkenny  ausserdem  Landpflanzen  (Cydopteria ^  Lepidodendron),  Auch  auf  den 
Orkney-  und  Shetlands-Inseln  finden  sich  ähnliche  Pflanzen  ftlhrende  Sandsteine. 

2.  Mittle  Abtheilung.  Mächtige  Schichtenreihe  von  bituminösen  Schiefem 
und  plattenfbrmigen  Gesteinen  durch  einen  grossen  Theil  des  nördlichen  Schottland 
verbreitet  und  besonders  in  Caithness  durch  Beichthum  an  Fischen  ausgezeichnet, 
deren  Zahl  sich  auf  70  Arten  belaufen  soll.  Eine  der  auffallendsten  Formen  ist 
Fterichthy». 

1.  Untere  Abtheilung.  Rothe  Sandsteine,  Dachschiefer,  grüne  und  graue 
Schiefer,  auf  welche  beträchtliche  Conglomerate  folgen ;  besonders  an  den  Grampians. 
Auch  hier  merkwürdige  Fisch  formen,  wie  CephaUupis. 

In  England  und  Wales  ist  die  Formation  des  Old  red  Sandstone  eben- 
falls mächtig  entwickelt  (bis  zu  10,000  F.).  Sie  bestehen  in  ihrer  oberen 
Abtheilung  aus  rothen  Sandsteinen  und  Quarz  -  Gonglomeraten ,  in  ihrer  unteren  aus 
Schieferletten  und  Sandstein  mit  Nieren  von  Mergelkalk,  sog.  Comstone.  Enthalt 
ähnliche  Fische  wie  der  schottische  Old  red  Sandstone. 

Es  ist  eine  bemerkenswerthe  Thatsache ,  dass  in  dieser  ganzen ,  so  sehr  verbrei- 
teten Sandstein-Formation  von  thienschen  Besten  vorzugsweise  nur  Fische  gefunden 
wurden.  Als  deren  Aequivalent,  als  gleichzeitige  Bildung  von  entschieden 
marinem  Typus  ist  die  devonische  Formation  in  Devonshlre  zu  be- 
trachten; sie  nimmt  —  wie  jene  —  ihre  Stelle  zwischen  der  silurischen  und 
Steinkohlen-Formation  ein.  Dass  beide  Bildungen  Aequivalente  ist  aber  nur 
aus  den  La gerungs -Verhältnissen,  nicht  aus  den  organischen  Besten  zu 
schliessen. 

Die  devonische  Formation  des  nördlichen  Devonshire  zerfällt  in  drei 
Abtheilungen. 

3.  Obere  oder  Pilton  -  Gruppe,  namentlich  bei  Pilton  und  Bamstaple. 
Schiefer  und  Sandsteine,  mit  Landpflanzen  und  Meeresthieren.  8pirif&r  Vemeuili, 
Fhaeops  leUi/rofu.  (In  Comwall  bei  Petherwin  tritt  ein  System  von  Schiefem  und 
Kalksteinen  mit  Clymenia  und  Cypridina  aerrato-atriata  auf  als  gleichzeitige 
Bildung.) 

2^Mittle  oder  Ilfracombe -Gruppe,  mächtige  Schiefer  mit  Kalksteinen, 
welche  letztere  viebrts,  bei  Ilfracombe,  Plymouth,  durch  Beichthum  an  organischen 
Besten  ausgezeichnet  sind,  zumal  an  Korallen  (Favoaüea,  Cyathophyllttm^CtUeeolaJ^ 
Mollusken  (Siringoeephalusy  üheites  gryphus,  Megalodon  cucuUaiusJ  und  Trilobiten. 

1.  Untere  Abtheilung  oder  Lynton-Gruppe,  namentlich  bei  Lynton  in 
den  Ktisten-Gegenden  entwickelt,  eine  Beihe  von  Sandsteinen  und  Schiefem,  mit  Kri- 
noiden  und  Brachiopoden  (Spirifer.) 

In  Deutschland  erscheint,  wie  bereits  bemerkt,  die  devonische  Formation 
nicht  allein  in  bedeutender  Verbreitung,  sondern  auch  in  sehr  vollständiger 
EntWickelung.  Wo  letzteres  aber  der  Fall,  lässt  sich  allenthalben  eine  Gliede- 
rung in  drei  Abtheilungen  nachweisen,  entsprechend  jener  von  Devonshire. 

In  Westphalen  und  Bheinpreussen  haben  besonders  H.  TOn  Bedten  und  Ferd. 
Boemer  eine  genauere  Gliedemng  ermittelt^). 


*)  Für  das  nähere  Studium  der  Verbreitung    der  einzekien  Glieder  der  devo- 
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3.  Oberdevon.  Verneuilischiefer,  Kramenzel  und  Flinz.  Zu 
oberst  liegen  gedrängt  Kalknieren,  durch  dünne  Schiefer-Flasem  getrennt;  der  Schiefer 
herrscht  nach  unten  vor,  der  Kalk  erscheint  in  Lagen  und  Knollen.  In  den  Schiefem 
sehr  häufig  Cypridina,  Spirifer  Verneuüi;  in  den  Kalken  G-oniatitea  reiroraus,  Cly- 
menia  laevigttta, 

Kramenzel,  feine,  glimmerige  Sandsteine,  nach  oben  mit  Schiefer  wechselnd. 

Flinz,  graue  und  harte  Thonschiefer,  gebreche  Mergelschiefer  und  Schieferthone, 
wechsellagemd  mit  dunkelfarbigen  Kalksteinen. 

(Anmerk.  Der  Name  Kramenzel  stammt  aus  der  westphälischen  Volkssprache  und 
heisst  soviel  als  Ameise.  Diese  Thiere  halten  sich  gern  in  diesen  porösen,  löcherigen 
Schichten  auf.  Der  Name  Flinz  stammt  aus  der  Gegend  von  Nuttlar,  wo  man  die 
Kalksteine  so  heisst) 

2.  Mitteldevon.  Elberfelder  Kalkstein  oder  Stringocephalen- 
Kalk.  In  vereinzelten,  grösseren  oder  kleineren  Zügen  auftretend,  öfter  in  Dolomit 
übergehend.  Mit  der  sehr  wechselnden  Mächtigkeit  und  der  eigenthümlichen  abge- 
rissenen Verbreitung  dieses  Kalkes  zeigt  sich  sein  Reichthum  an  Korallen  in  naher 
Verbindung.  Derselbe  stellt  sich  an  vielen  Orten  als  ein  wahres  Korallenriff  dar, 
welches  auf  dem  aus  Thon-  und  Schlamm -Ablagerungen  bestehenden  Meeresboden 
an  den  alten  Küstenrändem  abgelagert  worden  ist. 

Lenneschiefer  oder  Calceola-Schiefer.  Thonschiefer,  Sandsteine  und 
Kalksteine.  Die  vorherrschenden  Massen  der  ersteren  wechseln  mit  einander,  der 
Kalk  bildet  dünne  oder  grössere  Lagen  in  Thonschiefer,  geht  auch  in  diesen  über.  — 
In  der  mittlen  Abtheilung  kommen  zahlreiche  (der  oben  genannten)  Versteinerungen 
vor,  zumal  Korallen,  Brachiopoden,  Trilobiten. 

1.  ünterdevon.  Grauwacke  von  Coblenz  oder  Spiriferen-Sand- 
stein.  Feinkörnige  Sandsteine,  Grau  wackeschiefer ,  die  mannigfachsten  Uebergänge 
in  Thonschiefer  zeigend,  unter  den  Schiefem  waltet  der  gemeine  Thonschiefer  vor, 
ihm  untergeordnet  erscheinen  Zonen  von  Dachschiefer.  Unter  den  häufigsten  Verstei- 
nerungen sind  zu  nennen  in  den  Thonschiefem  Halyseritea,  in  den  Sandsteinen  (meist 
als  Steinkerne)  Ctenoerinus,  Pleurodidyum ,  Spirifer  paradoxus, 

Versteinerungsleere  Thonschiefer,  sog.  Ardennenschiefer. 

Die  Eifel  kann  wohl  als  eines  der  interessantesten  Devongebiete 
von  Deutschland  gelten;  Emanuel  Kayser  hat  ganz  neuerdings  eine  vorzügliche 
Arbeit  darüber  geliefert. 

3.  Oberdevon,  b)  Goniatiten- und  Cypridinen-Schiefer.  Grünlich- 
graue Mergelschiefer,  durch  Zwischenmittel  von  bituminösen  Mergeln  aus  plattigen 
Kalken  sich  entwickelnd,  welche  nach  unten  mit  den  Schiefem  wechsellagem.  Zumal 
bei  Büdesheim  entwickelt,  unter  den  Leitfossilien,  die  oft  verkiest,  walten  vor  die 
Cephalopoden  {Goniatites  und  Orihoceras)  und  Gypridina,  —  a)  Cuboides- 
Schichten.  Graue  bituminöse  Kalke  und  hellfarbige,  dolomitische  Mergel  von  san- 
digem Aussehen,  aus  dolomitischen  und  mergeligen  Kalken  sich  entwickelnd.  Die 
meist  verkalkten  Versteinemngen  nicht  zahlreich;  Leitend:  Rhynchonella  euboides, 

2.  Mitteldevon,    c)  Stringocephalen-Schichten.    Dichte  Kalksteine 


niach^  Formation  ist  nicht  genug  zu  empfehlen  die  vorzügliche  geologische  Üebersichts- 
karte  der  Kheinprovinz  und  der  Provinz  Westphalen,  bearbeitet  von  H.  y,  Beclieii. 
1866. 
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in  bis  zü  2  F.  mächtigen  Bänken,  eine  Mächtigkeit  Ton  1200  F.  erreichend.  Diese 
Kalksteine  sind  meist  dolomitisirt  (wie  in  Belgien)  und  nur  da  reich  an  organi- 
schen Besten,  wo  sie  der  Dolomitisirnng  entgangen.  Ganze  Kaikbänke 
bestehen  oft  aus  Korallen.  Die  Brachiopoden  im  Allgemeinen,  ansser  dem  Leitfossil 
SirinffoeephcUua  selten.  —  b)  Krinoiden-Schicht,  Grenzhorizont  zwischen  Stringo- 
cephalen-  und  Calceola-Bildungen.  Eine  meist  lockere,  20  bis  30  F.  mächtige  Schicht, 
stellenweise  aus  Stielgliedem  von  Krinoiden-  und  Korallen-Fragmenten  bestehend,  auch 
reich  an  Brachiopoden.  —  a)  Calceola-Schichten.  Graublaue  Mergel  und 
Mergelkalke.  Reich  an  Petrefacten,  zumal  in  dem  oberen  Theil;  ausser  der  leitenden 
Calceola  sind  Brachiopoden  dominirend.  Gultrijugatus  -Stufe,  Basis  der 
Calceola-Schichten.  Kalkmergel  mit  Einlagerung  von  Grauwacken.  Zumal  bei 
Gerolstein  und  Prüm  reich  an  Versteinerungen,  so  wie  bei  Hillesheim,  wo  namentlich 
Spirifer  eultrijugaiua  und  Atrypa  retieulari»  in  riesigen  Exemplaren  vorkonunen. 

1.  Unterdevon,  c)  Yichter  Schichten  (nach  dem  Orte  Yicht  unfern  Stol- 
berg benannt,  wo  sie  typisch  entwickelt.)  Obere  Grauwacken,  Sandsteine  mit  Kalk- 
Einlagerungen,  b)  Ahrien,  wegen  der  Verbreitung  an  der  Ahr  benannt.  Grauwacke- 
schiefer und  thonige  Schiefer.  a)Coblenzien.  Im  oberen  Theile  aus  Thonschiefem, 
im  unteren  aus  sehr  verbreiteten  Grauwackesandsteinen  bestehend ;  bei  Dann,  Stadtfeld 
sehr  entwickelt.  Pleurodietyum  hier  sehr  häuiig ,  Ohonetea  sarcinulata ,  Spirifer  para- 
doxus  u.  a. 

In  Nassau  ist  die  devonische  Formation  ebenfalls  sehr  entwickelt  und  durch 
Sandbergrer  geschildert. 

3.  Oberdevon.  Gruppe  der  Cypridinen-Schiefer  und  Flaser- 
k  alksteine.  Grüne,  graue  und  rothe  Schiefer  mit  Kalk -Nieren.  Die  Kalksteine 
enthalten  namentlich  GoniatUea  und  Cardiola  retrostriaia  ^  die  Schiefer  in  Menge 
Cypridina  terraio-striaia. 

2.  Mitteldevon.  Stringocephalen-Kalk.  Kalksteine  und  Dolomite,  in 
denen  ausser  der  Leitmuschel  noch  Korallen  häufig  vorkommen.  Villmar,  Limburg, 
Diez.  Mit  den  Kalksteinen  und  Dolomiten  sind  Schalsteine  verbunden,  besonders  im 
Lahnthal,  und  enthalten  nicht  selten  organische  Beste  (CyathophyUumj  CaUmopora,) 

l.  ünterdevon.  Gruppe  des  Spiriferen- Sandsteins.  Orthoceras- 
Schiefer.  Thonschiefer  bei  Wissenbach  und  Haiger  unfern  Limburg,  reich  an 
verkiesten  organischen  Besten,  zumal  Orthoceras  reguläre,  Ooniatites  eompresaus 
und  aubnautiliniM ,  Fhaeops  latifrens.  Grauwackeschiefer,  Sandsteine,  Quarzite  und 
Thonschiefer,  mit  Halyserites,  Fleurodictyum ,  Ctenocrintta ,  Spirifer  paradoxtu  u.  a., 
gewöhnlich  als  Steinkeme. 

Im  Harz  tritt  die  devonische  Formation  an  verschiedenen  Stellen  auf;  besonders 
im  nordwestlichen  Theil  am  Oberharze  in  drei  von  einander  verschiedenen  Partien: 
am  Gebirgsrande,  zwischen  Innerste  und  Ocker  sehr  vollständig  entwickelt  und  mit 
dem  Devon  In  Nassau  mannigfache  Analogien  zeigend,  wie  A.  Koemer  nachgewiesen; 
femer  am  sog.  „Grtinstein  -  Zug"  zwischen  Osterode  und  Harzburg  und  am  Iberg  und 
Winterberg  bei  Grund,  wo  die  Kalkfelsen  des  Httbichenstein  aufragen*). 


*)  Dem  Studirenden,  welcher  den  Harz  besuchen  will,  sei  als  ein  zuverlässiger 
Führer  empfohlen :  Abriss  der  Geognosie  des  Harzes,  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  n.-w.  Harzes  von  A.  y.  Oroddeek.    Clausthal.     1871. 
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3.  Oberderon.  Cypridinen  -  Schiefer  und  Clymenien  -  Kalke. 
Schiefer  mit  Kalkstein -Knollen;  Schiefer  mit  Kalksteinen  vechsellagernd.  —  Thon- 
schiefer  mit  Einlagerungen  von  Kalk-  und  Sandsteinen. 

2.  Mittelde?on.  Kalkstein  mit  StHngoeephalua^  am  Polsterberg,  bei  Bunten- 
bock.  Calceola-Schichten.  Dunkelfarbige,  thonige  Kalksteine,  wechsellagernd 
mit  dünnschieferigen  Thonschiefem ,  reich  an  Versteinerungen,  zumal  Cdlceola  sanda^ 
lina^  Spirifer  specioaua.    Im  Schalkerthal  bei  Festenberg,  Riesenbach,  Birkenthal. 

1.  ünterdevon.  Spiriferen  -  Sandstein.  Grauwacke -Sandstein,  bald 
dick-,  bald  dünnschieferig.  Setzt  die  Berge  zwischen  Ocker,  Goslar,  Bockswiese  und 
Oberschulenberg  zusammen,  also  mit  die  höchsten  des  Oberharzes,  z.  B.  den  Eammels- 
berg.  Yon  organischen  Resten  besonders  Spirifer  paradoxiM,  Chonetea  sarcinulata, 
JSomalonotua, 

Im  östlichen  Theil  des  Harzes  ist  die  devonische  Formation  in  den  Um- 
gebungen von  Elbingerode  entwickelt,  das  Innere  der  n.  Silurmulde  einnehmend. 

3.  Oberdevon.  Yerneuili-Schichten.  Kalkstein,  reich  an  Versteine- 
rungen, zumal  bei  Rtibeland.    Cypridinen-Schiefer  am  Hartenberg.  Schalsteine. 

2.  Mitteldevon.  Stringocephalen-Kalk,  bei  Elbingerode,  namentlich 
am  Bttchenberg,  Hartenberg,  bei  Lucashof  den  Stringocephahia  enthaltend.  Thon- 
schiefer,  namentlich  am  Büchenberg  Orthoceratiten  enthaltend. 

1.  ünterdevon.  Spiriferen-Sandstein,  Grauwacke  mit  «S^m/cr  j^araefoa;««. 

Im  Fichtelgebirge  und  in  den  angrenzenden  Gegenden  des  Voigtlandes, 
Frankenwaldes  und  s.-ö.  Thüringerwald  zeigt  das  Devon  nach  Ottmbel 
folgende  Gliederung: 

3.  Oberdevon.  Cypridinen-Schichten.  c)  Pflanzen  führende  Schiefer, 
b)  Glymenien-Kalke.    a)  Untere  Schiefer  und  Knollenkalke. 

2.  Mitteldevon.  Ca lamoporen-Schichten,  Stufe  der  Co^awopora  poZy- 
morphm,  Planschwitzer  Schichten,  DiabastuiF,  Orthoceratitenkalk  und  Atrypa- Sand- 
stein.   Tentaculiten-Schichten.    Thonschiefer  mit  TentactUitea  suleatus. 

1.  Unterdevon.  Nereitenschichten.  Quarzige  Schiejpr  und  Grauwacke- 
schiefer mit  Nereitea  und  Spirifer  paradoxus. 

Die  devonische  Formation  zeigt  demnach  eine  ziemlich  gleiche  Ent- 
wickelung  in  verschiedenen  Gegenden,  besonders  in  Deutschland,  was  auch  nament- 
lich Sandl>ergr6r  hervorhebt.  Es  stellt  sich  —  so  bemerkt  derselbe  —  wenn  man 
yon  lokalen  Gliedern  absieht,  im  Ganzen  eine  ungemein  merkwürdige  Uebereinstimmung 
aller  Glieder  des  devonischen  Systemes  in  dem  grösseren  Theile  ihres  Verbreitungs- 
Gebietes  heraus ,  wie  z.  B.  die  Spiriferen -Sandsteine  Nassaus ,  Westphalens, 
Oberhessens,  der  Eifel  und  des  Harzes  sowohl  in  ihrer  Fauna  als  in  ihrer 
petrographischen  Beschaffenheit  nicht  nur  als  analoge,  sondern  als  völlig 
identische  Bildungen  zu  betrachten  sind.  Es  zeigen  femer  die  Stringo- 
cephalenkalko  Nassaus,  Westphalens,  Hessens  und  eines  Theils  des  Harzes  aber- 
mals die  gleiche  Identität  und  über  noch  grössere  Flächenräume  breiten 
sich  die  Flaserkalke  der  Cypridinenschief er- Gruppe  ohne  die  kleinste 
petrographische  Abweichung  aus.  Es  geht  daraus  hervor,  dass  in  allen  Ländern  ihres 
Verbreitungs  -  Gebietes  durchaus  übereinstimmende  Beschaffenheit  des 
zur  Bildung  dieser  wässerigen  Absätze  verwendeten  Trümmer- 
Materials  älterer  Gesteine,  des  Meeres-Bodens  und  der  Küsten,  so 

Leonhard,  Oeognosi«.    3.  Aufl.  1 4 
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wie  fast  identische  klimatisclie  Yeiliättnisse  ezistirt  haben  müssen. 
"  Denn  betrachtet  man  auch  die  lokalen  Abweichungen  in  der  Fauna  der  gleichen 
Schichten-öruppe  in  den  verschiedenen  Ländern,  so  sieht  man  auch  hier  nur  unter- 
schiede, die  weit  geringer  sind,  als  sie  jetzt  z.  B.  zwischen  derjenigen  eines  tropischen 
und  arctischen  Meeres  stattfinden,  so  dass  von  dieser  Seite  her  ein  Anhaltspunkt  für 
eine  Annahme  klimatischer  Verschiedenheit  einzelner  Erdstriche  zur  Zeit  der  Ablage- 
rung  des  devonischen  Systems  durchaus  nicht  gefunden  werden  kann. 

Vorkommen  von  Steinkohle.  Nur  an  wenigen  Orten  sind  bis 
jetzt  in  der  devonischen  Formation  Steinkohlen-Lager  aufgefunden  worden, 
und  zwar  sind  dieselben  wie  es  scheint  ausschiesslich  an  die  obere 
Abtheilung  dieser  Formation  geknüpft,  in  welcher  auch,  wie  oben  bemerkt 
wurde,  Landpflanzen  vorkommen. 

In  Spanien  finden  sich  Kohlenlager  bei  Ferrones  und  Arnao  in  Asturien  und  bei 
Sabero  am  s.  Abhänge  des  Cantabrischen  Gebirges.  —  Schwache,  bis  jetzt  unbau- 
würdige Steinkohlen-Flötze  kommen  in  der  obersten  Etage  des  Devon  in  Kussland ,  in 
den  Gouvernements  Tula  und  Kaluga  vor. 

Phosphorit  in  den  Lahn-  und  Dillgegenden  in  Nassau. 
Im  letzten  Decennium  hat  man  dem  Auftreten  des  Phosphorit  in  ver- 
schiedenen Sedimentär -Formationen  grössere  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Es  verdient  dasselbe  in  hohem  Grade  nicht  allein  in  technischer,  sondern 
auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung,  da  Apatit  als  mi^oskopischer 
Gemengtheil  in  so  vielen  krystallinischen  Gesteinen  vorhanden. 

Das  Vorkommen  von  Phosphorit  war  vor  dem  J.  1864  in  Nassau  nicht  bekannt; 
jetzt  ist  ein  ergiebiger  Bergbau  im  Betrieb^).  Der  Phosphorit  findet  sich  namentlich 
in  Klüften  und  Höhlungen  des  Stringocephalen-Kalkes  undDolomits, 
auch  über  solchen,  von  anderen  Bildungen  überlagert  oder  auch  zwischen  Sckalsteüi 
eingelagert.  Einer  der  Hauptfundorte  ist  bei  StalE'el.  Es  ist  wohl  kaum  zu  bezweifehi, 
dass  der  Phosphorit  seine  Entstehung  einer  Auslaugung  verschiedener  Ge- 
steine zu  verdauten  hat,  zumal  der  Kalke  und  Schalsteine.  Auf  den  Gehalt  an 
Phosphorsäure  der  ersteren  wurde  oben  aufmerksam  gemacht^). 

Höhlen  im  Gebiete  der  devonischen  Formation  sind  hauptsächlich  in 
den  Kalksteinen;  berühmt  die  in  dem  Kalkstein  bei  Grand  im  Harz,  die  Baumanns- 
und Bielshöhle.  —  Durch  Höhlen-Reichthum  ausgezeichnet  ist  Westphalen.  Die  zahl- 
reichen Höhlen  befinden  sich  nach  H«  von  Beehen  sämmtlich  in  Kalklagern  und 
zwar  in  solchen,  die  dem  ünterdevon  angehören  oder  in  solchen,  die  im  Lenneschiefer 
eingeschlossen,  die  meisten  im  Eifelkalkstein.  Nach  Fuhlrott^  der  sich  besonders 
mit  Untersuchung  der  westphälischen  Höhlen  beschäftigte,  vertheilen  sie  sich  in  fol* 
gende  Gruppen:  1)  Höhlengruppe  des  Neanderthales ;  2)  Höhlen  in  der  Milspe,  bei 
Haspe  und  Limburg;  3)  Höhlengruppe  von  Lethmate  und  Iserlohn,  mit  der  viel- 
besuchten Dechenhöhle;  4)  Höhlen  von  Sundwig;  5)  des  Hennethaies;  6)  von  Rösen- 
beck  und  7)  von  Grevenbrück.  —  Von  den  Vorkommnissen  in  diesen  Höhlen  soll 
später  die  Rede  sein. 


*)  Im  J.  1867  wurden  über  1  Mülion  Gentner  Phosphorit  gevtonnQU. 
«)  S.  oben  S.  186. 
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Berg«  und  Fels^Formen  der  Gesteine  der  Üebergangs-Formatiotl. 
Die  Berg-Formen  der  yerscliiedenen  Gesteine  bieten  im  Allgemeinen  nicht  riel  Eigen- 
thümliches.  Die  Granvacke  setzt  breite,  oft  plumpe  Gebirgs-Bücken  von  weiter 
Erstrecknng  zusammen,  mit  abgeplatteten,  wenig  hervorragenden  Gipfeln.  DerThon- 
schiefer  bildet  da,  wo  seine  Schichten  keine  Störung  erlitten  und  mehr  oder  weniger 
horizontal  liegen,  ausgedehnte  Bergplateaus,  mit  sanft  gerundeten,  allmählich  ansteigen- 
den Höhen ;  oder  er  setzt  von  tiefen  Th&lem  durchschnittene,  schroffe  Felsmassen  mit 
steilen  Wänden  zusammen.  Deutschland  hat  mehrfache  Beispiele  von  solchen  Thon- 
schiefer-Thälem  aufzuweisen,  ausgezeichnet  durch  eine  dikstere,  wildromantische  Naturi» 
wie  an  den  Ufern  der  Moldau  unfern  Prag  und  an  den  bekannten  Lurloifelsen  im 
Bheinthale.  Hier  fallen  die  Schichten  unter  Winkeln  von  60  bis  70  ®  ein ;  dort,  zumal 
an  dem  Kuchelbad,  erscheinen  sie  seltsam  gewunden  Und  gekrümmt.  Auch  an  Com- 
walls  Etiste  trifft  man  solche  hohe,  steil  emporsteigende  Thonschiefer- Wände  mit  stark 
geneigten  und  heftig  gewundenen  Schichten.  Die  Kalksteine  und  insbesondere  die 
Dolomite  bilden  schroffe,  schnell  ansteigende  Berge,  nicht  selten  pittoreske,  ver- 
einzelte Felsmassen.  So  die  merkwCLrdigen  KaUfolsen  des  Hübigenstein  bei  Grund 
auf  dem  Harz  und  die  malerischen,  so  characteristischen  Dolomit-Felsen  der  Eifel. 

4)  Steinkohlen-Formation  oder  earl^onisehe  Formation. 

Die  Steinkohlen -Formation,  welche  in  zwei  Abtheilungen  zerfällt, 
besteht  aus  Gesteinen  sehr  verschiedener  Art.  In  der  unteren  oder 
älteren  Abtheilung  herrschen  Kalksteine,  Conglomerate, 
Grauwacken,  Sandsteine  und  Thonschiefer,  untergeordnet  er- 
scheinen Kieselschiefer*,  in  der  oberen  oder  jüngeren  Ab- 
theilung finden  sich  vorzugsweise  Sandsteine  und  Schieferthone. 

Gesteine  der  unteren  Abtheilang. 

Kalkstein  (Kohlenkalk.)  Bald  dicht,  bald  feinkörnig,  von 
grauer,  schwärzlicher,  auch  von  -heller,  weisslicher  Farbe.  Nicht  selten 
von  Kalkspath-Adem  durchzogen. 

Namentlich  in  England  sehr  verbreitet,  dort  auch  Bergkalk,  wegen  seines 
Beichthums  an  Heierzen  auch  metall führender  Kalk  genannt;  sehr  entwickelt 
in  Irland,  Schottland,  Belgien,  Russland.  Das  verbreitetste  Gestein  d^  Steinkohlen- 
Formation.  In  der  oberen  Abtheilung  treten  nur  als  seltene  und  lokale  Erscheinungen 
Kalksteine  auf. 

Plattenkalk   (Culmkalk.)      Rauchgraue,  plattenförmige  Kalk- 
steine, selten  rein,  meist  thonige  Kalksteine. 
In  Devonshire,  Westphalen,  Nassau. 

Conglomerate.  Fragmente  von  Quarz,  Kiesel- und  Thonschiefer, 
von  Granit  oder  Gneiss  durch  ein  kieseliges  oder  thoniges  Cäment  ver- 
bunden.   Manchmal  in  bedeutender  Mächtigkeit  auftretend. 

Hainichen,  Dohlen  in  Sachsen,  Bommem,  Westphalen,  Badenweiler,  Schwarzwald. 
Nur   zuweilen  erscheinen  noch  in  der  oberen  Abtheilung  Conglomerate,  jedoch  nie 

sehr  mächtig.) 

14* 
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Grauwacke.     Von  der  in  der  Uebergangs-Formatiou  vorkommen- 
den nicht  zu  unterscheidende  Gesteine. 
Harz,  Schlesien,  stldlicher  Schwarzwald. 

Sandstein.  Feinkörnig,  zuweilen  von  ziemlicher  Härte,  so  dass 
er  zu  Mühlsteinen  dient  (der  Millstone  Grit  der  Engländer.)  Nimmt 
oft  grössere  oder  kleinere  GeröUe  von  Quarz  auf. 

Sehr  verbreitet  in  England  and  Westphalen,  wo  er  unter  dem  Namen  „flötz- 
leerer  Sandstein''  bekannt. 

Kieselschiefer  erscheint  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  in 
der  Uebergangs-Formation. 

Thonschiefer,  ähnlich  wie  in  der  Uebergangs-Formation;  ent- 
hält zuweilen  Sandstein-Knollen. 

Gesteine  der  oberen  Abtheilung. 

Sandstein  (Kohlensandstein.)  Feinkörnig  bis  grobkörnig, 
mit  thonigem  oder  kieseligem  Bindemittel;  Farbe  grau  oder  schwärzlich, 
auch  gelblich.  Enthält  häufig  und  manchmal  reichlich  Schüppchen  von 
Muscovit,  die  sich  zumal  auf  den  Schichtungsfugen  einstellen.  Feine 
Partikel  oder  Bröckchen  von  Kohle  nicht  selten. 

In  allen  Gebieten  der  oberen  Steinkohlen-Formation  sehr  verbreitet  als  Begleiter 
der  Steinkohlen,  in  deren  Nähe  die  verschiedensten  Pflanzen-Reste  enthaltend. 

Arkose,  d.  h.  Sandstein,  an  dessen  Zusammensetzung  neben 
Quarz-Körnern  noch  kaolinisirte  Feldspath-Körner  sich  bethei- 
ligen; Muscovit-Blättchen  fehlen  selten. 

Derartige  Sandsteine  finden  sich  zumal  da,  wo  die  Steinkohlen -Formation  nnmit- 
telbar  auf  Granit  liegt,  wie  im  ächwarzwald.  Sie  sind  aus  einem  Granitschutt  hervor- 
gegangen und  von  dem  Granit  in  der  Nähe  oft  nur  durch  feine  Partikel  von  Kohle, 
die  sie  enthalten,  durch  Granit -Brocken  in  ihnen  oder  durch  Zwischeniagen  von 
Schieferthou  zu  unterscheiden. 

Schieferthon  (Kohlenschiefer.)     Gemenge    von    Thon    mit 

feinem  Quarzsand    und    zarten    Muscovit -Schüppchen,    von    geringerer 

Härte,    wie  der  Thonschiefer,    wie  dieser  von  grauen  oder  schwarzen 

Farben. 

Allenthalben  als  Begleiter  der  Steinkohle,  in  deren  Nähe  er  oft  die  schönsten 
Pflanzen-AbdrUcke  enthält. 

Anthracit  und  Steinkohle. 
Als  untergeordnete,  aber  besonders    wichtige    und  characteri- 
stische  Gebirgsglieder  erscheinen  Anthracit  und  Steinkohle,  wenn 
auch  nicht  ausschliesslich,   doch  vorzugsweise  in  der  oberen  Abtheilung 
der  Steinkohlen-Formation« 

Anthracit  tritt  noch  verhältnissmässig  häufiger  in  der  unteren  Abtheilung  auf; 
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die  S  teinkohle  oder  S  chwarzkohle  in  ihren  verschiedenen  Abänderungen^)  in  der 
oberen. 

Aceessorische  Gemengtheile  in  der  Steinkohle  sind  nicht  selten  und 
verdienen  knrze  Erwähnung.  Eisenkies  (Pyrit)  häufig  auf  Kluften  in  schönen 
Krystallen:  Boppitz  u.  a.  0.  in  Böhmen,  Luziik  in  Schlesien,  bei  Saarbracken.  Blei- 
glänz;  blatterige  Partien  und  Anflüge:  im  SaarhrUckschw,  mehrorts  in  Böhmen  und 
Schlesien.  Kupferkies:  Wednesbury  in  Staffordshire.  Blende  bei  Aachen,  Edin- 
burgh, in  Staffordshire.  Buntkupfererz  bei  Oittersee.  Ealkspath  und  Bitter- 
spat h,  bisweilen  in  schönen  Krystallen:  im  SaarhrUckschen ,  Kladno  in  Böhmen, 
Ostrau,  Mähren,  Stockheim,  Bayern. 

Es  wurden  oben  (S.  130)  die  verschiedenen  Kohlen  vom  mineralogischen  Stand- 
punkte aus  betrachtet.  Hier  sei  noch  kurz  von  ihrem  Verhalten  im  Tiegel  und 
ihrer  technischen  Bedeutung  die  Bede.  Die  Eigenschaften  der  Kohlen  zu 
backen,  dichte,  geflossene  Coaks  zu  liefern,  sind  dadurch  bedingt,  dass  auf  1000  Pfd. 
Kohlenstoff  nicht  weniger  als  40  Pfd.  disponibler  Wasserstoff  enthalten ;  es  sind  daher 
alle  Kohlen,  welche  eine  derartige  Zusammensetzung  besitzen,  als  Back-  oder 
Goakskohlen  im-  weiteren  Sinne  zu  betrachten,  während  alle  Kohlen  von  gerin- 
gerem Gehalt  an  disponiblem  Wasserstoff,  den  Sinterkohlen,  den  Sand-  und 
Gas  kohlen  angehören.  Da  mit  dem  gebundenen,  d.  h.  nicht  disponiblen  Wasser- 
stoff auch  der  Sauerstoff-Gehalt  ein  grösserer  ist,  so  ist  zu  erwarten,  dass  sobald  solche 
bei  100°  €•  getrocknete,  sauerstofireiche  Kohlen  schnell  einer  Zersetzungs-Temperatur, 
weldhe  der  des  Wassers  nahe  liegt,  ausgesetzt  werden,  sich  die  chemisch  gebundenen 
Gase,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  Form  von  gasförmigen  Kohlenwasserstoff-  und 
Kohlensauerstoff -Verbindungen  entwickeln  werden.  Die  Quantität  der  aus  den  Kohlen 
zu  erzielenden  Gase  wird  daher,  einen  gleichen  Aschengehalt  und  gleich  hohe  Zer- 
setzungs-Temperaturen vorausgesetzt,  dem  nicht  disponiblen,  also  gebundenen  Wasser- 
stoff porportional  wachsen.  Als  Gas  kohle  im  weitesten  Sinne  kann  daher  jede  Kohle, 
welche  mindestens  20  Efd.  gebundenen  Wasserstoff  auf  1000  Pfd.  Kohlenstoff  enthält, 
angesehen  werden;  der  Werth  einer  solchen  Gaskohle  ist  aber  gleichzeitig  abhängig 
von  ihrem  Gehalte  an  disponiblem  Wasserstoff,  durch  dessen  Anwesenheit  die  Leucht- 
kraft des  Gases  in  Folge  gelöster  Kohlenwasserstoff- Dämpfe  erhöht  werden  muss. 
Kohlen,  welche  einen  Gehalt  von  wenigstens  20  Pfd.  gebundenen  und  40  Pfd.  dispo- 
niblen Wasserstoff  besitzen,  sind  daher  als  die  besten  Kohlensorten  mit  dem  Namen 
Back-  und  Gaskohlen  belegt  worden.  Gaskohlen  ohne  hervorragende  backende 
Eigenschaften  liefern  bei  ihrer  Vercoakung  schwer  backende,  sandige  Coaks  und  führen 
daher  den  Kamen  Sandkohlen.  Wenn  endlich  der  Gehalt  an  disponiblem  Wasser- 
stoff unter  40  und  der  an  gebundenem  unter  20  Pfd. ,  dann  verändern  solche  Kohlen 
bei  der  Vercoakung  ihr  Volumen  nur  wenig,  sie  sinken  im  Coaksofen  schwach  zu- 
sammen, geben  bei  wenig  Gasausbeute  lockere,  gesinterte  Coaks;  sie  heissen  Sinter- 
kohlen, pie  Anthracite  stehen  in  Folge  ihres  geringsten  Gasgehaltes  ausser  Be- 
ziehung zu  dem  Vercoakungs-Process ;  sie  sind  den  Coaks  gleich  zu  achten.)  Es 
lassen  sich  demnach  die  Kohlen  in  vier  Hauptsorten  eüitheüai.  Auf  1000  Pfd. 
Kohlenstoff:  1)  die  Backkohlen  mit  über  40  Pfd.  disponiblem  und  unter  20  Pfd.  ge- 
bundenem Wasserstoff.  2)  Back-  und  Gaskohlen,  über  20  PfA  disponibler,  über  20  Pfd. 
gebundener  Wasserstoff.    3)  Gas-  und  Sandkohlen,  unter  40  Pfd.  disponibler,  tlber 


1)  S.  oben  S.  130. 
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20  Pfd.  gebundener  Wasserstoff  und  4)  SinterkoUen,  unter  40  Pfd.  disponibler,  unter 
20  Pfd.  gebundener  Wasserstoff*). 

Beachtenswerth  sind  die  in  letzter  Zeit  von  £•  T«  Meyer  anf estellten  Unter- 
suchungen über  die  in  den  Steinkoblon  eiBgeschlossenen  Gase.  Die 
meisten  derselben  zeigen  sich  analog  zusamm engesetzt,  wie  die 
Grubengase.  Während  aber  bei  diesen  der  Stickstoff-Gehalt  mehr  zurück- 
tritt, erreicht  er  in  rielen  der  untersuchten  Gase  eine  beträchtliche  Höhe, 
ohne  dass  der  Sauerstoff-Gehalt  zunähme. 


Thoneisenstein  und  Kohleneisenstein. 

Thoniger  Sphärosiderit  oder  Thoneisenstein  findet  sich 
in  Lagen  von  geringer  Mächtigkeit  im  Schiefertbon  oder  er  bildet^,  und 
zwar  häufiger  platte,  elliptische  Nieren  in  demselben,  die  oft  zerklüftet 
sind  und  auf  den  Klüften  manchmal  ErystaJle  von  Kalkspath,  Quarz, 
Eisenkies,  Eisenspath,  Blende  oder  Bleiglanz  enthalten. 
In  Wales  und  anderen  Gegenden  Englands,  in  Weatphalen. 

Kohleneisenstein,  d.  h.  kohlensaures  Eisenoxydul  mit  Stein- 
kohle gemengt.  Sehr  feinkörnig  von  schieferigem  Bruche  und  schwarzer 
Farbe. 

Mau  unterscheidet  eine  reiche  und  ärmere  Abänderung;  jene  bildet  die 
untersten,  diese  die  oberen  Lagen  und  geht  in  Schiefertbon  über. 

Der  Kohleueisenstein  findet  sich  zumal  im  westphälischen  Kohlengebixge ;  in  Sud- 
wales,  Staffordshire  in  England;  auch  zu  Hainfeld  iu  Oesterreich. 

Oliederong  der  Steinkohlen -Form&tion. 

Die  Steinkohlen -Formation  zerfällt,  wie  bereits  bemerkt  in  zwei 
Abtheilungen.  Die  untere  zeigt  in  verschiedenen  Gebieten 
eine  ganz  verschiedene  Entwickelung,  entweder  als  eine 
Kalkstein-Bildung,  welche  oft  über  ansehnliche  Fläcbenräume  mit 
grosser  Einförmigkeit  hin  verbreitet  ist:  der  Kohlenkalk  oder  Berg- 
kalk. Statt  seiner  erscheint  in  manchen  Gegenden  ein  System 
von  Grauwacken,  Thonschiefern,  Conglomeraten,  Platten- 
kalken und  Kieselschiefern,  welche  man  als  die  sog.  Culm- 
Formation  (nach  einer  englischen  Benennung)  zusammenfasst ;  der  Culm 
erreicht  jedoch  nirgends  die  ausgedehnte  Verbreitung  des 
Kohlenkalkes.  Endlieh  gehört  der  unteren  Abtheilung  der  Steinkohlen- 
Formation  noch  eine  mächtige  Sandstein  -  Bildung  an:  derMill- 
stone  Grit  der  Engländer,  der  flötzleere  Sandstein  der  Deutschen. 


^)  Vergl.  H«  Fleck :  über  die  fossilen  Brennmaterialien  und  deren  Unterscheidungs- 
merkmale, in  JHngler's  polytechn.  Joum.  GLXXXI.  (1866.) 
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Die  obere  Abtheilang  der  Stemkohlen -Formation  wird,  weil  in 
ihr  hauptsächlich  die  Kohlen-Flötze  auftreten,  zum  Unter- 
schied von  der  unteren,  in  welcher  solche  nur  ausnahmsweise  vorhanden, 
die  productive  oder  eigentliche  Steinkohlen  -  Formation 
genannt  Sie  besteht  aus  einem  mehrfach  wiederholten  Wechsel 
von  Schieferthonen  und  Sandsteinen  mit  untergeordneten 
Kohlen-Flötzen. 

Die  beiden  Formationen  sind  jedoch  keineswegs  immer  petrographisch  scharf 
abgegrenzte.  Der  Kohlenkalk  enthält  zuweilen  in  seinen  oberen  Begionen  Sandsteine 
und  Schieferthone  eingeschaltet. 

Von  den  Versteinerungen. 

Wie  die  Steinkohlen -Formation  in  ihren  beiden  Abtheilungen  sich 
petrographisch  verschieden  zeigt,  so  auch  paläontologisch. 
Das  Hauptglied  der  unteren  Abtheilung,  der  Kohlenkalk,  ist  durch 
einen  grossen  Keichthum  an  Korallen,  Krinoiden  und  Mol- 
lusken ausgezeichnet  und  giebt  sich  demnach  als  eine  entschiedene 
Meeresbildung  kund,  denn  die  vereinzelten  Landpflanzen,  die  er 
enthält,  sind  eingeschwemmte.  Der  Stellvertreter  des  Kohlenkalk,  der 
Culm,  führt  vorwaltend  Landpflanzen,  denen  sich  Meeres- 
bewohner beigesellen ,  wesshalb  er  als  eine  Küsten  -  Bildung  zu 
betrachten. 

Im  Gegensatz  zu  dem  durch  seine  reiche  Fauna  ausgezeichneten 
Kohlenkalk  enthält  die  obere  Steinkohlen  -  Formation  haupt- 
sächlich eine  reiche  Flora  und  zwar  von  Landpflanzen. 


A.    Aeltere  oder  untere  Steinkohlen -Formation  oder  Kohlenkalk- 

und  Culm -Formation. 

Verbreitung  des  Kohlenkalk.  In  England  und  Schottland  über  ansehn- 
liche Flächenräume^  noch  mehr  aber  in  Irland  über  nahezu  1000  Quadratmeilen.  In 
Belgien  in  den  Umgebungen  ron  Lüttich,  Namur,  Yis^.  In  Deutschland  bei  Batingen 
in  Westphalen,  in  Franken  bei  Trogenau,  Begnitzlosau;  in  Schlesien  bei  Hausdorf, 
Altwasser.  Sehr  bedeutend  ist  die  Verbreitung  des  Kohlenkalkes  durch  einen  grossen 
Theil  7on  Bnssland,  zumal  in  der  Umgegend  von  Hoskau.  Ueber  bedeutende  Flächen- 
räume entwickelt  zwischen  dem  Mississippi  und  dem  Appalachischen  Gebirge.  Auch 
im  äussersten  Norden,  auf  Spitzbergen,  der  Bären-Insel. 

Yerbreitung  der  Culm- Formation  in  Devonshire;  in  Deutschland  in 
Westphalen,  zwischen  Elberfeld  und  dem  Stadtberg  bei  Diemel,  von  da  bis  in  die 
Nähe  von  Giessen  sich  erstreckend ;  in  Nassau ,  besonders  bei  Herborn ,  in  der  Wet- 
terau,  in  Oberhessen,  im  Waldeckschen ;  auf  dem  Harz  in  den  Umgebungen  von 
Clausthal  und  Lautenthal;  in  Thüringen  und  Franken;  in  Sachsen  bei  Ebersdorf  und 
Hainichßn ;    in  Schlesien   bei  I^andeshut ,   Troppau.    Im  südlichen  Schwarzwald  bei 


Leiizkircli  uiid  Badeuweiler.    Aber  iu  tUta  den  genanaten  Gegenden 
keine  sehr  auegedclmtea  Flächesräuiae  eiu. 


^^^^^^^k  Von   den  Versteiuerutigen. 

A.     Pflanzen. 

Iu  der  tmcetea  SteinkohleD-FormatioD  kommen  FÜanzen- 
reste  ror:  1)  im  KoLlenkslk  Der  englische  ist  im  All- 
gemeiuea  ann  daran,  während  in  Deatschland  iu  Schleaen 
solche  theils  in.  KalksCeln-Nieien,  bei  F«JkeabeTg, 
theile  in  den  Schiefem  zvischen  deu  Kalken. 
wie  bei  Hausdorf,  getroffen  werden.  2)  In  der  Cnlm- 
Formation,  zumal  in  Nassau,  auf  dem  Harz,  HaiuicLeu 
in  Sachsen ,  Landeshut  in  Schlesien.  3]  Im  Millstone- 
Grit:  Biistal,  Crediton  in  DeTonshiie,  in  Shröpshire,  Cove 
in  Berwiokshire. 

Calanülea  radiatai  Steml>>  (-  traruäionit  Goepp.)     Im 

Kohlenkolli,  Culm  und  Uillslene  grit,  eebr  häufig  besonders 
fllr  den  Culm   eine  wahre  Leitpflanze. 

Caiamitea  Seeiaeri  Ooepp.     Ebenfallü   häufig  im  Oulm. 

b)  Farnkräuter.  Obwohl  solche  ntehiorts 
vorkommen .  liefern  nie  dennoch  keine  beson- 
ders besdchnende  Species. 

Sphmt>pterU  lUttant  Slemb.    Hainichen,  Kaosdoif. 

(^dopteria  tenaifolia  Goepp.    Halnicben. 

c)Lycopodiaceen. 
Lepidodtvdnm   VtÜhtimianum  Stemll*   (SagtnaTia   Vel- 
theimiana.J    Eine  Hauplleitpflanse. 
Xnetria  imbricala  St«rn1f. 

Well  in   der  unteren    Steinkohlen -Formation'  Torzugs- 
weise  Lycopodiaceen  das  Material  zu  deo  in  ihr  rorkom- 
menden    Kohlenlagern    gebildet   haben,    pflegt   man    solche 
anch  als  „Lycopodiaceen  -  Kohle"  zn  bezeichnen  und 
C»l«mlia  radial  IU.         ^^  erste  VegetationsZone   in   der  Steinkohlen-Forma- 
tion   nach   Oelnlts    als    Zone    der   Lycopodiaceen. 
0.  Heer  hat   kiUzlich   in   seinen  interessanten  Bemerkungen  tiber  die  Flora  der 
Bären-Insel  {CiUamita   raditOua   ist  dort   die   häufigste  Pflanze,    anch  Lepidodtndron 
VtUhiimianum,  Knorria  imbricala  finden  sich)    die  älteste  Stufe  der  Steinkohlen- For- 
mation als  Drsa-Stnfe  bezeichnet.     Well  die  Pflanzen  führenden  Schichten  auf  der 
Bären -Insel  unter  Kohlenkalk  liegen,    stellt  Heer  a!s  zweite  Stufe  der  unteren 
Steinkohlen -Formation   die   Flora  des   Bergkalkes  auf,   wozu   er   diejenige   von 
Hainichen  in  Sachsen  und  einen  Theil  der  Ablagerungen  in  ßnssland  rechnet;  als 
dritte  Stufe  die  Flora  des  Cnlm  oder  Uillstone  Grit,  mit  den  Granwacken 
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nnd  Posidonomyensdüefem  des  Harzes,  Nassaas,  Schlesiens,  Mährens.  Dass  die 
Calm -Formation  als  ein  Aeqniyalent  des  Millstone  Grit  za  betrachten, 
darauf  hat  schon  Mher  Beyrieh  hingewiesen. 


B.    Thiere. 

Der  Kohlenkalk  ist  durch  eine  sehr  reiche  Fauna  characte- 
risirt.  Die  Foraminiferen  sind  zumal  durch  eine  Art  von  Fusvdma 
vertreten;  die  Korallen  durch  verschiedene  Gattungen  und  Arten,  von 
welchen  manche  bereits  im  Devon  vorkommen.  Noch  wichtiger  sind  die 
Krinoiden,  welche  zumeist  mit  neuen  Gattungen  und  Arten 
erscheinen.  Unter  den  Mollusken  sind  es  abermals  die  Bracbio- 
poden,  welche  dominiren,  nächst  ihnen  die  Cephalopoden;  aber 
auch  die  Pelecypoden  und  Gasteropoden  nehmen  zu.  —  Aus  der 
Abtheilung  der  Gliederthiere  erscheinen  zum  letztenmale  die 
Trilobiten;  einige  Schalenkrebse. 

Die  Culm-Formation,  welche,  wie  erwähnt,  mit  dem  Kohlen- 
kalk eine  Anzahl  von  Pflanzen  gemein  hat,  enthält  auch 
einige  der  Leitmuscheln  desselben,  aber  keine  Korallen  und 
Krinoiden. 

Wichtigere  Leitfossilien: 

1)  Foraminiferen. 

Fusulina  eylindriea  Fiseh.    In  grosser  Menge  im  KohlenJcalk  von  Bussland  nnd 
Nordamerika. 

2)  Korallen. 

ChaeUtes  radians  Fisch«    Im  Eohlenkalk  Eosslands. 

AmplexiM  eoraUoiäee  Sow«    Weit  verbreitet:   England,  Irland,  Belgien;  bei  Ra- 
tingen unfern  Düsseldorf. 

Läho9ir<ftim  hasaitiforme  Phil.    Ebenfalls  sehr  hanfig. 
Ctfothaxonia  eornu  Mich.    Im  Kohlenkalk  Englands  und  Belgiens. 
Sfffingopora  retieüktta  €^ldf*  1  Dpe«.! 
L<m9dalia  papilhta  Flseh.       / 

3)  Krinoiden. 

Stielglieder  derselben  erfüllen  oft  ganze  Schichten  des  Kohlen- 
kalkes, so  dass  derselbe  zn  einem  wahren  Encriniten-Kalk  wird. 

Foteriocrint4s  craasus  MilL  1 

Flatycrinw  laevis  Mill*  I       ,     ,      ^     .      ,,,,,„ 

Mtinoerinu.  polydadyli.,  MUl.      [  ^"^  ^'^^  ™  KoWoakalL 
Amphoraerinua  Gübertsoni  Kon*  J 

P»nUtr,m«tit«  >r*«J«  S«y.      \  BesoadeB  iu  Nordamerik». 
FenUUrematitM  auUatu»  Boem*   ) 


4)  Brschiopoden. 
Durch  die  bedeutende  Entwickalung    der  Gesctileclitei 
und  Sptrifer  besoudera  wichtig,  welche  hier  ihre  gröBaten  Diu) 
enmchea. 


Bplrlftr  iltUtai, 

Sptrifer  glabar  Malt.   Hanptidtfossil  im  Eohlenk&lk,  fehlt  wolil  nirgends,  wo  dieser 
■nftritt;  in  Deutschland  bei  Catingen.  bei  Hof.  H&usdorf.  Schlesien. 

Spirifer  tlriaiut  ÜKCi,    Ebentalis  sehr  häufig,  2nm&l  in  Schlesien. 

Spirifer  ptnguU  Sow.  \  Sehr  hBnfig. 

Spiriftr  moifueutii  FlBCh.  '  Zamal  in  Eosdand. 

Spirifir  Bq/ritümiMa  T>  BeiueM.     LeitEossU  im  achlesischen  Kohlenlialk. 

ProAtetui  »emirttieulatut  Flem.    Wo  Kohleukalk  TOthanden,  wird  diese 

Produtlut  giganUut  80IT.      Sehr  häufig:   England,   Iiiand,  Belgien,   Schlesien, 


Shynehonm»  pagnut  Hut.         \  Ebenso. 
Orthii  MieMini  Uj.  > 

5)  Pelecypoden. 
PaäiiUncmya   Bteheri  BronK.      Leitmuschel  in   der   Culm-Formatioi 
insbesondere  anf  den  Schieferflachen   der  Thonschiefer ,  die   daher  auch  als  „Pos 
werden,    die     Indiridnen    m.eist    gesellig 


grosser  Zahl  beisammen.  Am  geistlichen  Beig  bei  Herbom  in  Nassau ,  in  West- 
phalen,  aof  dem  Harz  bei  Clausthal;  in  Detojishüte.  —  Aber  auch  im  Kohlen- 
kalk   in  Yorkshire   und    in   Irland-,    hier   auch   in   Scbieferlhonen  des   Hill- 
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6)  Gasteropodeu. 

EuomphaUa  pentangulatus  Sow.    j  ^^    ^  Kohlenkalk  Englands,  Irlands,  Bel- 
•„        ,  .  .,.     «  I  giens,  Russlands;  in  Deutecdüimd  bei Katingen. 

Bellerophon  eosteUus  Soif  • 


7)  Gephalopoden. 

Jfautüus  eariniferut  Sow.    Im  Kohlenkalk  Englands,  Irlands,  Belgiens. 

GoniatHea  »phaerieus  de  Haan  (crenistria  Phil.)  Leitmnschel  im  Culm,  in 
den  Posidonomyen  -  Schiefem  oft  papierdünn  zusammengedrückt:  in  Devonshire,  bei 
Elberfeld,  Iserlohn;  im  Waldeckschen,  bei  Herborn;  am  Harz.  Aber  auch  im 
Kohlenkalk  Englands,  Irlands,  Belgiens. 

Goniatites  Liiteri  Phil.    Im  Kohlenki^. 

OrtkocerM  laisrah  PML    Im  Kohlenkalk. 

Orihoeeru*  sirioUUum  T,  Mey.    Im  Poßidonomyen-Schiefer. 

8)  Crustaceen. 

Die  Trilobiten  treten  in  der  unteren  Steinkohlen-Formation  zum 
letzten  male  auf.  Es  ist  hauptsächlich  die  G&tixaig  PhiUipaia  mit  wenigen  Arten. 
Die  Individuen  klein  und  mehr  vereinzelt. 

PhiUipsia  DerhyensU  Kon.  Im  Kohlenkalk  von  England,  Irland,  Belgien;  bei 
Katingen. 

Beispiele  Tom  YoiiKMiiiiieii  der  alteren  oder  unteren  Steinkohlen- 
Formation  in  DeateeUaad. 

In  Westphalen  wird  dieselbe  aus  folgenden  Gliedern  zusammengesetzt: 

Flötzleerer  Sandstein,  mit  Zwischeulagen  von  Schiefer. 

Gulm,  bestehend  aus  Thonschiefer ,  Kieselschiefer,  plattenförmigom  Kalk  und 
Sandstein,  die  mit  einander  wechsellagem ;  von  Leitfossilien:  Foiidonomya  Secherit 
OüniaUtet  apkaerieugf  Orthoeera»  strioltUum  ;  erreicht  zwischen  Menden  und  Balve  eine 
Mächtigkeit  von  1200  Fuss. 

Kohlenkalk,  auf  dem  r.  Bheinufer  bei  Ratüigen  bis  in  die  N&he  von  Elber- 
feld entwickelt  in  einer  Mächtigkeit  von  etwa  700  Fuss. 

Am  Oberharze  tritt  ein  System  von  Schichten  auf,  die  man  lange  zur  Ueb^^- 
gangs-Formation  zählte.  Sie  bestehen  vorwaltend  aus  Grauwacken  und  Thonschiefera, 
die  mehrfach  mit  einander  wechseüagern;  an  ihrer  Basis  treten  Kiese|schiefe(r,  AlaoA- 
schiefer  und  dunkle  Kalksteine  auf.  Ton  Pflanzen  ist  zumal  CdtamUes  radiaUu,  Lepi- 
dotlMdnm  Velthdimianum ,  von  Thieren  Fotidonomff  und  Goniatites  sphaerieus  nach- 
gewiesen. 

Im  Fichtelgebirge  besitzt  die  CuUn  -  Formation  eine  nicht  unbedeutende 
Verbreitung,  indem  sie  besonders  den  n.-w.  Theil  des  FrankenwaLdes  zusammensetzt. 
Dieselbe  besteht  aus  Grauwacken,  Thonschiefem  und  Kalkstein.  Während  die  beiden 
ersteren  fast  nur  Pflanzen  enthalten,  ist  der  Kalk  reich  an  thierischen  Besten.  (Es 
eiad  dies  die  lange  für  Uebergaagskalk  gehaltenen  Kallcsteine  von  Begnitzlosau ,  Tro- 
genau.)  Da  dber  dem  Kohlenkalk  ein  aus  ähnlichen  GfB^teinen  bestehender  Complez 
wie  unter  demselben  sich  findet,  so  unterscheidet  OHmbel: 
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3.    Stufe  der  oberen  Culm-Schichteii  mit  dem  letzten  Oalamites  radUUus. 

2.    Stufe  des  Bergkalk  mit  ProduetiM  semiretieukUui  n.  a, 

1.  Stufe  der  unteren  Gnlm- Schichten;  Lehstener  Dachschiefer  lüit  dem  ersten 
CäksmUea  radiatus. 

Im  südlichen  Schwarzwald  erscheint  die  Calm-Formation  unter  eigenthüm- 
liehen  Verhältnissen.  Sie  bildet  dort  einen  yon  Graniten  und  Porphyren  mehrfach 
unterbrochenen  Zug,  der  senkrecht  auf  das  Streichen  des  Schwarzwaldes  sich  yon 
Badenweiler  im  W.  bis  nach  Lenzkirch  im  0.  erstreckt.  Conglomerate ,  Grauwacken 
und  Schieferthone ;  in  letzteren,  wiewohl  spärlich,  Calamite»  radiatua  und  Zepidoden- 
dron  VtUheitniamim. 

Anthracit  und  Steinkohle  in  der  nnteren  Steinkohlen- 
Formation.  Im  Eohlenkalk  Englands  und  Schottlands  sind  zwar 
mehrfach  Kohlenflötze  im  Gebiet  des  Kohlenkalk  nachgewiesen,  zumal 
da,  wo  solchem  Streifen  von  Schieferthon  und  Sandstein  eingeschaltet, 
aber  nur  selten  bauwürdige.  —  Ebenso  sind  im  Culm,  jedoch  meist 
schmale  Steinkohlen-Lager  bekannt  \  so  war  früher  Bergbau  bei  Hainichen 
und  Ebersdorf  in  Sachsen. 

In  den  Alpen,  in  Kämthen  und  Steyermark  tritt  ein  System  von  Thonschiefem, 
Sandsteinen,  Gonglomeraten  und  Kalksteinen  auf,  welches  dem  Culm  angehört  und  bei 
den  österreichischen  Geologen  unter  dem  Namen  der  „Gailthaler  Schichten" 
bekannt.  In  denselben  kommen  auf  der  Stangalpe  bei  Turach  in  Obersteyermaric 
Flötze  einer  Anthracit-artigen  Kohle  vor. 

B.   Ollere  eder  produetiTe  SMnkeUen-Fomatiim. 

Verbreitung.  In  Europa  besonders  in  Englawd ;  die  grossen  Steinkohlenfelder 
von  Südwales,  von  Bristol,  Somersetshire,  von  Gloucestershire,  Shropshire,  Staffordshire, 
Lancashire,  Cheshire,  Derbyshire.  In  Schottland  zwischen  Clyde  und  Frith  of  Forth. 
Im  n.  und  s.  Irland.  —  In  Frankreich  im  Dep.  du  Nord;  in  den  Dep.  Saone  und 
Loire  die  Becken  von  Blanzy,  von  Creuzot,  von  St.  Etienne,  von  Autun,  Alais  und 
noch  viele  kleinere.  In  Belgien  das  grosse  Becken  längs  der  Sambre  und  Maas.  — 
In  Deutschland  ist  es  zunächst  das  Revier  der  Gegend  von  Aachen,  welches  mit  den 
belgischen  zusammenhängt:  das  Wormrevier  und  das  Inderevier,  dann  aber  das  West- 
phälische  oder  Ruhrer  Kohlengebirge,  und  dessen  Fortsetzung  die  Ablagerung  bei 
Ibb^ibühren  unfern  Osnabrück.  Das  Saarbrücker  oder  Pflüzer  Kohlenrevier,  zwischen 
{Saarbrücken  und  Bingen.  In  Sachsen  sind  die  Becken  von  Zwickau,  Flöha  und  im 
Plauenschen  Grunde.  In  Thüringen  bei  Ilmenau;  bei  Ilfeld  am  Harzrande;  bei  Wettin 
unfern  Halle.  In  Oberschlesien,  Waidenburg  in  Niederschlesien.  In  Böhmen  sind  es 
besonders  die  Becken  von  Radnitz ,  von  Pilsen  und  Schlan-Rakonitz.  In  Mähren  bei 
Rossitz,  Ostrau.  In  Bayern  bei  Erbendorf  in  der  Oberpfalz.  In  Baden  bei  Offenburg. 
In  den  Alpen  findet  sich  ein  eigenthümliches  Kohlengebiet  zwischen  dem  unteren 
Wallis  und  der  Tarentaise.  —  Im  mittleren  Sardinien;  bei  Vallongo  in  Portugal;  in 
Asturien  und  Leon  in  Spanien.  —  In  Russland  finden  sich  Steinkohlen -Gebiete  im 
mittleren  und  südlichen  Theil,  besonders  am  Donetz;  am  Gehänge  des  Ural.  —  Die 
grossartigste  Verbreitung  ist  aber  in  den  Yereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Hier 
sind  es  besonders  nach  den  Angaben  von  Foster:  das  Alleghany- Kohlenfeld,  durch 
sechs  Staaten  mit  einem  Flächenraum  von  60,000  Quadratmeilen;  das  fast  ebenso 
grosse  Steinkohlenfeld  von  Illinois;  das  grösste  von  Missouri,  über  dnen  Flftchenraom 


?on  lOti.OOO  Qnadntm.  luiagedehnt;  die  KoMenfdder  tod  Michigao  mit  6400  Quadiatm. 
und  TOQ  Tszas.*) 

Von  den  VerBteinernngen. 
Die  jüngere  oder  prodnctive  SteinkoUen  -  Fonnation  wird  charac- 
terisirt  durch  einen  grossen  Keicbthnm  an  Pflanzen  und  Armuth 
an  thieriscben  Beaten.  Die  Pflanzen  sind  Landpflanzen  und  zwar 
vorzugsweise  Gefässkryptogameu.  Equisetaceeu  werden  durch  zahlreiche 
Arten  der  Gattung  Calamites  vertreten;  die  kraatartigen  Formen  durch 
die  wichtigen  Gattungen  Asterophyllites,  Annularia,  Sphenophyllum.  Eine 
bedeutende  Rotle  spielen  die  Famkräuter  mit  den  an  Arten  reichsten 
Gattungen  Neuropteria,  Sphenopteris,  Alethopteris,  Cyatheites,  Cyclopteris 
und  Odontopteris.  Von  noch  grösserer  Bedeutung  sind  die  Lycopodia- 
ceen:  Lepidodendron,  Lycopodites  mit  verschiedenen  Arten,  so  wie 
Sigillaria  und  Stigmaria.  —  Aber  auch  BlUthenpflanzen  erscheinen  bereits ; 
die  Cycadeen  durch  Nöggerathia,  die  Coniferen  durch  Araucarites  reprä- 
sentirt  —  Die  thierischen  Reste  sind  Mollusken,  einige  Scfaalenkrebse 
und  Fische. 

I.    Pflamen. 

Facoiden  sind  ia  neuerer  Zeit  in  der  Steinkohlen-Fonnatioa  aufgefnaden  irorden. 
NacU  Brodkead  enth&ll  ein  Sandstein  in  Granford .  Arkansaa ,  Ftieoide»  erütagalii 
Lesq.  Feiner  enrähnt  Lesquereux  das  Vo^mmen  Ton  Chondtütt  ColliHii  von 
Lodi,  Indiana  und  CaultrpiUi  marjinaltui  Lesq.  in  Pennsflraiuen.. 

Unter  den  wichtigeren  Leitpflanzen  sind  zu  nennea: 
1)  Calamitoii. 

Iln    den   Stein- 
koUea-Bevieren 
Westphalens, 
Aachens,     bei 
brücken,  Schle- 
sien, Bflhmeo.  I 
In  verschiedenen  Gebieten  h&ben  die  C  ata - 
miten   zur   Bildung    ron   KohlenflStzen 
beigetragen,  die  daher  aacb  als  „Calsmiten- 
Eohle"  (EneskeMe)   bezeichnet  vird.     Die  Cala- 
mitcn  reprtsentiren  in  der  Steinkdilen-Fonnatlon 
die  dii  t  te  oder  Hanpt  Zone  der  Gala  miten. 
2)  Asterophylliten. 
JiteropAyllilei  grandii  Brougn, 
AtUrophgüita  tquaaifomU  Schl.                                      Cslimllei   Snckoirl. 

')  FOi  das  Stndinm  dieser  Formation  ist  besonder»  zn  empfehlen:  Die  Stein- 
kohlen Deutschlands  and  a  nd  er  er  Linder  Eh  ropas,  ihre  Natur,  L»gcrung8- 
Verhlhnisse,  Vertireitnng  n.  s.  v.  fm  H.  B.  OelnltE,  L  Bd.  Oeolagie.  IS  Karten.  1S6&. 
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Afroph^ita  longifMu    StMVk. 

An»«i«rü,  Kmgifoüa  Bronfn.  I  ^  ^^^  ^^.^^^^  Steinkohlenfeldeiu  hln6ge 

jlnnularta  radiata  BrongU.  >  Leitoflanlen 

Annuiaria  tphenopKylUnde»  Zenk.       ] 

BphtHopItglliHn  anargiluttitm  Brmig>. 

SpheHoph^ut»  mx^Togatfaliim  Stcnb. 

Die  drei  Gnttiingeii veitreten  die  f Onfte  oder  Haupt zone  der  Aasalftries. 

3)  Farokränter. 
Die  meisten  (iattQngeo  sind  durch  zahlreiche  Arten  Tcrtretea,  ron  welchen  die 
eine  in  diesen,  die  andere  in  jenen  Kohleniegionon  besonder  häuüg. 

Xfeuropltrii  erenalala  Brongn.,  JV.  giganlea  8temb.,  N.  lenuifolia  ^hl.,  N. 
Iteteroplis/lla  Brongn.,  2f.  ßixuoia  BrODfn. 

Sphtnapterü  Haeninghauti  BroDgn.,  8ph.  attutüoia  Brongi.^  Sph-  aeulOob» 
Stffmlh,  SpA.  Sehtoihtimi  Stornb.,  Sph.  divaritaU  6«e|»p, 


>)  Hentopleria  aunoM.    b)  SphsDopteila  tUvuricata.    c)  AlethopterLi  Hintilli. 

Alahopterii  puroida  BroUfn.,   AI.   ionehüiäit  Sternb.,   AI.  Flveitneti  EMll^ 
AI.  Matiltlii  6o«pp. 

Cyathtaii  Müiimi  Art.,  C.  arboreicttt*  ScU.,  C.  ätnlaiut  BrOBgll.,  C.  pluma- 

>«(  Art. 

Die  Farnkräuter  bilden  die  fünfte  Hanptzone  der  Farn. 

4)  Lyoopodiaceen. 
Ltpidcdtttdron  larieinun  Btcmbi 
tyeopaäilet  MofiMidtt  Btenb> 
Xnadtnärtm  ya^jiu  Stwnb. 
Sifillaria  tlt/am  BrODgn.,  B.  rtiti/cnnü  Bft.,  S.  aUtniatu  Sienh^  8.  tte^ftte 


Bri>Ii|rii-i   S-    alveoUiTii  BrODfll.     In  Denfscjilasd   sind  die  SigUliiiien  besonders  u 
dem  Saarbrilckischen,  Pfälzer  und  Aachener  Revier  h&Hfig. 


GlBlIlulB.  «ignulB  aeold». 

Stigmaria  ßcm'dei  Bternb.  Im  Kohlcugebirge  Sclileaiens ,  Bähmens,  Sachsens, 
Weatphaleus.  Sa&rbrUckens.  Eni|;Iand9.  Fratikieichs .  in  grosser  Men^  in  Bussland. 

CaT^iofr/Mii  StWIibi  (frllher  Curdiacai-pon)  ist  naob  den  neueren  FaiscliunKeB 
ih  Frucbtachappe  von  Lycopodiaceen  zu  betnebten.    Babuen,  Weelpkalen. 

5)  Cycadeen. 
NSggeratkia  felioaa  StOmb*     Im  Koblengebilge  Böhmens. 
Köggerathia  palmae/ormü  Goepp.    Saarbrücken,  Westphalen, 

I<HfiHiocarpv  IfSggtrathi  St«rilt>>  Prttchte  Ton  nnsicfaerer  Stelltmg,  rielleicht 
Tou  Neggerathia.    Im  Kohleosandsteln  des  SftarblßckiBchen. 

6)  Coniferen. 
Araatiirittt  Cordai  Cng.     BObmen. 


n.     Thiere. 

Gegenüber  den '  Pdimzen  spielen  tbierische  Beste  in  der  oberen  Steinkohlen- 
Formation  eine  ganz  untergeordnete  Rolle.  Wenn  auch  manche  in  gewissen  Gegendon 
Bicbt  »elten ,  sind  es  immer  lokale  Vorkommnisse.  Am  ehesten  reidlent  Erräbnung 
eine  Felecypede: 

Amtraeotia  earbonari»  (l«ldf.  Bei  Wettin,  in  ThOrirtgen,  Sachsen,  Scblesie», 
bei  Luttich. 

Als  Landconchylicn  der  Steinkohlen  -  Fonnation  sind  Tupa  vettuia  Daws.  and 
Zenilit  priieua  CaFp>  zQ  nennen. 
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Als  lokale  Yorkomnmiase  sind  einige  Schalenkiebse  za  erwähnen:  Sitheriet 
tmeUa  Jord«  nnd  Leaia  Baentsehiana  Oein.  (Saarbrücken).  —  Von  Fischen  Aeanthodes. 

Endlich  erscheinen  Saurier  an  einigen  wenigen  Orten.  Es  sind  zu  denLaby- 
rinthodonten  gehörige.  Fholidogaater  pisciformis  Huxley  und  Loxomma  AUmtfnni 
Hux.  im  Edinburger  Kohlenfeld;  Anthracosattrus  Russellii  Hux.  im  productiven 
Kohlengebirge  von  Lanarkshire.  Femer  Bendrerpetpn  Aeadianutn  Ow.,  SyUmomus 
LyeUii  Baws.  u.  a.  in  NeuschotÜand. 

(Das  Auftreten  yon  Meeresthieren,  wie  Froäucius,  Spirifer,  Orthoeeras  in  unteren 
Schichten  der  productiven  Steinkohlen-Formation  ist  mehrfach  beobachtet,  aber  immer- 
hin als  ein  durch  ungewöhnliche  Yerhältnisse  bedingtes  zu  betrachten. 
Bei  Coalbrook-Dale  wurde  z.  B.  ein  fünffacher  Wechsel  von  meerischen  und  Süss- 
wasser- Fossilien  nachgewiesen.  Noch  grossartiger  zeigt  sich  ein  solcher  Wechsel  in 
Bussland.) 

Vertheilang  der  Pflanzen. 

Von  den  zahlreichen  in  der  eigentlichen  Steinkohlen -Formation 
auftretenden  Pflanzen  geht  nur  eine  geringe  Anzahl  von  Arten  durch 
die  ganze  Schichten-Reihe.  Viele  erscheinen  auf  den  unteren,  andere 
auf  den  mittleren,  noch  andere  auf  den  oberen  Theil  beschränkt. 

Nach  seinen  gründlichen  Untersuchungen  unterscheidet  Geillitz  fttr 
die  verschiedenen  Kohlen -Ablagerungen  der  gesammten  Steinkohlen- 
Formation  (einschliesslich  der  älteren)  fünf  Steinkohlen- Floren  oder 
Vegetations  -  Gürtel :)  die  erste  oder  älteste  ist  die  Hauptzone  der 
Lycopodiaceen,  welche  Zone,  wie  oben  bemerkt,  von  Heer  auch 
als  Ursa-Stufe  hezeichnet  wird;  2)  Hauptzone  der  Sigillärien; 
8)  Hauptzone  der  Calamiten;  4)  Hauptzone  der  Annularien 
und  5)  Hauptzone  der  Farn. 

Vorkommen  der  Pflanzen.  Die  verschiedenen  Pflanzen  finden 
sich  theils  in  den  Schieferthonen,  theils  in  den  Sandsteinen.  In  ersteren 
besser  erhalten.  Im  Allgemeinen  hat  man  die  Erfahrung  gemacht :  dass 
die  Pflanzen  sich  vorzugsweise  in  der  Nähe  der  Kohlenflötze 
finden;  häufiger  im  Hangenden,  als  im  Liegenden  der  Flötze;  dass 
ihre  Menge  in  dem  Maasse  abnimmt,  je  mehr  sie  sich  von 
solchen  entfernen.  Die  Blätter,  das  Laub  der  Pflanzenreste 
erscheinen  auf  den  Schichtungsflächen  und  Klüften  der  Schieferthone  als 
Abdrücke,  bald  in  Kohlenstoff,  bald  in  Eisenkies  umgewandelt.  —  Die 
Stämme  der  Calamiten,  Sigillarien,  Lepidodendren  und  anderer  Pflanzen, 
welche  oft  beträchtliche  Länge  erreichen,  sind  nicht  immer  rundlich,  in 
ihrer  ursprünglichen  Form,  sondern  weit  häufiger  plattgedrückt.  Die 
inneren  Theile  solcher  Stämme  —  die  ursprünglich  wohl  meist  aus 
markiger  Substanz  bestanden  —  sind  nun  durch  Masse  von  Schieferthon, 
Sandstein  oder  Sphärosiderit  ersetzt,  welche  den  Raum. ausfüllt.     Eine 
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oft  mehrere  Linien  dicke  Rinde  von  Steinkohle  nmgibt  viele,  besonders 
die  grösseren  Stämme.  Bei  weitem  die  meisten  Stamme  liegen  wage- 
recht, den  Schichten  mehr  oder  weniger  parallel.  Indessen  kommen 
auch  auürecht  stehende  Stänune  vor,  zwischen  den  Gesteins-Schichten, 
gleichsam  verschiedene  Bänke  dnrchragend,  werden  sie  auf  solche  Weise 
in  vielen  KoUeu-Reviereu  getroffen. 


Bei  St.  Etienne  in  Frankreich  hat  der  Abbau  der  Kohlenflötze  eine  Menge  solcher 
Stämme  entblGsst;  manche  erlangen  bei  der  Dicke  von  einem  halben  Fnas  eine  Länge 
TOD  10  bis  12  Fnas.  In  Neoscbottland  sah  Lyell  zahlreiche  Banmstftnime  senkrecht 
m  den  unter  24'  einfallenden  Schichten;  die  ansehnlichsten  waren  21)  Fuss  hoch 
nnd  halten  4  Fusa  im  Dnrchmesaer.  Bei  Parkfield  im  südlichen  Staffordahirc  entdeckte 
mitn  einen  ganzen  fossilen  Wald ;  mehr  als  70  Baumstämme  waren  zn  sehen,  einzebe 
bia  zn  30  Fnsa  kmf . 

Die  »D£-edit  oder  etwas  geneigt  stehenden,  die  Schichten  unter  verschiedenen 
Winkeln  durchschneidenden  Stämme,  namentlich  die  an  ihlen  unteren  Enden  breiteren, 
lösen  sich  oft  hei  fortschreitendem  Bergbau  ans  ihrer  Umgebung  nnd  rutscheu  oder 
Sturzen  mit  Schnclligkeil  hernnter.  Es  sind  dies  die  fitr  den  Beipnann  so  gefährlichen 
„Glocken"  oder  „Sarge". 

Aufrecht  stehende  Baumstämme  berechtigen  zu  den  Folgerangen:  dass  die- 
selben an  Ort  nnd  Stelle,  wo  sie  gewachsen,  begraben  wurden,  und 
dass  die  Ablagerung  der  sie  umscbliesaenden  Schichten  rnhig  Ton 
Statten  ging. 

Fdantea,  ftni  Wfll<;heii  di«  EolilenäÖtEfl  hervor ging^en. 
Die  Pflanzen,  welche  sich  als  Abdrücke   und  als  Stämme  im  Kohlen- 
Gebirge  finden,   gewinnen   aber   eine   noch  ganz   besondere   Bedeutung. 

Ltonhird,  Otognoile.  S.Anfl.  15 
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Die  Steinkohle  selbst  i«t  nämlich   aus    der  Umwandelung 
derselben  hervorgegangen. 

Bei  aufmerksamer  Beobachtung  zeigen  sich  die  Spuren  der  Pflanzen  in 
den  Steinkohlen -Flötzen  selbst,  was  gewöhnlich  übersehen  worden  ist.  So 
liegen  im  westphälischen  Kohlen  -  Gebirge  nach  von  Beehen  auf  allen  Schichtungs- 
Flächen  der  Kohlen  von  mattem  Aussehen  Abdrücke  von  Stigmarien,  dann  folgen  in 
der  Häufigkeit  Sigillarien,  Lepidodendren ,  Noeggerathien ;  Bruchstücke  von  Stigmaria 
mit  Schieferthon  und  Thoneisenstein  erfüllt,  knollenförmige  Centralkörper  büdend, 
finden  sich  beinahe  in  allen  Flötzen.  Der  Brandschiefer  wird  durch  die  breitgedrückten 
Stämme  dieser  Pflanzen  gebildet,  welche  noch  eine  thonige  Ausfüllungs  -  Masse  ent- 
halten und  so  zur  Verunreinigung  der  Kohlen -Flötze  beitragen.  Alle  diese  Pflanzen 
liegen  den  Schichtungs-Flächen  der  Flötze  parallel.  Die  Faserkoble  in  ihren  kleinsten 
Parthien  zeigt  deutlich  die  Structur  der  Araucarien,  auch  die  der  Calamiten.  Die 
genannten  Pflanzen  sind  es,  welche  im  westphälischen  Kohlen  -  Gebirge  zur  Bildung 
der  Flötze  beigetragen  haben.  Wenig  lieferten  die  Famkräuter ,  die  hier  überhaupt 
seltener  als  in  anderen  Kolilen-Revieren  auftreten. 

In  dem  böhmischen  Becken  von  Rackowitz,  wo  Stigmaria  die  vorwaltende  Pflanze, 
sind  Abdrücke  und  Spuren  derselben  in  der  Kohle  nicht  selten ;  bei  Lubna  sind  einzelne 
Lagen  der  Kohle  ganz  mit  linsenförmigen  Carpolithen  erfüllt. 

Die  Pflanzen,  welche  am  meisten  zur  Bildung  der  Kohlen  bei- 
getragen haben,  sind:  Stigmaria,  Sigiüaria,  Lepidodendrofiy  die  Ännu- 
larien,  Calamiten. 

Für  die  Entstehung  der  Steinkohlenlager  aus  Landpflanzen  hat  Dapson 
ein  interessantes  Beispiel  aufgeführt:  das  Yorkommen^einer  Lungenschnecke,  ZoniUs 
priscus  in  aufrechtstehenden  Stämmen  von  SigiUaria  bei  Joggins  in  Neusehottland. 

üeber  den  Prozess,  durch  welchen  die  verschiedenen  Pflanzen  in  Kohle  um- 
gewandelt, [wurde  bereits  oben  das  Wichtigste  mitgetheilt  *) ;  die  Umwandlung  der 
Vegetabilien  in  Kohle  beruht  auf  einer  allmähligen  Concentrirung  des  in  der  Pflanzen- 
substanz vorhandenen  Kohlenstoffes  Der  Anhäufung  von  Kohlenstoff  ist  aber  die 
Yermoderung  besonders  günstig,  d.  h.  der  Entmischungs -  Prozess  der  Pflanzen  unter 
Wasser,  mit  Abschluss  der  Luft.  Wie  die  Torflager  noch  heutzutage  durch 
Zersetzung  von  Pflanzen  entstehen,  so  wurden  einst  die  Steinkohlen -Ablagerungen 
gebildet:  sie  sind  die  Torfmoore  der  Vorwelt.  Die  meisten  Kohlen- 
flötze  finden  sich  aber  noch  auf  der  Stelle,  wo  die  Pflanzen,  denen 
sie  ihre  Entstehung  verdankten,  einst  wuchsen. 

Vergleicht  man  die  fossilen  Pflanzen  der  Steinkohlen-Formation  mit 
analogen,  noch  lebenden,  z.  B.  mit  baumartigen  Farnkräutern  und  Lycopo- 
diaceen,  so  sprechen  die  gigantischen  Formen  der  Famkräuter  und 
anderer  Pflanzen  der  Kohlen -Formation  entschieden  für  die  Annahme: 
dass  es  ein  heiss-feuchtes,  aber  gleichförmiges  Klima 
gewesen  sei,  welches  in  jener  Epoche  in  einem  grossen 
Theil  der  Erdoberfäche   herrschte. 

In  Gegenden,  welche  jetzt  nur  wenige  Gräser,  Flechten  und  Moose  erzeugen,  wie 

*)  S.  146. 
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auf  Spitzbergen ,  Melnlle  -  Island ,  hat  man  solche  Farnkräuter  nachgewiesen ,  wie  sie 
nur  in  einem  wärmeren  Klima  gedeihen  konnten.  Unter  den  günstigsten  Einflüssen 
müssen  die  W&lder  der  Steinkohlen  -  Formation  emporgewachsen  sein,  um  nach  Jahr- 
tausenden eine  solche  fossüe  Flora  und  die  zahlreichen  Kohlen-Lager  zu  liefern.  Sie 
erinnern  an  die  Wälder  längs  der  niedrigen  Küsten  tropischer  Regionen;  aber  sie 
waren  keineswegs  —  wie  man  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  —  auf  Flussmündungen, 
auf  Küsten -Streifen  oder  Inseln  beschränkt,  sie  erstreckten  sich  über  ausgedehnte 
Flächenräume  in  den  verschiedensten  Welttheilen  über  den  Boden  der  in  langsamer 
Senkung  begriffenen  Continente.  Und  in  jener  gewaltigen  Sumpf- Vegetation,  bestehend 
aus  mannigfachen  Arten  untergegangener  Geschlechter  von  Equisetaceen,  Famkräutern, 
Lycopodiaceen,  Sigillarien  u.  s.  w.  sind  es  die  Stigmarien,  welche  die  wichtigste 
Rolle  spielen.  Mit  Recht  hat  Bronn')  auf  die  Bedeutung  letzterer  besonders  auf- 
merksam gemacht.  „Zu  den  Stationen  eigentlillmlichster  Art  —  so  bemerkt  derselbe  — 
gehören  die  unermesslichen  Stigmarien-Sümpfe  in  der  Steinkohlen-Bildung.  Mit  ihren 
wagerechten,  langen  und  zahlreichen  Wurzel- Aesten  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
ausgebreitet,  scheinen  die  Stigmarien  im  Laufe  der  Jahre  allmählig  Unterlage  und 
Boden  für  manche  andere  Yegetabilien  geworden  zu  sein,  welche  nach  ihrem  Absterben 
zerfallend  auf  den  Grund  des  Gewässers  niedersanken  und  dort  bei  abgehaltenem 
Luftzutritte  sich  langsam  und  vollständig  in  Kohle  verwandelten,  während  sie  auf  der 
Oberfläche  des  Bodens  an  der  Luft  mit  Hinterlassung  nur  weniger  üeberreste  verfault 
sein  würden.  So  war  die  Anhäufung  kohliger  Materie  (wie  in  unseren  Torfmooren) 
verhältnissmässig  rasch  möglich,  und  bedurfte  die  Bildung  mächtiger  Kohlen -Lager 
vielleicht  nicht  so  langer  Zeit,  als  man  ihnen  gewöhnlich  zuschreibt.  Aber  die  hundert- 
fältige Wechsellagerung  der  Steinkohlen  -  Schichten  mit  Sandstein  und  Schieferthon 
deutet  eine  allmählige  und  lange  fortdauernde  Senkung  des  Bodens  an,  während  welcher 
die  entstandenen  Lagen  vegetabilischer  Materie  von  Sand  und  Schlamm  bedeckt  und 
der  Boden  wieder  erhöht  wurde.  Diese  fortdauernden  Senkungen  deuten  auf  eine 
plutonische  Bewegung  der  Erdrinde,  in  deren  Gefolge,  wie  wir  in  vielen  Gegenden 
noclf  wahrnehmen ,  wohl  lange  Zeit  fortdauernde  Ausströmungen  von  kohlensaurem 
Gas  eintraten,  welches  eben  so  allmählich  als  es  ausströmte,  durch  Bindung  in  vege- 
tabilischer Materie  und  Umbildung  zu  Kohle  wieder  aus  der  Atmosphäre  zu  beseitigen 
die  Aufgabe  jener  Sumpfwälder  gewesen  zu  sein  scheint.  Denn  hätte  aller  Kohlen- 
stoff der  organischen  Materie,  die  jetzt  in  der  Erde  als  Kohle,  Bitumen  u.  dergl. 
enthalten  ist,  anfänglich  gleich  in  der  Atmosphäre  existirt,  so  wäre  weder  ein  vege- 
tabilisches noch  ein  animalisches  Leben  möglich  gewesen.  Diese  kohlenbildenden 
Stigmarien-Sümpfe  mit  ihrer  ganzen  eigenthümlichen  Vegetation  scheinen  früher  und 
später  da  wieder  zum  Vorschein  gekommen  zu  sein,  wo  ähnliche  Senkungen  und 
Ausströmungen  von  kohlensaurem  Gas  eintraten.'' 

Für  die  meisten  Kohlen-Flötze  der  oberen  Steinkohlen-Formation  dürfte  die  oben 
schon  angedeutete  Annahme  gerechtfertigt  sein:  dass  sie  sich  an  dem  Ort  befinden, 
wo  d#  Pflanzen,  aus  deren  Umwandelung  sie  hervorgingen,  einst  wuchsen.  Was  hin- 
gegen die  in  der  unteren  Steinkohlen  -  Formation ,  sowohl  im  Kohlenkalk  als  im  Gulm 
vorkommenden  Kohlen-Lager  betrifft,  so  könnte  von  solchen  die  Theorie  gelten:  dass 
es  angeschwemmte  Pflanzen  waren,  die  dasMaterial  für  dieKohlen 
lieferten,  oder  dass  auch  ein  mehrfach  wiederholter  Wechsel  von  Land 
und  Meer  statt  hatte. 


*)  Untersuchungen  über  die  Entwickelungs-Gesetze  det  organischen  Welt,  S.  484. 
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Lagerung  der  Steinkohlen -Formation. 

Bei  weitem  die  meisten  Kohlen  fahrenden  Ablagerungen  finden 
sich  in  lang  gedehnten,  muldenförmigen  Vertiefungen  oder 
Becken.  Solche  flache  Mulden,  bald  inmitten  grösserer  Strecken 
Landes,  bald  an  Gestaden  des  Meeres  oder  auf  Inseln  gelegen,  waren 
der  Sumpf -Bildung  besonders  günstig.  In  ihnen  gedieh  ein  üppiges 
Pflanzen-Leben,  bis  es  mit  Sand  und  Schlamm  erfüllt  wurde,  welche  zu 
Sandstein  und  Schieferthon  erhärteten,  während  die  pflanzlichen  Stoffe 
sich  in  Kohle  umwandelten.  Und  dieser  Vorgang  wiederholte  sich; 
im  thonigen  Schlamm  bildeten  si^  neue  Sümpfe,  um  aufs  Neue  unter 
Sand  und  Schlamm  begraben  zu  werden.  Deshalb  findet  man  in  vielen 
Steinkohlen-Revieren  oft  eine  vierzig-,  sechzig-  und  hundertfache  Wechsel- 
lagerung der  Schichten  von  Steinkohle,  Sandstein  und  Schieferthon. 

Die  Schichten  der  Steinkohlen -Formation  liegen  häufig  völlig 
horizontal  oder  sie  zeigen  sich,  unter  mehr  oder  weniger  steilem  Winkel 
geneigt,  meist  dem  Mittelpunkt  der  Becken  zufallend. 

Als  ein  besonderes  Beispiel  fttx  detaillirtere  Gliederung  eines  Steinkohlen-Bevieis 
sei  hier  dasjenige  der  Saar-Bheingegenden  gewählt  nach  den  neuesten  Forschungen 
von  E.  Weiss« 

2)  Zone  der  Ottweiler  Schichten. 

Graue  Gesteine,  auch  Kalksteine,  Eohlenflötze,  viele 
Pflanzen,  Anthracosien,  Fische.  \  2one  der  Farn. 

Rothe  und  conglomeratische  Sandsteine,  Kohlen  und 
Kalkstein. 

Zwei  bauwürdige  Kohlenflötze:   Kalk  oder  Dolomit 

mit  mtheria  ^  Zone  der  Annularien. 

Graue  oder  braune  Sandsteine  und  Schieferthone  mit 
Thierresten:  Anthraeoaia^  Esthevia,  Leaia. 

1)  Zone  der  Saarbrtlcker  Schichten. 

Kalkstein  und  Schieferthon 
Bothe  Sandsteine 
Conglomerate 

Graue  oder  rothe  Gesteine,  Kalksteine,   \  rw        j      o-  -n    • 
Thonsteine  i 

(£s  gewinnt  die  Kohlenformation  im  Saar  -  Bheingebiet  noch  besonderes  Interesse 
wegen  ihren  Beziehungen  zum  Rothliegenden,  wovon  später  die  Rede  sein  soll.)!^ 

Mächtigkeit  und  Zahl  der  Kohlenflötze  in  den  verschiedenen 
Revieren  ist  eine  sehr  wechselnde.  Die  mittlere  Mächtigkeit 
ist  etwa  3  F. ;  es  gibt  aber  auch  nur  zollmächtige,  hingegen  auch  solche, 
die  25  bis  30  F.,  wie  bei  Zwickau,  die  40  F.,  wie  bei  Bendzln  in 
Oberschlesien  erreichen.  Nur  selten  kommt  ein  einziges  Flötz  vor,  weit 
öfter  liegen  mehrere  in  gewissen  Abständen  übereinander.      So  kennt 


Zone  der  Galamiten. 
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man  im  Döhlener  Becken  4,  bei  Aachen  etliche  40,  in  Westphalen  bis 
zu  70  Flötze;  bei  Lüttich  sogar  85,  in  Lancashire  120  Flötze.  Im 
Allgemeinen  gilt  das  Gesetz:  dass  die  Anzahl  der  Flötze  zu 
ihrer  mittleren  Mächtigkeit  in  umgekehrtem  Verhältniss 
steht,  d.h.  je  zahlreicher  die  Flötze,  um  so  geringer  auch 
deren  Mächtigkeit. 

Was  die  Qualität  der  Kohlen  betrifft,  so  stösst  man  in  den 
einzelnen  Revieren  auf  manche  beachtenswerthe  Thatsachen.  H.  v.  Dechen 
hat  schon  längst  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  im  Westphälischen 
Kohlengebirge  die  tieferen  Flötze  Sandkohlen,  die  mittleren 
Sinterkohlen,  die  oberen  Backkohlen  führen.  —  Im  Saarbecken 
sind  die  hangenden  Flötze  gewöhnlich  magere,  die  liegenden 
fette  Kohlen. 

Es  gibt  auch  Steinkohlen -Formationen^,  die  ganz  xuLgewöhnliche  Lagerangs* 
Yerhältnisse  wahrnehmen  lassen. 

Die  Anthracit-Begion  der  Schweiz  gehört  zu  solchen.  Sie  ist  im  s.  und 
w.  Theil  yon  Wallis  verbreitet  und  zieht  sich  von  da  durch  Savoyen  nach  der 
Danphin6.  Dieselbe  besteht  aus  schwarzen  ThonscMefem  mit  schönen,  in  weissen 
Talk  umgewandelten  Pflanzen -Eesten,  aus  Sandsteinen  und  Gonglomeraten.  Der 
Anthracit  bildet  Lager  und  Nester.  Die  nördliche  Zone  dieser  merkwürdigen  An- 
thracit- Bildung  zwischen  St.  Maurice  und  Martigny  erscheint  mit  vertikaler 
Schichtung  in  der  Höhe  sich  fächerförmig  verbreitend  zwischen 
Gneiss  eingeklemmt.  —  Bei  Petit  Coeur  unweit  Moutiers  hegen  Schichten  der 
Anthracit -Formation  über  Belemniten  führenden  Ablagerungen  des  Lias;  es  hat 
eine  völlige  Umkehrung  der  Schichten  stattgefunden,  sodass  die  älteren 
über  den  jüngeren  ihre  Stehe  einnehmen.  Die  Pflanzen  der  Schweizer  Anthracit- 
Begion  sind  characteristische  der  Steinkohlen-Formation. 

Die  Steinkohlen  -  Formation  bei  Offenburg  in  Baden  bildet  ein 
schmales  Band,  das  sich  im  Hangenden  und  Liegenden  von  Gneiss  und  Granit  begrenzt 
von  Diersburg  nach  Berghaupten  zieht.  Die  Gesteine  sind  Sandsteine  und  Kohlen- 
schiefer,  oft  mit  dicker,  glänzender  Anthracit-Binde  bedeckt,  Conglomerate  und  eigen- 
thümhche  Feldsteine,  von  Sandberger  als  Adinolschiefer  bezeichnet;  Anthracit  tritt 
nester-  und  lagerartig  auf.  Die  genannten  Gesteine  füllen  den  von  Gneiss  und  Granit 
umschlossenen,  mulden-  oder  spaltenförmigen  Baum  in  höthst  unregelmässiger  Lagerung 
aus.  Es  muss  hier  eine  muldenförmige  Aufbiegung  —  dem  Zuklappen  eines  Buches 
vergleichbar  —  oder  eine  eüiseitige,  einer  Spalte  folgende  Versenkung  eingetreten 
sein,  d^ren  Resultat  die  zahlreichen  Verwerfungen  und  Quetschungen.  Nach  ihren 
Pflanzen,  unter  welchen  Calamitea  eannaefortnia  am  häufigsten,  gehört  die  Kohlen- 
Formation  von  Offenburg  der  zweiten,  Sigillarien-Zone  an. 

Es  verdienen  noch  die  ganz  ungewöhnHchen  Verhältnisse,  unter  welchen  die 
Steinkohlen -Formation  im  südl.  Russland  auftritt,  Erwähnung.  Das  Donetzer- Revier 
wird,  wie  andere,  aus  wechsellagernden  Schieferthonen  und  Sandsteinen  gebildet. 
Dazwischen  liege#  aber  1  bis  6  F.  mächtige  dolomitische  Kalksteine  und  V*  bis  4  F. 
mächtige  Anthracit -Lager,  im  nordwestlichen  Theile  des  Gebietes  an  deren  Stelle 
Steinkohlen.      Die  Sandsteine    und  Schieferthone   enthalten  nur  Landpflanzen,   die 
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Eatluteioe  aar  Meereathiere  (Pradncten).  Und  di«se  Landpflansen  ffthrendeu  S&ndsteine 
und  Scbicfertlianc  und  icaruie  Kalksteine  treten  in  einem  Tiellaicht  Über 
dreissig  Male  üich  viedorholenden  Wechsel  aal.  Es  scheint  —  bemerkt 
B.  r.  Cotta  —  dasa  in  diesem  Theil  von  Rassland  vährend  der  Kohlenperiode  nicht 
nnr  ein  rielfacher  Wecliscl  ron  Meer  und  änmpfland  (Senkung  nnd  Hebung)  ein- 
getreten ist,  sondern  daas  unter  diesen  Umständen  ancli  keine  acharfe  Grenze  zwischen 
Koblenkatk-  und  Sleinkohlon-Forpiation  gezogen  werden  kann.  Endlich  ist  sehr  merk- 
würdig, dass  alle  Kohlen  des  sudlichen  Donetz  -  Gebietes  den  Zustand  des  schAnsten 
Antliracits  augenouimen  haben,  während  sie  im  nordwestlichen  Tlieil  im  Zustand  der 
Schwar^kohlu  verblieben.  —  Im  mittleren  Bussland,  in  einei  Entfernung  ron  etwa 
70  Meilen  .  kommen  im  Kohlenfeld  Ton  Tula  Kolilen  vor,  die  der  Braunkohle  gleichen 
nnd  KiTstalle  von  Honigstein  enthalten.  —  In  neuester  Zeit  hat  auch  die  Entdeckung 
bauwürdiger  Lager  Ton  Kohle  bei  Mursjewinsk  im  Gouvem.  Biäsan  Anfmerksamkeit 
erregt.  Es  ist  dies  die  sog.  „Bogheadkohle",  welche  zuerst  bei  Bathgate  unfeto 
Glasgow  aufgefunden  wurde,  dann  ai  Pilsen,  wo  sie  als  „Brettelkohle"  bekannt. 


Terwerfnsgen  im  Stemkohlen  -  Oebiif  e. 
Zu  den  ErBcheinungen  eigenthttmlicher  Art,- welche  —  obwohl  auch 
in  anderen  Formationen  nachgewiesen  —  in  dem  Steinkohlen  •  Gebirge 
recht  eigentlich  zu  Hauae  sind,  gehören  die  Verwerfungen  oder 
Vers cbiebun gen,  auch  Sprünge  oder  Wechsel  genannt.  Eb 
zeigen  sich  nämlich  die  Massen  der  Schichten,  welche  ursprünglich 
zusammenhingen,  durch  Risse  oder  Spalten  getrennt  und  zu  beiden  Seiten 
solcher  Spalten  eine  VerrUckung,  Verschiebung  ihrer  Lage.  Gewöhnlich 
findet  man  dabei  die  Thatsache,  dass  die  Schichten,  welche  sich  im 
Hangenden  der  Spalte  befinden,  abwärts  bewegt  wurden. 


Die  Richtung  solcher  Spalten  ist  sehr  verschieden;  bald  ihr 
Streichen  dem  der  Schichten  parallel,  bald  schneidet  es  solche  recht- 
winkelig. Die  Gesteine  des  Kohlen  -  Gebirges  sind  i^rch  derartige 
Spalten  oft  nur  um  mehrere  Zoll  oder  Fuss,  zuweilen  aber  auch  um 
Tiele  hundert  nnd  tausend  Fuss  yerworfen. 
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So  kennt  man  bei  Rellingshansen  im  westphälischen  Kohlenrevier  eine  Yerwerfong, 
an  deren  Nordseite  alle  Schichten  900  Fuss  tiefer  liegen,  als  auf  der  Stldseite.  Oft 
wiederholen  sich  die  Sprünge  auf  kurze  Strecken.  So  zählt  man  im  Eikthale  in 
Midlothian  etwa  120.  Wo  viele  solche  Yerwerfungen  zusammentreffen,  entstehen  nicht 
selten  die  grössten  Störungen  im  Gebirgsbau ;  die  zwischen  den  Verwerfungen  liegenden 
Schichten  zeigen  das  verschiedenste  Streichen,   meist  dem  der  Verwerfungen  parallel. 

In  der  Regel  sind  die  Sprunge  von  geringer  Mächtigkeit,  mit  Letten,  Schieferthon 
oder  auch  mit  Kohlenbesteg  ausgefilllt;  derartige  Ausfüllungsmassen  werden  auch  als 
Rücken  oder  Kämme  bezeichnet;  sie  tragen  ganz  den  Character  von  die  Kohlen- 
Formation  durchsetzenden  Gängen. 

Im  Gefolge  der  Sprünge  pflegen  die  Rutschflächen  oder  Spiegel  nicht  zu 
fehlen.  So  nennt  man  die  durch  die  gewaltige  Reibung  und  Pressung  geglätteten, 
wie  polirt  aussehenden  Gesteins-Flächen,  welche  sich  an  den  Wandungen  der  Spalten, 
auch  an  den  Salbändern  der  Rücken  einstellen. 

Als  Ursachen  der  Verwerfungen  sind  in  vielen  Fällen  eruptive  Gesteine  zu  be- 
trachten, welche  durch  das  Kohlen  -  Gebirge  heraufgedrungen  sind  und  die  mannig- 
fachsten Veränderungen  und  Störungen  hervorriefen,  von  welchen  bei  einer  anderen 
Gelegenheit  die  Rede  sein  soll. 

Kohlen -Brände. 

Die  Schichten  des  Kohlen-Gebirges  erleiden  aber  noch  durch  andere 
Veranlassungen  die  merkwürdigsten  Umwandelungen.  Dies  sind  die 
Kohlenbrände.  Kohlenflötze,  welche  viel  Eisenkies  fein  vertheilt 
enthalten,  entzünden  sich  von  selbst,  indem  der  Eisenkies  sich  in 
schwefelsaures  Eisenoxydul  oder  Eisenvitriol  umwandelt,  wobei  eine 
Entwickelung  von  Wärme  stattfindet,  welche  bewirkt,  dass  die  Kohlen 
in  Brand  gerathen.  Solche  Kohlen-Brände  dauern  oft  lange  Zeit,  Jahr- 
hunderte fort.  Dabei  werden  die  in  der  Nähe  der  brennenden  Flötze 
befindlichen  Schichten  von  Sandstein  und  Schieferthon  in  Folge  der 
fortwährend  auf  sie  wirkenden  Hitze  geglüht,  gebrannt,  der  letztere 
zu  dem  sog.  „Porzellanjaspis"  umgewandelt;  an  die  Stelle  seiner 
schwarzen  Farbe  ist  rothe,  gelbe  oder  blaue  getreten,  er  ist  viel  härter, 
unter  dem  Hammerschlag  klingend  geworden. 

Deutschland  hat  einige  Beispiele  aufzuweisen :  bei  Zwickau  in  Sachsen,  die  Fanny- 
Grube  bei  Michalowitz  in  Oberschlesien  und  den  brennenden  Berg  bei  Duttweiler 
unfern  Saarbrücken.  Am  letzteren  Orte  steigen  aus  zahlreichen  Spalten  Dämpfe  auf, 
welche  durch  ihre  Einwirkung  auf  die  Gesteinswände  die  fortdauernde  Bildung  mancher 
Mineralien  —  wie  Schwefel,  Alaun,  Salmiak,  Gyps  —  bewirken. 

Berg-  nnd  Feh-Formen  der  Oetteine  der  Steinkohlen-Formation« 

Kohlensandstein  und  Schieferthon  setzen  meist  Berge  von  wenig  aus- 
gezeichneter, rundlicher  Form  zusammen,  durchschnitten  von  breiten  Thälem.  Nur 
an  Fluss- Ufern,  an  Meeres  -  Gestaden ,  wo  das  Land  schnell  und  schroff  emporsteigt, 
liSt    man  pittoreske  Felsmassen.    Dies  ist  zumal  an  der  Nordküste  Irlands  der  Fall, 


in  den  tira&ich&ften  Sligo  und  Uayo,  an  den  PoolacloKher-Hüselu,  wo  unmittelW 
uxi  dem  Meere  siuh  sehr  m&lerischo  Felsw&ude  von  Sandstein  und  Schieferthon  erheben. 
Der  Kohlenkalk  bildet  zaireilen,  gleich  d^n  Kalk  nnd  Dolomit  der  Debergangti- 
Fonnation,  schAne  Felsmassen.  In  Derbyshire,  Yorkehiie,  NorthiuDberknd  trägt  er 
nicht  wenig  zu  Scenerie  der  dortigen  Gegenden  bei ;  ebeoso  im  sddlichea  Wales,  wo 
er  namentlich  die  merfcwurdigen  St&ckpole- Klippen  mit  ihren  rielbch  gewnndeneu 
Schichten  bildet.  —  Anf  den  Ufern  der  Uingan- Eilande  —  einer  Ineel-Grappe  an 
der  SUdkoste  rou  Labradar  —  finden  sich ,  nach  den  Schilderungen  des  englischen 
Reisenden  Baylield,  KohlonliBJk-Feiseii  ron  wundersamer,  nngewQhDlicher  Gestalt,  auf 
welche  die  sie  umwogenden  Fluthen  des  Meeres  einen  unf  erkenn  baren  Einiluss  aus- 
übten.   Von  der  Ferne,  yom  Meere  aus,  glaubt  man  ThUrme  oder  Säulen  zu  erblicken. 


Kohltnkklk  «r  «Ineiii 


m.    D;u-Foraiatioi. 


(Formation  des  Rothliegenden  nnd  des  Zechsteins;   permische 
Formation.) 

Wie  der  Name  Dyas  andeutet  zerfällt  die  FormatioD  in  zwei 
Äbtheilungen:  eine  untere,  ältere,  das  Rothliegende,  und 
in  eine  obere,  jüngere,  die  Zechstein-Gruppe,  Dieser  Name 
Dyas  iat  aber  eigentlich  nur  flir  ihre  Entwictelung  in  Deutschland 
anwendbar,  wo  dieselbe  zuerst  bekannt  und  durch  den  Geologen 
Freieslebeo  geschildert  wurde.  „Rotbliegendes"  bezeichnet  eine 
vorwaltend  rothe  Ablagerung  von  TrUmmerge steinen,  von 
Conglomeraten    und    Sandsteinen,     auch    „Todtliegendes" 

')  Das  Hauptwerk  für  das  Studium  dieser  Formation  ist:  Dyas  oder  Zechstein- 
Formatiou  und  Rothliegendes  ron  H.  B.  Oeinitz.  Bd.  1.  Die  animalischen 
Ueberreate  der  Dyas.  Mit  23  Taf.  Leipzig  1861.  Bd.  2.  Die  FQanzen  der  Dyas 
und  QeokgiBcheB.    Mit  19  Taf.     1862.  i 
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genannt,  weil  solche  die  erzleere,  „todte"  Unterlage,  das  Liegende, 
gewisser  erzführender  Schichten  bildet.  Der  Name  Zechstein  bezieht 
sich  auf  das  bergmännische  Wort  Zeche,  d.  h.  Grubenhaus,  wie  solche 
auf  einem  Kalkstein  über  den  erzführenden  Schichten  sich  befanden, 
wonach  eben  dieser  Kalkstein  Zechstein  genannt  wurde.  —  Auch  in 
England  und  Russland  treten  Schichtencomplexe  auf,  welche  —  wie  die 
Dyas  Deutschlands  —  zwischen  Steinkohlen -Formation  und  der  Trias 
ihre  Stelle  einnehmen  und  gleichen  Alters  mit  der  Dyas  sind;  aber 
streng  genommen  ist  für  dieselben  in  den  beiden  genannten  Ländern 
der  Name  Dyas  weniger  geeignet,  weil  sich  entweder  keine  scharfe 
Gliederung  in  zwei  Abtheilungen  zeigt,  wie  in  Russland;  oder  weil,  wie 
in  England,  vorzugsweise  nur  die  obere  Abtheilung  zur  Entwickelung 
gelangte.  Für  die  Dyas  Russlands  wurde  daher  auch  ein  anderer  Name 
vorgeschlagen  :permischeFormation,  wegen  der  grossen  Yerbreitung 
im  Gouvernement  Perm. 

A.    Bothliegendes  oder  untere  Dyas. 

Verbreitung.  Das  Kothliegeade  ist  in  Deutschland,  besonders  in  Sachsen  sehr 
entwickelt,  im  erzgebirgischen  Becken;  im  Oschatz -Frohburger  Becken;  am  Harz- 
rande; in  Thüringen,  bei  Halle,  in  Böhmen  und  Mahren;  in  Schlesien,  in  der  baye- 
rischen Oberpfalz;  dann  im  westlichen  Deutschland  in  Hessen,  am  Spessart,  bei 
Darmstadt,  im  südlichen  Odenwald  bei  Schriesheim,  Dossenheim  u.  a.  0. ;  im  Schwarz- 
wald in  den  Umgebungen  von  Baden  und  bei  Kandem ;  in  der  Bheinpfalz  und  in  den 
Vogesen.  —  In  England,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  nur  durch  Sandsteine  bei 
Kidderminster  in  Shiopshire  vertreten. 

Gesteine  in  der  unteren  Dyas. 

Die  Gesteine  der  unteren  Dyas  bestehen  aus  Conglomeraten 
verschiedener  Art,  aus  Sandsteinen  als  vorwaltende  Gebirgsglieder ; 
mehr  untergeordnet,  aber  häufig  erscheinen  Schieferthone,  Brand- 
schiefer, Schieferletten,   Kalksteine  und  Thonsteine. 

Graue  Conglomerate.  Geschiebe  von  Quarz,  JKieselschiefer ,  Thonschiefer, 
Granit  durch  ein  thoniges  oder  sandiges  Bindemittel  oft  nur  lose  verkittet.  Von 
Streifen  grauen  Schieferthons  durchzogen. 

In  Sachsen  bei  Zwickau,  die  Dyas  eröffnend. 

Bothe  Conglomerate.  Abgerundete,  aber  auch  eckige  Fragmente  sehr  ver- 
schiedener Gesteine,  besonders  von  Quarzit,  Kieselschiefer,  Gneiss,  Granit,  Thonschiefer, 
Porphyr  durch  ein  Bindemittel  zusammengehalten,  welches  bald  thonig,  bald  kieselig, 
bald  ein  sandsteinartiges.  Die  einzelnen  Geschiebe  oft  mit  einem  feinen  Ueberzug 
von  Eisenoxyd  bedeckt,  welches  auch  als  färbende  Substanz  des  Cäments  auftritt.  Das 
Bothliegende  enthält  nicht  selten  Streifen  rothen  Schieferthons  oder  von 
Letten,  Brandschiefer,  Kalk-Knollen,  auch  plattenförmige  Ausscheidungen 
von  Hornstein. 
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Solche  Coiiglomerate  besitzen  eine  bedeutende  Verbreitung;  in  Thünngen  bei 
Eisenach,  am  Kytthäuser,  am  Harzrande,  in  Sachsen,  Böhmen,  Schlesien. 

Porphyr  -  Conglomerate  und  Breccien.  In  manchen  Gegenden  stellen 
sich  Fragmente  von  Quarzporphyr  in  dem  Grade  yorwaltend  ein,  dass  vollständige 
Trümmerporphyre  entstehen.  Die  Bruchstücke  sind  bald  abgerundet,  bald  scharf- 
kantig und  eckig,  gehöreii  theils  einer,  theils  verschiedenen  Porphyr- Abänderungen 
an.    Das  Bindemittel  besteht  aus  Porphyrschutt,  aus  Quarz  oder  Thon. 

Thüringer  Wald;  Gegend  von  Baden  im  Schwarzwald;  im  südlichen  Odenwald 
bei  Dossenheim  und  Schriesheim. 

Thonsteine,  Die  Porphyr  -  Conglomerate  lassen  häufig  durch  Kleinerwerden 
ihrer  Gesteins -Trümmer  und  Vorwalten  des  Cäments  allmählige  Üebergänge 
in  Porphyrtuffe  oder  Thonsteine  wahrnehmen.  Solche  Tuflfe  erscheinen  nicht 
selten  durch  Kieselsäure  imprägnirt,  silificirt. 

In  Sachsen  bei  Zwickau,  Rochlitz  u.  a.  0. ;  im  südlichen  Odenwald  bei  Schriesheim. 

Sandsteine.  Fein-  oder  grobkörnig,  von  grauer,  grünlichgrauer,  häufiger  von 
TOther,  röthlichbrauner  Farbe;  enthält  nicht  selten  Feldspath-Theilchen,  sog.  Feld- 
spath-Sandstein  (im  Saarbrückischen,  Bheinpfalz) ;  meist  reich  an  feinen  Blättchen 
von  Muscovit.  Das  Bindemittel  thonig  oder  kieselig.  Sie  gehen  einerseits  durch 
häufiger  Werden  von  Geschieben  in  Conglomerate,  andererseits  durch  Vorwalten  des 
Cäments  in  sandige  Schieferletten  über. 

Schieferthon,  d.  h.  Gemenge  von  Thon  mit  feinem  Quarzsand  und  oft  sehr 
zahlreichen  Muscovit-Schuppen,  von  grauer  oder  blutrother  oder  röthlich- 
brauner Farbe. 

Schieferletten,  vorwaltende  graue  oder  tiefrothe  Thonmasse,  mit  feinem 
Quarzstaub  und  mikroskopischQ^  Schüppchen  von  Muscovit  gemengt. 

Brandschiefer,  Schieferthon  imprägnirt  mit  bituminösen  Stoffen  und  durch 
diese  schwärzlichbraun  oder  schwarz  gefärbt ;  auch  Phosphorsäure-  und  Kupfer-haltig. 
Diese  Brandschiefer  bilden  bald  nur  schmale  Streifen  im  unteren  Bothliegenden,  bald 
schwellea  sie  zu  grösseren  Schichten-Systemen  an.  Sie  gewinnen  besondere  Bedeutung, 
weil  sie  vorzugsweise  die  Niederlage  der  Pflanzen;  sehr  verbreitet  in  Sachsen 
bei  Salhausen,  im  nördlichen  Böhmen,  zwischen  Lauban  und  Löwenberg  in  Schlesien, 
in  Mähren,  bei  Erbendorf  in  der  Oberpfalz. 

Kalkstein  ist  öfter  dem  unteren  Bothliegenden  eingeschaltet,  lagerartig,  aber 
mehr  in  Knollen  und  Platten;  gewöhnlich  dunkelfarbig,  dolomitisch  oder  bituminös, 
sog.  Stinkkalk.     Enthält  zuweilen  Fischreste. 

Buppersdorf  in  Böhmen,  Zwickau  in  Sachsen,  Mauereck,  Schlesien,  Odenbach, 
Bheinpfalz. 

Von  den  Versteinerangen  der  unteren  Dyat  oder  des  Bothliegenden. 

Die  organischen  Reste  bestehen  vorwaltend  aus  pflanzlichen 
und  zwar  aus  Landpflanzen.  Die  Flora  des  Rothliegenden  schliesst 
sich  an  jene  der  productiven  Steinkohlen-Formation  an,  mit  welcher  es 
noch  eine  Zahl  von  Arten  (gegen  20)  gemein  hat.  Die  Equisetaceen 
sind  wieder,  aber  durch  wenige,  Species  von  Calamües  vertreten;  die 
Farnkräuter  durch  mehrere  Arten,  denen  sich  Baumfam  in  gewaltigen 
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Stämmen  beigesellen.  Namentlich  aber  erscheinen  Coniferen  mit  der 
wichtigen  Gattung  Wahhia^  femer  Cycadeen,  Palmen.  Die  thierischen 
Beste  sind  vorzugsweise  auf  einige  heterocerce  Fische  und  Saurier 
beschränkt.  —  Brandschiefer  und  Stinkkalk  im  Rothliegenden  beherbergen 
besonders  die  Versteinerungen. 

(In  dein  Rothliegendcn  selbst  finden  sich  hanptsächlicli  nor  yerkieselte  Stämme, 
wie  bei  Chemnitz,  Radowenz  in  Böhmen,  am  s.  Abhang  des  Riesengebirges,  am  Eyff- 
hänser,  bei  Vilbel  in  Hessen  u.  a.  0.) 


A.    Pflanzen, 

1)  E  qu  i  s  e  t.a  c  e  e  n. 

Calamites  gigaa  Broügii.  Leitpflanze;  Salhansen  bei  Oschatz,  Erbendorf, 
Oberpfalz,  Thüringer  Wald,  Bheinpüftlz,  Bnssland. 

2)  Asterophylliten. 

•AnntUaria  earinaia  Oütb.    Häufig:   Löwenberg,  Schlesien,  Zwickau,  Sachsen, 
Hohenelbe,  Böhmen,  Erbendorf. 

3)  Farnkräuter. 

^ymenophyllitea  semialaiua  GelJkm  An  den  gen.  Orten,  auch  bei  Altenbamberg, 
Bheinpfalz. 

Odontopterü  obtutüuba  Xaum*    Leitpflanze  an  etwa  25  Orten  nachgewiesen. 
Aleihopteris  (Callipterü)  eonferta  8terab*    Sehr  verbreitet. 
Cyaiheit€8  arboresems  Selil»    Auch  in  der  Steinkohlen-Formation. 

Fsaronius  MaidingeH  8tenz.  l  ^^^^^^^^^  Stämme.     Chemnitz,  Böhmen,   Kyff- 
TubicatUü  prifMriua  Cott.     J  hanser. 

4)  Coniferen. 

Walehia  piniformü  SchL  Leitpflanze,  an  etwa  40  Orten  nachgewiesen  in 
Sachsen,  Böhmen,  Schlesien,  Mähren,  Thüringen,  Ober-  und  BheinpÜBJz;  Shropshire, 
England,  Orenbnrg,  Rassland.  (Tritt  vereinzelt  schon  in  der  SteiDkohlen- Forma- 
tion auf.) 

Walehia ßliciformia  Geül.    Ebenfalls  sehr  häufig;  nur  in  der  unteren  Dyas. 

Araucarües  Stigmolithua  Ullg*  Verkieselte  Stämme;  Chemnitz,  Böhmen,  Erben- 
dorf. 

5)  Palmen. 

Quielmüea  permianut  GtUkm    Sachsen,  Böhmen,  Schlesien,  Thüringen,  Oberpfalz. 
Forosut  communis  Cott«    Sachsen. 

6)  Cycadeen. 
Cwräaües  Ottonii  €l«liu    Schlesien,  Sachsen,  Böhmen,  Thüringen,  Wetterau. 
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B.     Thiere. 

(Als  für  das  „Kohlenrothliegende"  des  Pfälzer-SaarbrUcker  Gebietes  bezeiclmende 
Reste  seien  erw^ähut:  von  Pelecypoden:  Unio  earöonariut  Br. ;  von  Insecten 
BlatUna  lebaehensis  Go«;  von  Crostaceen:  Estheria  tenella  Jord«;  Leaia  BänUehiana 
Oein«  und  Uroneetes  ßmbriaiua  Jord* ;  letzterer  auch  bei  Sulzbach  nnfem  Gemsbach 
in  Baden.) 

Fische. 

FtUaeoniseus  Vratislaviensis  Xg»  Löwenberg,  Schlesien;  Ruppersdorf,  Böhmen; 
Oberpfalz;  im  Birkenfeldischen. 

Xenacanthut  Decheni  Beyr«  An  den  gen.  Orten;  Salhausen,  Sachsen;  Thoneisen- 
stein-Nieren  bei  Lebach. 

Aeanthodea  graeilia  Bocm* 


Aeanihodei  Brennt  AgT« 
AmHypterus  macropterus    Ag» 


In   Thoneisenstein  -  Nieren    des    Kohlenroth- 
liegenden. 

Saurier. 


Sauriehnites  salatnandroides  Oeül«    In  Stinkkalk  Böhmens,  Schlesiens. 
Sauriehnites  hteertoidet  GetJk.    Brandschiefer  bei  Birkenfeld. 
Archegoaaurus  Deeheni  €^idf«    In  Thoneisenstein-Nieren  bei  Lebach. 

Beispiele  vom  Vorkommen  und  Gliederung  des  Eothliegenden. 

Das  Rothliegende  zeigt  in  seinen  verschiedenen  Verbreitungs- Gebieten  keine 
bestimmte  Gliederung.  Es  erscheint  als  vorwaltende  Conglomerat-  oder  Sand- 
stein-Bildung mit  untergeordneten  Schieferthonen ,  Brandschiefem,  Kalksteinen,  Thon- 
steinen.  Als  eine  „emptiv-sedimentäre"  Formation  ist  das  Rothliegende  vorzugsweise 
an  gewisse  Emptivgesteine,  insbesondere  an  Qnarzporphyre  geknüpft,  welche  das 
Material  für  seine  Ablagemngen  lieferten,  wie  in  verschiedenen  Gegenden  Deutsch- 
lands; wo  die  Porphyre  fehlen,  da  gewinnt  das  Rothliegende  keine  bedeutendere 
Entwickelung  in  der  Form  mächtiger  Triimmer-Bildnngen,  wie  in  England. 

In  dem  Oschatz  -  Frohburger  Becken  —  dessen  Schilderung  wir  Naumann  ver- 
danken —  besteht  die  untere  Abtheilung  des  Rothliegenden  aus  bunten  Thonsteinen, 
auf  die  weisse  und  graue  Sandsteine,  dann  wieder  gelbe  Thonsteine  folgen,  die, 
besonders  bei  Wechselburg,  von  Porphyr  bedeckt  werden,  auf  denen  Schichten  von 
Conglomerat,  Sandstein  und  Schieferletten  ruhen. 

In  Böhmen,  wo  Rothliegendes  auf  grosse  Strecken  hin  verbreitet,  zeigt  es  bei 
Hohenelbe  folgende  Gliederung: 

4.     Obere,  sandig-thonige  Gesteine  mit  Lagern  von  Kalk  und  Dolomit. 

3.     Obere  Conglomerate,  als  oberes  Rothliegendes. 

2.     Untere,  sandig-thonige  Gesteine,  mit  Lagern  des  Ruppersdorfer  Kalksteines  und 

Brandschiefem. 
1.     Untere  Conglomerate  mit  Kohlenfiötzen,  als  unteres  Rothliegendes. 

In  der  bayerischen  Oberpfalz,  bei  Erbendorf,  wo  das  Rothliegende  in  bedeu- 
tender Mächtigkeit,  bis  zu  6000  F.  auftritt,  zeigt  es  nach  Glimbel  folgende  Glie- 
derung: 
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7.     Bothe  Gonglomerat-Zone,  900  F.  mächtig. 

6.     Grangrüne  Schiefer-Zone,  600  F.  mächtig. 

5.     Kothe  Schiefer-  und  Porphyr-Conglomerat-Zone,  1130  F. 

4.     Bnnte  Conglomerat-Zone  mit  Kalkknollen    und  Porphyr  -  Conglomerat ,    972  P. 

mächtig. 
3.     Brandschiefer  nnd  Sandsteine  (Niederlage    der    zahlreichen    organisclien  Reste). 

1385  F. 

2.  Untere  rothe  Schiefer-  imd  Sandstein-Zone,  880  F. 
1.     Zone  des  Graurothliegenden,  125  F. 

Durch  die  treffHchen  Arbeiten  von  E.  Weiss  und  Gllmbel  ist  die  Gliederung 
des  Bothliegenden  im  Saar-Eheingebiete  näher  ermittelt  worden.  Es  ist  das  sog. 
„Kohlen-Rothliegende"  (früher  zur  Steinkohlen-Formation  gestellt),  welches  hier 
auf  deren  oberen  Schichten,  der  Ottweiler  Zone  (s.  oben  S.  228)  folgt 

3.  Oberes  Rothliegendes,  rothe  Conglomerate ,  frei  von  Kohlen,  ohne  Ver- 
steinerungen. 

3.     Mittles  Rothliegendes.    Obere  Lebacher  Schichten;  rothe  Schiefer- 
thone,  Conglomerate  und  Sandsteine,  sog.  Wal chia-Sand stein. 
Untere  Lebacher  Schichten  (Odenbacher  Stufe  GümbePs);  Lebacher 
Erzlager  mit  Acanthodea;  Kalkstein,  graue  thonige  Schiefer. 

1.  Unteres  Rothliegendes.  Obere  Cuseler  Schichten.  (GUmbePs 
Staufenbacher  Stufe.)  Thoneisensteine  mit  Aleihopterü  eonfet-ia,  Kiesel- 
hölzer, schwache  Steinkohlen-Flötze,  mächtiger  röthlicher  Sandstein,  schwache 
Kalklager. 

Untere  Cuseler  Schichten  (GttmbePs  Breitenbacher  Stufe.)  Rothe 
Sandsteine  und  Conglomerate  mit  Kalkbänken ;  Calamites  gigas  und  Walchia  pini' 
formis  sehr  häufig. 

In  England  ist,  wie  bereits  bemerkt,  das  Rothliegende  zu  keiner  bedeutenden 
Entwickelung  gelangt.  In  der  Gegend  von  Kidderminster  in  Shropshire  kommen  röth- 
liche  Sandsteine  vor,  in  welchen  Walchia  piniformis  beobachtet  und  welche  vielleicht 
als  Aequivalente  des  unteren  Rothliegenden  in  Deutschland  zu  betrachten.  In  York- 
shire  und  Durham  finden  sich  Ablagerungen  von  Sandstein  und  Sand  und  Mergel  und 
untergeordnetem  Mergel  und  Gyps,  die  vielleicht  aber  der  oberen  Dyas  angehören. 
Dem  Rothliegenden  sollen  gewisse  Schichten  im  n.-ö.  England  angehörq^  der  sog. 
Penrith- Sandstein,  welcher  mit  Conglomeraten  und  rothen  Schieferthonen  einen 
Schichten -Complex  von  3000  F.  bilden  soll.  Bei  dem  Mangel  organischer  Reste  ist 
diese  Ablagerung  nicht  sicher  bestimmt. 

Im  nördlichen  und  südöstlichen  Russland,  wo  die  Dyas  sehr  verbreitet,  lässt  sich 
als  deren  untere  Abtheilung  oder  Aequivalent  des  Rothliegenden  folgendes  Schichten- 
System  betrachten. 

Obere  Abtheilung.  Kupfersandstein,  rother  Sandstein  und  Con- 
glomerat, abwechselnd  mit  schwachen  Kalkschichten  und  Mergeln.  Beson- 
ders im  Gouvernement  Perm  entwickelt.  Die  Sandsteine  enthalten  verschiedene 
Kupfererze,  die  sich  zumal  in  der  Nähe  der  Pflanzen-Reste  einstellen. 

Mittle  Abtheilung.  Kalkstein,  Gyps,  Dolomit  und  Mergel, 
besonders  in  der  Gegend  zwischen  Suksunsk,  Kungur  und  Perm  mächtig  entwickelt. 

Untere  Abtheilung.  Graulichgrüne  Sandsteine  mit  Schieferthon  und 
Mergelbänken. 
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Während  das  Bothliegende  auf  der  dem  Ural  zugekehrten  Seite  in  grosseT  Mäch- 
tigkeit über  bedentende  Flächenräume  verbreitet,  scheint  es  auf  der  w.  Seite  von 
Mesen  bis  Samara  zu  fehlen. 

Vorkommen  von  Steinkohle  im  Rothliegenden.  Schwache 
Flötze  von  Schwarzkohlen,  den  eigentlichen  Steinkohlen  völlig  gleichend, 
sind  mehrfach  im  Rothliegenden  nachgewiesen. 

In  Sachsen  gehören  dieselben  in  der  Gegend  von  Zwickau  der  untersten  Dyas 
an.  Auch  bei  Lonnewitz  unfern  Oschatz,  bei  Oberlungwitz  sind  Flötze  bekannt:  ebenso 
bei  Niederstepanitz  bei  Hohenelbe  und  Budweis  in  Böhmen;  bei  Eleinschmalkalden ;  bei 
Lindheim  und  an  der  Naumburg  in  der  Wetterau.  Bauwürdige  Kohlenflötze  finden  sich 
besonders  im  sog.  Kohlenrothliegendenim  Saar -Rheingebiet;  in  der  „Staufen- 
bacher  Stufe^)  GUmhePs,  das  Muschelkohlcnflötz,  weil  es  im  Dach  zahllose  Einschlüsse 
von  Anihracoata  earbonarin  enthält ,  5 — 8  "  mächtig  vielfach  bebaut  wird ;  dann  das 
Odenbacher  oder  Kalkkohlenflötz,  welches  5 — 10''  mächtig,  ein  Kalklager  zum  Dach  hat. 

Der  Mangel  bauwürdiger  Kohlenflötze  in  so  vielen  Gebieten  des  BothUegenden, 
wo  solches  doch  zahlreiche  verkieselte  Stämme  von  Cycadeen,  Palmen  u.  a.  enthält, 
darf  nicht  befremden,  da  solche  eben  durch  eingedrungenes  Eieselgallert  einem 
Versteinerungs-Process  unterworfen,  nicht  zur  Bildung  von  Kohlen  geeignet  sind. 

B,    Obere  Dyas  oder  Zeehstein- Formation. 

Verbreitung.  In  Deutschland  erscheint  dieselbe  mit  ihren  verschiedenen 
Gliedern  sehr  ausgezeichnet  entwickelt  am  Südrande  des  Thüringer  Beckens  und  am 
Nordrande  des  Voigtländischen  Gebirges,  aus  der  Gegend  von  Gera  sich  über  Pössneck, 
Saalfeld  ziehend,  dann  von  Ilmenau  bis  Eisenach  hin,  mehrfach  am  Sudrande  des 
Thüringer  Waldes  auftretend.  Ferner  an  den  Bändern  des  Harzes ,  bei  Grund,  Lauter- 
berg, Herzberg,  Ufeld;  im  Mansfeldischen.  In  Hessen  bei  Frankenberg,  bei  Bichels- 
dorf;  in  den  Werra  -  Gegenden.  Ferner  am  Bande  des  niederrheinischen  Schiefer- 
gebirges ;  am  Vogelsberge,  Spessart.  Kleine  Ablagerangen  noch  am  Bande  des  Oden- 
waldes;  bei  Heidelberg.  —  Femer  zieht  sich  die  Zeclistein-Formation  aus  Thüringen, 
den  Orla  -  Gegenden  nach  Sachsen,  Altenburg  und  in  die  preussische  Oberlausitz; 
erscheint  in  Schlesien  bei  Logau,  Goldberg,  Kunzendorf ;  in  Polen,  Lithauen,  Cur- 
land.  In  Missland  zwischen  Mesen  und  Kirilow,  am  s.-ö.  Ende  des  Timangebirges, 
im  Orenburgischen.  —  In  England  sehr  ausgezeichnet  und  mächtig  an  den  Küsten 
von  Durham  und  Yorkshire.    In  Nordamerika  in  Nebraska,  Kansas,  Neumezico. 

Gesteine  der  oberen  Dyas. 

Die  Gesteine  der  oberen  Dyas  oder  der  Zechstein  -  Formation 
bestehen  aus  Kalksteinen,  Dolomiten,  hituminösen  Mergel- 
schiefern (Kupferschiefer),  aus  Gyps,  Sandsteinen  Con- 
glomeraten. 

Kalksteine,  welche  in  der  unteren  Dyas  eine  mehr  untergeordnete  Rolle 
spielen,  gelangen  zu  grosser  Entwickelung  in  der  oberen.    Es  sind  dies  die  unter 


^)  S.  oben  S.  237. 
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dem  Namen  Zechstein  bekannten  Gesteine:  dichte,  feste,  zähe  Kalke  von  vorwaltend 
graner  Farbe,  oft  thonig  oder  auch  bituminös.  Namentlich  verdient  der  Gehalt  an 
kohlensaurer  Magnesia  Beachtung,  indem  die  chemischen  Untersuchungen  das 
interessante  Resultat  ergaben:  dass  der  untere  Zechstein  am  ärmsten  an 
kohlensaurer  Magnesia  (bis  2^0)7  der  mittlere  vielfachen  Schwan- 
kungen unterworfen,  der  obere  durch  grösseren  Gehalt  an  kohlen- 
saurer Magnesia  ausgezeichnet  ist.  Im  Allgemeinen  sind  die  zerreiblichen,  gelblich- 
grauen Kalksteine  die  an  Magnesia  reicheren,  die  dichten,  dunklen  die  an  Magnesia 
ärmeren.  Dendriten  von  Psilomelan,  von  Kupferglanz  sind  sehr  be- 
zeichnend auf  den  Klüften  des  Zechsteins. 

Eine  andere  für  den  Zechstein  characteristische  Erscheinung  sind  die  Stylo- 
lithen,  jene  eigenthümlichen  prismatischen  oder  cylindrischen  Bildungen,  die  parallel 
ihrer  Längsaxe  gestreift ;  Zerklüftungen  die  beim  Einti*ocknen  des  Kalkschlammcs  ent- 
standen. Sehr  häufig  in  Thüringen,  bei  Grund  am  Harz,  Allendorf  an  der  Werra, 
Corbusen  in  Sachsen,  Hasel  in  Schledien. 

Dolomit  (Zechstein  -  Dolomit,  Kauchwacke.)  Zellige,  poröse  Masse 
von  gelblichgrauer  bis  brauner  Farbe;  zuweilen  eine  sandige  bis  erdige  Beschaffenheit 
erlangend.  Auch  oolithische  Structur  zeigend,  indem  das  Gestein  von  zahlreichen 
Sphäroiden  von  Hirsekorn-  Grösse  bis  zur  Verdrängung  der  Grundmasse  erfüllt  wird. 
Die  Hohlräume  oft  mit  Bitterspath  -  Rhomboedern  ausgekleidet.  Als 
accessorischer  Gemengtheil  verdient  Erwähnung  Schaumkalk  bei  Gera,  Sangerhausen. 

Plattendolomit  oder  dolomitischer  Kalkschiefer;  von  gelblichgrauer 
bis  dunkelgrauer  Farbe,  mit  vielen,  aber  sehr  kleinen  von  Bitterspath- Rhom- 
boedern ausgekleideten  Hohlräumen.  Enthält  etwa  50 — 547©  kohlensaure  Kalkerde 
auf  41 — 44%  kohlensaure  Magnesia.  Bricht  in  dünnen  Platten  von  wenigen  Zollen 
Mächtigkeit.    Namentlich  in  Sachsen,  bei  Mügeln,  Altenburg;  bei  Gera. 

Asche.  Unter  diesem  Namen  ist  ein  staub-  oder  sandartiger  Dolomit  zu  ver- 
stehen von  grauer  Farbe,  bald  in  festem,  bald  in  einem  zerreiblichen  Zustand. 

Bituminöser  Mergelschiefer  oder  Kupferschiefer;  schwarzer  oder 
graulichschwarzer  Kalkmergel,  dick-  bis  dünnschieferig ,  durch  seinen  Gehalt  an 
Bitumen  und  fein  vertheiltcn  Kupfererzen  ausgezeichnet.  Chemische 
Zusammensetzung  des  Kupferschiefers  von  Richelsdorf  nach  Ludwig:  Kohlensaurer 
Kalk  19,00,  Thon,  Sand  und  Glimmerblättchen  40,42,  kohlig-bituminöse  Bestandtheile 
25,20,  Kupferkies  6,27,  Eisenkies  5,93,  Rotharseniknickel  1,03,  Speiskobalt  0,32, 
Wasser  1,80.  S.  =  100,00,  Die  im  Kupferschiefer  enthaltenen  Kupfererze .  sind  dem- 
selben gewöhnlich  in  feinen,  nicht  wahrnehmbaren  Theilchen  beigemengt  und  nur 
zuweilen  erscheinen  sie  deutlicher:  eingesprengt,  angeflogen,  in  Streifen  und  in  dünnen 
Platten;  die  häufigsten  sind  Kupferkies,  Kupferglanz,  Buntkupfererz  und 
Eisenkies;  seltener  Fahlerz,  Speiskobalt,  gediegenes  Silber.  —  Der 
Kupferschiefer  ist  auch  noch  durch  Häufigkeit  an  organischen  Resten,  zumal  Pflanzen 
und  Fischen  ausgezeichnet. 

Besonders  im  Mansf eidischen,  in  Thüringen. 

Kupferletten.  Dunkelfarbiger  Thonmergel,  kohlig -bituminöse  Stoffe,  feinen 
Quarzsand  enthaltend.  Schwefel-  und  Arsenmetalle  fein  eingesprengt  enthaltend,  auch 
Graupen  von  Kupferkies.    Auf  Klüften  Zersetzungs-Producte,  wie  Malachit,  Kupferlasur. 

Bieber,  Haingründau,  Kahl  u.  a.  0.  am  Spessart. 

Gyps,  feinkörnig  bis  dicht,  häufig  bituminös,  durch  fein  vertheiltes  Bitumen 
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gefleckt,  gestreift,  aber  auch  rein  weiss;  zuweilen  von  Streifen  von  Fasergyps  durch- 
zogen, oder  Gypsspath  häuft  sich  in  Nestern  zu  Krystall-Gruppen  an,  wie  hei  Rein- 
hardshmnn  in  Thüringen. 

Gyps  erscheint  in  der  Zechstein-Formation  zum  ersten  male  in  ansehnlicher  Ver- 
breitung; so  am  Harzrande  zwischen  Osterode  und  Sangerhausen  auf  6  Meilen  hin 
Bergreihen  bildend;  femer  im  Kittelsthal  bei  Eisenach,  Gegend  von  Gera,  Neuland 
in  Schlesien.  —  Eine  ausserordentliche  Yerbreitung  besitzt  Gyps  in  Kussland  an  der 
Westseite  des  Ural,  wohl  das  gewaltigste  Gyps-Gebirge;  namentlich  in  den 
Umgebungen  von  Orenburg,  dann  von  Perm  aus  durch  Tscheklezow  über  16  Meilen 
hin;  bei  Nischni-Nowgorod  u.  a.  0. 

Sandstein  (We issliegendes.)  Fein-  bis  grobkörniger  Sandstein  von  weissen, 
grauen  aber  auch  röthlichen  Farben ;  rundliche  oder  eckige  Quarz-Kömer  und  Geschiebe 
vorwaltend,  durch  kalkiges  oder  thoniges  Cäment  verbunden.  Wie  in  den  Sandsteinen 
des  unteren  Rothliegenden  Muscovit  selten  fehlt,  ebenso  selten  kommt  er  im  Weiss- 
liegenden vor.  Neben  den  Quarz -Körnem  stellen  sich  im  Weissliegenden  auch  noch 
Fragmente  von  Thonschiefer ,  Kieselschiefer  ein.  —  Das  Weiss-  und  Grauliegende 
enthalten  nicht  selten  fein  vertheilte  Kupfererze,  besonders  Kupferkies,  sog.  Sand- 
erze;  auf  Klüften  Anflüge  von  Malachit  und  Kupferlasur. 

In  Thüringen,  bei  Gera,  Richelsdorf. 

Von  den  Tersteinemngen  der  oberen  Dyas  oder  der  Zechstein- 
Formation. 

Die  Pflanzen  sind  bei  weitem  nicht  so  zahlreich  wie  in  der  unteren 
Abtheilung.  Es  erscheinen  namentlich  Meerespflanzen  (Fucoiden) 
neben  den  Landpflanzen.  Letztere  werden  vertreten  durch  Farn- 
kräuter; namentlich  verdient  aber  das  Auftreten  der  Coniferen 
Beachtung  mit  den  Gattungen  Ullmannia  und  Voltzia,  —  Die  thierischen 
Reste  sind  vorzugsweise  Meeresbewohner.  Es  erscheinen  Korallen 
(Mooskorallen)  und  eine  Krinoide;  von  Mollusken  zumal  Brachio- 
poden  mit  einigen  bekannten  Gattungen  {Productus,  Spirifer)  und  mit 
neuen;  Pelecypoden,  einige  Gasteropoden,  während  die  Cephalo- 
poden  nur  durch  Nautilus  vertreten  sind.  Ausserdem  Fische  und 
Saurier. 

A.    Pflanzen, 

Die  Mehrzahl  findet  sich  im  Weissliegenden  und  Kupferschiefer;  nur  wenige 
gehen  noch  in  die  höheren  Etagen  des  Zechsteins. 

1)  Fucoiden. 

Falaeophycu9  Hoeianus  Gein.  Im  Weissliegenden  bei  Gera';  im  Kupferschiefer 
))ei  Pösneck,  Sangerhausen,  Wetterau;  im  untersten  Zechstein  bei  ßonneburg,  Gera, 
Köstritz. 

Chonärites  virgcUus  Mflii*    Kupferschiefer. 

Chondriiea  logaviensis  Gein.     Im  Zechstein;  Schlesien. 

Zonarites  digitaius  BrOngTU«    Im  Kupferschiefer. 


3)  FarnkTlDter. 
SpRenapterit  bipinnata  Hin.     EapfeiBcUefer;  Thüringen,  Bichelsdorf. 
Cyel^ttTit  Liheatia  delB.     Eapfotscliiefer ;  Gera, 

AlMopierit  Mariinti  GeTiiiar.  Kupferschiefer;  POsueck,  Bichelsdorf,  Fr&nkenbaig. 
Tatniopterii  Sckardi  Genn.     Im  EapfeiBcUefei  des  Mansfeldischen. 

3)  Goniferen. 

Ulimannia  Bronni  Goepp.  Im  Weissliegenden :  Gero  n.  a.  0.  Im  Enpfer- 
schiefer:  Gera,  Ilmenau,  Wetteran. 

Xnimannia  »elaginoides  Stemb.  Weit  verbreitet  im  Kupferschiefer  ThOiingena, 
des  ManafeMiBchen,  Hessens. 

Veiltia  luaagotta  Blseh.     Im  Weisaliegenden :  Gera,  KaUthal  ia  Kessen. 


Es  rerdient  zonBchat  das  Vorkommen  ron  Foraminiferen  Emrähmuigj  es 
sind  FeTscMedeue  Arten  der  Gattongen  Kodotaria  und  Ttxtularia ,  welche  sich  im 
Eupfbraclilefei  und  unteren  Zeclistein  Tharingeos  finden. 

1)  Korallen, 

AeantJucladüt  mcrp*  Sclü.     I   Hänfig  im  unteren  und  mittleren  Zechstain:  TbU- 

Atanthaeladia  dubia  Sebl.      |  ringen,  Sacbsen,  Hanafeld,  Wotterao.  In  England. 

FattiUUa  Oeinitii  d'Orl).  Im  Kupferschiefer  bei  Gera;  aber  sehr  rerlireitet  im 
unteren  Zechstein. 

FtnaUlla  reiiformU  Bebl.     Häufig  im  mittlen  Zechstein. 

SCtnopora  eolumnarii  Bcbl.  Im  Eupferschiefer  bei  Gera  und  lüchelsdorf;  sehr 
häufig  im  unteren  Zecbsteia  Deutschlands,  auch  in  England  und  Bussland. 

3)  Krinoiden. 
CjfathteriHU*  ramonu  Bebl.     Häufig  im  unterNi,  aber  auch  im  mitlen  Zecbstein 
Deutschlands.    In  Bussland  und  Engtand. 

3)  Brachiopoden. 

Linffoia  Crtdturi  dein.  Im  Weiasliegenden :  Gera,  Ilmenau.  Hantig  im  Kupfer-' 
schiefer:  Gera,  Saalfeld,  Ejtnigsee  n.  a.  0.  in  Thüringen;  im  unteren  Zei^hstain  bei 
Gera,  Thüringen,  Wetterau. 

Fnduelui  horridui  ^M.  Hanptleltmaschel. 
Schon  im  Weiseliegenden  bei  Saalfeld  und  im  Kupfer- 
schiefer bei  Gera,  hauptsächlich  im  unteren  Zecbstein 
weit  Terbreitat;  anch  in  England,  Polen,  auf  Spitz- 
bergen nachgeviesen.     Seltener  im   mittlen  Zecbstein* 

Proävttm  CaneHnt  Tem.  In»  Weissliegenden  bei 
Gera;  besonders  Tertireitet  in  Bassland. 

StrtpitUttia  MtTruiaaa  King.  Im  Eupfeiscliie- 
fer  bei  Gera;  häufig  im  unteren  Zeohstein.  Pfoincin.  horridu. 

SlrtpMoti»  lamiUoia  Gcin.     Ebenso. 
. .   .  iSifriyAaiMta.  txegmUa  OelK.     Bezeichnend  fOr  mittlen  Zechstein. 
LsoDliaill,  Gtogno^«.    3.  Aufl.  16 
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Spiriftr  aiaiai  S«bl>    Btsonden  Im  anteten  ZechBteia. 

Catnarepkoria  Soklothtimi  Bacb<  Weit  verbreitet  im  oateren,  seltener  im  mittlsD 
Zeclistein, 

TtrebTatida  elengata  ScU.  Schon  im  KupfeiBchiefer  bei  Ilmenau ;  weit  verliieilot 
im  aiit«ren  Zechstein  Suatschkads.  Audi  in  England,  Rufislam];  noch  Im  mittlen 
Zechstein. 

4)  PelecypodeiL 

Fecteti  punllut  SeU>    Besonders  im  ontereu  Zechstein. 

Gervillia  anliqva  Mflnt.  Schon  im  Weissliegenden  (Kamsdorf).  im  Kupferschiefer 
(PDsneck),  geht  durch  den  ganzen  Zechstein,      , 

Gtniillia  eenUophaga  Scht.     Im  uateren  und  miltJen  Zechatein. 


^ 


% 


CiiDUophDrU  BcUotheinü.  TartInMola  «loDBiti.  OerrlUli 

Avieula  ipelunearia  S«U.  Schon  im  Weissliegeuden  und  Eopfenchiefer  bei 
tiera,  sehr  bäu£g  im  unteren  nnd  mittlen  Zechstein. 

Aueella  Bauttnanni  Qoldf.     Im  mittlen,  aber  besondeis  im  oberen  Zechstein. 

Flmrepliortit  coitalui  Brown.  Durch  vertikale  Terbreitong  ansgezeidmet; 
Weissliegendes  bei  Crera.  in  Thüringen;  Kupferschiefer  bei  Gera;  durch  den  ganzen 
Zechstein. 

Sehitedm  ebteunu  8oTr>     Im  imtereu  Zechstein. 

ScAizedvi  &!Uot>uiBii  Odn.  Im  mittlen,  aber  besonders  im  oberen  Zechstein 
Veit  verbleitet  in  Deutschland, 

b)  Gaetropoden. 
Tkrie  hHieinat  Sohl.    Unterer  and  mittler  Zechstein  Deutachlanda,  Englands. 

6)  Gephalopoden. 
Nautüui  Ftfialeieni  Geln.     Im  Enpfersohiefer  bei  Gera;   hauptsächlich  im  nn- 
laien  Zechstein  Deutschlands,  auch  in  England  und  Bassland. 

7)  Anneliden. 
Strpula  puiiäa  Geln.    Im  unteren  Zechstein, 

Ci/theTt  elongatt  dein. 
Im  outeien  Zechstein 
(Homflatz)  mit  veisdiie- 
denen  anderen  Arten 
von  Cfßthtrt. 

9)  Fische. 
Die  Fische   des  Ea- 
pferscbiefers  zeigen   oft 
Pia>«anl>;^ni  Frtleilcbeiil.  einen  bitUminOseft   oder 


koUigen  oder  Enpferines-Üeberzag;   sind  such  manchmal  fein  ron  Erz  dnrchtlmng^d. 
Jannaia  bituminoia  Schl.     Im  EnpfeTschiefer. 
Faiaeonitau  Friitshbeni  kg.     Der  hinkte  Fisch  des  Kapferschiefera,  besondücs 


fygopUrut  Humbaidli  kg,  \ 

10)  Saurier. 
Frottrotauriit  Sptneri  T.  Hcj.     Im  KupfeiscUefer :  Uanafeld,  Bidielsdoif. 

aii0d«nug  der  oberes  Syaa  oder  der  Zechateln-Fonnatioii 
in  Dent>dilaad. 

Oberer  Zecbstein.     Plattendolomit,    Stinkkalk. 

Mittler  Zecbstein.  Rauchwacke  oder  Zecbstein-Dolo- 
mit.  StelleQweise  vertreten  darch  Ablagerangen  Ton  Gyps,  Anhydrit, 
Salztboni   Steinsalz. 

(In  der  Gegend  von  Dresden  erscheint  als  Parallel  -  Formation ,  als 
„sedimentär-eruptive  Ablagerung",  das  obere  Rothliegende,  bedeckt 
vom  Porphyr  von  Hänichen.) 

Unterer  Zecbstein,  Kalkstein,  nach  anten  in  das  Dacb- 
flfitz  und  bituminösen  Hergelschiefer  übergehend. 

Kupferschiefer. 

Weissliegendes  (Orauüegendes,  sog.  UUmannia-Sand- 
stein.)  In  Hessen  vertreten  dnrch  Knpferletten,  das  Sand-  oder 
UntterflOtz  in  Thüringen,  durch  einen  älteren  Dolomit  bei  Gera. 
Als  ein  specielles  Beispiel  fUi  Vorkomm«ii  und  Gliederaag  der  Zecbstem-Foi- 
matioQ  in  DentBcUand  möge  die  thüringische  dienen,  wie  sie  durch  Richter 
geschildert. 

Oborer   Zecbatein.     Stinkslein,    bald  dicht,    bald  dolomitisch  Hrnlg, 
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sogar  dünnblätterig,  als  Kalkschiefer,  in  unteren  Lagen  Mergelscliiefer.  ScHecht 
erhaltene  Petrefacten.    Bis  zu  40'  mächtig. 

Mittler  Zechstein.  Kalkmergel  mit  Zwischenlagen  von  Schieferletten, 
bis  zu  50'  mächtig;  Gypse  (Ilmenau,  Saalfeld,  Königsee  u.  a.  0.)bald  in  schwachen 
Lagen,  einzelnen  Nestern,  bald  zu  liegenden  Stöcken  von  50 — 70'  Mächtigkeit  an- 
schwellend. Kauchwacke,  d.  h.  Dolomit  in  seinen  oberen  Regionen  in  ansehn- 
lichen Biffbildungen  auftretend  (die  Altenburg  bei  Pössneck),  reich  an  Korallen. 
Die  unteren  Lagen  oft  oolithisch;  Stylolithen  häufig.  Als.  Basis  erscheint  eine 
eigenthUmliche  Breccie. 

Unterer  Zechstein.  Dichter  horniger  Kalkstein,  sog.  Hornflötz,  zuweilen 
eine  Mächtigkeit  von  100'  erreichend,  mit  Zwischenlagern  yon  Eisenkalk.  Stylo- 
lithen besonders  häufig.  Unter  den  zahlreichen  organischen  Besten  die  in  Schwärmen 
erscheinenden  Schalenkrebse  bezeichnend  (Cythere.) 

Kupferschiefer,  4  bis  6  Zoll  starke  Schichten  bildend. 

Mutter flötz,  d.  h.  dichter  Kalkstein,  bis  zu  3  F.  mächtig;  durch  die  Häufig- 
keit von  Fleuraphorus  ausgezeichnet. 

Weissliegendes,  in  einer  Mächtigkeit  von  8  —  10,  aber  auch  30  —  40  F. 
Mit  Lingula  Credneri,  Productus  horrtdus. 

Das  Vorkommen  dieser  Brachiopoden  im  Weissliegenden  beweist: 
dass  solches  nicht,  wie  man  früher  annahm,  als  oberstes  Glied  des 
Kothliegenden  aufzufassen  sei,  vielmehr  dass  mit  ihm  die  marine 
Zechstein-Formation  beginnt.  Auch  hat  Oeinitz  längst  darauf  aufmerksam 
gemacht:  dass  das  Weissliegende  zuweilen  mit  einigen  Gliedern  der  Zechstein-Gruppe 
ohne  Bothliegendes  vorkommt:  hingegen  auf  dem  Bothliegenden  nicht  ohne  andere 
Glieder  des  Zechsteins  erscheint. 

In  England,  wo  die  Zechstein-Formation  in  bedeutender  Mächtigkeit  entwickelt, 
zeigt  sie  folgende  Gliederong. 

Oberer  Zechstein  („Magnesian  limestone").  Plattendolomit  und 
Kugelkalk,  im  n.-w.  England  durch  Mergel  und  Schieferthone  mit  Dolomit-Platten. 

Mittler  Zechstein.    Bauchwacke  und  Dolomit. 

Unterer  Zechstein.  Kalkstein,  d.  h.  eigentlicher  Zechstein;  bituminöser 
Mergelschiefer  (Vertreter  des  Kupferschiefers);  gelber  Sand  und  Sandstdn,  vielleieht 
Aequivalent  des  Weissliegenden. 

Die  Zechstein  •  Formation  Busslands  erreicht  keine  bedeutende  Mäch- 
tigkeit. Mehr  durch  ihre  organischen  Reste,  als  durch  Lagerungs -Verhältnisse  lässt 
sich  der  untere  Zechstein  nachweisen  durch  viele  ihm  eigenthUmliche 
Brachiopoden  characterisirt  fl^oductvs  CancriniJ^  während  der  obere  vorzugs- 
weise Pelecypoden  (ßehizodut)  enthält.  Zwischen  unterem  und  oberen  Zechstein 
ist  häufig  eine  mächtigere  Mergel-,  Thon-  und  Gypsbildung  eingeschaltet, 
während  an  anderen  Orten ,  zumal  in  der  Nähe  des  Ural  sich  dem  unteren  Zechstein 
noch  Sandsteine  beimischen,  die  Landpflanzen  und  Brachiopoden  enthalten. 

Vorkommen  von  Steinsalz  in  der  Zechstein-Formation. 
Die  im  Liegenden  des  Buntsandsteins  bei  Stassfurt  iu  der  Nähe  yon 
Magdeburg  erbohrte  Steinsalz-Lagerstätte  hat  mit  Kecht  besondere  Auf- 
merksamkeit erregt,  wöil  sie  in  einer  Vollständigkeit  entwickelt, 
wie  man  früher  kein  Lager  bannte.  Nach  F.  Bischof  zerfällt  dieselbe 
in  zwei  Etagen,  die  noch  in  zwei  Regionen  sieb  gliedern. 
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IL     Obere    Etage    der    Abraumsalze,    zerfliessliche    Magnesia-    und 
Kalisalze. 

4)  Carnallit-Begion.  Wechselnde  Schichten  von  weisslichem  Kieserit,  grauem 
Steinsalz  und  vorwaltendem  Camallit,  welcher  meist  durch  feine  Schüppchen  von 
Eisenglimmer  rothgefärbt.  Als  Begleiter  sind  noch  Sylvin,  Tachhydrit,  Stassfurtit, 
Kainit  und  Schönit  zu  nennen. 

3)Kieserit-Region.  Steinsalzbänke  wechsellagern  mit  zoll-  bis  fussmäch- 
tigen  Lagen  von  Kieserit. 

L    untere  Etage  des  Steinsalzes. 

2)Polyhalit-Begion.  In  bis  200  F.  mächtigen  Massen  auftretendes  Stein- 
salz nach  oben  mit  leicht  löslichen  Salzverbindungen  gemischt,  von  bis  über  Zoll 
starken  Polyhalit-Schnüren  durchzogen. 

1)  Anhydrit  -  Region.  Steinsalz -Lager  bis  zu  685  F.  mächtig  von  vielen 
Anhydrit-Streifen  durchzogen,  die  das  Steinsalzlager  in  einzelne  Bänke  theilen;  vom 
Bergmann  werden  jene  Jahrringe  genannt,  weil  man  annehmen  kann,  dass  jede  An- 
hydrit-Schicht den  Steinsalz-Absatz  eines  Jahres  andeutet. 

Das  Steinsalz  -  Lager  von  Stassfurt  (dessen  Gesammt- Mächtigkeit  auf  1200  F. 
geschätzt  wird)  ist,  wie  alle  Salzlager,  durch  allmähliges,  völliges. Eintrocknen  eines 
Salzsees  entstanden.  Zuerst  setzten  sich  in  alljährlichen  Perioden  Steinsalz  und  An- 
hydrit ab,  bis  der  Salzsee  vorwaltend  Kali-  und  Magnesiasalze  in  Lösung  enthielt, 
die  zulezt  in  der  oberen  Etage  zum  Absatz  kamen.  Tsehermak  hat  darauf  hinge- 
wiesen, wie  wohl  ursprünglich  noch  andere  Salzlager  auf  solche  Weise,  d.  h.  aus 
zwei  Etagen  bestehend  gebildet,  aber  die  obere  durch  spätere  Einflüsse  zerstört  wurde. 

In  der  permischen  Formation  Russlands  bei  Ilezkaja  tritt  von  Gyps  und  Mergel 
begleitet  ein  bedeutendes  Lager  von  Steinsalz  auf. 

Mit  der  oberen  Dyas  endigen  die  paläozoischen  Formationen.  Dieselba  bezeichnet 
—  wie  H,  T«  Deehen  so  treffend  sagt*)  —  einen  scharfen  Abschnitt  in  der 
Bildung  des  sedimentären  Gebirges  und  gleichzeitig  der  Küstenränder, 
welche  Mittel -Europa  in  einem  längst  entschwundenen  Zustande  einst  besessen  hat. 
Einige  kleine  Inseln  ragten  damals  an  der  Stelle  von  JSngland,  Deutschland,  Polen 
aus  dem  Meere  hervor:  Wales,  der  mittle  Theil  von  England,  von  Derbyshire  bis 
Cumberland  und  Northumberland,  das  Rheinisch-WestphäMsche  Gebii'ge,  der  Harz,  der 
Spessart  und  Odenwald,  die  zusammenhängende  Masse  des  Thüringer  Waldes  bildeten 
während  der  Ablagerung  des  Zechsteins  solche  liiseln.  Derselbe  stellt  sich  als  eine 
ausgezeichnete  Küstenbildung  dar.  Die  Identität  der  darin  eingeschlossenen  fossilen 
Reste  von  Wales  and  von  der  Ostküste  von  England  anfangend  durch  Nord-  und 
Mittel  -  Deutschland ,  Schlesien  bis  nach  Sandomir  in  Polen  ist  ganz  unzweifelhaft. 
Ein  Meer  reichte  damals  von  diesen  entfeniten  Punkten  ohne  Unterbrechung  und 
ernährte  an  den  Küsten  der  aus  denselben  hervortauchenden  Inseln  dieselben  Bewohner. 
Gegenwärtig  zeigt  sich  diese  Ablagerung  nur  als  ein  schmaler  Saum  der  älteren 
Formation  —  im  Massstabe  der  Karte  als  Strich,  in  übertrieberer  Breite  —  aber  ihre 
weite  Yerbreitung  unter  allen  darauf  abgelagerten  neueren  Formationen  ist  ebenso 
gewiss  als  gegenwärtig  ein  fester  Meeresboden  von  der  Küste  Norddeutschlands  bis 
zn  der  gegenüberliegenden  Englands  reicht. 


0  Erläuterungen  zur  geognostischen  Uebersichtskarta  von  Deutschland,  Frankreich, 
England  und  den  angrenzenden  Landein.    S.  9.  - 


Dritter  Abschnitt. 

Mesozoische  Fonnation, 


Die    mesozoischen  Foniiationen    zerfalleu,    wie    die    paläozoischen 
wieder  in  drei  Abtheilungen, 

m.  eine  obere,  die  Kreide -Formation, 

n.  eine  mittlere,  die  Jura-Formation, 

I.  eine  antere,  die  Trias-Formation. 

Jede   dieser  drei   Hauptabtheilungen  zerföUt  wieder   in  besondere 
Unterabtheilungen  und  zwar  zunächst  die  Trias- Formation: 

3)  in  eine  obere,  die  Keuper-Formation, 

2)  in  eine  mittlere,   die  Muschelkalk-Formatin, 

1)  in  eine  untere,  die  Buntsandstein-Formation. 


I.  Trias-Fermatioii '*') 

oder     Salzgebirge. 

1)  Bontsandsteitt*  Formation. 

Verbreitung.  Zumal  in  Deutschland,  am  s.  und  s. -ö.  Kande  des  Schwarz- 
waldes in  vereinzelten  Streifen,  in  ausgedehnteren  Partien  im  nördlichen  Theile  dieses 
Gebirges;  femer  im  Odenwald,  in  den  Neckar-  und  Taubergegenden,  im  Spessart, 
Thüringer  Wald,  im  Harz  und  Vogelsgebirge,  in  den  Saar-,  Mosel-  und  Wesergegenden, 
im  Fichtel-  und  Riesengebirge,  in  Oberschlesien;  ferner  besteht  aus  Buntsandstein 
ein  Theil  der  Vogesen,  das  Hardtgebirge.  In  den  bayerischen  und  Tyroler  Alpen.  — 
In  der  Schweiz  bei  Basel,  Schaffhausen;  in  Frankreich  in  den  Umgebungen  von  Lyon. 
Im  mittleren  Theil  von  England.  — '  In  Nordamerika  am  Alleghany- Gebirge  und  in 
den  Rocky-Mountains. 


*)  Das  Hauptwerk  über  die  Trias -Formation  verdanken  wir  dem  verdienten  Be- 
gründer dieses  Namens,  Fr.  y.All^erti:  üeb erblick  über  die.  Ttias,  mit 
Berücksichtigung  ihres  Vorkommens  in  den  AJpeu,  ^1§.^4. ^ 
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Oesteine  der  Bnntsandstein*  Formation. 

Sandsteine.  Wie  schon  der  Name  andeutet,  sind  Sandsteine 
die  vorherrschenden  Gebirgsglieder  der  Formation  und  weil 
dieselben  oft  eine  bunte  Färbung  besitzen,  wird  solche  auch  als  Bunt- 
sandstein-Formation bezeichnet.  Quarz-Kömer  bilden  gewöhnlich  die 
Hauptmasse;  sie  sind  bald  abgerundet,  bald  eckig  und  scharfkantig,  bald 
zeigen  sie  Spuren  von  Krystall-Flächen  oder  erscheinen  als  vollständige 
Krystalle.  Ihre  Grösse  geht  meist  von  der  eines  Mohnkorues  bis  zu 
jener  einer  Erbse.  Die  Natur  des  Bindemittels  bedingt  die 
verschiedenen  Abänderungen  des  Sandsteines. 

Quarziger  Sandstein.  (Quarzsandstein,  Kieselsandstein.)  Qnarz- 
Substanz  als  Bindemittel,  bald  vorw^altend ,  bald  zurücktretend,  sodass  manclunal  die 
Qnaizkömer  sich  wie  miteinander  verschmolzen  darstellen  und  an  Quarzfels -ahnliche 
Gesteine  erinnern.  Neben  den  Quarz-  Kömern  stellen  sich  auch  yereinzelte  Quarz- 
Geschiebe,  ein.  Die  Farbe  dieser  Sandsteine  meist  grau  oder  hellroth.  Die  Yerkittang 
der  Quarz-Kömer  theils  eine  sehr  feste,  theils  eine  schwache,  sodass  das  Gestein  an 
der  Luft  zu  scharfkantigen  Quarz-Kömem  zerfällt. 

Thoniger  Sandstein.  (Thonsandstein.)  Thoniges  Bindemittel  von  grau- 
licher, gelblicher  Farbe,  durch  Eisenoxyd  roth  oder  durch  Eisenozydhydrat  gelbUch- 
braun  gefärbt.  Fein-  bis  grobkömig ;  neben  den  Quarz-Kömem  oft  vereinzelte  kaoÜnisirte 
Orihoklas-Theilchen.  Sehr  bezeichnend  sind  die  sog.  Thong allen,  d.  h.  flache, 
nmdlicbe  Concr^tionen  des  thonigen  Bindemittels. 

Arkose.  Neben  den  Quarz-Kömem  stellen  sich  reichÜcher  Feidspath-  und 
Kaolin-Partikel  ein;  das  Bindemittel  ein  quarziges  oder  kaolinartiges.  Derartige  Sand- 
steine finden  sich  besonders  da,  wo  Granit  oder  Gneiss  ihre  tmmittelbare  Unter- 
lage bildet 

Kalkiger  Sandstein  mit  kohlensaurem  Kalk  als  Bindemittel  (25  bis  307o)t 
von  hellen  Farben,  geringerer  Härte,  mit  Säuren  brausend. 

Dolomitischer  Sandstein,  Dolomit  meist  in  unbedeutender,  selten  in 
grösserer  Menge  als  Cäment,  wie  z.  B.  bei  Sulzbad  in  den  Yogesen,  bei  Jena;  Erla- 
brdnn,  Thtingersheim  unfern  Wurzburg. 

Gypsiger  Sandstein  mit  feinkörnigem  Gyps  als  Bindemittel:  Weisbach  am 
Kocher,  in  Thüringen. 

Accesdorische  Gemengtheile  in  den  Sandsteinen  verdienen  immer 
hin  einige  Beachtung,  da  sie  manchmal  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Ab- 
änderongen,  ja  sogar  beim  Mangel  an  Petrefacten,  der  einzelnen  Etagen  dienen 
können.  Muscovit  ist  hauptsächlich  in  den  Thousandsteinen  zu  Hause,  in 
feinen  •  Blättchen  und  Schuppen;  auf  den  Schichtungs- Fugen  oft  so  reichlich,  dass 
man  keinen  anderen  Bestandtheü  des  Gesteins  wahrnimmt.    Auch  in  den  Arkosen.  — 

.    .  ...  <  ......  ... 

Karneol  in  gewissen  Qaarzsandsteinen  in  Knauem,  Streifen  und  Drosen.  —  Braun- 
eisenerz,  Psilomelan  oder  Wad  treten  überaus  häufig  in  der  Form  von  kleinen 
Putzen  oder  Flecken  auf  und  mfen  die  getigerte  Zeichnung  des  Gesteins  hervor, 
welche  den  bekannten  Namen  Tigersandstein   veranlasst   hat;   dieselben  haben 
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meist  Thon  oder  Kaolin  zum  Bindemittel.  (Die  eigenthümliclien  Flecken  verdanken, 
^ie  dies  Sand1l)erg<er  g^ezeigt  liat,  Maaigan-  und  Eisenhaltigen  Dolomit -Knollen  ihre 
Entstehung,  welche  bis  auf  diese  Beste  durch  kohlensäurehaltige  Wasser  in  Lösung 
fortgeftlhrt  wurden.)  Tigersandst eine  sind  ftlr  die  unteren  Regionen  des 
Buntsandsteins  characteristisch.  —  Dendriten  yon  Psilomelan  oder 
Wad  häufig  auf  Klüften  der  Sandsteine.  —  Zuweilen  enthalten  die  Sandsteine  Drusen- 
räume,  die  mit  verschiedenen  Mineralien  ausgekleidet.  Als  ein  bekannter  Fundort 
sei  hier  Waldshut  im  s.  Schwarzwald  erwähnt.  Gewöhnlich  werden  hier  die  Drusen 
mit  einer  dünnen  Karneol-ßinde  ausgekleidet,  auf  diesem  sitzen  weisse  Quarz- 
krystalle,  weingelbe  Barytspath-Tafeln,  wasserhelle  Hexaeder  von  Pluss- 
spath,  auch  violette  Krystalle  der  Comb.  ocOoc^O^;  femer  Kalkspatk« 
16R.  — Vb^-  —  Knottensandsteine  heissen  in  Bheinpreussen  bei  Commem, 
Maubach  gewisse  Buntsandsteine,  welche  so  reichlich  Körner  (oder  Knotten)  von  Blei - 
glänz  oder  Cerussit  durch  ihre  Masse  vertheilt  enthalten  f^/g  bis  57©)»  dass  man 
die  Erze  gewinnt. 

Sandstein-  Concretionen  im  Buntsandstein  sind  häufig;  sie  err^chen  den 
Durchmesser  von  Wallnuss-  bis  über  Kopfgrösse ;  zeigen  oft  eine  schalige  Zusammen- 
setzung, sodass  sich  eine  Schale  von  der  anderen  ablösen  lässt.  Der  Kern  ist  gewöhnlich 
härter.  In  der  Umgegend  von  Heidelberg  verbreitet;  bei  Lahr  im  Schwarzwald; 
GUm1l)el  erwähnt  sie  aus  der  Gegend  von  Pirmasenz,  vom  sog.  „Kugelfelsen",  wo  die 
Concretionen  gleich  Kanonenkugeln  in  den  Felsen  stecken.  Die  innere  Beschaffenheit 
solcher  Concretionen  zeigt  sich  verschieden.  Bald  sind  sie  völlig  geschlossen,  mit 
Sandsteinmasse  erfüllt,  bald  ist  ein  Hohlraum  mit  etwas  Sand  vorhanden.  Zuweilen 
findet  sich  aber  noch  ein  fremder  Kern,  daher  der  vonBlmn  gewählte  Name  Kern- 
concretionen.  Solche  Kerne  bestehen  meist  aus  Thon;  in  neuerer  Zeit  wurden 
aber  durch  Blum  als  Kerne  freie  Krystall  -  Gruppen  von  Sandstein  in  Formen 
des  Kalkspath  (Skalenoeder)  von  Ziegelhausen  bei  Heidelberg  beschrieben. 

Auf  den  Schichtungsflächen  des  Buntsandsteins  begegnet  man  auch 
einigen  bemerkenswerthen  Vorkommnissen. 

Krystalloide  von  Sandstein  oder  Yerdrängungs-Pseudomorpho&en 
nach  Kochsalz.  Verzerrte  Hexaeder ,  oft  mit  treppenf örmig  eingefallenen  Flächen. 
Ihre  Entstehung  lässt  sich  sehr  einfach  erklären  durch  die  Annahme,  dass  an  der 
Oberfläche  .von  Schlamm  -  Schichten ,  die  vom  Meere  zurückgelassen,  Hexaeder  von 
Steinsalz  krystallisirten ,  welche  in  dem  weichen  Sediment  ihre  Umrisse  erhielten. 
Spätere  Niederschläge  hüllten  diiö  Krystalle  ein,  die  nun  allmählig  wieder  aufgelöst 
wurden,  aber  leere  Eäumc  zurückliessen ,  in  welche  der  weiche  Schlamm  eindrang 
und  nach  und  nach  zu  den  hexaedrischen  Formen  erhärtete.  In  der  Trias-Formation 
sind  diese  Krystalloide  nach  Kochsalz  besonders  zu  Hause;  im  Buntsandstein  unter 
andern  bei  Göttingen,  Fulda;  ausserordentlich  häufig  im  Bhöngebirge  bis  zum  Main- 
Saalgrund,  ferner  in  der  Eifel,  Igel  unfern  Trier,  Oberwies  bei  Bittburg,  bei  Lyon. 

Ader-  oder  Leistennetze.  Die  ünterflächen  der  Schichten  lassen  zuweilen 
Adern  oder  Leisten  ähnliche  Erhabenheiten  wahrnehmen,  die  sich  nach  den  ver- 
schiedensten Richtungen  durchkreuzen  und  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Pflanzen* 
Resten  gewinnen.  Die  Entstehung  solchtr  Leistennetze  erklärt  sich  dadurch,  dass  auf 
der  Oberfläche  eines  erhärteten,  von  Rissen  beim  Eintrocknen  entstandenen  Gesteins 
sich  neue  Schichten  ablagerten,  deren  Ünterfläche,  indem  sie  sich  in  eben  jene  Risse 
einsenkte,  vollständige  Abgüsse  derselben  bildete. 

Wellenfurchen.      Die  Oberfläche    der  Sandstein-Schichten   zeigt  zahlreiche. 
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g^leichlaufende  vellenförmige  Vertiefungen,  den  Wogen  eines  eistairten  Meeres  ver- 
gleiclibar.  Die  Erscheinung  lässt  sich  bekanntlidi  darch  eine  Wellenbewegung  der 
Wasser  nach  einer  bestimmten  Kichtung,  die  rechtwinklig  var ,  zu  den  wellenförmigen 
Erhabenheiten  und  Vertiefungen ,  die  man  jetzt  wahmimmt ,  erklären.  Im  Odenwald 
und  Schwarzwald  sind  solche  Wellenfurchen  häufig;  so  bei  Heidelberg ;  am  Bittnerhof 
unfern  Carlsruhe;  am  Hardtberg  Über  dem  Hubbade.    Auch  in  Thüringen. 

Ausser  den  verschiedenen  Sandsteinen  treten  noch,  aber  meist  als  sehr  unter- 
geordnete Glieder  der  Buntsandstein-Formation  auf: 

Conglomerate.  Mehr  oder  weniger  abgerundete  Fragmente  von  Quarz,  denen 
sich  zuweilen^  solche  von  Kieselschiefer  beigesellen ,  durch  ein  sandsteinartiges  oder 
kieseliges  Cäment  verbunden. 

Schieferietton  und  Schieferthone  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  jene 
im  ßothliegenden,  von  rother  Farbe.  Bilden  theils  in  der  oberen  Abtheüung  s^lbst- 
ständige  Massen,  theils  den  Bänken  der  Sandsteine,  zumal  der  Thonsandsteine ,  vielfach 
eingeschaltete  Lagen. 

Dolomit,  welcher  als  Bindemittel  mancher  Sandsteine  vorkommt,  wird  auch  in 
der  Form  von  Nuss-  bis  zu  Kopf-  grossen  Knauern,  die  meist  verunreinigt,  sandig,  in 
Sandsteinen  getroffen,  oder  er  tritt  in  dünnen  Schichten  auf. 

Rogenstein  ein  oolithischer  Mergel,  besteh^d  aus  kleinen  bis  erbsengrossen 
Kalkconcretionen ,  durch  ein  mergeliges  oder  thoniges  Gäment  verbunden.  Farbe 
meist  röthlichgrau.  Besonders  im  nordwestlichen  Deutschland,  in  Thüringen ^  im 
Bemburgischen. 

Gyps,  feinkörnig  oder  dicht,  graulich,  von  Fasergyps  -  Streifen  durchzogen.  In 
Thüringen  ^  bei  Jena  u.  a.  0. 

Von  den  Versteinerungen- 
Organische  Reste  sind  im  Allgemeinen  nicht  häufig  und,  die 
pflanzlichen  wie  die  thierischen  mehr  als  lokale,  auf  gewisse  Ge- 
genden beschi'änkte  Erscheinungen  zu  betrachten,  wähi*end  manchmal 
grosse  Gebiete  frei  von  Versteinerungen  sind.  —  Die  Flora  des  Bunt- 
sandsteines wii'd  characterisirt  durch  die  Gattung  Equisetites,  durch  das 
Vorwalten  der  Farnkräuter  und.  der  ihm  eigenthümlichen  Gat- 
tungen Anomopteris  und  Crematopteris ,  durch  Coniferen,  Voltzta  und 
einige  Monocotyledonen.  —  Unter  den  thierischen  Resten  sind  zu  nennen 
eine  Schwammkoralle,  besonders  aber  Mollusken:  ßrachiopoden,  Pelecy- 
poden,  zumal  die  Gattung  Myophoriay  Gastropoden;  dann  Schalenkrebse 
und.  Saurier. 

Als  bekannte  Fundorte  seien  erwähnt  Domptail,  Epinal,  Fontenay  im  Vogesen- 
gebiet;  Sulzbad,  Wasselonne;  Bubenhausen  bei  Zweibrücken;  Gegend  vonDurlaoh  bei 
GfGtzingen,  Grünwettersbach;  Emmendingen;  Lörrach,  Degerfelden;  Basel;  Jena, 
Bemburg,  Hildburghausen;  Oberschleslen. 

A.    Pßanjsen. 

EqttUkitea  Mougtoti  Simdl)*  und  E.  Brongniarti  UngT* 
y$wropterx8  eUgans  BrOBgll.  Und  N.   VoUzii  BtOngn. 
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OremaiopUri8  iypiea  Sehimp« 
Anomopteri»  Mougeoti  Brongll« 
VoUxia  heUrophylia  Brongll« 
8cMaoneura  paradoxa  Scllimp« 
FalaeoxffrU  re^ularis  "Rmngn» 
JSehinoBtaehff»  eylindrica  BrOBfll« 


B.     Thiere. 

Die  im  Buntsandstein  vorkommenden  Molinsken  finden  sich  stets  schlecht  er- 
halten, als  Steinkeme,  jedoch  in  der  Art,  dass  nicht  wie  gewöhnlich  die  hohlen 
ßaiune  der  Schalen  ansgefüllt  sind,  sondern  dass  die  Steinkem- Masse  anch  an  die 
Stelle  der  früheren  Schale  trat. 

1)  Spongien. 
£hitoeoraUiutn  Jenente  Z61lk« 

2)  Brachiopoden. 

Terebratula  vuigarie  Sehloth*  Yereizelt,  wohl  nie  gesellig  wie  im 
Muschelkalk. 

Lingnia  ienuieeima  Bronn* 

3)  Pelecypoden. 

Myophoria  eoeiata  Zonk.  (fdUax  Seoll.)*     Nicht  mehr  im  Muschelkalk.     Qe«- 
wöhnlich  gesellig.    Hanptleitmnschel. 
Myophoria  laevigata  Alb* 
Myophoria  vulgaris  Sehloth« 
Oervülia  eostata  Sohloth* 
Feeten  Albertii  Croldf« 


Modioia  triquetra  Sool)« 


Natica  OaiUardoti  Lefr« 


Estheria  Germari  Beyr« 


4)  Gastropoden, 


5)  Grnstaceen. 


6)  Saurier. 

TrematoaaurtM  Braun*  Bnmi« 
Chirotherium  Barthi  Kaup. 

Di6  Fährten  dieses  Fros^hsauriers  finden  sich  oft  in  grosser  Zahl  beisammen; 
als  vertiefte  Eindrücke,  als  Reliefs  auf  der  Unterfläche  der  Schichten.  Sie  sind 
sehr  characteristisch  für  einen  gewissen  Horizont  im  Buntsand- 
stein: die  unmittelbare  Unterlage  des  Roth,  einen  auf  den  Schichtungsflächen  oft 
mit  Leistennetzen  bedeckten  Sandstein i  die  sog.  Chirotherien-Bank.  Sie  lässt 
sich  von  Hessberg  bei  Hildburghausen  und  Fulda  über  Aui'a  bei  Eissingen,  Würzburg 
bis  Wertheim  verfolgen,  während  Glimbel  sie  im  Osten  bei  Kulmbach,  Sehmid  bei 


3ea&  nachwiea.  Dfts  Tanbertlml  —  vo  Platz  dieselbe  auffand  —  ist  der  äusseiste 
Badliche  Punkt  fUi  die  Chirotherien-Batik;  im  Übrigen  Baden  und  Wurtembers  iat 
dieselbe  bia  jetzt  nicht  beobachtet  worden. 


CMiotbUinni  Buthl. 

Oliedflnmg  der  BanttandsUin-Fomation. 

Bei  vollständiger  Entwickelung  zeigt  der  Buntsandstein  sieh  in  drei 
Abtheilnngen  gegliedert: 
3.    Obere  Abtheilnng   oder  Köth.     Rothe   SchieferthöEe ,   dolomi' 

tische    Mergel,    auch    Sandsteine.     In    manchen    Gegenden    Gyiw, 

Steinsalz-Lager. 
2.    Hanptbnntsandstein  (BattBandstein),  thonige,  glini 

rige   Sandsteine    mit   Thongallen    und    Zwischenlagen    von 

Schieferthon  oder  Letten. 
1.    Untere  Abtheilnng.  Quarzige  Sandsteine,  sog.  Yogesen- 

Sandstein.     In  manchen  Gegenden  Rogenstein. 

Baiapiele  vottt  Vorkommen  njtd  der  Oliedemng  dea  Btmtsanditeina. 

In  der  Umgegend  von  Heidelberg,   &ni  s,  Abhänge  des  Odenwaldes: 

3.  Obere  Abtheilang,     BSth,     Bothe,  »och  bonte  Schief erthone,  dazwiech* 

glimmerige  Sandstein-Schichtea;    zaweileii    gunz   schmale   Sandstein  -  Plittcben  mit 

Iff/aphoria,  Myarife: 

/VeiBse  Ssadsteiiie  mit  Lmstennetzen;    im  Tanbei^biet  ittit  Fährten  (Ghlro- 

theriamrBauk). 
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2.  Mittle  Abtheilung.  Hauptbuntsandsteiii.  Bothe,  massire  Thon- 
saadsteine  (techniscli- brauchbare);  dazwischen  Bftnke  mit  Thongallen.  Häufig^  Sand- 
stein-Kugeln.   (Zwischen  Heidelberg  und  Neckarsteinach.) 

1.  untere  Abtheilung.    Tigersandsteine;  Kaolin  oft  als  Cäment. 
Rothe  Thone. 

In  der  Nähe  von  Carlsruhe  lässt,  nach  SandH^ersrer,  der  Buntsandstein 
folgende  Gliederungen  erkennen: 

3.  Obere  Abtheilung.  Köth.  Dunkelrothe,  auch  grttngestreifte  Schiefer- 
thone,  mit  einzelnen  schwachen  Dolomitstreifen.  Selten  und  undeutliche  organische 
Beste  enthaltend  (JEqmsetites,  Estheria.) 

2.  Mittle  Abtheilung.  Bother,  glimmerreicher  Thonsandstein  (Bausand- 
stein), mit  Wellenfurchen.  In  den  oberen  Schichten  zuweilen  Pflanzen  -  Beste  (Ano- 
mopteris.) 

1.  Untere  Abtheilung.  Weisser  oder  bläulicher  Quarzsandstein,  an  der  Luft 
leicht  zu  Quarz-Körnern  zerfallend;  enthält  nuss-  bis  kopfgrosse  Ausscheidungen 
von  sandigem  Dolomit,  deren  Kalk-  und  Magnesia -Gehalt  durch  kohlensäure- 
haltiges Wasser  aufgelöst  wird,  während  Eisen-  und  Manganoxydhydrat  als  Pulver, 
in  Flecken  zurückbleiben  (Tigersandsteine).  In  Klüften  häufig  Karneol,  der 
zu  völligen  Lagen  anschwillt  und  die  so  wichtige  Karneol-Bank  bildet,  weil  sie 
die  scharf  characterisirte  Grenze  zwischen  oberem  und  unterem 
Sandstein  bildet,  die  sich  weit  verfolgen  lässt.  Saiid1l)6rger  hat  dieselbe  schon 
früher  in  den  Umgebungen  von  Baden,  Sehill  bei  Waldshut  beobachtet  und  treffend 
als  „ Zwischenbildung ^^  bezeichnet;  auch  im  Pfinzthal  tritt  sie,  nach  Platz  auf. 

Rother  Schieferthon  bildet  oft  das  Liegende  der  „Karneol-Bank." 
Quarzige    Sandsteine    (sog.    Yogesensandsteine) ,    zuweilen    mit    Conglomeraten 
wechselnd. 

In  Franken,  am  Spessart,  nach  Oümbel: 

Oberes  Stockwerk,  Böth.  Bunte  Letten-  und  Sandstein -Schichten,  Ghi- 
rotherium-Bank,  und  dolomitische  Sandsteine  mit  Myophoria.  —  Zuweilen  Gyps. 

Mittles  Stockwerk.  Bothe  Sandstein -Bänke,  daim  weisser  Sandstein  (Bau- 
sandstein), Sandsteinschiefer. 

Unteres  Stockwerk.  Obere  sandige  Lage,  in  Sandstein  übergehend  und 
intensivrother  Schieferthon. 

Buntsandstein  in  Oberschlesien,  nach  £ek. 

Böth.    Gelblicher  Dolomit  mit  Myophoria  eosiata,  etwa  12  F.  mächtig. 

Braunrothe  Letten  mit  sandigen  Zwischenmitteln. 

Buntsandstein,  rothe  und  gelbe  Sandsteine  mit  schwachen  Lagen  von 
rothem  Letten. 

Bother  Letten. 

Der  Alpen  *  Buntsandstein  in  den  bayerischen  Alpen  gliedert  sich 
nach  Oiimbel: 

3.  Obere  Abtheilung,  Roth.  Dolomite,  rothe  Schieferthone  und  thonige 
Buntsandsteine.    Auch  Steinsalz-Lager  mit  Gyps  und  Anhydrit 

2.  Mittle  Abtheilung.    Hauptbuntsandstein. 

1.   Untere  Abtheilung.    Sandsteine  und  Gonglomerat-Bäuke. 
Werfen  er  Schichten  werden  die  bei  Werfen  im  Salzachthal  auftretenden 
Sandsteine,  thonige  Schiefer  und  Kalke  genannt,  die  stellenweise  Gyps  führen 
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Die  olgenthlUiiliclieu  Ligerunga-Yerliiltiusse,  oiUer  welcben  der  BtmteaudBteüi  im 
nDnUichen  SchvaizTuld  eischeint,  die  bedeatenden  Hohen,  welche  er  hier  er- 
reicht, sind  beaohtensTerth.  Aber  dem  Bolhliegendeu  setzten  sich  die  getigerten  und 
Ideseligen  B&nle  des  nnteien  Bootsandsteins  (Yogesen-Sandsleins)  ab:  Über  dem  noch 
zusammenhänge aden  Massen  des  Schwarzviddes  nud  der  Vogesen.  Eine  bedeu- 
tende Hebnng  za  beiden  Seiten  einer  tiefen,  in  der  Mitte  ron  Süden  nach  Norden 
aufgebroclienen  Spalte  machte  Schirarzwald  und  Vogesen  zn  selbständigen 
Gebirgen,  versetzte  den  unteren  Bontssodstein  anf  Hoben  von  15Ü0  bis  3900  F. 
Über  dem  Meere.  Die  horizontale  Lage,  in  welcher  die  Sctiichten  Terblichen,  ist  die 
Ursache  der  Bildong  langgedebnter  Hochflächen,  „Grinde"  in  den  höchsten  Theilen 
des  Gebii^^.  In  die  Spalte  drang  das  Meer  von  neuem  ein  und  lagerte  denselben 
(anf  der  badischen  Seite  nur  in  einzelnen  Buchten)  ab,  welcher  sich  durch  seine 
thonigen  Blinke  vom  unteren  ODterscheidot. 

Vorkommen  ron  Steinsalz  im  Buntsandstelu.  Wo  man  bU  jetzt  Stein- 
salz angetroffen,  scheint  es  Forzngsweise  an  die  oberste  Abtbeilung,  den  EOth  ge- 
bunden, wie  dies  bei  Liebenhall  und  Sulbecli  in  Hannover,  bei  Schoningen  in 
Braunschveig  der  Fall. 

Berg-  und  Felsformen  des  Buntsandsteins,  Bald  sind  es  einzelne, 
Tundliche  Hagd,  niedrige  Berge  mit  sanflen  Abhängen,  die  der  Landschaft  ein  mildes 
Ansehen  veileihen,  bald  jühe,  abschüssige  mit  einander  gleichlaufende  Bergreiheu, 
\<m  schmalen,  tiefen  Pelsschlucblen  durchzogen,  bald  ausgedehnte  Bergplateaus  durch- 
schnitten  ron  engen  ThUen.    Manch^i  Sandstein -Gebieten  ist  eine  ermQdende  £in- 


ffirmi^eit  yeriiehen,  wie  dies  z.  B.  anf  grosse  Strecken  im  Odenwald  der  Fall ,  wihrend 
in  aadem  die  Scenerie  eine  recht  mannigfaltige,  so  auf  dem  nördlichen  Schwarzwald  am 
Kniebls,  Mummelsee,  auf  den  Hornisgrunden.  —  Insbesondere  gewähren  aber  die 
Felsen  des  Bnnts&ndsteins  durch  das  üeberraschende  ihrer  Formen  manchen  Landschaften 
seltene  Beize.  So  in  Bheiobayem  zwischen  Bajja  nnd  Annweiler,  Diese  wunderbaröi 
Gestalten  —  sagt  C.  T.   Leonhard   —  diese  gleichsam  in  der  Luft  schwebenden 


labyrintliischeu  Ersdieinungen  bieten  auf  beschränktem  äaume  einen  AnbHck  sondei^ 
Gleichen.  Statuen,  Pfeiler,  Obelisken,  Thünne,  Thore  und  Bogen,  zerstörte  Burgen, 
römische  Wasserleitungen,  ja  ganze  Feen  -  Palläste  schafft  sich  die  Phantasie  bis  zur 
täuschenden  Aehnlichlveit.  Eine  geringe  Aenderung  des  Standpunktes  gewährt  den 
mannigfaltigsten  Wechsel  in  der  Ansicht  jener  seltsamen,  malerisch-grotesken  Felsen- 
Welt.  Man  sieht  die  Felsen-Partien  meist  auf  Gipfeln  und  Kämmen  der  Berge,  fast 
immer  reihenweise  hinter  einander.  Letztere  Erscheinung  ist  bedingt  durch  die 
bedeutende,  über  grosse  Flächenräume  in  gleicher  Kichtung  laufende  Zerspalfting  des 
Gesteins,  wozu  spätere  Fluthen  und  Auswaschungen  zur  Bildung  des  Felsen-Labyrinthes 
beitrugen.  —  Auch  in  den  Vogesen  fehlt  es  nicht  an  schönen  Felsgruppen  im  Sand- 
stein-Gebiete. Zu  den  ausgezeichnetsten  gehören  die  „Steine  von  St.  Martin'S  welche 
unfern  St.  Di6,  auf  einer  kleinen  Anhöhe  befindlich,  von  ferne  den  Trümmern  einer 
alten  Burg  gleichen. 

^)  Muschelkalk -Formation. 

Verbreitung.  Am  westlichen  und  südlichen  Abfall  des  Schwarzwaldes,  an 
dessen  Ostrande  sich  von  Laufenburg  bis  in  die  Umgebungen  von  Pforzheim  und 
Durlach  ziehend ;  am  westlichen  Bande  des  Schwarzwaldes  in  vereinzelten  Ablagenmgen; 
in  den  Neckar-,  Kocher-,  Jazt-,  Tauber-  und  Main-Gegenden;  in  Bheinbayem  am 
Hardt-Gebirge,  bei  Neustadt,  an  den  Vogesen;  Umgebungen  von  Luneville.  Ln  nörd- 
lichen Deutschland  besonders  zwischen  Thüringer  Wald  und  Harz  entwickelt  in  den 
Umgebungen  von  Jena,  Weimar,  Erfurt,  Gotha,  Eisenach,  Göttingen,  im  Lippischen, 
Braunschweigischen,  Hildesheimischen.  Femer  bei  ßüdersdorf  unfern  Berlin,  in  Ober- 
uiid  Niederschlesien.  In  der  Schweiz  bei  Basel,  im  Canton  Aargau:  in  den  östlichen 
Alpen. 

.Gesteine  der  Huschelkalk- Formation. 

Vorwaltend  treten  Kalksteine  auf;  femer  Dolomite,  mehr 
untergeordnet  oder  vereinzelt  erscheinen  Mergel,  Gyps,  Anhydrit, 
Salzthon;  selten  Sandstein. 

Als  die  wichtigsten  Kalksteine  sind  zu  betrachten  der 
Wellenkalk,  Schaumkalk,  der  Hauptmuschelkalk-,  ausserdem 
erscheinen  noch  oolithischer  Kalk  und  glaukonitischer  Kalk. 

Wellenkalk,  dttnnschichtig ,  mit  weUenförmiger  Oberfläche,  grau,  ins  Bräun- 
lichgraue. 

Chem.  Zus.  eines  Wellenkalkes  vom  Langenberge  bei  Worbis,  nach  Bomemann  r 
90,590  kohlensaurer  Kalk,  0,676  kohlensaure  Magnesia,  6,157  kieselsaure  Thonerde, 
1,471  Thonerde,  1,099  Eisenoxyd,  0,706  Wasser,  S.  «  100,699.  Im  südwestlichen 
Deutschland  (nördlicher Schwarzwald,  Odenwald)  im  nordwestlichen:  Thüringen,  Franken, 
Braunschweig,  Schlesien. 

Schaumkalk  (Mehlkalk,  Mehlbatzen).  Fein  porös,  die  Poren  meist  rund- 
lich: ursprünglich  ein  oolithischer  Kalk,  dessen  Oolith-Kömer  meist  ausgewittert.  Heller 
Falben:  grau,  gelb;  aber  auch  braun,  röthlich.  Durch  seine  Porosität  zäh,  als  Bau- 
stein geeignet.    Gewöhnlich  reiner  kohlensaurer  Kalk. 

Besonders  im  nördlichen  Deutschland  in  grösserer  Entwickelung:  Thüringen,  Braun- 
schweig,  bei  Rüdersdorf. 
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Hj^nptmtis&helkalk  (Kalkstein  von  Friedrichshall).  l)iciitei*  Kalkstein 
von  üachmusehligem  Bruch;  grau,  gelb,  brann.  Selten  ganz  reiner  kohlensaurer  Kalk, 
enthält  häufig  Magnesia,  Eisenozydnl,  Bitumen,  Kieselsäure,  Thonerde. 

OolithischerKalk.  In  einer  Masse  von  Kalk  oder  Mergelkalk  liegen  mehr 
oder  veniger  zahlreich  Kügelchen  von  der  Grösse  eines  Hirse-  oder  Pulverkornes,  oft 
von  concentrisch-schaÜger  Textur.    Farbe  des  Gesteins  meist  unrein,  gelb,  grau. 

Zumal  in  den  Saale-Gegenden,  im  Braunschweigischen  und  Hildesheimischen;  im 
Schvarzvald  bei  Donaueschingen.  ^ 

Glaukonitischer  Kalk,  meist  Mergelkalk  mit  oft  reichlich  vorhandenen  Glau- 
konit-Kömern, eine  grtlne  Farbe  des  Gesteins  bedingend. 

In  den  Saale-Gegenden,  bei  Weimar,  Gotha;  Bayreuth,  Küdersdorf. 

Dolomit,  krystaUtnisch  körnig,  porös,  zellig,  sog.  Zellendolomit;  grau,  gelb, 
braun.  Die  Hohlräume  oft  mit  Bhomboedem  von  Bitterspath  ausgekleidet:  Chem  Zus. 
selten  die  eines  normalen  Dolomits;  oft  reich  an  kohlensaurem  Eisenozydul,  Eiesel- 
sä^e.  Der  Dolomit  vom  Segeberg  enthält  nach  Karsten :  18,77  kohlensauren  Kalk, 
55,33  kohlensaure  Magnesia,  21,36  kieselsaure  Thonerde,  4,43  Thonerde,  0,21  Bitumen, 
S.  «=  100,00. 

Fast  in  allen  Gebieten  der  Formation  sehr  verbreitet,  zumal  in  Schlesien. 

Wellendolomit,  dünnschichtig,  mit  wellenförmiger  Oberfläche,  im  frischen 
Zustande  mehr  grau,  bituminös,  an  der  Luft  gelb  oder  braun  werdend.  Oft  sandig, 
überhaupt  sehr  verunreinigt.  , 

Chem.  Zus.  eines  Wellendolomits  von  Durlach,  nach  Cnefelius;  27,66  kohlen- 
saurer Kalk,  15,07  kohlensaure  Magnesia,  13,87  Eisenoxydhydrat,  44,82  Quarzkömer 
nnd  Thon.    S.  »«  101,42. 

Mergel,  bald  Ealkmergel,  bald  Dolomitmergel,  von  grauer,  brauner, 
gelber  Farbe,  zuweilen  mit  wellenförmiger  Oberfläche,  sog.  Wellenmergel. 

Gyps,  dicht  oder  feinkörnig,  seltener  rein  weiss,  mehr  grau  oder  gräulichbraun, 
gefleckt,  geädert  Ton  Streifen  und  Schnüren  von  Fasergyps  durchzogen.  Häufig 
durch  Bitumen,  noch  häufiger  durch  Thon  verunreinigt 

Bildet  selbständige  Lager  und  Stöcke,  zumal  im  mittlen  Theil  der  Formation,  oft 
mit  Anhydrit,  zuweilen  mit  Steinsalz  vergesellschaftet.  Sulz  in  Württemberg ;  im  nörd-> 
liehen  Baden  bei  Königshofen,  Gerlachsheim,  Lauda,  Hasmersheim  u.  a.  0.;  am  süd* 
östlichen  Abfall  des  Schwarzwaldes  bei  Stühlingen,  Beiselfingen,  Waldshut  u.  a.  0. 
In  der  Sheinpfalz  in  den  Bliesgegenden;  in  Franken  am  Stein  bei  Würzburg;  unter 
den  Gyps-Yorkommnissen  im  nördlichen  Deutschland  seien  nur  noch  die  von  Lüneburg 
und  Se^berg  in  Holstein  erwähnt. 

Thongyps,  inniges  Gemenge  von  Thon  mit  Gyps,  grau. 

Salz  thon,  Gemenge  von  Thon  mit  Stdnsalz,  von  grauer  oder  grünlichgrauer 
Farhe,  die  sog.  „Hallerde." 

Anhydrit,  feinkömig,  dicht,  strahlig  von  grauer,  blauer  oder  röthlicher  Farbe. 

Schalige  Sandsteine.  Zu  den  eigeuthümlichen  Vorkommnissen  gehören 
Sandsteinschiefer  oder  schalige  Sandsteine ,  wie  solche  E.  Sehmid  aus  dem  östlichen 
Thüringen  beschrieben  hat.  Sie  sind  mürbe,  von  gelblichgrauer  Farbe.  Die  minera- 
logische Zusammensetzung,  aus  der  Analyse  gefolgert,  ist: 
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Quarz , 46,80 

Feldspath  mit  Glimmer  imd  wasserhaltigem  zeisetztea  Glimmer    .    .  27,33 

Eisenoxydhydrat 2,44 

Kohlensaurer  Kalk     .     .     .    .     21,05     f     i.      .,    .       | 

Kohlensaure  Magnesia                    145    {^^j^^erJ"}     •     •      •  23,94 

Phosphorsaure  Kalkerde ...      1,74     l  J 

Hygroskopisches  Wasser 0,10 

100,61. 

Als  fOr  die  Mnschelflbik-Fonnation  characteristische  Yorkommnisse 
sind  noch  zu  nennen  Hornstein  und  Cölestin. 

Hornstein  in  Nieren,  Knollen,  Streifen  und  zu  Platten  anschwellend;  gran, 
braun,  schwarz.  Zuweilen  eine  oolithische  Structur  zeigend.  Sehr  häufig  im  Kalkstein 
und  Dolomit :  Schwarzwald,  Odenwald,  Franken,  Thüringen.  Nicht  selten  Schalen  ron 
Mollusken  enthaltend:  Kailstadt,  Zell  n.  a.  0.  bei  Würzbarg;  Bilfingen  im  PfinzthaL 

Cölestin.  Früher  sehr  ausgezeichnet  bei  Jena,  wo  er  in  der  unteren  Abtheilung, 
dem  Wellenkalk,  ein  besonderes  Niyeau  behauptet,  die  sog.  „GOlestin-Schichten'*; 
theils  in  Krystaüen,  die  namentlich  durch  das  Auftreten  Ton  Pj  characterisirt ,  oder 
in  faserigen  Platten,  von  blauer  Farbe;  auch  als  Yersteinerungs-Mittel  häufig 
in  Thüringen,  ebenso  im  Wellenkalke  Frankens  in  den  Umgebungen  ron  Wüzzburg. 
Neuerdings  auch  im  Taubergebiet  bei  Distelhausen  ist  weisser  Golestein  als  Yerstei- 
nerungs-Mittel  im  Schaumkalk  durch  Platz  beobachtet.    Bei  Büdersdorf. 

Stinkquarz,  schöne  Krystalle  von  graubrauner  Farbe  in  Mergelkalk  bei  Oeschel* 
bronn  und  Pforzheim. 

Boracit  in  Gyps,  am  Schildstein  und  Kalkberg  in  LtUiebuig,  Segebeig  in 
Holstein.  *) 

Auf  den  Schichtungsflächen  des  Muschelkalkes  begegnet  man  ebenfalls' 
wie  beim  Bxmtsandstein ,  den  Krystallolden  nach  Steinsalz,  aber  bei  weitem 
nicht  so  häufig.  Am  Schiffenberg  bei  Hehlen,  in  der  Gegend  ron  Bodenwerder, 
bei  Hohn  am  Feldberg. 

Wurmförmige  Coucretionen,  sog.  Schlangenwülste  sind  häufig  auf 
den  Schichtungsflächen  und  zeigen  oft  eine  Aehnlichkeit  mit  PetrefacteiL 

Stylolithen**)  sind  yorzugsweise  im  Muschelkalk  zu  Hause.  Sehr 
ausgezeichnet  bei  Büdeisdorf,  bei  Jena  (Schaumkalk),  in  Franken  bei  Rothenburg  u.  a.  0. ; 
im  Biaunschweigischen;  bei  Emmendingen  und  Donaueschingen  in  Baden. 

Gliedenmg  der  Maschelkalk-Formation. 

3)  Obere  Abtheilung  oder  Hauptmuschelkalk.  Besteht  aus 
Schichten  von,  an  Versteinerungen  meist  sehr  reichem  Mu- 
schelkalk mit  Zwischenmitteln  von  Thon  oder  Mergel. 

2)  Mittle  Abtheilung  zeigt  verschiedene  Entwickelung :  bald  als 
Anhydrit-Gruppe,  bestehend  aus  Anhydrit,  Gypd,  Steinsalz, 
Salzthon,  bald  ald  sog.  Zwischenbildung  nur  aus  Dolomiten, 
Mergeln,  zuweilen  von  Gyps  begleitet. 

*)  Siehe  oben  S.  30, 
**)  239.  ... 
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1)  Untere  Abtheilung.  Wellenkalk-Gruppe.  Aus  einem 
System  von  Wellenkalk,  Schaumkalk,  Wellendolomit  be- 
stehend. 

Von   den   Versteinerungen, 

Die  Leitfossilien  sind  auBSchliesslich  auf  tbieriscbe  Reste 
bescbräukt.  Von  Erinoiden  erscheint  hauptsächlich  Encrinns 
litiiformiB;  die  Echiniden  werden  durch  die  Gattung  Cidaris  ver- 
tret«n.  Aus  der  Classe  der  Molinsken  sind  zumal  die  Brachiopoden- 
Gattungen  Terebratula,  Lingula  und  Spiriferina  wichtig;  die 
Peleoypoden  erltrageu  eine  weit  grössere  Bedeutung,  wie  in  den  paläo- 
zoischen Formationen,  gewisse  Gattungen  mit  verschiedenen  Arten: 
Mfophoria,  Lima,  Gervillia,  Pecten.  Gastropoden  mehr  als 
lokale  Leitfbssilien,  die  in  gewissen  Schichten  gesellig  auftreten.  Die  Ce- 
phalopoden  liefern  in  den  Gattungen  Ceratitea  und  Nautilus  wichtige 
Leitfossilien.  —  Cmstaceen  sind  sowohl  durch  kleine  Schalenkrebse,  ge- 
sellig erscheinend,  vertreten:  Estheria,  Cythere,  so  wie  durch  ver- 
einzelt vorkommende  Individuen  von  eigentlichen  Krebsen:  Pomphix. 
Verschiedene  Fisch -Gattungen  und  Saurier,  zumal  Notho- 
saurus. 

Anffidlend  ist  das  fast  gtLnelicbe  Fehlen  der  Korallen  im 
Muschelkalk. 

Die  frflbere  Annahme:  dass  in  der  mittlen  Abtheilnng 
des  Muschelkalks  keine  organischen  Beste  vorkommen,  ist 
durch  mehrfache  Entdeckungen  widerlegt  Denn  ausser  den 
durch  ihre  Fische  und  Sanrier-Fauna  ausgezeichneten  dolo- 
raitischen  Ablagerungen  der  Umgegend  von  Jena  wurden  von 
H.  Eck  in  dem  dolomitischen  Kalk  von  Mdersdorf  ver- 
schiedene Conchylien  (Lingula,  Myophoria  u.  a.),  Fische  und 
Saurier  nachgewiesen. 

Ab  die  häofigstea  Lcitfossilien,  besonders  ia  den 
deutschen,  auase  r  alpinen  Gebieten,  durften  folgeade  Kolteo. 

1)  Kiinaiden. 

Snerinut  lilü/ermit  Sehlotli.  In  der  unteren  and  mittlen  Ab- 
theilung des  Huschelkalk ;  die  in  KaUiapath  nmgewaodelten  Stielflieder 
ganze  Bfcuke  bildend,  die  nog.  Encriniten  oder  Trochiten- 
kalka. 

(Im  Wellenlialli  kommt  E.  liliiformis  nicht  vor;  die  hauplsichlicb 
beolikchteten  Sfialenglieder  gehören  anderen  Specles  an.) 
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Cidarii  grandaevm  Goldf.     Im  Wollen-  uncJ  Muer.helkalli.     Sfaiihfiln. 

-■i)  Brathiopodeti. 

Zingula  Unuüiima  Broui.  ScLon  im  uoteren  Wel- 
lotikalk;  aber  auch  in  der  mittlen  Äbtheilnng 
beohachlet  (fiflttingen ,  Büderedorf,  Niederecblesien) ;  im 
Muschelkalk. 

Terehalula vulgarii^Uotb.  Hauptlei l onus ohel, 
nusgeieicbnet  durch  grosse  vertikale  Verbreitang 
durch  die  gauze  Formstiou  und  niaaseiiliaftes  Auf- 
treten der  Indifidaeu,  ganze  Bänke  bildend. 

Spinferina  Jragäit  Sdlloth.  Im  oberen  WellenWk 
uud  oberen  Muschelkalk. 

Spiriferina   hirtuta  Alb.     In   der  Spiriferinen-Bank 
Terotintnis  vulgmiB.  oulei  dem  Scliaumkalk. 

Äriiia  triganeUa  Sehloth.     Unlere  Enorin  Ken-Bänke. 

4)  Pelecypodeii. 
Myophoria  latvigata  (var.  öardüaoidte)  Alb.    Leitmoschel 
im  Vellenlialk;  auch  im  Muschelkalk. 

MyophoTia  vulgaris  Moliloth.    Im  Wetlenkalk  und  unteren 
Muschelkalk  sehr  jiäufig, 

Myopluiria  elegani  Bank.    Wellenkalk,  zumal  im  Scbaum- 
kalk. 
Myoi>boriB  cardis.oides.  Myophoria  oi-biadarU  Schloth.     Oberer  Wellenkfllt. 

.         Myophoria  Oold/u»i  All).  j  j^  j^,^  ^,^^j^,,  Schichten  des  Muschelkalk. 

Myophoria  pei  anaerit  »enl«tll.       I 

QerväKa  tooialit  Scliloth.     Gleich   der  Ter.   valgari,   durch   grosse   vertikale 
Verbreitung  ansgeMichnef,  so  wie  durch  Menge  derlndiTidoen. 


Ger>lUL>  aoclali).  I-inia  'tri'Ui- 

ff«fi/(io  mtlata  SoUoth.    Besondere  im  oberen  WeUen-  und  unteren  Muschelkalk. 
Pede»  äiaeitet  Schloth.     Im  ganzen  WeUonkaU  und  MuscheUatt;  hier  besonders 
n  den  Plattenkalken  mit  Ceratites  nodosns. 

Peclen  Uuvigatu»  Scllloth.     Wellen-  und  Muscbellialk. 
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Lima  lineala  S«hl»th.  Unterer  Vellenkalk  sehr  häufig,  bifi  in  den 
Sohanmball:. 

Zima  itriata  Sebloth.  Welleii'  unil  Musvlielkalk,  beeonijers  im  oberen  ganze 
Schichten  erfüllend.  (Im  manchen  liegenden  sind,  trotz  der  Häufigkeif  dec  Indi- 
viduen zasamiaenhängende  Schalenpaare  selten,  wie  bei  Jena,  anderwärts,  nie  um 
unteren  Neckar,  ganz  gewfihnllch.) 

Pteurofnf/a  mutcftloidt»  Sehloth.     In  den  Ceratiten-Schiohlen. 

Trigonodut  Sandbergtri  Alb.  Sehr  bezeichnend 
für  die  obersten  Schichten  des  Muschelkalk, 
den  Trigonodns-Doiomit. 

5)  (iastropodeu. 
DtnUüium  torguatum  Sehloth.     Im  Wellenkalk. 
besonders  in  der  „Dentalien-Bank." 

XalUa  gregaria  Sehloth.     Wellenkalk ;  gesellig,  Trtgono4in  Bandbergeil. 

•  ti)  CephalepodeiL 

yautüut  bidoriatut  Sohloth.  Tritt  schon  im  Wellenkalk  auf,  hauptsächlich  im 
oberen  Uuschelludli,     (In  manchen  Gegenden  nichts  weniger  als  häufig.) 

Ceratüti  (AmmonilttJ  ßuehi  Alb.  Im  ganzen  Welleokalli,  in  den  Odenvald- 
Tauber-Gegenden,  verläest  tind  rerkalkt;  in  Franken  selten  (Dentalien-Bank). 


NantilDi  bldorutiu.  CeuUtei  nodoiiii. 

Ceratiüt  nodmut  Bmg.  Schon  in  der  anteren  Hälfte  des  Muschelkalk  auftretend, 
Iianptsächlieh  aber  in  den  oberen  Schichten  den  Plattenkalken  ein  Haupt- 
leitfossil, 

Cfratilei  »emipariitia  (lllill.    Erscheint  in  etwas  höherem  Niveau  als  Cer,  nodomi: 
Slit/ncAoliihuK  hirundo  Ktg,  I     In  den  obersten  Schichten  des 

Conchorhync/Ms  avirotfrü  Blumeiib.    i  Uuscholkalk. 

7}  Grustaceen. 

Die  kleinen  Schalenkrebse  der  Gattungen  Bairdia  und  Cythere  erscheinen  geseUig 
in  den  Schieferthonen  in  verschiedenen  Horizonten. 

Bairdia  triatina  Scbuir.     In  den  obersten  Schichten  des  Wellenkalk. 

Bairdia  pirui  Seeb. 

datiere  ditpar  8e«b. 

Ftfi^hix  SueuAi  Segm.  Dieser  (zu  den  Malacostraceen  gehörige)  Krebs  haupt- 
sächlich im  obersten  Muschelkalk.     Siehe  die  Big,  folg.  Seite, 


In  der  obersten  Zone  des  Muschelkalk. 


8)  Fische. 
AcTodut  laUralw  k.%.  i      HsuplsicIiKch  Zähne  oder  Scliappen ;   besonders 

Syhaim  plieatilii  &g.  \  in  den  gUulonitittchen  Schlcblen  des   oberen  Hu- 

Cdehadiu  vanm  Oleb.  1  achellialt  bei  Jena :   aber  aucb   im   mittleren  Mu- 


Xollioiaurui  mifaiilii  Mttnst.     W'irb<^l  und  Rippen. 
FCaCBdui  gigai  Ag'. 

Beiapi«!«  vom  Vorkoinm«iL  nnd  dar  Gliedenm;  der  Mneehelkslk- 
FonnttioB. 

Bei  UurUch  in  Baden,  nach  B<Uldk«t««r. 

'i.      Oberer    Muschelkalk,    (die     Doluuüte     mit    TVi^gneiAM    Sanddergeri    treten 
bei  Bruchial,  Ubstadt  auf),  bei  JöliUngen  «nd  b    Ceratilen-Sohichten  8,37  Mtr. 
Pelrefactenanner  Kalk  1.20  Mir. 
Bank  mit  OeniUia  tonalü  0.14  Mtr. 
Petrefaclenarme  Bänke  4,30  Mtr. 

MDBchelbaDk  mit  OtrviUüi  toeialii,   G.  eiMala  nnd  MyopKvria  Goldfiaiii  in  Menge 
U.25  Mtr, 
Bank  mit  Ctrutitet  nodotus  0,73  Mtr. 

Wuschelbank  mit  Lima  alriata,  Ut/ophmia  laitigaln,  Peettn 

laevigatui  (sehr  gross)  0.23  Mtr. 

Petre&ctenartner  Kalk  0,32  Mtr. 

Muschelbank  mit  OerviBia  teeiaUt  0,20  Mir. 

Petrefaclenarmer  Kalk  1,00  Mtr. 
»)     Encriniten-Schichlen  (11-12  Mtr.) 

Crinitenbank.  bis  0.4  Mtr. 

Petrefactenarmer  Kalk  1  Mtr. 

Crinitenbank,  bis  1,50  Mir. 

Petrefaclenarmer  Kall,  2,10  Mir. 

Mnschelkalk.  Xi'mo  itriala  in  Menge  0,20  Mtr. 

Crinitenbaak ,  fast  ganz  ans  Bruchstücken  von  Entritmi 

liliifarmii  bestehend  0,70  Mtr. 
2,     Mittler  Muschelkalk,    Dolomite  der  Anhydrit- 
Gruppe  bis  28  Mir.  mächtig,   mit  Hornatcin-Lagen. 
1.     Unterer  Muschelkalk.  Wellenkalk-Gruppe. 

Oberer  Wellenkalk,   bis  16,00  Mtr.;   arm  an  Petrc- 

facten  fUj/ophoria  orüevlariij. 

Unterer  Weilenkalk,  15,60  Mtr,,  mit  vielen  Petre- 

facten,  besonders  Lima  linfaia. 

Wellendolomit,   26,6  —  30  Mtr   mächtig;    Jf^spAon« 

lanigaU  (cardiitindetj ,  Lima  Utmata ,  ßervülia  letiali; 
Ttrtbratula  vulgarii.  (Der  Wellendolomit  —  bemerkt  ^mdbergW  —  i9t  eine 
ätrandbildung.  Dasa  Ttr^aiala  eine  Bank  Inldet  darf  nicht  befremden,  da 
auch  lebende  in  gering^er  Tiefe  gesellig  vorkommen.     Es   stimmt   dies   auch    mit 
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dea  Besultaten  neuerer  Forschuugeu  Ubereiu,  wie  z.  B.  im  Pliocän  Siciliens,Mass 
an  Brachiopoden  reiche  Ablagerungen  keineswegs  immer  Tief- 
seebildungen,  vielmehr  Ablagerungen  seichter  Meeresstellen,  ja 
völlige  Strandbildungen  sind,  wie  dies  Th.  Fuchs  zeigte. 
Muschelkalk-Formation  am  s.  Abhang  des  Odcnwaldes,  in  der  Um- 
gegend von  Heidelberg,  nach  Benecke. 

3.      Eigentlicher  Muschelkalk. 

Dunkelblaue  bis    schwarze,    zuweilen    glaukonitische  Kalksteine    mit  Mpopkoria 
Goläfutsi,  Bahrdia  (Bairdienkalk). 

Dolomit  mit  IViffonodua  Sandbergeri  (Trigonodus-Dolomit),    Terebratula  vul- 
garis, 

Plattenkalke  mit  CeroHtes  aemipartiius  und  Cer.   nodoam ,   dazwischen  schieferige 
Lagen  mit  Bairdia  und  Cythere. 
Baak  der  TerehrattUa  vulgaris. 

Oberste  Criniten-Bank ;  Certüites  nodosus^  Spiri/erina  fragilis  sehr  häufig. 
Plattenkalke,  Schief erthone  und  Crinitenkalke ;  Myophoria  vulgaris. 
Gelbe  Kalke  und  oolithische  Bänke. 

2.  Anhydrit-Gruppe 

Mergel,  bituminöse  Kalke  mit  Hornstelu.     |     Sehr  ungleich  entwickelt,  bis  zu 
Zellendolomite,  Gyps,  Steinsalz.  (  200  F.  anwachsend. 

1.     Wellenkalk-Gruppe,  bis  zu  250  F.  mächtig. 

c)      Obere  Abtheilung.     Bituminöse  Mergel  mit  Myophoria  orbieularis. 

Bank  mit  OerviUia  sodalis;  Plättchen  mit  Bairdia. 

Dunkelblaue  Kalke  mit  Myophoria  orbieularis. 

b)     Mittle  Abt h eilung.    Zweites  Criniten-Lager. 
Schaumkalk. 
Typischer  Wellenkalk. 
Bank  mit  Spiriffrina  hirsuta^  fragilis. 

a)     untere  Abtheilung. 

Erstes  Auftreten  von  Criniten  Bänken,  Lima  lineaia. 

Schieferige  Mergel  und  Dolomite.  

Muschelkalk-Formation    in    der    Umgegend    von    Wtirzburg,    nach 

Sandlierger. 

3.  Eigentlicher  Muschelkalk. 

Kalkstein  mit  Homstein-Knauem,  mit  Trigonodus  Sandbergeri  und  Terebr.  vulgaris, 

Trigonodus-Kalk;    in  den    westlichen   Gegenden.     Ostracoden-Thone; 

Cyihere  dispar  Leitfossil. 

Wülstige  Kalke  mit  Ceraiites  semipariitus. 

Plattenkalk  mit  Ceratites  nodosus. 

Bank  der  Terebratula  vulgaris;    oft  als  ein   aus   tausenden  von  Schalen  dieser 

Muschel  gebildeter  Kalk,  eine  scharf  characterisii'te  Leitschicht. 

Plattenkalke  mit  Pecten  discües  und  Ceratites  nodosus;  wechselnd  mit  Schiefer- 

thonen  mit  Cythere  und  Lingula. 

Obere  Encriniten-Bank  (Enerinus  liliiformi»)   mit  Spiri/erina  fragilis,    Ceratites 

nodosus. 

Plattenkalk  mit  Peeten  dücites,    Cer.  nodosus,   wechselnd   mit  Schieferthon ;    zu 

Unterst  Bänke  mit  Dentalium, 
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Plattenkalke  mit  Myophoria  vulgaris  und  Gerviliia  eostatüy  wechselnd  mit  Scbiefer- 

thoneu  mit  Cyüiere,  Zingula. 

Untere-  oder  Hauptbank  de»  Bnerinua  lüiiformis,  oben  mit  der  Schicht  der  Lima 

ftfriata. 

Plattenkalke  mit  Myophüria  eostata  und  GervüUa  aoeialia,  wechselnd  mit  Schiefer- 

thonen. 

Dolomitische  Mergel-  und  Horustein-Bänkc. 

2.  Anhydrit-Gruppe. 

Nur  durch  Zellenkalke,  seltener  durch  salzhaltigen  Gyps  vertreten. 

1.  Wellenkalk-Gruppe. 

c)      Obere  Abtheilung. 

Mergelkalk  mit  Ceratiiea  luganenaü. 

Mergelschiefer  mit  Myophoria  orbictUarü. 

Schaumkalk,   Gölestin  als  Yei'steineruugs- Mittel     Myophoria  laevigata,    Gerviüia 

eostata  und  soeiali». 

b)  Mittle  Abtheilung. 
Bank  der  Spiriferina  hirstUa. 

Bank  der  Spirigerina  ßlieonia,  Sandb»)  Lima  lineata. 
Bank  der  Terebratula  vulgaris. 

a)  Untere  Abtheilung. 

Dichter  Kalk  mit  Gastropoden :  Denialium  (orqttatum,  daher  Dentalien-Bank,  Natica 

gregaria. 

Unterster  Wellenkalk.     Lima  lineata. 

Wellendolomit. 

Muschelkalk-Formation  in  der  Gegend  von  Weimar,  nachK.  T.  See1>ach. 

c)  Oberer  Muschelkalk. 

5.  Obere  Thonplatten,  glaukonitischc  Kalke;  40  F.  mächtig. 

4.  Obere  Terebratelbank ,  oft' ganz  aus  Schalen  der  T.  vulgaris  bestehend,   1 — 2  F. 
mächtig. 

3.  Untere  Thonplatten  mit  GerviUia  soeialis  80  F. 

2.  Encrinite.nkalk,  oft  ganz  aas  Stielgliedern  von  Encrinus  Uliiformis  bestehend ;  Lima 
striata,  Terebraitda  vulgaris  sehr  häutig ;  1 5  F.  mächtig. 

1.  Oolithischer  Muschelkalk. 

b)  Mittler  Muschelkalk.    (Anhydrit-Gruppe.) 
8.     Dolomitischer  Mergelkalk  mit  Hornstein. 

2.  Zellendolomit;  bei  Suiza  Anhydrit,  Gyps,  Stcinsak. 

1.  Dolomitischer  Kalk,  30—40  F.  mächtig. 

a)     Untererer  Muschelkalk,  Wcllenkalk. 

7.      Oberster  Wellenkalk,  Myophoria  orbiciUaris,  20  F. 

6.  Schaumkalk,  20  F. 

5.  MitÜer  Wellenkalk,  00—80  F.  mächtig. 

4      Terebi-atelkalk,  Zone  von  wechselnder  Mächtigkeit,  im  Mittel  bis  20  F. 

3.  Unterster  Wellenkalk,  bis  140  F.  mächtig. 

2.  Wellendolomit,  30  F.  mächtig. 

1.      „Trigonicubank",  grauer  Kalk  mit  Myophoria  vulgaris,  20  F.  mächtig. 
Muschelkalk-Formation  in  Oberschlesien,  nach  U.  Eck. 

3.  Oberer  Muschelkalk.  - 
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Rybnaer.Ktkik,   durch  Häufigkeit  v^oii  Fisch-  und  Saurier -Resten  ausgezeichnet; 
J^eeten  diseite^f  Ceraiite«  nodosus, 

2.      Mittler  Muschelkaik.- 

Dolomitmergel ,    40  —  50  F.   mächtig;    wird   durch  seine  Versteiuerungslosigkeit 
characterisirt. 

1.      unterer  Muschelkalk,  Wellenkalk. 

Himmel  witzer  Dolomit,   etwa  40  F.   mächtig;    Myophoria  laevigata  und   vulgaris 

sehr  häufig. 

Scliichten   von   Mikultschütz ,   weisse  oder  gelbe  Kalksteine  mit  Knollen  von 

weissem  Hornstein;    durch  das   Auftreten  alpiner  Muschelkalk  -  Formen ,    wie 

Spirifer  Mentzeli  ausgezeichnet;  über  70  F.  mächtig. 

Encrinitcn-  und  Terebratel-Schichten.    Durch  das  massenhafte  Vorkommen  dieser 

Reste  einen  scharfen  Horizont  bildend. 

Poröse  Kalksteine  von  Gorasdze. 

Blauer  Sohlenkalk;    bis  15  F.  mächtig.     Alpine  Vei-stcincrungou  ,  wie  bes.   /Vre- 

bratula  anguata. 

Mergelkalke  von  Chorzow,  bis  zu  280  F.  mächtig. 

Cavemöser  Kalk, 

Die  Entwickelung  der  Muschelkalk -Formation  in  den  verschiedenen,  so  genau 
durchforschten  Gebieten  Deutschlands  bietet  Gelegenheit  zu  interessanten  Vergleichungen. 
Man  unterscheidet  bekanntlich  eine  thüringisch-fränkische  und  eine  schwä- 
bische Entwickelung  des  Muschelkalkes.  In  dem  von  Benecke  geschilderten 
Gebiete  berühren  sich  beide.  Das  hervorragendste  petrographische  Moment  für 
den  Anfang  ist  das  Auftreten  dolomitischer  Bildungen  über  dem  Roth.  Im 
sUdiichen  Schwaben  ist  der  Wellendolomit  mächtig  entwickelt;  gegen 
Thüringen  zu  verschwindet  er;  indem  seine  Mächtigkeit  in  den  dazwischen 
liegenden  Gegenden  sehr  schwankend,  bei  Durlach  noch  bis  zu  30  mm.,  bei  Wüi-zburg 
nur  7  mm.  Die  organischen  Reste  des  unteren  Wellenkalkes  bieten  keine  sicheren 
Anhaltspunkte  zur  Erkennung  bestimmter  Bänke,  wie  dies  in  Schwaben  überhaupt  der 
Fall,  nicht  aber  in  Franken.  Die  Dentalienbank  Sandbergers  gewährt  einen 
scharfen  Horizont,  der  diesseits  des  Tauberthaies  nicht  mehr  bekannt.  Für  die  mittle 
Abtheilung  der  Wellenkalk-Gruppe  ist  die  Spirif  erinen -Bank  von  Bedeutung.  Ihr 
südlichster  Punkt  ist  Kussloch;  wenige  Stunden  südlicher,  bei  Durlach  fehlt  sie,  ebenso 
in  ganz  Schwaben.  —  Auch  der  Schaumkalk  verhält  sich  wie  die  Spiriferinenbank. 
Er  besteht  wie  jener  aus  zwei  getrennten  Bänken,  aber  auch  er  schneidet  bei  Nussloch 
völlig  ab;  südlicher  in  Baden  und  in  Württemberg  keine  Spur  desselben.  Gemein- 
schaftlich ist  schwäbischem  und  fränkischem  mittlerem  Wellenkalk  die  Beschaffenheit 
der  dünnschichtigen  Kalkbänke,  die  eben  den  Namen  veranlasst  hat.  —  Weit  gleich- 
artigere Entwickelung  zeigt  der  obere  Wellenkalk  in  seinen  mit  unzähligen  Individuen 
der  Myophoria  orbicülaris  erfüllten  Mergeln.  —  In  der  oberen  Region  der  Ciiniten- 
Bänke  des  Muschelkalk  beginnt  wiedÄ  eine  Annäherung  an  die  fränkischen  Verhält- 
nisse. Es  tritt  eine  Bank  mit  Spirif enna  fragüis  auf,  die  noch  Enerinus  Uliiformis, 
daneben  aber  Ceratüea  nodoaus  entliält,  so  dass  diese  beiden  Leitfossilien  für  die  untere 
und  obere  Abtheüung  des  oberen  Muschelkalk  hier  beisammen  liegen.  Namentlich 
zeigt  sich  aber  wieder  der  Zusammenhang  mit  Franken  in  den  obersten  Schichten  des 
Muschelkalk,  den  Bairdien-Schichten  und  dem  Trigonodus-Dolomit.  —  Als 
Gesammt  -  Resultate  für  die  Entwickelung  des  eigentlichen  Muschelkalk  hebt 
Sftüdberger  folgende  .hervor:-  1)  der  schwäbisch -nordschw^izerische  Muschelkalk  ist 


durch  eine  grosse  Üinfönnigkeit  des  Facies  und  überwiegende  Eutwickelong  der  £n- 
criüiteu  -  Kalke  aasgezeichnet.  2)  Der  Muschelkalk  Mitteldeutschlands  (Nordbadens, 
Frankens,  Thüringens)  zeigt  die  mannigfaltigste  Gliederung  und  eine  vollständige  Ent- 
wickelung  aller  seither  bekannten  Facies,  er  bildet  eine  eigene,  wohl  durch  geringe 
Tiefe  des  Meereshodens  und  die  Nähe  einmündender  Flüsse  bezeichnete  Provinz  des 
Muschelkalkes,  mit  der  reichsten  zeither  beobachteten  Fauna.  3)  Die  äussersten  nord- 
deutschen Muschelkalk-Gebiete  schliessen  sich  meistens  der  thüringischen  Entwickelung 
enger  au  als  der  schwäbischen.  Dntcr  ihnen  besitzt  der  oberschlesische  die  geringste 
Gliederung  und  wahrscheinlich  nur  im  Bybnaer  Kalke,  den  Vertreter  des  oberen 
Muschelkalkes. 

In  den  bayerischen  Alpeu  hat  Ottm1>el  folgende  Gliederung  der  Muschel- 
kalk-Formation heobachtet. 

« 

Schwarzer  Alpen-Dolomit,  von  weissem  Kalkspath  durchadert. 

Plattenkalke;  sie  enthalten  Muschelkalk-Brachiopoden.    (Sog.  Yirgloriakalk.) 

Muschelkalk,  sog.  Guttensteiner  Kalk. 

Mergeliger  Muschelkalk. 

Guttensteiner  Kalk  heisst  derselbe  nach  seinem  Auftreten  bei  Gutteustein, 
am  unteren  Fuss  des  Schneeberges  bei  Wiener  -  Neustadt.  —  Als  Virgloria-Kalke 
werden  schwarze  Kalke  mit  Terebr.  vulgaris,  JRetzia  trigonella  hezeichnet,  die  am 
Virgloriapass  in  Vorarlberg  bis  zu  100  F.  Mächtigkeit  erreichen. 

Bemerkenswerth  ist  besonders  das  Auftreten  der  Muschelkalk -Formation  in  den 
Alpen  hei  Becoaro.  £s  entspricht  derselbe  dem  Wellenkalk  Oberschlesiens.  Die 
obere  Abtheilung  dieser  Ablagerungen  wird  von  den  in  steilen  Wänden  aufragenden 
Brachiopodenkalken  gebildet;  mergelige  Zwischenschichten  sind  mit  zahlreichen 
Pfauzenresten  erfüllt.    Darunter  liegt  eine  Schichten-Beihe  mit  Enerin%u  gracüia. 

In  den  Südalpen  scheint  die  obere  Abtheilung,  der  eigentliche  Muschelkalk  noch 
nicht  nachgewiesen.  Die  untere  Abtheilung  entspricht  dem  deutschen  Wellenkalk;  es 
gehören  dahin  die  Brachiopoden-Schichten  der  Umgebungen  von  Becoaro  Dann  ge- 
wisse Greiizgebilde  gegen  den  Buntsandstein:  Gypse  und  Bauchwacken. 

Vorkommen  von  Steinsalz  in  der  Muschelkalk -Formation  ist,  wie  bereits 
bemerkt,  an  die  mittlere  Abtheilung  geknüpft,  welche  daher  auch  als  Anhydrit-Gruppe 
bezeichnet  wird.  Steinsalz-Lager  finden  sich  bei  Dürrheim,  Wyhlen  und  Bappenau  in 
Baden ;  Wilhelmsglück,  Bottenmünster,  Sulz,  Friedrichshall  in  Württemberg ;  Ludwigshall 
bei  Wimpfeu  in  Hessen;  bei  Basel;  im  nordwestlichen  Deutschland  bei  BuflPleben  im 
(lothaischen,  Stottemheim  im  Weimar'schen,  bei  Erfurt. 

3)  Keuper-Formation. 

Mit  dem  Worte  Keuper  bezoiclinete  ursprünglich  der  Laudmann  in  Coburg  die 
dort  in  grosser  Mächtigkeit  aufti'etenden  huntfarhigen  MergeL  Diese  lokale  Be- 
nennung wurde  von  L.  T.  Bueh  zur  Bezeichniyig  der  ganzen  Formation  benutzt. 

Verbreitung.  Im  südwestlichen  Deutschland  zieht  sich  der  Keuper  als 
schmaler  Streifen  von  den  Ufern  des  Bheins  bei  Waldshut  längs  des  östlichen  Abfalls 
des  Schwarzwaldes  nordwärts  bis  in  die  Nähe  von  Tübingen,  wo  er  zwisehen  jenem 
Gebirge  und  dem  Odenwald  grössere  Verbreitung  gewimit,  sich  durch  Franken  ins 
Ooburgische  ci'streckt.  In  Thüiingen  bildet  Keuper  vereinzelte  Ablagerungen;  in 
Westphalen  findet  er  sich,  in  den  Weser- Gegenden,  am  Teutoburger  Wald.  Femer 
in  Schlesien  und  Polen.  —  In  der  Schweiz  in  den  Gaatoaeu  Basel,  Schaffhausen, 
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Ztlrich,  Bern,  Solothurn.  Im  deutschen  Alpen -Gebirgje  ist  die  ausseror- 
dentliche Verbreitung  der  Keuper-Formatiou  —  gegenüber  den  beiden 
anderen  Gliedern  der  Trias  —  bemerkenswerth ;  in  den  norischen  Alpen,  in  den  nord  - 
und  südt3rroler  Alpen,  in  den  Kärnthner,  österreichischen  und  lotnbardischen  Alpen. 
—  Ferner  am  Westabhang  der  Vogesen,  in  Lothringen,  Burgund,  in  Savoyen.  In 
England  in  Cheshire,  Shropshire,  Worcestershire,  Lancashire,  Warwickshire. 

Gesteine  der  Kenper-  Formation. 

Als  voi-waltende  Gebirgs- Glieder  erscheinen:  Mergel,  Sand- 
steine, Gypse;  in  gewissen  Gebieten  Kalksteine,  Dolomite  und 
Schieferthone.  Als  lokale  Vorkommnisse:  Anhydrit  und  Steinsalz. 

Mergel  (Keupermergel)  zeigen  sich  hinsichtlich  der  Farbe  und 

chemischen  Zusammensetzung  verschieden.     Im  Allgemeinen  sind  bunte 

Farben  characteristisch;    am  häufigsten  roth   und  grün.     Man 

unterscheidet : 

Thonmergel,  mit  beträchtlichem  Thongehalt,  von  geringer  Härte,  verschiedene 
Farbe,  gefleckt,  gestreift.  Saugt  lebhaft  Wasser  ein.  Chem.  Zus.  eines  Thonmergels 
aus  dem  Bottelser  Graben  unfern  Stuttgart,  nach  OlÜger:  12,63  kohlensaure  Kalkerde, 
9,76  kohlensaure  Magnesia,  2,01  Eisenoxyd,  0,44  Manganoxyd,  0,74  Thouerde,  73,41 
Thon  und  1,39  Wasser.     S.  =  100,38. 

Sandmergel,  mit  feinem  Quarzsand  gemengt,  oft  Muscovit-Schuppen  enthaltend. 
Chem  Zus.  eines  Sandmergels  von  der  Weinsteige  bei  Stuttgart,  nach  Faisst:  16,92 
kohlensaurer  Kalk,  2,49  kohlensaure  Magnesia,  4,11  Thonerde,  5^8  Eisenoxyd,  23,19 
Thon,  44,69  Quarzsand.    S.  =  97,38. 

Dolomitmergel.  (SteinmergeL)  Schwerer  und  härter  wie  die  anderen  Mergel; 
roth,  grün,  grau,  gelb.  Chem.  Zus.  eines  Dolomitmergels  von  Traustadt  in  Franken, 
nach  V.  Bi1>ra:  12,3  kohlensaurer  Kalk,  11,3  kohlensaure  Magnesia,  15,0  Thonerde, 
11,2  Eiseuoxyd,  44,1  Sand  und  Thon,  5,1  Wasser  und  eines  Dolomitmergels  von 
Heilbroun  nach. Xeller:  8,6  kohlensaure  Kalkerde,  25,5  kohlensaure  Magnesia,  13,1 
Thonerde  und  Eiseuoxyd,  50,6  Sand  und  Thon,  0,6  schwefelsaurer  Kalk,  1,8  Wasser 
und  0,5  Chlomatrium. 

Sandsteine  gehören  nächst  den  Mergeln  zu  den  voi'waltenden 
Gebirgsgliedem  der  Formation  und  werden  allgemein  als  „Keuper- 
sandsteine^^  bezeichnet.  Je  nach  der  Natur  des  Bindemittels,  des 
Kömes  und  der  Farbe  lassen  sich  verschiedene  Abänderungen  unter- 
scheiden. 

Lette nkohlensandsteiu,  hellgrau  bis  braungel b,  feinkörnig,  neben  den  kleinen 
Quarzkörnchen  noch  Feldspath- Partikel,  Muscovit  -  Schuppen  enthaltend;  manchmal 
kleine  Kohleschmitzen.    Das  Bindemittel  oft  reich  au  kohlensaurem  Eisenoxydul. 

Schilfsandstein  (Bausandstein),  grünlichgrau,  von  gleichmässig  feinem 
Korn,  kleine  Muscovit-Schuppen ;  thoniges  Bindemittel. 

Grobkörniger  Sandstein,  von  hellen  Farben,  graulich-  oder  gelblich  weiss, 
oft  zu  Sand  zerfallend,  enthält  Kaolin-Theilchen,  thoniges  Bindemittel,  seltener  kalkiges 
oder  kieseligeK. 
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Bouebedsaiidstciii.  feinkörnig ,  w eist  hart ,  gelb  oder  gel blichweiss , .  aber  ,oft 
gefleckt,  geflammt,  in  noch  höherem  Grade  wie  der  Bontsandstein. 

Krystallisir^erSandstein.  Diese  für  die  Trias  überhaupt  characteristischen , 
mehrfach  erwähnten  Vorkommnisse  sind  besonders  in  der  Keuper-Formation  zu  Hause, 
scheinen  aber  in  verschiedenen  Niveaus  angehörigen  Sandsteinen  aufeutreten.  Beson- 
dere ausgezeichnet  im  mittleren  Keuper  der  Umgebungen  von  Stuttgart,  Essling-eii, 
Tübingen,  in  den  unmittelbar  über  dem  Schil&andstein  sich  in  den  Letten  ausschei- 
denden Sandstein-Platten.     In  Franken  im  „Coburger  Bausandstein." 

Gyps.  Nächst  den  Mergeln  und  Sandsteinen  sind  Gypse  die  häufigsten  Glieder 
der  Keuper-Formation;  sie  treten  in  zweifacher  Weise  auf.  Kömiger  Gyps,  grau 
oder  graulichweiss ,  bildet  manchmal  ansehnliche  Lager.  Gyps,  in  Nestern,  Streifen, 
und  Adern  die  Mergel  durchziehend,  bald  körnig  bis  dichten  von  verechiedeneii, 
zumal  hellrothen  Farben,  bald  faserig,  weiss,  die  Fasern  senkrecht  zu  den  Mergel- 
schichten. —  Die  „Keupergypse"  sind  nicht  selten  durch  Thon  verunreinigt,  auch 
salzhaltig,  manchmal  von  Steinsalz-Streifen  durchzogen.  Als  ein  interessanter  accesso- 
rischer  Gemengtheü  in  den  Keupergypsen  Spaniens,  verdienen  die  in  der  Umgegend 
von  Almansa  vorkommenden  schönen  Krystalle  von  rothem  Eisenkiesel  Erwähnung 
(so  lange  unter  dem  ungeeigneten  Namen  „Hyacinthen  von  Compostella"  aufgeführt). 
Aber  auch  anderwärts  ist  das  Yorkommen  von  Quarz  -  Krystallen  in  Keupergypsen 
nachgewiesen;  so  bei  Tonna  in  Coburg. 

Die  Verbreitung  der  Gypse  im  Keuper  ist  eine  ansehnliche.  In  Baden  im  süd- 
lichen Theil  bei  Unadingen,  Ewatingen,  Kandern  u  a.  0.;  bei  Geradstätten,  ünter- 
türkheim  in  Württemberg;  an  vielen  Orten  in  Franken,  in  Coburg;  bei  Bex;  Salins, 
Jura-Dep  ;  Rodez,  Aveyron,  Cheshire,  Lancashire. 

Kalkstein  (Ketlperkalk)  ist  selten  reiner  Kalk,  sondern  durch  verschiedene  Bei- 
mengungen verunreinigt  Besondere  Erwähnung  verdient  der  glaükonitische  Kalk. 
Er  ist  meist  durch  Glaukonit  dunkelgrün  gefärbt  und  von  ansehnlicher  Härte  wegen 
der  beigemengten  Quarz  -  Körner.  Durch  H.  Haushofer  wurde  der  glaukonitische 
Kalk  der  Gegend  von  Würzburg  untersucht  (a)  und  die  Analyse  auf  die  mineralogischen 
Bestandtheile  des  Gesteins  berechnet. 


Kalkerde  .     . 
Magnesia 
Eisenoxydul  . 
Eisenoxyd     . 
Manganoxydul 
Thonerde  .     . 
Kieselsäure    . 
Quarz    .     .     . 
Glaukonit  .     . 
Phosphorsäure 
Schwefelsäure 
Kohlensäure ,      organ 
Substanz,  Wasser 


a 
16,12 

1,41 
0,65 

1,16 
0,20 
0,92 
0,81 
5,58 

1,11 
0,41 
0,20 

41,30 
99,87 


b 

Kohlens.  Kalk     .     .     .     .  81,27 

Kohlens.  Magnesia    .     .     .  2,96 

Kohlens   Eisenoxydul   .     .  1,05 

Kohlens.  Manganoxydul    .  0,33 

Phosphors.  Kalk  ....  0,88 

Brauneisenocker  ....  1,35 

Thon 1,73 

Quarzkörner 5,58 

Glaukonit 1,11 

Gyps 0,43 

Wasser    und    organ.    Sub- 
stanz       3,18 


99,87 


Die  Zusammensetzung  des  Glaukonit  ermittelte  Haushofer  zu:    48,3  Kieselsäure, 
28,4  Eisenoxyd,  3,0  Thonerde,  5,5  Kali  und  14,7  Wasser.  —  Der  glaükonitische  J^alk 
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besitzt  in    der  Gegend   von  Würzburg   eine  ansehnliche  Verbreitung,   bei  Kissingen, 
bei  Weyhers,  Rhön,  im  Coburgischen. 

Vielen  Keuper- Gebieten  fehlen  Kalksteine  gänzlich  oder  sie  erecheinen  nur  in  8 
bis  '20  Zoll  mächtigen  Platten,  auch  in  Knollen,  während  sie  in  anderen  Gegenden 
grosse  Verbreitung  erlangen.     Dies  ist  zumal  in  den  Alpen  der  Fall. 

Dolomit  (Keuperdolomit)  tritt  mehrfach  auf;  besonders  wichtig  ist  der  sog. 
Grenzdolomit,  bald  hart  und  krystallinisch ,  bald  erdig,  zuweilen  sogar  oolithisch; 
gelb,  grau,  rostbraun  Der  Dolomit  von  Dürrfeld  in  Franken  enthält  nach  v.  Bibra: 
55,3  kohlensauren  Kalk,  37,0  kohlensaure  Magnesia,  1,4  Thonerde,  1,2  Eisenoxyd, 
2,6  kieselsaure  Thonerde,  0,3  Schwefelsäure,  1,2  Wasser,  1,0  Clüor  und  Verlust.  — 
Dolomite  finden  sich  in  Franken,  im  Coburgischen,  in  Savoyen;  in  den  Alpen  tritt 
der  sog.  Hauptdolomit  in  grosser  Verbreitung  auf. 

Eintheilnng  der  Keuper- Formation. 

Die  Keuper-Fonnation  zerfallt  in  drei  Gruppen  oder  Abtheilungen, 
die  in  verschiedenen  Gegenden  auch  manchmal  eine  vei-schiedene  Ent- 
wickelung  zeigen,  nämlich:  1)  in  eine  untere  die  Lettenkohlen- 
Gruppe  (welche  aber  in  gewissen  Gebieten  als  eine  Steinsalzftih- 
rende  Gruppe  auftritt)*,  2)  in  eine  mittlere  Gruppe,  welche  man 
auch  als  den  eigentlichen  Keuper  bezeichnet  und  3)  in  eine  obere, 
die  rhätische  Gruppe. 

1)  Die  Lettenkohlen- Gruppe. 

Dieselbe  besteht  aus  Dolomitmergeln,  Sandsteinen,  Schie- 
ferthonen  und  glaukonitischen  Kalksteinen,  zwischen  welchen 
Gesteinen  unbedeutende  Lagen  einer  kiesigen,  mit  Letten  ge- 
mengten, nicht  bauwürdigen  Kohle  auftreten,  der  sog.  Letten- 
kohl e. 

Diese  Gruppe  ist  im  Cobui*gischen ,  in  Franken,  Thüringen,  in  Württemberg  und 
Baden  entwickelt;  in  der  Schweiz  im  Canton  Basel,  am  Bemer  Jura,  im  Aargau. 

Von  den  Versteinerungen  der  Lettenkohlen-Gruppe. 

Die  Flora  ist  eine  sehr  reiche.  Die  Equisetaceeu  sind  durch 
die  Gattung  Calamites,  besonders  aber  durch  Equisetites  ver- 
treten; ebenso  erscheinen  verschiedene  Gattungen  von  Farnkräutern; 
Neuropteris,  Schizopteris,  Alethopteris,  Pecopteris,  Da- 
naeopsis;  femer  Cycadeen  mit  der  wichtigen  Gattung  Ptero- 
phyllum,  Coniferen  mitVoltzia.  —  Die  thierischen  Reste  werden 
vorzugsweise  durch  Mollusken  repräsentirt ,  unter  diesen  die  Bra- 
chiopoden  aber  nur  durch  die  Gattung  L in gnla,  während  es  haupt- 
sächlich Gattungen  von  Pelecypoden  sind,  welche  dominiren:  Myo- 
pboria,  Gervillia,  Cardini a,  Pecten.  Die  Schalenkrebsc  linden 
sich  wieder  ein:  Estheria;  Bairdia;  endlich  Fische  und  Sauiier. 


A.     Pflanzen. 

Catamile»  Meriani   H««r.      In    b'raiitBLi ,    Badeil ,    Wülltemberg, 
bei  lltisel. 

Equitetitei   arcnaeem  Sohenk.      AUeUtlialbuli    ab    diu    ]iäully>tu 
Leitpilanze. 

Nturopitrit  rfmola  PtmI.     Fninkeu,  Tliilriiigeu,  Baden. 
Seüitopttrü  pachj/rhachU  Schenk.     Baden.  Franken. 
AUthopttrii  Miriam  Ooepp.    Basel,  Franken. 
Peeopitrit  Schönttiniana  Bron^,     Baden,  Franken. 
Banatoptit  maratitaeea  Heer.     Sehr  Verbreitet;   Fraukuu,  Thü- 
ringen, Baden,  Wurttembei^,  Basel. 

PttTuphgllum  Qümbtli  StnT.     Frauken. 
Veluia  oohtirgtniii  Bcbsnr.     Franken.  Tbdrtngen.  Baaul. 
H^iddringloniUi  Stuperianm  Heer.     Basel,  Frauken. 
Die  grosse  Yerbieitiing  und  zahlreiche  Individneii   der  Eiiuibe- 
liteu  lassen,   «ic  Sehenk  bemerkt,   auf  ansgedehate,   sumpfige   von  Wasser   bedeckte 
Niederungen  des  Eeupertandes  scbliessen ,   welche  ron  diesen  baumartigen  Gewächsen 
eingenoinmen  waren.    Hoher  liegende  Landstriche  mCgcn  von  Waldgnippen  aus  Baum- 
famen,   Cfcadeen.   Ckiiiiferen  gebildet,    eingenommeu   gewesen   sein,   doreu  Schatten 
kleinere  Farne  beherbergte.    Die  Miederungen  waren  ohne  Zweifel  den  Uebeiflathnogen 
des  Meeres  ausgesetzt,  wodurch  die  Bildung  der  Letteukohle  bedijigt  wird. 

U.     Thierv. 

I)   Brachiopode». 

•  Lingula  Itnuifima  Bronn.    Dieiie  durch  die  ganze  Trias  gehende 

Leitmuschei  in  de»  SandsteiDen  und  Dolomiten,  zumal  im  t>reuz~ 
dolomit. 
2)l'elecypoden. 
Lingnii  ieiiuiB),inia.         MgopAaria  Geld/iuii  Alb-     Leiluiuschel .   zuwal   in   dem  Greuz- 
dolomit, 
Myophoria     Irudtvttmni  Btromb. 

Cardinia  (Anopiophora)  trivii  SehtHT.    Durch  diu  gauze  Lettenkohle,  besonders 
in  dem  ..Cardinien-Sandstein." 

Cerbula  trimittu  SokMr.     Im  Bairdienkalk,  auch  im  (ireiizdolomit. 


Estheria  tuinuta  Goldf.    Sehr  häuNg,  gesellig,  zumal  auf  den 

Kluften  des  (iren^dotomits. 

Bairi/ia  pirua  T.  8ee1>>     Zumal  in  den  „Bairdienkalkcn." 


Aerodui  Gaiilaidoti  A^. 
Hybodut  piteatilii  AgT. 
Celebodui  variiu  Olek. 
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5)  Saurier. 

Nothosaurui  Münsteri  M6y« 
MastodomaurtM  Jaegeri  Mey« 

Die  thierischen  Reste  der  Lettenk^len- Gruppe  werden  vorzug-sweise  aus  einem 
aus  Pelecypoden  besteheaden  Best  der  Fauna  des  Muschelkalkes  gebildet,  welcher 
sich  wahrscheinlich  unter  geänderten  Lebensbedingungen :  durch  Einströmung  von 
Sand  und  Schlamm  in  das  Meer,  allmählige  Umwandelung  des  Meeresbodens  in 
Marschland,  das  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  überschwemmt  wurde,  zu  erhalten  venüochte. 
Die  anderen  characteristischen  Arten  des  Muschelkalkes,  die  Gastropoden,  Cephalopoden, 
Brachiopoden  (ausser  LinpulaJ  sind  verschwunden. 

Beispiele  yom  Vockommen  und  der  Gliederung  der  Lettenkohlen- 

Formation. 

In  Coburg,  nach  v.  Sehaoroth^  dem  eingehende  Schilderung  zu  verdanken: 

11.  Dolomitischer  Kalk  (Grenzdolomit),  zuweilen  etwas  oolithisch,  mit  Myo- 
phwria  Ooldfmsi;  1,0  Mtr.  • 

10.  Blaulicher  Thon,  0,05  Mtr. 

9.    Drusiger  Dolomit,  unrein  gelb,  0,75 — 1,0  Mtr. 

8.    Gelber  Thonmergel,  auf  den  Klüften  Kalkspath;  0,1  Mtr. 

7.  Grauer,  feinkörniger  Sandstein  mit  Kohlentheüchen ;  0,15  Mtr. 

6.  Grauer,  unreiner  Thon;  0,2  Mtr. 

5.  Lettenkohle,  mit  wenigen  Eisenkies-Knollen;  0,2 — 0,3  Mtr. 

4.  Grauer  Thon  mit  kohligen  Theilchen;  0,1  Mtr. 

3.  Grauer,  feinkörniger  Sandstein,  mit  Glimmer-Schüppchen  und  Kohlen- 
theüchen; 0,5  Mtr. 

2.  Grauer,  sandiger  Thon;  0,5  Mtr. 

1.  Grauer  Sandstein,  3  Mtr. 

In  der  Umgebung  von  Würzburg  zeigt  die  Lettenkohle  nach  Sandbergrer 
folgende  Gliederung: 

8.  Grenzdolomit,  mit  Myophoria  GMdfussi, 

7.  Schieferthone,  mit  Cavdiniay  Lingula  und  dolomitische  Sandsteine. 

6.  Hauptsandstein,  reich  an  Pflanzen. 

5.  Drusen-Dolomit. 

4.  Cardinien-Sandstein,  bis  4  Mtr.  mächtig,  mit  Cardinia  brevis. 

3.  Weissgrauer  Cardinien-Schiefer,  bis  2  Mtr.  mächtig. 

2.  Blauer,  harter  Dolomit,  bis  0,22  Mtr. 

1.    Glaukonitischer  oder  Bairdienkalk,  mit  Knochenresten. 

Im  Tauber-Gebiet  nach  Platz: 

12.  Gelber  dolomitischer  Mergel;  4,380  Mtr. 

11.  Dolomit,  reich  an  Estheria,  mit  einer  Knochen-Lage;  0,633  Mtr. 
10.   Graue  sandige  Schiefer  mit  Cardinid  brevis;  0,711  Mtr. 

9.  Harter,  kohliger  Kalk,  ganz  erfüllt  mit  Schalen  von  Cardinia ;  0,240  Mtr.    • 

8.  Schwarze  Schiefer  und  Lettenkohle;  1,500  MG*. 

7.  Sandstein  mit  Cardinia;  0,750  Mtr. 

6.  Schwarze  Schiefer  mit  Bairdia;  0,867  Mtr. 

5.  Pflanzen  führender  Sandstein;  1,290  Mtr. 


4)   Schieferthon;  0,795  Mtr. 

3)  Grauer  Sandstein;  0,810  Mtr. 

2)   Schwarzer  Schieferthon  mit  verkohlten  Pflanzen-Resten;  2,061  Mtr. 

1)   Grauer  Schieferthon  mit  Sandstein-Bänken;  1,088  Mtr. 

Die  unteren  Pflanzenthone  sind  Süsswassefbildungen,  ein  schlammiges  Sumpfland 
andeutend.   Mit  der  Bank  11  verschwinden  die  Pflanzenreste,  Meeresbildungen  treten  auf. 

In  Schwaben  nach  Quenstedt: 

Gelbe  Dolomitmergel,  in  dünne  Platten  spaltbar,  mit  Lingula  tenuissinta, 
Eatheria  minuta;  Mächtigkeit  Über  5  F. 

Graulicher  Schieferthon,  gegen  12  F.  mächtig. 

Kieshaltiges,  Lettenkohle  führendes  Thonflötz,  bis  zu  8  Zoll  mächtig. 

Grauer  Sandstein  mit  JEquüetües,  5-- 20  F.  mächtig  und  „Bonebed",  mit 
zalilreichen  Coprolithen,  rhombischen  Fisch-Schuppen  von  Aerodus  GaiUardoti,  Hybodus 
piieatiliSf  Knochen  von  Mastodonsaurus. 

Es  ist  diese  in  den  untersten  Schichten  des  Sandsteines  über 
dem  Muschelkalk  auftretende  Schicht,  das  ältere  oder  untere  Bonebed 
der  Trias  in  Württemberg,  besonders  bei  Biberfeld,  Seebronn,  Höfen  entwickelt. 

Dieses  ältere  Bonebed  der  Trias  findet  sich  auch  in  der  Schweiz.  Möseh  hat 
es  im  Aargauer  Jura  nachgewiesen;  an  der  Bärenhalde,  westlich  von  der  StafFelegg 
bei  Aarau  und  als  braune,  dolomitische  Sandmergel  bei  Müllingen  an  der  Reuss. 

2)  Keuper«  Gruppe. 

Die  Verbreitung  ist  bereits  oben  angegeben  worden. 

Die  Gesteine  der  Keuper  -  Gruppe  oder  des  eigentlichen  Keuper 
bestehen  vorwaltend  aus  Mergeln,  Sandsteinen  und.Gypsen. 

Von  den  Versteinerungen  der  Keuper-Gruppe  (des  eigent- 
lichen Keupers). 

Die  Flora  stimmt  im  Allgemeinen  mit  jener  der  Lettenkohlen- 
Gruppe  überein,  mit  welcher  der  Keuper  sogar  einige  Arten 
gemein  hat;  sie  ist  aber  doch  nicht  so  reich  und  hauptsächlich  auf 
den  sog.  Schilfsandstein  beschränkt.  Equisetites  dominirt  auch 
hier.  Die  thierischen  Reste  sind  wieder  durch  Mollusken,  die  Brachio- 
poden  durch  Lingula,  die  Pelecypoden  durch  Myophoria  vertreten. 
Schalenkrebse.     Die  Saurier  treten  auf,  die  sog.  Labyrinthodonten. 

A.    Pflanzen, 

Equisetites  arenae€U9  Bcheiik.  Franken,  Württemberg,  Thüringen;  auch  im 
Stubensandstein. 

Neuropteris  re^nota  PresL     Württemberg. 

Clathropteris  reiteulata  KlUT«     Württemberg,  Franken. 

Fecoptens  sfuttgariiensis  Brong:.  (Cyatheites  rigida  Sehenk).  Württemberg, 
Franken. 
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PUr<^hyllum   Jaegeri    Bronfn,      \Vuni«mberg,     Baden, 
Fraiüien. 

VolUitt  eoUtrgtmia  SohWlT-     Franken. 

Araumrilet  Ktuperianue  ßi>«)tp.     Im  Stubensao(i»tein. 

B.     Thierp. 

l)Pelecypü<len, 
Unter  diesen  ist  besonders  liezeichneni) : 
MyophariaBmiliatia  Bou^  (MyophoriaKefersUini  MUllSl.) 
welche  eine  besondere  Schicht  cliaracteriairt.  Pieropbylluin  Jaejarl. 

Corbaia  Kettperina  QneBBt.     Auf  Sandstein-Piatten, 

2)  Fische. 

SemioHotui  Bergiri  Ag.     Im  „Semionotus-S  and  stein." 

3)  Saurier. 

CapitMOMru»  robuatui  T.  Hey.  (Miatadomaurua  roiuslui  Qaenst.)  Im  ^unen 
Keapersaudsteiu. 

Selodo»  Kapßi  T.  Mey.  i   ,      ^^  ,  ,  ,  . 

„  ,  ,       n,.     .        .       „         \  Im  Stubensaudstein. 
Behält!  flttntngeri  v.  Hey.  f 

Zanelodcn  laevii  Fllen.  Aus  dem  oberen  Kenpermergel,  Uher  dem  Slubensand- 
steiii,  einen  farmlichen  Horizont  bildend. 

Fährten  Ton  Sauriern,  an  die  Heseberger  Vorkommnisse  erinnernd,  finden 
sich  im  mittlen  Keupersandstein  der  Gegend  ron  Stuttgart. 

Beiapiele  vom  Vorkomtnsn  und  der  Gliedernng  der  Keuper  -  Ontppe. 

In  Coburg,  wo  wie  erwähnt  der  Name  Keuper  zuerst  gebraucbt  wurde,  dürfte 
derselbe  eine  Mächtigkeit  ron  300  Metern  erreichen.  K.  t.  Schanroth  gibt  folgende 
Gliederung : 

3.  Oberer  Keuper.  Lockere  Sandsteine,  zu  Gruss  zerfallend,  dolomitiscbe, 
harte  Kalksteine  und  insbesondere  grobkSrnige,  weisse  Saudsteine,  (Stubensand- 
ateine). 

2.  Mittler  Keuper.  ßotbe  und  grOne,  thonige  Mergel,  zuweilen  mit  üyps- 
Einlagerungen. 

Grünlicher,  feinkSrn^er  Sandstein  (Bansandstein  Ton  Ooburft:)  mit  PHanzen- 
und  Fisclueslen  fSemionotasJ. 

Grüne  und  rothe  Mergel ,  mit  Zwisdienlagen  von  thonigem  Kalk  und  Dolomit ; 
zuweilen  Gyps, 

I,  Unlerer  Keuper.     Schilfsandstein,  0,5—4  Mtr.  mäcbt^, 

Thonige  Mergel  mit  scliwachen  Sandstein-ScMchlon  und  mit  Gyps,  welcher  bald 
dünne  Lagen,  bald  ellij^oidigclie  Partien  bildet  und  zn  grosseren,  stockfOrmigen  Massen 
anschwillt.    Weiss,  grao,  rölhlich ;  in  letzteren  vollstäudig  ausgebildete  Quarz-Kryslalle. 

Ein  sehr  interessantes  und  detaillirtes  Profil  der  Keuper-Gruppe  des  Steiger- 
waldas  tlieUte  Fr.  Nies  mit. 
6.    .Semionotna-Sandslein. 
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5.     Bunte  Letten  mit  einzelnen  Steiunergei-Bänken ;  30,01  Mix. 

4.     Schilfsandstein  mit  einzelneu  Letten-Bänken,  etwa  6,44  Mtr. 

3.     Bunte  Letten  mit  Gyps  und  einzelnen  Steinmergel-B&nken ;  14S,17  Mtr. 

2.     Bleiglanz-Bank  (Steinmergel  mit  Bleiglanz),  Schichten  der  Myophoria  Eaib- 

liana;  0,28  Mtr. 
1.     Gyps  und  bunte  Letten;  33,10  Mtr. 

Fr.  Nies  bemerkt:  dass  Über  dem  Semionotus -Sandstein  und  unter  dem  echten 
Stubensandsteine  der  Bamberger  Gegend  noch  eine  andere  Sandstein-Etage  mit  Stein- 
salz-Fseudomorphosen  vorhanden. 

Im  nachbarlichen  schwäbisch- fränkischen  Kreise  gliedert  sich  der  Keuper 
nach  Ottmbel: 

Obere  Stufe  oder  Belodon-Schichten. 

c)  Bothe  Lettenschiefer,  Schichten  des  Zanelodon  laevis;  SO  F.  M. 

b)  Stubensandstein  oder  Beloäon  JTap/i- Schi  cht;  weisse  grobkörnige  Sand- 
steine mit  Putzen  von  Gagatkohle  und  riesigen  Saurier -Knochen;  bis  zu 
200  F.  M. 

a)  Coburger  Bausandstein  oder  Schichten  des  Semionotut  Bergeri;  120  bis 
150  F.  M.  , 

Untere  Stufe  oder  Gypskeuper. 

d)  Lehrberger  Schicht;  dolomitische  Steinmergel  1 — IVa  F.  M. 

c)  Berggyps-Schichten;  Letten  und  Mergel  mit  Einlagerungen  von  Gyps; 
60—80  F. 

b)  Grünlichgrauer  Schilfsandstein  oder  Bausandstein,  mit  Equüetite» 
arenac0U8f  Fterophyllum  Jaegeri^   VoiUzia  Cohurg^nsia.     30  F. 

a)     Grundgyps-Schichten  oder  Schichten  der  Myophoria BaiHiana,    1 50  F.  M. 

Keuper-Formation  in  Schwaben,  nach  Quenstedt. 
Grobkörnige,  weisse  Sandsteine  (sog.  Stubensandsteine),  mit  Thonen 
wechsellagernd.    Gagat-Kohle  in  Nestern.    Bis  zu  60  F.  mächtig. 

Buntschäckige  Mergel,  in  welchen  sich  der  „krystallisirte  Sand- 
stein" ausscheidet,  mit  Thierfährten  und  Wellenschlägen,  eine  ausgezeichnete 
üferbüdung. 

Grüner  Sandstein,  Bausandstein  .oder  Schilfsandstein.  Bis  zu 
50  F.  mächtig. 

Mergel  und  Gyps  in  vielfachem  Wechsel,  zusammen  bis  zu  150  F.  mächtig. 

Lettenkohle  und  Keuper  in  den  Alpen. 

Von  der  grossen  Verbreitung  derselben  in  den  Alpen  war  bereits  die  Rede. 
Die  Verhältnisse  sind  aber  hier  ganz  andere.  Gesteine,  Mächtigkeit  und 
organische  Reste  derselben  sind  verschieden.  Kalksteine  und  Dolomite, 
welche  in  den  ausser  alpinen  Gebieten  Deutschlands  mehr  eine  untergeordnete  Bolle 
spielen,  treten  hier  vorwaltend  und  in  erstaunlicher  Mächtigkeit  auf, 
zu  Gebirgsmassen  von  vielen  tausend  Fuss  anschwellend.  Von  denLeitfossilicu 
trifft  man  nur  wenige;  namentlich  ist  die  Fauna  eine  ganz  andere.  Daher  die 
grosse  Schwierigkeit  in  den  Alpen  überhaupt  nur  zu  erkennen,  was 
Lettenkohle,  was  Keuper  und  diese  Namen  für  petrographisc  h  und 
palaontologisch  ganz   verschiedene  Bildungen  zu    gebrauchen,   daher 
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auch  die  Nothwentligkeit  andere,  meist  auf  Oertliehkaiten  gegründete 
Benennungen  einzufutiien,  vic  dies  von  den  Alpen  -  GeologeD  geacbehen  ist 
Die  Schwierigkeit  geulogisflier  Uaterauchungen  in  den  Alpen  Tird  noch  gesteigert  ' 
durch  den  häufigen,  raschen  Wechsel  der  Gesteine  und  Faunen.  Kalke 
und  Dolomite,  Scliiefer  und  Sandsteine  —  bemeAt  BenMlW  —  liegen  oft  in  kurzen 
Entfernungen  iji  demselben  Niveau;  Brachiopoden -Faunen  wechseln  mit  Cephalopoden- 
Faunen  und  diese  machen  wieder  wahren  Lnmachellen  von  Gastnipoden  und  Pelecy- 
poden  Flatz. 

Von  den  Versteinerongen. 

Unter  den  Pflanzen  sind  ihrer  Häuüglieit  in  manclien  Gegenden  wegen  bomerkens' 
werth  gewisse  Meeres  -  Pflanzen ,  die  Bactryllien,  kleine  wohl  zu  den  Stückel- 
alge  n  gehörige  Körper.  SaetiyUium  ßehmiitii  Heer  in  Bündten,  am  Vorarlberg 'sehen, 
namentlich  am  Viq^ria-Pasa  ganze  Platten  bedeckend.  Auch  BsetryUiiini  Meriani 
Heer  ist  häufig  in  den  untentten  Schichten  der  alpinen  Keuper-Gebible.  Von  den 
aus  nicht  alpinen  Gebieten  bekannten  Pflanzen  ist  EquüitiUt  arenactut,  einige  Arten 
>    der  Giattung  PltrirphyUum  und  besonders   Voileia  Q>iiirgiruii  zu  nennen. 

Der  bekannteste  Fundort  von  Pflanzen  in  der  «beren  Trias  der 
Alpen  ist  bei  Raibl  inKärnthen.  Dieselben  kommen  daselbst  in  den  schwarzen 
Schiefem  vor  und  zeigen  oft  eine  täuschende  Achulichteit  mit  den  Pflanzen  im  Mans- 
felder  Kupferschiefer;  sie  erschehien  als  sehr  zartu  Abdrücke  oder  sind  in  Anthracit 
umgewandelL  Offenbar  waren  sie  einem  starlen  Druck  ausgesetzt,  weil  Blattstiele  und 
Stengel  so  dünn.  Während  in  der  Lettenlohle  und  im  Keupcr  ausserhalb  der  Alpen 
die  Equisetaceen  doniiniren,  an  sie  sich  die  Farne  und  Cycadeen  reihen, 
dann  erst  die  Coniferen  folgen,  ist  —  nadi  deu  Untersuchungen  von  Schenk  — 
VMa'a  Cobttrgtntit  die  herrschende  Pflanze;  dann  Fttrophyllum  giganteum, 
P.  SanJitrgiri  und  Cytheüei  paehj/rhaehis.  Die  Fanna  ist,  wie  bemerkt,  eine 
fast  ganz  andere,  fremdartige;  aber  eine  sehr  reiche,  selbständige 
Qud  entschieden  pelagische.  Ein  Hauptcharacler  derselben  liegt  im  Auftreten 
der  Cephalopoden,  insbesondere  der  Ammoniten  und  gewisser  bochgetbUrmter 
Gastropoden.     Höhere  Tbiere  sind  vorzugsweise  nur  durch  Fische  tapräsentirL 

Aus  der  grossen  Zahl  der  Fossilien  seien  hier  nur  einige  besonders  wichtige 
genannte 

Foraminiferon.  Laetglapora  anmUaltt  SoliBtIi.  Diese  riesige  Foraminifere 
ist  von  ausserordentlicher  Verbreitung  in  Kalksteinen  und  Dolomiten  der  Alpen ,  sie 
lindel  sich  von  einem  Ende  der  Alpen  bis  zum  andern  auf  den  beiden  Kalkneben zonen 
im  „Wetlersteinkalk." 

Brachiopoden.  Spiriftrina  gregatia  SttSH.  Sehr  häufig  in  den  „Cardita- 
Schichten." 

Pelecypoden.  KaliMa  LurmaeliyfXsaxa..  Durch 
ihre  grosse  horizontale  und  vertikale  Ver- 
breitung ausgezeichnet,  in  den  tiefsten  Schichten  auf- 
tretend, dann  in  den  „Hallstatter  Kalken." 

SaloSia  mgats  tlflnb.  In  den  Schichten  von  St. 
Cassian. 

Mt/vÄorü  SMNiaw  Ttvui  (M.  Ktftrßt^i  MOnst).  ""'"'''  i"-""""- 

Ist  fUr  die„ßaibler  Schichten"   bezeichnend  und  eine  der  wenigen  Leitmu^heln, 
denen  man  in  den  nicht  alpinen  Gebieten,   in  der  „Bleiglanz-Bank"  begegnet. 


Cardita  crcmUa  Goldf.    Sehe  Verbreitet;    Leilmusp.hel   in   dco  Schichte 

Oalrea  ttantolii  capribi  KIlpHt.     In  den  Oassianer  Schichten. 
Corbvla  Soilliomi  Bod6.     Daselbst 

Mo»oli$  lalinariaVr.    In  den  Hallslatte r  Kalken  ganze  Bau k^e  biJdenc 
Xigaledta   Iriqtuier  QUlllb.     Die   wei 

verbreitete      „Dachstein-Bisalye" 


Uastrapoden.  Chemmliäit  gradata 
HSrn.  und  Ol,.  Eieheri  HQrn.  In  den  Wetter- 
steinkatketi. 

Rittea  lUpina  OKmb.  Diese  kleine 
Gastropode  ist  sehr  haurij;  im  Dach- 
steinkalk. 

Cephalopoden.     Unter  ihnen  zumal 
<lie  Uattimg  Ananoniltt,  von  welcher  einzelne 
MeBniodiMirlqiieter.  ArtensogargewisseSchichten-Giuppen 

characterisiren.  A>Kmonite>  Meiitrniehii  t.  Hauer  in  der  unteren  Hülfte  der  Hallstatter 
Schichten  leitend,  während  A.  Aon  Milnst.,  A.  iriadicus  Mojs.  fUr  das  hSherc  Ni- 
veau, A.  ßeridui  Wulf,  fllr  die  Cassianer  Schichten  bftzeichnend. 

Fische  finden  sich  iianptsichlich:  l)in  den  Asphaltschiefern  von  Scefeld 
in  Tyrol,  welche  den  obersten  Zonen  (Dachsteinkalk)  angehören.  Die  zum  Theil 
ansehnlicheil  Fische  gehören  wenigen  Arten  an:  Ltpidoltu  omalua  Af.,  Eugtuühut 
iniignü  Sner,  Setnionetut  latus  Ag^  PhUidophiaut  dorsatua  kg,  n.  a  —  2)  In  den 
bituminösen  Schiefern  von  liaibl,  die  etwas  älter  sind.  Kner  hnl  tl  Arten 
beschrieben,  unter  denen  Fholidopleut-vi  Br.  und  Belonorhynehia  tiriolalui  Br.  die 
häufigsten.  (Die  Kaiblor  Schiefer  unterscheiden  sicIl  von  den  Secfeldern  durch 
schwärzere  Farbe,  passere  Härte.)  AuHsUend  ist,  dass  nach  Kner  Kaibl  und  Seefehl 
keine  einzige  Art  gemein  haben. 

Ueber  die   Gliederung   der   Trias  -  Bildungen   in   den   Alpen    hat    nenerdings   E. 
V.  HoJsIsOTieH  eine  Tortreffiiclie  Arbeit  geliefert*),   aus   welcher   das  Nachstehende 
eotnomuien. 
1.     Norische  Alpen  (Salzkammergut> 

Dachsteinkalk.  wegen  seiner  Gntwickelung  iui  Dachsteingubirge,   südlich  von 

Hsllstätt;    doJomitisclier  Kalk  von  weisser,  grauer,  gelber  Farbe.     Hauptlcilfossil 

Mtgatodut  Iriguetir;  Eiiioa  alpina, 

Wcttcrsteinkalk,  reiner  Kalk,  dolumitisch,  in  Dolomit  al)ergehend.  weiss,  roth 

oder  gelb.     Enthält  hau ptsiu üblich  Korallen,  üasteropoden. 

Schichtengrnppe   dee  Ammonitei  Aon,   durch   !E*etrefactenreichthniu 

ansgezeiclinet,  zumal  an  Cephalopoden;  Am,  floridua,  iriadieut.  Halobia 

Lemmth'. 

Rchichtengraf  pe   des  Atnmonilta  Xettemichii  der  Hallstatler  Kalke  ,  . 

XonolU  »alinaria. 

Zlambacher  Schichten,     c)  Dunkle  Mergel,  stellenweise  Einlagerungen 


*)  Jahrbuch  der  geolog,  Eeichsanstalt  1869.     XIX,  S.  ! 
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voll  dyps.    b)  Mergel  und  Mergelkalke,    a)  Knollige,   dem  Wellen^ 

kalk  ähnliche  Kalke.    (Zlambach-G^aben  beim  Hallstatter  See .)  , 

Reichenhaller  Kalk  und  Steinsalzlager. 

Partnachdolomit, 

Pötschenkalk,  Hornstein  führende  Kalke.    Salobia  Lomtndi.   An  der  Pötschen- 

wand  bei  Aussee.  • 

2.  Tyroler  Alpen  im  N.  des  Inn. 

^     Seefelder  Dolomit.     Bituminöse,    dolomitische  Mergelschiefer  bei  Seefeld 
unfern  Innsbruck;  mit  Fisch-Besten. 
Wettersteinkalk,  mit  ChemnUzia  Itosthorni, 

Cardita-Schichten;  mit  Cardita  crenata.  Schichten  mit  Lettenkohlen-Pflanzen. 
—  Schichten  mit  Salobia  mgosa. 
Fossilfreie  Kalke  und  Dolomite. 
Haselgebirge  von  Hall  und  Reichenhaller  Kalk. 
Partnach-Mergel;    Lettenkohlen -Pflanzen;    Halobia  Lommeli  in    knolligen, 
kieseligen  Bänken. 

3.  Lombardische  Alpen. 

Kalke  und  Dolomite  mit  Megalodua  triqueter, 

Kalk,  von  Esino;    dolomitisch-e  Kalksteine  und  Dolomite,  besondei's 

mit  Gas  tropoden:  Chemnitzia  gradata,  Ch,  Eseheri,  Bei  Esino  ö.  vom  Comersee. 

Schichten  von  Gorno  und  Dossena;  dünngeschichtete,   graue  Kalksteine, 

Mergelschiefer,  Sandsteine;  auch  Gyps.     Myophoria  ^aibUana. 

Kalkbänke  mit  Ammoniteu. 

Ardesekalk,  grauer,  dolomitischer  Kalk,  bei  Ardese  eine  mächtige  Gebirgskette 

bildend.     Ammonües  Meitermchn. 

Tuffe  mit  BacttyUium  und  Halobia  Lommeli, 

4.  Südtyroler  Alpen. 

Kalkstein,  mehrere  tausend  Fuss  mächtig,  mit  Megalodua  trigueter;  Dach- 
steinkalL 

Torer  Schichten,  d.  h.  Aequivalent  der  dUnnschichtigen  Kalke  vom  Torer 
Sattel  bei  Raibl. 

Schlern-Dolomlt,  Hauptmasse  des  Schiern  bei  Botzen,  am  Längkofel  4000  F. 
mächtig. 

St.  Cassian-Schichten.  Sandige  Mergel  mit  eingelagerten,  oft  ooli- 
thiscfaen  Kalken;  Cardita  crenata  Kauptleitfossil,  daher  „Cardita- 
Schichten.**     Daranter  Schichten  mit  Halohia  rugosa  und  Ammonitea  ßoridtts. 

Die  „Schichten  von  St.  Cassian*'  haben  seit  langer  Zeit  vegen  des  Reich- 
tbumes  und  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  organischen  Reste  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  gezogen  und  vielfach  Beschreibung  und  Deutung  erfahre.  Die  neueste  und 
vollständigste  Arbeit  hat  0*  Laube  geliefert.  Nach  seiner  Ansicht  stellt  sich  die 
Fauna  von  St.  Cassian  als  eine  Uferfauna  oder  Korallen*Facies  dar.  Zahl- 
reiche Cidariten,  Krinoideu,  uferbewohnende  'Brachiopoden,  un- 
zählige Gasteropoden,  verhältnissmässig  wenig  Pelecypoden,  die  wohl  fttr 
ihre  Entwickelung  kein  günstiges  Terrain  fanden.  Besonders  bezeichnend  sind  ge- 
vrisse  Jugendformen  von  Cephalopoden.  Das  Terrain  von  St.  Caseian  durfte 
«ine  durch  Korallen^B  änke  geschützte  Bucht  von  nicht  bedeutender 
Tiefe  gewesen  sein.  . 

IS* 
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.   Wengener  Schichten,  bei  Weugen  unförn  St.  Cassiau;  biltumlnöBe  Kali^- 
schichten  und  Tuffe.     Halobia  J^ommeli  ganze  Bänke  mit  ihrenSchalen 
erfüllend.    Lettenkohlen-Pflanzen. 
Kalk-  und  Dolomitmassen. 
Kieseligß  Bänke  mit  Hahbia  iMmmplü 

5.  Kärnthner  Alpen.  • 

Plattenkalke  mit  Megalodus  iriqueter,  entspricht  dem  Dachsteinkalk. 

Torer  Schichten,    dünnschichtige  Kalke,    mit   Corbula  Mosthomi,    reich   an 

Petrefacten. 

Dolomit,  wahrscheinlich  Aequivalent  des  Wettersteinkalk. 

Schichten  mit  Myophoria  Baibliana;  „taube  Schiefer",  fossilarme  Schiefer. 

Fisch-Schiefer  von  Kaibl;    Am,    Aon,   A.   triadicus  (bezeichnende   Arten 

des  Hallstatter  Kalkes).    Lettenkohlen-Pflanzcn. 

Erzführende  Kalke  von  Eaibl. 

Sog.  doleritische  Tuffe;  Lettenkohlen-Pflanzen. 

6.  Oesterreichische  Alpen. 

Kalkstein,  bis  2  oder  3000  F.  mächtig,  mit  Megalodus  tri^ueter,    „Dachstein- 
kalk." 

Opponitzer  Dolomit  (bei  Opponitz  unfern  Maidhofen)  grauer  bis   1000  F. 
mächtiger  Dolomit. 

Opponitzer  Schichten,  dünnschichtige  Kalksteine  mit  Cardita  erenata, 
Lunzer  Schichten,    bei  Lunz    unweit  Maidhofen.      Schieferthone    mit 
Flötzen    von    Steinkohle,     feinkörnige    Sandsteine;     Lettenkohlen- 
Pflanzen. 

Rheingrabner  Schiefer,    dunkle  Mergelschiefer,    Am.  floridua,    ffalobia 
rugoaa, 

Aon-Schiefer  mit  Am,  Aon,  Halobia  Lommeli;  Lettenkohlen-Pflanzen. 
Kieselige  Bänke  mit  HaloMa  Lommeli, 

E.  V.  MoJslsoYles  bringt  die  unter  der  rhätischen  Gruppe '  befindlichen  Gebilde 
der  oberen  Trias  in  zwei  grössere  Stufen,  deren  untere  er  als  norische 
Stufe,  deren  obere  er  als  karnische  Stufe  bezeichnet. 

Dm  für  dii»  Yersteineningen  führenden  Schichten  -  Gruppen  der  n^rischen  Stufe 
besondere  Bezeichnungen  zu  gewinnen,  fasst  Y.  MoJsisoTies  die  zwischen  ü^olk-  und 
Dolomitmassen  einerseits  und  dem  Muschelkalk  anderseits  befindlichen  Schichten  als 
Öenische  Gruppe  zusammen  (von  ()enus,  der  Inn);  die  zwischen  dem  PartAach- 
Dojlomit  einerseits  und  der  kamischen  Stufe  vorkommenden  Schichten  als  h^ilori sehe 
Stufe  (Haloren  Messen  die  celtischen  Stämme,  die  einst  im  jetzigen  Salzkamn^ergut 
Salzbergbau  trieben). 

Das  tiefste  Glied  der  norischen  Stufe  wird,  wie  T.  MfiJBtoOTJiW  bemerM,  i^u 
zweierlei  Arten  von  Sedimenten  zusammengesetzt  Au  der  Basis  wachselUgom,  4dHi 
Muschelkalk  äljinUche  Kalksteine,  die  BaMiß  LonmHd  enthalten,  mit  scjiubßfii^eQ 
Lagen.  Dann  schalten  sich  höher  Sandsteine  mit  Lettenkohle» -P^tozem  em«  in  den 
Mergeln  treten  vereinzelte  Typen  der  Gassi&ner  Fauna  auf,  die  Kalksteine  Wjeiden 
lichter,  dolomitisch0r.  £s  finden  Einschaltungen  mechanischer  Sedimente  zwpisch^n 
die  pelagischen, Kalke  statt.  In  den  österreichischen  Alpen,  am  Sttidraade  <äes  böh- 
mischen Festlandes  hören  a^e  Niederschläge  auf.  Erst  die  Juimisc^en  Gewässer  setzen 
wieder  Gesteine  ab.    Es  folgen  die  fossilarmen  Kalke  und  Dolomite.  —  Diekaruisch^ 


B.  Karuische  Stufe.   < 
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Stufe  zeichnet  sich  durch  Beständigkeit  und  weite  Verbreitung 
ihrer  Glieder  aus.  Sie  beginnt  im  grösseren  Theil  der  Alpen  mit  mergeligen 
Schichten,  die  entweder  Lettenkohlen-Pflanzen  führen  oder  von  Sandsteinen  mit  solchen 
überlagert  werden.  Wie  an  der  Basis  der  uorischen  Stufe  wiederholt  sich  die  Ein- 
sclMltang  mechanischer  3<idimente.  Im  SalzkammergUt  tritt  nach  Ablagerung  der 
Schichten  Ses  Am,  Aon  eine  Unterbrechung  der  Absätze  ein.  Am  Bande  des  böh- 
mischen Massivs,  in  den  österreichischen  Alpen  erlangen  über  den  genannten  Schichten 
die  Lettenkohlen-Sandsteine  (Lunzer  Schichten)  ihre  grösste  Mächtigkeit  in  den  Alpen ; 
es  kommt  zur  Bildung  von  abbauwürdigen  Klotzen.  —  Gegen  das  Ende  der  karnischen 
Stufe  erscheinen  in  einigen  Gegenden  der  Alpen,  wie  in  den  Dolomiten  von  Seefeld 
und  Platteukalkcn ,  die  der  rhätischen  Stufe  vorangehen,  neben  den  Fisch -Resten 
mechanisch  herbeigeführte  Landpflanzen.  E«  T«  Mojsisovles  bringt  die  kamische 
Stufe  in  zwei  Abtheilungen ;  eine  untere,  die  Badioti sehe  Gruppe  (Badioten  heissen 
die  romanischen  Bewohner  der  Umgegend  von  St.  Gassian)  und  eine  obere,  I arische 
Gruppe  (von  Lacus  Larius).  Die  obere  Trias  der  Alpen  gruppirt  sich  demnach  in 
folgender  Weise: 

C.  Khätische  Stufe  im  Hangenden. 

'  2.  L arische  Gruppe;  ihr  gehören  an  zumal  die  Do. 
lomite  von  Schiern,  Opponitz,  Seefeld,  Wetterstein 
und  Dachsteinkalk. 

1.  Badiotische  Gruppe;  dahin  namentlich  die  Hall- 
statter  Kalke,  Wenger  Schiefer,  Raibler  Fisch-Schiefer, 
Lunzer  Schichten,  Schichten  von  St.  Gassian,  die 
Schichten  mit  Myophoria  Raihliana  von  Baibl. 

2.  Halorische  Gruppe:  Salzlager  des  Salzkammcr- 
gutes,  Haselgebirge  von  Hall,  Zlambach-Schichten, 
Schichten  des  Am,  Metterniehii, 

1.  OenischeGruppe:  Pötschenkalk,  untere  Halobien 
Schichten  von  Wengen,  Tufl'e  von  Baibl. 

In  den  Ütoraleu  Regionen  des  obertriadischen  alpinen  Meeresbeckens  ezistiren 
demnach,  wie  T«  Mojsisovies  am  Schluss  seiner  Betrachtungen  hervorhebt,  ganz 
ähnlich  wie  im  Gebiete  der  Lettenkohle  und  des  Keupers,  dieselben  Typen  mit  gelingen 
zeitlichen  Differenzen  während  der  Dauer  der  oberen  Trias  bis  zum  Beginn  der  la- 
rischen  Gruppe.  Zweimal  an  der  Basis  der  norischen  und  an  der  Basis  der  karnischen 
Stufe  verbreiten  sich  mechanische  Sedimente  nahezu  über  das  ganze  Gebiet  der  alpinen 
Trias ;  beide  male  treten  die  eingreifendsten  Veränderungen  der  pelagischen  Faunen  ein. 

Der  oberen  Trias  mit  ihrer  reichen  und  selbständigen  Fauna, 
wie  sie  in  den  Alpen  entwickelt,  begegnen  wir  auch  in  anderen 
Weltgegenden;  im  Himalaya,  in  Neuseeland,  Galiforiüeu  mit  einer  auffal- 
lenden Uebereinstimmung  der  Leitfossilien.  (Um  nur  eines  Beispieles  zu 
gedenken:  Hälobia  Zommeli  ist  auf  Neuseeland  nachgewiesen,  aus  Ostindien,  Galifomien, 
Neu-Caledonien).  Die  ausserordentliche  Verbreitung  der  oberen  Trias 
in  dem  alpinen  Typus  lässt  diesen  als  die  eigentliche,  normale  Ent- 
wickelung  auffassen;  die  andere,  wie  in  unseren  deutschen  Gebieten 
mehr  als  eine  beschränkte,  örtliche  Standbilduug. 

Vorkommen   von  Steinsalz  in   der  oberen  Trias  ist  wohl 
ausschliesslich  an  deren  untere,  der  Lettenkohleu-Gruppe  entsprechende 


A.  Norische  Stufe.  < 
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Etage  geknüpft.  Dasselbe  findet  sich  in  den  Alpen,  im  Salzkammergut; 
bei  Bex  in  der  Schweiz;  bei  Montiere  in  der  Tarentaise;  Vic  in  Lo- 
thiingen  und  namentlich  in  England. 

Im  Salzkammer^ttt,  bei  Aussee,  Hallstatt,  Ischl,  Hallein  bildet  das  Steinsalz 
aiiseluiliche  Lager.  Es  lassen  sich  zwei  Regionen  dieser  Lager  unterscheiden:  ^e 
obere,  sog.  Anhydrit  -  Region ,  besehend  aus  grauen  Mergelthonen  mit  schwach  ?er- 
theiltem  Steinsalz  und  aus  Anhydrit ;  eine  untere  Polyhalit-Region,  in  welcher  grössere 
Hassen  reinen  Steinsalzes,  begleitet  von  Polyhalit  und  dunklen  Mergeln  auftreten.  — 
Bei  Hall  in  Tyrol,  bei  Berchtesgaden  erscheint  das  Steinsalz  im  sog.  Haselgebirge, 
das  einem  etwas  höheren  Niveau  angehört  als  die  Salzlager  des  Salzkammergutes 
Das  Haselgebirge  besteht  aus  einem  grauen  Thon,  in  welchem  das  Steinsalz  in  Adern, 
Nestern  oder  fein  vertheilt  vorkommt,  begleitet  von  Gyps  und  Anhydrit,  der  zumal  im 
Hangenden  erscheint.  —  Bei  Bex,  der  einzigen  Saline  der  Schweizer  Alpen,  ist  das 
Steinsalz  in  Anhydrit  und  in  einem  Thonschieferartigen  Gestein  theils  fein  eingemengt, 
theils  bildet  es  Adern  und  Nester.  —  Bei  Vic  und  Dieuze  in  Lothringen  sind 
zahlreiclie  Steinsalz  -  Lager  bekannt,  begleitet  von  Salzthon,  Gyps,  Anhydrit.  —  In 
England,  in  Cheshire  und  Lancashire  erreicht  das  Steinsalz  führende,  aus  rothen 
Thonen  und  Gyps  bestehende  Gebirge  eine  Mächtigkeit  vo^  1000  bis  1500  F.  Die 
bedeutendsten  Steinsalz-Lager  finden  sich  bei  Northwich  (ei$es  bis  zu  100  F.  mächtig), 
mehrere  bei  Lawton,  eines  bis  70  F.  mächtig. 

Vorkommen  von  Steinkohle.  Jene  unreinen,  lettenreichen  und  meist  durch 
Eisenkies  verunreinigten  Kohlenschichten,  welche  von  Voigt  als  Lettenkohle  be- 
zeichnet wurden ,  haben  sich  wolil  selten  bauwürdig  erwiesen :  sie  finden  sich  z.  B. 
bei  Schweinfurt  am  Main,  bei  Mattstedt  unfern  Weimar,  Tennstädt,  Arnstadt  u.  a.  0. 
in  Thüringen  und  in  Franken ;  in  Schwaben  bei  Gaildorf,  am  Kocher,  Löchgau  u.  a.  0. ; 
in  Lothringen,  in  der  Schweiz  am  Rütihard  und  Passwang  im  Ganton  Solothurn. 
Grössere  Mächtigkeit  erlangen  dieKeuperkohlen-Flötze  in  Polen,  bei  Siewierz, 
wo  ein  50  Zoll  mäclitiges  und  ein  sogar  80  Zoll  mäclitiges  Flötz  abgebaut  wird.  — 
Bauwürdige  KohlenflÖtze  kommen  femer  in  den  österreichischen  Voralpen 
bei  Lunz  vor,  in  Sandstein,  welcher  Lettenkohlen-Pflanzen  fülirt.  Der  bedeutendste 
Bergbau  auf  diese  Kolilen  wird  nach  Foetterle  bei  Lilienfeld  betrieben,  wo  3  Flötze 
von  1  bis  8,  sogar  bis  16  F  Mächtigkeit  bekannt;  femer  bei  Raisenmarkt,  Tradigist, 
am  Rehberg  bei  Lunz. 

3)  Bliiltisehe-Onippe'*'). 

(Schichten  der  Avicula  eontorta;  Gervillien-Schichten,  Kössener 
Schichten,  nach  ihrer  Entwickeln ng  bei  Kössen,  unfern  Kufstein  in  Tyrol;  Bone- 
bed-Gruppe,  d.  h.  Knochen-Schichten.) 

Verbreitung:  im  südwestlichen  Deutschland,  in  Württemberg  bei  Täbingeu, 
unfern  Balingen,  in  den  Umgebungen  von  Stuttgart,  bei  Nürtingen,  Esslingen;  bei 
Langenbrücken  und  Adclhausen  bei  Lörrach  in  Baden;  in  Franken  bei  Bamberg, 
Baireuth;    im  Coburgischen,   bei  Braunschweig,   in  der  Umgegend   von  Hildesheim, 


*)  Eine  eingehende  Schilderung  der  rhätischen  Gruppe  gibt  die  Schrift  von 
k»  T*  IHttmar:  die  Contorta-Zone,  ihre  Verbreitung  und  ihre  organischen  Einflüsse. 
Hünchen  1864. 
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Hannover  und  von  Göttingen.  In  Oberschlesien  bei  Goslau,  Wilmsdorf,  Matzdorf  u.  a.  0. 
In  der  Schweiz  bei  Basel,  im  Ganton  Aargau.  In  Frankreich  im  Dep.  der  Haute 
Saone,  der  Franche  comt6,  in  den  Mourtlie-,  Mosel-  und  Maas-Gegenden,  in  I^uxeni- 
borg  und.  Belgien.  In  England  in  Dorsetsliire,  Gloucestershire,  im  nordöstlichen  Irland, 
in  Schweden  in  Schonen.  —  Grossartig  ist  die  Verbreitung  in  den  Alpen,  von  welcher 
weiter  die  Bede  sein  soll. 

Die  Gesteine  der  rhätischen  Groppe  in  den  deutschen  und  anderen  (aus ser- 
alpinen) Gebieten  werden  hauptsächlich  von  einem  weissen  oder  gelblichen, 
harten  Sandstein  gebildet  und  von  Schief erthonen,  die  oft  etwas  sandig 
oder  glimmerig.  Besonders  bezeichnend  ist  aber  für  einige  deutsche  und  Schweizer^ 
Gebiete  und  England  jene  eigenthümliche  Breccie,  das  sog.  B  o  u  e  b  e  d ,  welches  zuerst 
in  England  durch  Strickland  bei  Coombehill  entdeckt  wurde:  eine  oft  nur  wenige 
Zoll  mächtige  Schicht,  in  der  Zähne  und  Schuppen  von  Fischen, 
Knochen-TrUmmer  von  Reptilien,  Ooprolithen  durch  Sandstein  oder 
Mergel  fest  verkittet  sind.  Durch  seinen  Reichthum  an  Ooprolithen  ist  zumal 
das  Bonebed  bei  Niederscliönthal  unfern  Basel  ausgezeichnet.  Die  GoproUthen  liegen 
hier  in  einem  Dolomitmergel,  werden  von  Knochen-Resten,  Fisch-Zähnen  und  Schuppen, 
von  Eisenkies  und  Quarz-Theilchen  begleitet.  Die  Analyse  eines  tiefschwarzen  Oopro- 
lithen durch  Flflekiger  ergab: 

Kohlens.  Kalk 3,16 


Eisenozyd  und  Thonerde 
Schwefels,  Kalk  .  . 
Phosphors.  Kalk  .  . 
Phosphors.  Magnäsia  . 
Phosphors  Eisenoxyd 
Quarzsand  .... 
Wasser  und  Organisches 


8,59 

8,43 

51,31 

5,48 

16,13 

4,83 

0,89 


98,82. 

Von  den  Versteinerungen  der  rhätischen  Gruppe, 

Pflanzen  sind  bis  jetzt  nur  in  einigen  Gegenden  nachgewiesen, 
während  sie  anderen  gänzlich  fehlen.  Es  treten  auf  Equisetaceen, 
Farnkräuter,  Cycadeen  und  Coniferen.  —  Unter  den  thie- 
rischen  Resten  walten  Mollusken  vor,  und  unter  diesen  diePele- 
cypoden,  besonders  Avicula  contorta.  Auch  Fische  und  Saurier 
kommen  vor. 

Pflanzen  finden  sich  besonders  in  Franken  bei  Veitlalmi  unfein  Ouhnbach,  Theta 
bei  Bayreuth;  bei  Basel;  in  Noi-ddeutschland  bei  Seinstedt,  Helmstedt  u.  a.  0.;  in 
Oberschlesien;  Hoer  in  Schweden 

Die  Flora  des  fränkischen  Rhät  hat  durch  Schenk  eine  umfassende  Schil- 
derung gefunden*).  Paliaaya  Braunii  EniU*  ist  die  verbreitetste  Pflanze ;  diese  Abie- 
tinee   ist   besonders   in    den    sog.    „Palissy^n-Sandsteinen"    häufig.     Zamites 


*)  Die  fossile  Flora  der  Grenzschichten  des  Keupers  und  Lias  Frankens.     Wies- 
baden 1867,    Mit  XLV  Tf. 
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distans  PresL,  diese  Gycltdee  äteht  an  Häafigkeit  der  vorigeii  kaom  nach:  ebenso 
EquUeUiUes  Münsteri  Stemll«  (auch  bei  Basel).  —  Von  weiter«i  PflanzeE  des  frän- 
kischen Rhät  seien  ausser  diesen  drei  yerbreitetsten  noch  erwähnt:  OtOtmUes 
ZehtMmnianua  09pp*j  AtphniUt  B^estertif  Taeniopterü  Müntteri,  ThauiiMthpUtii 
Braunianm,  Nütsonia  aeumintUa,  Nüuonui  polymorphUf  Coniopteris  Brattnii,  Ckktihr^ 
pterü  Mümterianaj  DietyophyUum  acutüobutny  Sagtfwpteris  rhoifoliOf  FtUaeoxyri»  Mün- 
uteri;  Fferophyllum  Braunianum,  J*t.  Müntteri  und  H.  ineonttant. 

Im  norddeutschen  Rhät,  bei  Scinstedt  u.  a.  0.>  finden  sich  im  Sandstein  nach 
Brauns  besonders:  Calamit&8  Zehmanmanuß  GVpp.^  Caiamüea  HoerenstB  Bis«^  Bgui- 
setitea  Münsteri  SteniY^«^  AspUniieB  Otionis  Cr^pp«,  Dietyophyllum  aeuiüohum  BlWlBy 
Chlathropterü  Münateriana  PresL^  Tainiopteris  Münsteri  Gi^pj^j  PterophtfUum  Mün- 
steri  PresL 

Die  Thone  und  Mergel  der  Gegend  von  Goslau,  Matzdorf  u.  a.  0.  in  Obeischlesien 
enthalten  Nieren  von  Sphärosideriten  die  Landpfianzen  einschliessen ,  unter  welchen 
am  häufigsten  nach  Ferd*  Bremer:  Aepiditee  Ottonia  SeheiA«»  FterophpUum  Oeyn- 
hauaianum  €Wpp« 

Die  Flora  des  Bhät  steht  in  keinem  Zusammenhang  mit  jener  des 
Keupers:  denn  sie  besitzen  keine  gemeinsamen  Arten.  Ds  nähert  sich  aber 
die  rhätische  Flora  der  liassischen:  sie  haben  gewisse  Arten  gemein.  Mit 
dem  Rhät  beginnt  aber  eine  Entwickelungs-Stufe  der  Pflanzen-Welt, 
welche  mit  dem  Wealden  ihren  Abschlnss  erhält. 

Unter  den  thierischen  Resten  der  rhät»chen  Gruppe  seien  folgende  als  für 
die  ausser  alpinen  Gebiete  bezeichnenden  genannt: 

1)  Pelecypoden. 

Avieula  contorta  FortL  fCaaaianella  contorta.)  Die  Hauptleitmuschel,  nach 
welcher  die  Benennung  „Schichten  der  Avieula  contorta.** 

GerviUia  praeeuraor  Quenst«  und  G.  inflcUa  Sehafh.,  bei  Seinstedt  häufig. 

Myiilua  minutua  GrOldf*     fModiola  minuta.J     Sehr  verbreitet. 

Cardium  Rhaeiicum  Mcr* 

laodonta  praeeuraor  SchlVnb«  und  /.  Ewaldi  Bom»     (Sehizodua  eloacinua.) 

Anoplophora  poatera  FlIUlS* 

2)  Fische. 


Sargodon  tomieua  Plien* 
Acrodua  minimi*s  A^* 
Hybodua  minor  Ag« 
Sauriehihya  coatatua  MttllSt« 
Sauriehthya  acuminatua  A^* 


>  Hauptsächlich  Zähne  und  Schoppen  im  Bonebed. 


3)  Saurier. 

Fragmente  von  Knochen,  Wirbel  und  Zähne  von  Sauriern  werden  im  Bonebed 
getrolien,  seltener  grössere  und  gut  erhaltene  Reste,  wie  z.  B.  von  Greaelyoaaurua 
ingena  Rfltllii«)  dessen  riesige  Gebeine  im  Schönthal  bei  Liestal  ausgegraben  wurden. 
Termatoaaurua  Albertii  Plien.  und  Megaloaaurua  eloacinua  QuCIlSt«  zumal  im  württem- 
bergischen Bonebed. 

(Als  merkwürdige  Vorkommnisse  seien  hier  die  Zähnchen  eines  beutelthier- 
artigen  Säugeth leres  erwähnt,  welche  Plleninger  auf  den  Fudern  bei  Stuttgäirt 
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aaffand  tind  Mkroleatet  antiquua  nannte.  Ein  ähnliches  Thier  wurde  durch  DawUns 
in  England  entdeckt:  Hypsipromnopsi»  Mhaeticm,  £s  repräsentiren  dieselben  die 
ältesten  S&o^ethiere.) 

Die  Mollusken-  und  Wirbelthier-Fauna  des  Rhät  schliesst  sich 
mehr  an  jene  der  Trias,  wie  an  die  des  Lias  an. 

Beispiele  rom  Torkommen  und  der  Gliederung  der  rhätischen  Orappe. 

Bei  Esslingen  in  Württemberg;  nach  Oppel: 

Blauliche  Thone,  etwa  1  Zoll  mächtig. 

Hellgrauer  Sandstein  m\i  Avictda  eontot ia,  Mytilua  minutut  und  mit  Wirbel- 

thier-Resten ;  8  F.  mächtig. 

Hellgrauer  glimm  er  iger  Thon  mit  Kohlen-Resten;  6  Zoll. 

Gelbe  harte  Sandsteine;  6  F. 

In  Franken  nach  Gttmbel: 

Gelbe,  dtinnschichtige  Sandsteine  mit  Thonstreifen  roll  Cardinia;   bis 
IV,  F. 

Rauher  Sandstein   mit  Geoden  mit  Sargodon    tomieusj    HybodiM    eioacinus 
(Bonebed)  bis  4  ZoU  m. 
'  Lettenschiefer;    oberes  fränkisches  Pflanzenlager  von  Theta  u.   a.   0.,   bis 
2Va  F.  mächtig. 

Gelber  oder  weisser  grobkörniger  Sandstein  mit  Kohlenputzen    und 
Saurier-Knochen;  1 — 8  F.  mächtig. 

Fetter  Schieferthon  voll  Pflanzenresten;    mitüeres  fränkisches  Pflanzenlager 
von  Yeitlahm;  bis  6  F.  mächtig. 

Hauptsandstein-Bänke,  gelblichweiss,  bis  10  F.  mächtig. 
Lettenschiefer,  unteres  fränkisches  Pflanzenlager  von  Jägersburg ;  bis  l^a  F. 
mächtig. 
Sandstein,  16—18  F.  mächtig. 

Am  kleinen  Hagen  unweit  Göttingen,  nach  Pflücker  Ten  Bieo: 

Gelbgrauer  Thonsandstein  0,65  Mtr.  mächtig. 

Bröckliche  Schieferthone  0,15  Mtr.  mächtig. 

Grauer  Thonsandstein  0,40  Mtr.  mächtig. 

Schieferthone  0,20  Mtr.  mächtig. 

Knochenschicht;   fester,  grauer,  quarziger  Sandstein ,  mit  vielen  F^^chzähnen 

und  Schuppen  0,10  Mt.  mächtig. 

Fettiger  Schieferthon  0,20  Mtr.  mächtig. 

Thonsandstein  0,85  Mtr.  mächtig 

Rothbrauner  Schieferthon  0,20  Mtr.  mächtig. 

Thonsandstein  mit  Schieferthon  0,30  Mtr.  mächtig. 

Fettiger  Schieferthon  0,05  Mtr.  mächtig. 

Knochenschicht;    brauner  Sandstein  durch  Eisenozydhydrat  cämentirt,    mit 

vielen  Fischzähnen  und  Schuppen  0,05  Mtr.  mächtig. 

Grauer  und  rother  Schieferthon  0,2  Mtr.  mächtig. 

Im  Allgemeinen  dttrfte  sich  für  die  Entwickelung  der  rhätischen  Gruppe  in  den 
rerschiedenen  Gebieten  von  Deutschland  ein  zweifacher  Typus  geltend  machen.  In 
den  mittel-  und  norddeutschen,  wo  das  Rhät  auch  durch  ansehnliche  Mächtigkeit 
(bis  zu  250  F.)  ausgezeichnet,  lässt  sich  eine  untere  Sandstein-Gruppe  onterscheides« 
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die  zumal  bei  Seinstedt  entwickelt  und  durcli  Pflanzeii-Reichthum  ausgezeichnet,  sog. 
Pflanzen-Rhät;  und  eine  obere  aus  Thonen  und  Mergeln  bestehende  mit  vielen 
Muscheln,  welche  Pflflcker  ▼•  lUeo  als  „Protocardien-Rhät  bezeichnet.  —  In 
Franken  ist  nach  Gttmbel  im  südwestlichen  Theil  eine  schwäbische  Facies  mit 
muschelführenden  Gestßins-Bänken  entwickelt,  im  nordöstlichen  Theil  <eine 
fränkische  Facies  mit  Pflanzen  führenden  Schichten.  Zwischen  beiden  steht  eine 
Mittelfacies,  innerhalb  deren  Verbreitung  (Hesselberg-Weissenburg)  eine  wenig  mächtige, 
oft  Eisenkies  führende  Breccie  den  Thiere-  und  Pflanzen  führenden  Scliichten  -  Com- 
piex  vertritt  und  welche  Gttmbel  als  „Mittelfacies"  bezeichnet. 

Im  Aargauer  Jura  findet  sich  das  Bonebed  nach  M)(sch  an  der  Ergolz,  südlich 
von  Basel -Äugst.  Ferner  an  mehreren  Orten  im  Canton  Basel;  am  Ergolzufer  im 
Schönthal  bei  Liestal,  beim  Gruth  gegen  Muttenz,  bei  der  Schwengi  und  beim  Lau- 
wylerberg. 

In  Oberschlesien,  nach  Ferd«  Boemer: 

2)  Dünnschichtige,  glimmerige  weisse  Sandsteine  und  Thone,  in  einer  Mächtigkeit 
von  60 — 80  F.,  mit  ITstheria  minuta,  mit  Lagen  von  Thoneisenstein.  (Sog.  Helle- 
wald er  Estherien-Schichten,  bei  der  Colonie  Hellewald  unweit  Landsberg 
u.  a.  0.) 

1)  Röthliche  und  graue  Thone  und  Mergel  mit  Sphärosiderit,  Knollen  und  Pflanzen- 
Resten;  sog.  Wilmsdorfer  Schichten. 

Die  rhfttische  Ci^ruppe  in  den  Alpen. 

Verbreitung.'  Wie  die  übrigen  Glieder  der  oberen  Trias,  so  besitzt 
auch  das  Rhät  in  den  Alpen  eine  ausserordentliche  Verbreitung  und 
Mächtigkeit.  Die  letztere  nimmt  im  Allgemeinen  .gegen  Osten  zu;  denn  während 
sie  im  Vorarlbergischen  und  dem  Rhätikongebirge  nicht  viel  über  40  F.  erreicht, 
steigt  sie  bei  Kössen  schon  zu  einigen  100  F.,  wächst  in  den  lombardischen  Alpen 
zu  1000  F.  an.  —  Die  Verbreitung  des  Rhät  am  Nordrande  der  Alpen,  zwischen  dem 
27.  und  34.  Längengrade  dürfte  sich,  nach  Sttss,  auf  mehr  denn  100  geographische 
Meilen  belaufen. 

Gesteine.  Wie  durch  seine  Mächtigkeit  wird  das  alpine  Rhät  auch  durch 
seine  Gesteine  characterisirt.  Kalkstein  ist  weitaus  herrschend  und  kalkiger 
Mergel  mit  fast  gänzlichem  Ausschluss  von  Sandstein. 

Versteinerungen.  Während  gewisse  Gebiete  des  ausser  alpinen  Rhät  durch 
Landpfjanzen  und  Reichthum  an  solchen  characterisirt  werden,  ist  für  das 
alpine  das  Vorkommen  von  Meerespflanzen  und  überhaupt  Armuth  an  Pflanzen 
bezeichnend.  Es  sind  einige  Algen, 'nach  Gflmbel  Chondrites  maeuhtua,  Ch.  JRhae- 
tieus,  Ch,  vermiculariSf  Caulerpites  rugosus,  die  vorkommen,  so  wie  BactryUium  atrio- 
latttm. 

Was  die  thierischcn  Reste  betrifft,  so  tritt  im  alpinen  Rhät  deren  grössere 
Mannigfaltigkeit  hervor.  Es  finden  sich  verschiedenene  Arten  von  Korallen: 
Xithodendron ,  Thamnastraea ,  die  oft  korallenreiche  Schichten  bilden;  unter 
den  Mollusken  erscheinen  neben  den  in  allen  ausser  alpinen  Gebieten  dominirenden 
Pelecypoden  noch  Brachiopoden,  Gasteropoden  und  Cephalopaden. 
unter  den  besonders  häufigen  Mollusken  seien  genannnt :  von  Brachiopoden  Terebratula 
gregaria  Bttss  und  T.  Schaf häutli  Stopp« 9  von  Pelecypoden:  Avienla  contorta, 
Gervillia  tnßaiaj  Cardium  rhaeticunif  C.  austriacum  v.  Haner  9  Fecten  Valoniensis 
jDefr«).  Mytilua  minuius^  Flicatula  intussiriata  Enunr« 
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Beispiel  von  der  Gliedernng. 

In  der  Nähe  4es  Corner  See  lässt  die  rhätische  Gruppe  nach  A«  T.  Dittmar 
folgende  Gliederung  wahrnehmen: 

(Hangendes:  Liaskalk.) 

Dunkelgrauer  Mergel  mit  kleinen   Muscheln,   Avicula  eontorta,    Oardium 

rfutelicum,  C.  austriacum. 

Grauer  Kalkstein. 

üngeschichteter  Kalk,  etwa  20  F.  mächtig. 

Kalkbänke  mit  Mergel;  GerviUia  inßata, 

Kalkbänke  mit  Terebrateln;  Terebr,  Se?MfhäuiU. 

Dunkelgraner   Kalk  und   Mergelschiefer;    Avicula  eontorta ,    Hieaiula 

intutstriata. 

Ungeschichteter  Kalk  mit  Korallen. 

Schiefer  und  Mergel. 

Massiger  Kalk  mit  Korallen;  bis  zu  100  F.  mächtig. 

Schwarze  Mergel  mit  Avicula  eontorta. 

Mächtige  Kalke. 

Schiefer  und  Kalk,  wechsellagemd. 

Grauer  Fels,  bis  6  F.  mächtig. 

Schwarze*  Schiefer  mit  Kalkknollen  mit  Gerv.  inßata;  6 — 8  F.  mächtig. 

Kalkstein. 

Schwarze  Schiefer  mit  Avieula  eontorta j  C,  rhatticum,  C,  austriacum;    5  F. 

mächtig. 
.  Kalkstein,  U  F.  mächtig. 

Schwarze  Schiefer,  8  F.  mächtig. 

Schwärzlicher  Kalkstein,  bis  50  F.  mächtig. 

Schwarze  Schiefer  mit  BactrylUum  utriokUunt. 

Schwärzlicher  Kalk  mit  Gerv.  inßata,  mehr  als  1000  F.  mächtig. 

(Liegendes :  Hauptdolomit.) 

Von  dem  sog.  Bonebed  der  rhätischen  Gruppe  war  filiher  kein  VcH:kommen  im 
ganzen  Alpen-Gebiete  bekannt.  Farre  hat  dasselbe,  durch  viele  Knochenreste  cha- 
racterisirt,  auf  der  Grenze  von  Keuper-Gyps  und  Lias  bei  Matringe  im  Chablais, 
Yallet  aber  in  Maurienne  auf  dem  linken  Ufer  der  Are  nachgewiesen. 


IL  Jttra-Forniatitieii« 

In  geologischer  Beziehung  versteht  man  unter  Jura  eine  Reihen- 
folge von  Formationen,  welche  das  Jura-Gebirge  zusammen- 
setzen, aber  auch  in  anderen  Gebirgen  und  Gegenden  vor- 
kommen*). Dieselben  zerfallen  in  drei  Abtheilungen  oder  Gruppen, 
nämlich  in: 


'*').FClr  die  Jura-Formationen  vergl.  „die  Jura-Formationen  Englands,  Frankreichs 
und  deß  sudwestlichen  Deutschlands  von  All).  Oppel«  1858;  der  Jura  von  F«  A« 
quenstedt.  1858.' 
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3)  eine  obere,  Malm-Formation  oder  weisser  Jura; 

2)  eine   mittlere,   Dogger-Formation   oder  bi^uner  Jura; 

1)  eine  untere,  Lias-Formation  oder  schwarzer  Jura. 

1)  Lias-Formation, 

unterer  oder  schwarzer  Jura. 

Der  Name  Lias  stammt  aus  England,  wo  in  Somersetshire  die  einzelnen  Lagen 
(layers)  der  thonigon  Kalke  so  benannt  wurden;  die  Bezeichnung  schwarzer  Jura 
wurde  von  L.  ▼•  Buch  wegen  der  in  vielen  (besonders  deutschen)  Gebieten  häufigen 
dunklen  Farbe  der  Gesteine  gegeben. 

Verbreitung  der  Lias-Formation. 

In  Württemberg  am  Fusse  der  schwäbischen  Alp,  bei  Bell,  Degerloch,  Ellwangen 
u.  a.  0.;  in  Baden  als  schmaler  Streifen  am  südöstlichen  Abfall  des  Schwarzwaldesy 
im  Klettgau  und  Breisgau;  bei  Langenbrücken;  in  Bayern  in  Franken;  im  Cobur- 
gischen, Hildesheimischen,  Thüringen,  Braunschweig,  am  Hai'zrande.  In  der  Schweiz 
findet  sich  Lias  oft  als  Saum  der  Jura-Kette  in  den  Cantonen  Basel,  Schaff  hausen, 
Bern,  Aargau,  Neufchatel :  im  französischen  Jura  in  den  Dep.  Haute  Saoiie,  Cöte  d'Or, 
Doubs,  in  der  Normandie.  In  England  in  Yorkshire,  Doisetshire,  Somersetshire,  Glou- 
cestershire. 

Gesteine  der  Lias-Formation. 

Die  Lias  besteht  aus  Kalksteinen,  Thonen  und  Schief efthonen,  ans 
Mergeln,  Mergelschiefern  und  aus  Sandsteinen. 

Kalkstein  (Liaskalk).  Im  Allgemeinen  dicht,  von  muscheligem  Bruch  und 
dunklen  Farben:  grau,  schwärzlichgrau  bis  schwarz.  Die  Kalksteine  sind  selten  rein, 
sondern  enthalten  häufig  Thon,  bituminöse  Stoffe,  Eisenkies,  auch  Phos- 
phorsäure. 

Es  lassen  sich  folgende  Abänderungen  imterscheideii : 

Bituminöser  Kalk  (Stinkkalk).  Schwärzlichgrau,  beim  Zerschlagen  oft 
bituminösen  Geruch  entwickelnd;  enthält  Eisenkies  fein  eingesprengt,  auf  Klüften  und 
in  kleinen  Höhlungen  Erdöl. 

Chemische  Zus.  eines  bituminösen  Kalkes  von  Moritzberg  in  Franken  nach 
Reinseh:  70,235  kohlensaurer  Kalk,  8,653  kohlensaure  Magnesia,  4,555  Kieselsäure, 
0,373  Eisenoxyd,  16,284  organische  Substanz  und  Wasser.    S.  =  100,00. 

Thoniger  Kalk  (Mergelkalk).  Von  hellerer  Farbe:  grau  bis  graulichbrauu ; 
zähe,  beim  Anhauchen  oft  Thon-Geruch  gebend. 

Chemische  Zus.  eines  Mergelkalkes  mit  Am.  Jamesoni  aus  dem  mittlen  Lias 
von  Boll  (1)  und  eines  Mergelkalkes  aus  dem  obersten  Lias  mit  Am.  Jurensis  (2)  nach 
M,  yeumayr*): 


*)  üeber  zahlreiche  Liasgesteine  Württembergs  hat  M.  Neomayr  eine  vortreffliche 
Arbeit  geliefert,  aus  welcher  die  im  Nachfolgenden  mitgetheilten  Analysen  entnommen. 
(Yergl.  Petrographische  Studien  im  mittleren  und  oberen  Lias  Württembergs. 
(Württemb.  naturw.  Jahreshefte  XXIV.) 
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1.  2. 

KoUens.  Kalk 75,25  78,98 

Kohlens.  Magnesia     ....      0,17  0,50 

Kohlens.  Eisenoxydul     ...       1,52  4,83 

Eisenoxyd 3,96  1,17 

Eisenkies 0,90  — 

Thon 17,48  14,07 

Wasser  und  Organisches     .    .      0,72  — 

100,00  99,5X' 

Sandkalk.  Niclit  selten  eischeinen  Kalksteine,  die  Körnchen  von  Quarz  mehr 
oder  weniger  reichlich  enthalten  und  oft  in  kalkige  Sandsteine  übergehen. 

Die  Kalksteine  des  Lias  finden  sich  theils  in  mächtigen  Bänken  darch  Zwischen- 
lagen  Fon  Thon  oder  Mergel  getrennt,  theils  bilden  sie  letzteren  Gesteinen  eingeschaltete 
Schichten;  oder  sie  treten,  zumal  die  sog.  Stinksteine,  in  Sphäroiden,  Knollen  in  den 
Mergelschiefem  oder  Thonen  auf. 

Thon  iui4  Schief erthon  (Liass chiefer),  lon  grauer  und  schwärzlicher 
Farbe.  Chem.  Zus.  eines  kiesreichen  Schief erthons  des  mittlen  Lias  (1),  bituminösen 
Schieferthons  des  oberen  Lias  mit  Pflanzenresten  (2)  und  eines  an  Fischschuppen, 
Coprolithen  reichen  Schiefers  (3),  beide  von  Boll  nach  Xeuinayr: 

1.  2.                3. 

Kohlens.  Kalk 9,27  21,94  49,92 

Kohlens.  Magnesia 0,51  0,55  2,74 

Schwefels.  Kalk 9,35  2,41  0,75 

Thonerde  und  Eisenoxyd      .      .  4,23  4,38  2.11 

Phosphors.  Eisenoxyd  ....  —  —  0,68 

Eisenkies 3.79  2,16  6,88 

Thon 73,90  6,31  28,57 

Wasser,  Organisches     ....  7,95  7,25  8,35 

iöö,mr     100,00     ~Töb,()(r 

Mergel,  oft  mit  bedeutendem  Kalkgehalt,  sog.  Kalkmergel  und  Mergel- 
schiefer,    Chem.  Zus.  eines  Kalkmergels  der  Gegend  von  Erlangen  nach  Beinseh  (1) 

und  eines  zähen,  tiefschwarzen  Mergelschiefers  des  oberen  Lias  von  Boll  (2)  nach 
Xeumayrr 

1.  2. 

Kohlens.  Kalk  ....      5,120  28,6» 

Kohlens.  Magnesia    .     .       2,127  1,02 

Schwefels.  Kalk     ...         —  2,94 
Thonerde     .....       3,004 
Eisenoxyd    .     .     .     .     ,      8,563 

Phosphors.  Eisenoxyd    .         —  0,23 

Eisenkies —  2,71 

Thon 74,225  34,23 

Wasser    ..:...      6,959  und  Organisches  27,90 

99,998  100,0tr 

Der  bituminöse  Mergelschiefer,  der  sog.  Taf  elf  lein  s,  der  an  der  schwäbischen 
Alp  vielfach  zu  Tischplatten  und  dergleichen  verwendet  wii-d,  ist  nach  Neumayr  das 
4U}  9i;gaiaschßr  Substanz  reichste  Liasgestein,  welches  derselbe  untersuchte. 


|2,27 
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Tutenmergcl  (Nagelkalk).  Die  Kalkmergel  -  MaRse  verbindet  Fiele  kegel- 
förmige Concretionen  von  schaliger  Absondenmg,  deren  breitere  Enden  gleich  den 
Köpfen  Yon  Nägeln  aus  der  Gesteinsmasse  hervorragen.  Bildet  stets  nur  ddnne,  wenige 
Zoll  mächtige  Schichten;  in  Württemberg  bei  Degerloch,  Tübingen,  Wasseralüngen ; 
Oestringen  in  Baden;  bei  Goslar  am  Harz;  Whitby,  Yorkshire. 

Sandstein.  (Liassandstein)  Nach  der  BeschaiTenheit  des  Bindemittels, 
des  Kornes  und  der  Farbe  verschiedene  Sandsteine  kommen  vor,  besonders  in  der 
unteren  Abtheilung.  Kalkiger  Sandstein.  Hellfarbige,  gelblichbraune  Sandsteine,  mit 
reichlichem  kalkigem  Bindemittel,  welches  oft  über  25%  beträgt.  Chem.  Zus.  eines 
Sandsteines  von  Marioffstein  in  Franken  nach  Reinseli:  75,017  Kieselsäure,  8,140 
kohlensaure  Kalkerde,  3,122  kohlensaure  Magnesia,  7,719  Eisenozydul,  6,000  Wasser. 
S.  =  99,998.  Solche  Sandsteine  sind  z.  B.  in  Württemberg,  in  Franken  verbreitet; 
sie  zerfallen,  indem  ihr  Bindemittel,  der  Kalk  weggeführt  wird,  zu  Sand-Ablagerungen. 

Quarziger  Sandstein.  Fein-  bis  grobkörnige,  weisse  bis  hellgelbe  Sand' 
steine,  mit  quarzigem  Bindemittel.  Im  nordwestlichen  Deutschland,  im  Luxemburgischen. 

Mineral-Vorkommnisse  imLias.    Unter  diesen  verdient  zumal 

Eisenkies,  thoniger  Phosphorit,  oolithisches  Eisenerz  Er^ 

wähnung. 

Eisenkies  ist  in  dem  Lias  eine  häufige  Erscheinung.  In  den  von  Neumayr 
untersuchten  Gesteinen  fand  sich  stets  ein  Gehalt  von  Eisenkies,  der  bis  zu  0,43  herab- 
sinkt, aber  auch  öfter  3,6—3,9  beträgt,  sogar  bis  zu  6,88  ansteigt.  Der  in  manchen 
Liasgcsteinen  nacligewiesene  Gehalt  von  schwefelsaurem  Kalk  rührt  ohne  Zweifel  von 
der  Zersetzung  des  Eisenkies  her.  Ausserdem  kommt  Eisenkies  noch  in  den  Schiefern 
und  Kalken  in  Knollen  vor;  Neumayr  glaubt,  dass  solche  durch  die  sich  zersetzenden 
Beste  eines  schalenlosen  Thieres  veranlasst  sein  können,  weil  bei  verkiesten  Ammoniten 
oft  die  Stelle  der  Wohnkammer  ein  unförmlicher  Eisenkies-Knollen  einnimmt,  während 
sonst  nur  die  Schale,  nicht  auch  das  Innere  der  Luftkammer  verkiest  ist.  Als  Ver- 
erzungs -  Mittel  spielt  Eisenkies  im  Lias  eine  häufige  Bolle,  zumal  von  Ammoniten, 
nicht  von  Belemniten ;  bemerkenswerth  ist ,  wie  zumal  in  gewissen  Zonen  solche  Ver- 
kiesungen  getroffen  werden. 

Thoniger  Phosphorit  stellt  sich  in  der  Form  von  Knollen  und  Geoden 
zumal  in  Franken  und  Schwaben  ein.  Sie  scheinen,  wie  Crflmbel  bemerkt,  vorzugs- 
weise an  die  Thon-  und  Mergelbildungen  geknüpft.  Schon  in  den  tiefsten  Schichten 
des  Lias  beginnen  dieselben,  werden  aber  in  den  Schichten  des  Am.  margari- 
tatus  am  reichlichsten  getroffen.  Xeumayr,  welcher  den  Phosphoisäure- Gehalt 
einiger  Geoden  aus  dem  fränkischen  Lias  untersuchte,  fand  in  einer  aus  den  „Radians- 
mergeln" von  Schnaittach  23,78  7o  ^^id  in  einer  aus  den  „Margaritatus-Thonen"  von 
Stadelstein  26,35  «/o- 

Oolithisches  Eisenerz,  den  Liassandsteinen  oder  auch  den  Schiefem  ein- 
geschaltete  Flötze  bildend:  bei  Helmstedt,  Harburg,  bei  Echte. 

Gliederung  der  Lias-Formation, 

Wo  die  Lias-Formation  vollständig  entwickelt,  lassen  sich  drei  Ab- 
theilungen unterscheiden,  jedoch  nur  vermittelst  der  Leitfossilien,  denn 
die  Gesteins-Beschaffenheit  des  Lias  in  seinen  verschiedenen  Yerbreitungs» 
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tJebieten  ist  eine  sehr  wechselnde,  so  dass  auf  die  petrogra- 
phiscben  Verhältnisse  allein  der  Versuch  einer  Gliederung 
sich  nicht  stützen  kann. 

3.  Oberer  Lias.  Kalkmergel,  bituminöse  Mergelschiefer  mit  Lagen 
oder  Nieren  von  Kalkstein. 

2,  Mittler  Lias.     Kalkmergel  und  Thone  walten  von 
1.  Unterer  Lias.      Thone    und   Schieferthone ,    bituminöse   Kalk- 
steine, kalkige  und  thonige  Sandsteine. 

Den  Lias  in  Frankreich  (Burgund,  Normantlie  u.  a,  0.)  biingt  d'  Orbigny  eben- 
falls in  drei  Abtheilungen,  nämlich 

3.  Etage  toarcien.     (Oberer  Lias.)    Name  nach  dem  Vorkommen  bei  Thours. 

2.  Etage  liasien.    (Mittler  Lias.) 

3.  Etage  Sinemurien.    (Unterer  Lias.)    Nach  dem  Vorkommen  bei  S6mur. 

Von  den  Versteinerungen  des  Lias. 

Unter  den  Pflanzen  sind  als  von  allgemeiner  Verbreitung 
nur  Meerespflanzen  zu  nennen,  Fucoiden;  die  Gattungen  Sphaero- 
coccites  und  Chondrites. 

Ausserdem  werden  in  einigen  Gegenden,  als  lokale  Vorkommnisse  Land- 
pflanzen getroffen,  zumal  im  unteren  Lias.  Es  sind  Equisetaceen,  Farn- 
kräuter, Cycadcen  und  Coniferen.  Vermittelst  dieser  schliesst  sich  die  Flora 
des  Lias  an  die  des  ausscralpinen  Rhät  an,  mit  welchem  er  sogar  ein 
Paar  Species  gemein  hat.  unter  den  Gegenden  wo  Landpflanzen  im  Lias  nach- 
gewiesen sind  zu  nennen  Halberstadt  und  Hinterkley  bei  Quedlinburg;  Schwaben; 
Steierdorf,  Filnfkirchen  in  Oesterreich;  bei  HoUbacIi  in  Siebenbürgen.  Whitby  in 
Yorkshire  (Coniferen^  Lyme  Kegis  in  Dorsetshire  (Cycadeen);  die  Schambelen  im 
Aargau  (hier  Land  -  und  Meerespflanzen  zusammen).  Als  Beispiele  einiger  Vorkomm- 
nisse seien  genannt :  Calamiie»  Lehmannianus  Gl^pp.  bei  Deitersen.  EquiaetiUs  liaainus 
Heer;  Schambelen.  IHetyophyUum  Nihsoni  PresL  Halberstadt.  Chlathropieria 
Münsteriana  PresL  Halbei^tadt,  Hinterkley.  Fhlebopieris  polypodioides  Heer.  Scham- 
belen, England.  Taeniopteria  aapknoides  Ett«  bei  FUnfkirchen,  Steierdorf  und  bei 
HoUbach.  PteropkyUum  (DiooniUsJ  rigidttm  Andr*  und  besonders  Falissya  Braunii 
£ndL  bei  Hollbach.     Araucarües  peregrinuaUxiAX*  Schambelen,  Schwaben,  Whitby. 

Die  Fauna  des  Lias  Ist  eine  reiche  und  mannigfaltige. 
I)ie  Pflanzenthiere  werden  besonders  durch  Krinoiden  und  diese 
durch  die  Gattung  Pentacrinus  vertreten.  Die  Mollusken  haupt- 
sächlich durch  Brachiopoden  mit  Terebratula,  Rhynchonella, 
Spirifer;  die  Pelecypoden  durch  Posidonomya,  Gryphaea,  Ino- 
ceramus,  Lima,  Pecten,  Cardinia,  während  von  Cephalopoden 
wieder  Nautilus,  ganz  besonders  aber  Ammonites  und  Belemnites 
erscheinen.  —  Von  höheren  Thieren  gewinnen  Fische:  Dapedius, 
Lepidotus,  Tetragonolepis,  Semionotus  Bedeutung,  von  Rep- 
tilien die  Saurier,  zumal  Ichthyosaurus  und  Plesiosaurus. 


Da  die  drei  AbtheiliingeD  des  Lias  seht  Bchsrf  durch  gewisse  PetTefftcten  cla- 
nictCTiflirt  werden,  so  möge  eine  gedrängte  Deberaicht  der  wichügsteo  Leitfosailien 
nacli  den  drei  Stockwerke^  fulgen. 

1}  Unterer  LUs. 
Prnlaeriniit  iuitreulaim  Hill.    Der  TerbreÜelate  Pentacrinit 

in  der  MiUe   des   nnteren  Liaa,   die  „Tabercnlaten-Banli" 
bildcQd,  oft  ein  ToUständiges  Conglomerat  yob  Süeleo  nnd  HlUfs- 

Penlaerinu»   sealarii   0«14f.     An   der  oberen   Grcnie    des 

n  LUs;  zumal  in  Scbwaben. 
Pentaerinut  Briartta  Mlll.     Für  England  bezeichnend,  zu- 
weilen wohl  erhaltene  Kronen. 
^  Spiri/er  Waicaiti  Sow.     Allenthalben,  zumal  in  der  Mittel- 

region des  unteren  Lias. 

Qrypkata  arcuaU  Lam.  Eine  dei  wichtigsten 
Leitmuscheln  des  unteren  Lias,  oft  in  unzUiliger  Menge, 
zumal  in  den  Thoncn  nnd  Kalken,  aber  seltener  in  den 
Sandsteinen. 

lÄma  giganiea   Sow>      Ueberaus   liKulig,   zumal   in 
Schwaben,  C — 8  Zoll  gross. 
Lima  punctata  Soff.     Kleiner,  mit  stärkeren  Badialxlreifeu. 
Fetten  texioriui  Scillotk.     Im  Kalkstein. 


Oryphteii  ucniU- 


Llmi  e:lgiuit«a. 

Cardinia  Züteri  Ag,  fThaiaatita  Läteri  QneDSt.)  Schon  in  den  tiefsten 
Sdiichten. 

Cardinia  eoncitma  Agr.     (Thal,  concinnua  QneHSt.)     In  den  Sandkalkeo. 

Ammonilti  platiorhit  Soff.  (A.  piilonolua  Quenst.)  Der  tielste  Ammonit'.  selir 
?!cliüii  und  häuüg  in  Schwaben  und  England,  hier  ganze  Platten  bedeckend  (SoincT- 
sutsliire).     Seltener  in  Franken,  Äargaa. 

Ammonitet  angutatvi  BeUoth.    In  SUddeutschland  sehr  hantig,  seltener  in  England. 

Amraonitei  Bueklandi  8oW>  Die  durch  ihn  characlerisirte  „Bncklandi- 
Schicht"  tritt  in  den  verschiedensten  Gegenden  mit  grosser  Beständigkeit  auf. 

Ammonitet  Conyiiari  Soff.     Begleiter  des  Am.  Bueklandi. 

Ammonilti  gtometiicv  Oppel.     Häutig,  über  Am.  Buekiandi, 


AmmonHeii  oiluiui  8ow.  fA.  Turneri  1{KeBSt.)  In  einem  bastiinniten  Horiiont, 
die  „Obtusus-  otinr  Tiirneri-Thoni!",  bald  tPTkalkl,  Iwld  verkiesf. 

Ammtmite»  Bseynotui  ({nenst.  Bezciclinenil  fllr  einen  Horizont  in  der  Dberrefion 
des  unteren  Lias;  oft  vei4[ie3L 

Ämmonilti  rarieoiialut  Zfet>  In  der  obersten  Zone  des  unteren  Lias.  bald  vei- 
bieaf  in  den  dunklen  Thoncn.  bald  vurkalkl  in  deu  Mei^tknollen  darüber. 

Nautilut  aralM  Svw,     [ni  ganzen  nuteten  Lihs. 

i)  Mittler  Ll»a. 

Ptnlacrinui  baiaiti/ormii  Hill.  Sowohl  in  den  „NumUmalia-Merseln"  als  den 
„Marguitatus-Thonen . " 

PtHlaerinug  tubangtdarit  MilU     Znmal  in  England. 
Rhytuhenelia  fureälaia  Tb6od>     Häufig:  in  Schiraben,  aber  klein. 
ShsnehontUa  riamia  Bsoh.     In  Deutschland.  England,  Frankreich,  Oalachveiz. 
XkjftithoHtll«  variaülii  Hchlotlt>    Kommt  bereits,  aber  niclit  so  häufig,  i 

Terebralidti   numiimalü  Lam.     Untere   Region   des    mittlen 
Lias,  in  den  „Ntunismatis-Mergeln." 

Spiriftr  reitmlut  Schloth.    Sehr  bezeichnend  fUr  den  mitt- 
len lias,  nicht  Im  unteren. 

Ptetm  prüetu  Bohlotk.     Häufig  im  unteren  Theile. 

Firim  aequivalvit  8«it.     Sehr  schon  im  £lsa9s,  England, 

Otyphtua  eymbium   Lsm.     In   der  Oberregion   des   mittlen 
Lias;  grosse  Indiridnen  besondere;  Burgund,  Normandie. 

Flieaiula  ipinota  Sow>  Fehlt  in  Deutschland,  England,  Frankreich  nic^enils  wo 
mittler  Lias,  gebt  aber  noch  in  die  tieferen  Schichten  des  oberen. 

BfUmnilea  paxüloaiit  Seliloth.  Der  häufigste  Belemnit  des  mittl^i  Lias  in  de 
Margaritatus-Schichten. 


t 


% 


w 
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_,  .      J  Hiufig,  besonciera  in  Schwaben. 
Btitmnite'  brevi/ermtt  Ziet.   J 

Ammonitet  Jamtaoni  8ow.     In  der  unteren  Eegiun  seht  verbreitet. 
Lionhaca,  OeugiiüsLe.    u.  Aul).  19 
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jim«iBnüi>  Hex  Qneiist.     Moiat  über  dem  A.  .Taattoni. 

Ammonite»  Davoei  Sow.  Sehr  bezeichnend  fllr  die  Zone  zviachen  Am.  ihcz  und 
Am,  margaritatns.  allenthalben. 

Ammunitea  caprice^-nua  Hchloth.     Begleiter  des  A,  Davoei,  twsonders  in  Engknd. 

Amaioniln  margaritatui  MoDtf.  fA.  tmatlAfua.J  Der  hänfi|^tG  Ammanit  des 
mittlen  Lias,  rerkalkt  und  terkiest. 

Ammonita  ipinattu  Brug,  M-  eoitatui  Sehloth.>  ObnrK^ion  des  milden  Lias. 
Verkalkt  oder  rerkicst.     Bei  Altdorf  in  Bayern  in  rothen  Geoden. 


Chondriiis  Boltmaii  EiUT.  I   Diese  Fueoiden  finden  sich  oft  in  den  Schiefern, 

SphaerococeHes  granulatut  Bt.     (   don  „Fucoidensctiefem  oder  Seegrtsschiefem." 
Ftntafrinut  Sollttitii  Sehloth.    Oft  schön  verkiest  in  den  Posidonomyenschiefeni 
bei  BoU. 

Peetm  ittcruatatua  Detr.  (P.  paraäaxua  Mlliiat.)  Sehr  häufig  in  den  Posidono- 
myenschiefcm. 

Foiidonomga  Bronni  Toltz.     Leitmuschel  in 
den  nach  ihr  benannten  Schiefem. 

Inoeeramui  dubiua  Sow.    Begleiter  derseltien. 
Avicula    luMriata  Zlflt.     (Motnlii   nibatriata 
MUiiBt.)    In  den  Posidoftomyenschiefein  Frankens 
und  Schwaben»  gnnxe  Schichten  erfüllend. 

BeUmnUt»  irrtgularii  HebloUl.     fB.  digüalii 
Zlet.)     An   der  Grenze  ziriBchcn   den   Posidono- 
Poiidonomya  Bronni.  myenscliiefem  und  Jurensia-Schichten. 

Betimnittt  eloButut  BlsinT.     Auch  im  mittlen  Lias. 

Bilemnitet  aeuariui  S«hl«tb.     Bezeichnend  far  die  Posidonomyeoschiefer. 
Belemniles  triparlitua  Schloth.     Im  oberen  Lias  Schwabens,  Frankens,  Englands, 
Frankreichs, 

^aiwienilet  aerpiniinut  Relli.     Leitend   fQr   die   untere  H&lfle   des  oberen   Lias, 
oft  flachgedrückt:  BoU,  Altdorf. 
Ammonät»  l^hensia  Yonllg.  \ 

AmmonHea  bifront  Bmg'>        V  Besonders  in  den  Posidonomyenschiefeni  häufig, 
Ammonilea  eotnmunia  80W.      J 

Ammottilea  jurenait  Zict.  Bezeichnend  für  die  oberste  Zone  des  Lias,  die 
.,Juren3is-Mergel." 

Ammitnita  radiana  Bein.     Begleiter  desselben.         ^ 
PhyRoeerat  heterophyllum  ZItt. 

(Von  der  durch  den  ganzen  Jura  verbreiteten ,  als  Ammonilea  lielerophyUna  Bon. 
bezeichneten  Art  vurden  später  verechiodene  Arten  als  Jia.  tatricut,  A.  lorliaaleat«! 
abgetrennt.  -Es  zeigen  nämlich  gewisse  durch  mehrere  Stufen  laufende  Aminonilen 
in  ihren  Anfangs-  und  Endgliedern  so  abweichende  Merkmale  ihrer  Schale,  dass  sie. 
obwohl  durch  UebergUnge  mit  einander  verbunden,  sich  in  einzelne  Arten  zerlegen 
lassen.  Die  von  L.  T.  Buch  «nsl  als  Gruppe  der  Hclerophyllen  aufgestellten 
Ammonilen  (durch  flaches  fiehäuse,  grosse  Mundaifnung,  stark  zetthoilte  Sättel  cha- 
mcterisirt) ,  als  deren  BeprÜsentant  A.  hrleropAyllua  galt,  Ist  nun  von  SUbs  a|,|  das 
Genns  Fhylloeeraa   eingeführt,     Fhyl.   htiiri>phyaiim   ist  nicht   allein   in    Mitteleuropa, 
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in  der  Zono  derPot.  Broittii  sehr  verbreitet,  aondeTD  auch  im  oberenLias  d^CentrsI- 
Apennincn,  in  Jen  lomb»rdisclien  Alpen  selir  liäulig.) 

Zoligo  BaiUnii»  (BetopeltiaJ  Ziet.     In  dun  Posidonomycnsciikfcrn. 

Fische  kommen  in  Aen  Fosidonomycnächiefürii  hüa%  und  von  besandcror  SchDn- 
lieit  vor. 

Lepidelut  gigas  kg.,  L.  llrotmi  Ag, 

Ptychoiepii  BUUtuit  A^. 

Daptdiui  photiiotai  Ag> 

Fholidopherut  gtrmanicua  (t*UIlSt> 

Faehj/eurmua  SoÜtnaa  QneDSt. 

Sanrier  werden  haupbäcbtich  durob  den  merliwürdigon  Jckthyotaurut  (Fisoh- 
saurier)  vertreten,  t^ie  beaasscn  eine  sehr  vcMchicilcne  Lunge  von  5 — [4U  Fnss, 
eidcchaeiiaitlge  Gestalt,  mit  langer  spitzer  SJclinautze,  kurzem  Hals,  groasen  Augen. 
Zähne  krokodklaitig.  Yier  FlusiienfUssu ,  zur  Bewegung  auf  dem  Lande  ungeeig;aet, 
Lebtea,  gtuzlich  anf  das  Heer  beschränkt,  gesellig,    Wirbel  sind  am  lianfigstea,  dann 


Zähne,  doch  kennt  man  auch  ganze  Skelette.  Die  Umgebungen  von  Boll,  Ohmden  in 
Scbwaben,  Wbitby  in  Yortsbire  Fundorte.  Elliche  12  Species-,  darunter:  Ichtityo- 
laurui  eoMBiun«  Conylb.  und  /.  tenuirotlria  Conyb.  —  fiMiwuMn*»  (Meerdrache) 
Hals  anHallend  lang,  schlangen  artig,  Kopf  klein,  FlossenfUsae  lang.  Die  FlesiosanruD, 
die  bis  27  F  Länge  erreichten,  lebten  wahrscheinlich  in  seichten  Meeren,  an  Fluss- 
mllndnngen.  Man  liat  sie  besonders  in  England  getrolten,  aber  in  verschiedenen 
Etagen  des  Lias.  £s  gibt  mehrere  Arten;  so:  Fleaieaaonu  dolichadeinii  OoDyb.  — 
Endlich  seien  noch  die  seit  inalacliTi  au  t/igen  Krokodile  des  oberen  Lias  erwähnt,  die 
Tcleosaurier:  Myah-iotnant»,  Fit/igotawru»,  Maerotpondglu: 

19* 
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Beispiele  vom  Vorkommen  nnd  der  Gliederung  des  Lias. 

Die  schwäbische  Lias,  nach  ({uenstedt. 

I  ^.  Graue  Kalksteinbank  mit  Ammonites  jurensis. 

3.  Oberer  Lias.    <  e.  Lederartige  Schiefer  mit  Tosidonomya  Bronni;  zahlreiche  Fisch- 

l       Reste,  lehtJiyosaurua.     Der  Schiefer  enthält  Stinkstein -Bänke. 

rJ.  Graue   Kalke    mit  Afumonites    eogtäiua    und    grossen  Belemnite» 

paxiüoma.  und  dunkele  Thone  mit  vcrkiesten  Ammoniten,   Am. 

amaltheua. 

y.  Cementkalke  mit  Ammonites  Davoei  und  graue  Mergel  mit  Tere- 

bratula  numismalu,  vielen  Belemniten  und  Bruckstücken  verkiester 

Ammoniten. 

{ß.  Thone  mit  verkiesten  Ammoniten.    Am.  Turneri. 

"  \  a.  Sand  -  und  Thonkalke.    Amtnoniies  angtdatus ;  Gryphaea  arcuata. 

o   x.     -  u-      \.       T  '  \.  ^     ^t  Klettfirauer*)  Lias,  nach 

Schwabischer  Lias,  nach  Oppel.  L.  WllrtenfcergeV. 

f  • 


2.  Mittler  Lias. 


\ 


1.  Unterer  Lias. 


Zone  des  Ammonite»  jurensia 


60"  Jurensis-Mergel. 


30'       Zone  der  Foaidonomya  Bronni.       210" 


Posidonomyenschiefer. 


Zone  des  Ammonites  spinatus. 


100' 


y  ^1 

11 


Obere  Zone  des 
Ammonites  margaritatus. 

untere  Zone  des 
Ammonites  margaritatus. 


Zone  des  Ammonites  Davoei. 


30" 


Schichten  mit  A.  spinatus. 


24" 


16" 


Schichten  mit  A.  ffUirgaritatus. 


Schichten  mit  A.  Davoei. 


Zone  des  Ammonites  ibex. 


Zone  des  Ammonites  Jamesoni. 


?  Muscheltrümmer  -  Schicht    mit 
Rkynehonella  eurvieeps. 


ß{ 


Zone  des  Amm.  rarieostatus. 


Zone  des  Amm.  oxynotus. 


Zone  des  Am.  obtusus. 


OK.^/ 


25 


^laikii 


230 


Schichten  mitRhynchoneUa  ranina. 


Mergel  mit  Am.  planieosta. 


20' 


Zone  des  Peniacrinus  iubereulaius. 


20" 


80' 
!200' 


Zone  des  Am,  Bueklandi. 


80" 


Oelschiefer  mit  Monotis  olifex. 


Arietenkalk. 


40' 


Zone  des  Am.  angulatus. 


Zone  des  Am.  pUmorhis. 


200"  Schichten  mit  Am.  angulatus. 


40"  I  Schichten  mit  Am.  planorbis. 


280'  96" 

*)  Klettgau  heist  der  in  Baden  südlich  vom  Banden,  zwischen  Bhein  und  Wutach 
gelegene  Landstrich. 
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Im  nordwestlichen  Deutschland,  nach  D.  Brauns'*'). 

10.  Mergel  mit  Ammonites  Germaini.  Graue,  dünnschieferige  Mergel,  mit  Eisen- 
kies und  Thoneisenstein,  8— 10  M.  mächtig;  mit  ^»i.  Ge^-maini  d'Orb.,  ywt*«««*, 
radiam,  Belemn.  iripartitus.     Gegend  von  Hildesheim;  bei  Goslar. 

9.  Posidonpmyen schiefer.  Schiefer  mit  plattgedrückten  Petrefacten  und 
Zwischenlagen  von  Stinkstein  mit  hesser  erhaltenen  Petrefacten.  Ammonites 
eommunü,  Aviettia  subatriata,  Fosidonümya  Bronni,  Inoeeramus  dubius,  Um- 
gebungen der  Hilsmnlde,  am  n.  Harzrande. 

8.  Amaltheeu-Thone.  Schwarze  Thone,  thonigo  Mergel,  zuweilen  mit  kalkigen 
Bänken,  öfter  mit  thonigen  Sphärosideriten.  Petrefacten  verkiest  in  Knollen  oder 
lose.  Bis  zu  80  M.  Mächtigkeit  erreichend.  Am.  amaUheus ,  ^iwüus ;  Belemn, 
paxiüostM.    You  Quedlinburg  dem  Harzrande  entlang  sehr  verbreitet. 

7.  Schichten  des  Ammonite*  Davoei.  Wechsells^emde  Schichten  von  Kalk  und 
Thon  mit  stärkeren  Kalkbänken,  bald  Gur  thonige  Gesteine.  Am,  eapricornm, 
A.  Dtwoei. 

6.  Schichten  des  Ammonäes  eentaurus.  Mergelbank  mit  Knollen,  darunter  Thone 
die  bis  7.  Mtr.  mächtig.  Am.  eentaurus  d'Orb«^  A.  eaprieornus,  Terebratula 
numiamalüj  JRhynehoneUa  rimoaa. 

5.  Schichten  des  Ammonites  Jamesoni.  Graugelbe,  oolithische  Mergelkalke,  da- 
runter oolithische  Eisensteine.  Am.  Jamesoni,  A.  breviapina  und  A,  armatus. 
Am  Teutoburger  Wald,  Markoldendorfer  Mulde. 

4.  Schichten  des  Ammonites  ziphus.  Sehr  mächtige  Thone  mit  Kalk-  und  Eisen- 
stein-Bänken. Bis  zu  70  Mtr.  mächtig.  Am.  ziphus  durch  die  ganze  Schichten- 
reihe gehend,  A.  raricostatus  in  der  oberen,  A.  planicosta  in  der  unteren  Ab- 
theilung.   Harzburg,  Salzgitter  u.  a.  0. 

3.  Arieten-Schichten.  Mergelige  und  thonige  Lagen,  mit  festen  kalkigen 
Zwischenbänken.  Am.  bisulcatus  Bmg«  und  A.  obliquecoslatus  Ziet.  Die  heiTschen- 
den  Ammoniten;  Avieula  inaequivalvis ,  Rkynchonella  variabilis.  Bei  Olirsleben 
petrefactenreiche  Schichten. 

2.  Angulaten-Schichten.  Thone  mit  Kalkbänken;  in  letzteren  besonders  Am. 
angtdatus ;  Cardinia  Listeri. 

1.  Psilonoten-Schichten.  Sandsteiue  und  Sandmergel,  bei  Helmstedt  etwa 
10  Mtr.  mächtig.^    Am.  planorbis  (-psüonotusj . 

Im  Canton  Aargau,  nach  Casimir  M9seh* 

6.  Jurensis-Schichten.  Graue,  schüttige  Mergel,  bis  4  Mtr.  mächtig ;  zuweilen 
mit  einem  Belemniten- Lager  endigend.  —  Am.  jurensis,  radians^  Germaini; 
Bei.  longisuleatus,  B.  tripartitus.     Am  Schmiedeberg  bei  Böttstein. 

5.  Liasschiefer  mit  harten  Stinkstein-Lagen.  Chondrites  BoUensis,  Fosi- 
donomya  Bronni,  Inoeeramus  dubius.  Am.  communis,  Bei.  acuarius,  Leptolepis 
Bronni,  Ichthyosaurus-KeiSiQ.  —  Von  Kietheim  bis  an  die  Ergolz. 

4.  Margaritatus-Schichten  (Amaltheen-Thone).  Graue  Thonkiadke.  Am. 
spinatus,  Am.  margaritatus.     Bei  Frick,  Staffelegg. 

3.  Numismalis-Schichten.  Graue  Thonkalke,  reich  an  Petrefacten,  nur  bis 
2  Mtr.  mächtig.     Terebratula  numismalis.    Ittenthal,  Frick,  Statfelegg  u.  a   0. 

2.  Arieten-  oder  Gryphitenkalk  Blaugraue,  bituminöse  Kalksteine,  2— 6  Mtr. 
mächtig.    ReichanPetrefacten,  besonders :  Fentaerinus  tubereuUUus,  Rhyn-* 


*)  Der  untere  Jura  im  nordwestlichen  Deutschland.     1871. 
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chonella  variahüis^  Spirifir  WaUsottij  Gryphaea  arcuaia,  A.  Bucklandi.     Nament- 
lich im  Tafelland  des  n.  Aargau  entwickelt. 

1.  Insecten-Mergel.  Blaugrau,  yoU  Glimmer-Blättchen;  die  Insecten -Mergel 
umfassen  die  Zone  des^m.  planorbis.  An  der  Schambelen  bei  MtiUigen  reich 
an  Thierresten,  bei  Gansingen  Pflanzen. 

(Die  Insecten-Mergel  der  Schambelen  bei  Miüligen  mit  ihren  mannigfachen 
Resten  hat  bekanntlich  H^er  eingehend  geschildert.  Die  Pflanzen  sind  theils  meerische 
Fucoiden,  theils  Landpflanzen:  Equisetaceen,  Farnkräuter,  Cycadeen,  Coniferen.  Ebenso 
sind  die  Thiere  theils  Meeresbewohner:  Strahlthiere,  Mollusken,  Krebse,  Fische;  theils 
Landthiere,  eine  ganze  Insecten -Welt:  Heuschrecken,  Libellen,  Käfer,  Baumwanzen. 
Nach  Heer  warÄ  den  Schambelen  eine  ruhige  Meeresbucht,  durch  ein  Felsenrift" 
vor  den  Wellenschlägen  des  offenen  Meeres  geschützt.  Ein  von  der  Schwarzwald-Insel 
fliessender  Strom  bildete  brackisches  Wasser;  dann  entstand  durch  allmählige  Hebung 
des  Bodens  ein  SUsswasser-See.  —  Auch  England  hat  solche  Insecten  fahrende 
Schichten  des  Lias  aufzuweisen.  Eine  selten  über  einen  Fuss  mächtige  Lage  in 
Gloucestershire  enthält  nach  Westwood  eine  Menge  von  Insecten  neben  Susswasser- 
und  Meeres-Mollusken,  Krebsen,  Pflanzen.) 

Lias  in  den  Alpen  der  Ostschweiz,  nach  M9seh* 

In  den  nordöstlichen  Schweizeralpen  zeigt  der  Lias  eine  bedeutende  horizontale 
und  vertikale  Entwickelung  in  den  Gant.  St.  Gallen  und  Glarus. 

2.  Posidonomyenschiefer  sind  mächtig  entwickelt  bei  Walenstadt,  am  Klau- 
senpass. 

1.  Planorbis-Horizont  und  Arietenkalk.  Treten  besonders  in  der  Kette 
zwischen  dem  Serufthal  und  dem  Murgthal  auf. 

Lias  in  den  östlichen  Alpen. 

3.  Algäuschiefer,  sog.  Fleckenmergel.  Graue,  fleckige  Kalkschiefer  mit  Ein- 
lagerungen von  dunkelen  Kalkstein.  Enthalten  Fucoiden  (gleichen  gewissen  eocänen 
Flyschgesteinen) ,  so  wie  Am,  margaritatua ,  Inoceramua  Falgeri,  Im  hinteren 
Algäu,  nach  Gttmbel^  in  grosser  Mächtigkeit. 

2.  AdnetherKalk;  dunkelrother  Kalk  auf  den  Klüften  mit  rothem  Thon,  reich 
an  Ammoniten.    Bei  Adneth  unfern  Hallein  im  Salzachthale. 

1.  Hierlatzkalk,  rother,  grauer  oder  geflammter  Kalk,  mit  Ammoniten,  Gastero- 
poden,  Brachiopoden.  Bei  Hierlatz  am  s.  Ende  des  Hallstatter  Sees ;  durch  Süd- 
bayem  bis  in  Vorarlberg  entwickelt. 

Vorkommen  von  Steinkohle  im  Lias.  Die  sog.  Pechkohle  oder  Gagat 
findet  sich  zuweilen  in  kleinen  Schnüren,  Streifen  und  Nestern,  hauptsächlich  zwischen 
den  Posidonomyen-Schiefern ;  doch  hat  man  solclie  auch  im  Sandstein  und  Kalkstein 
nachgewiesen. 

Im  Posidonomyen-Schiefer  kommt  Pechkohle  bei  übstadt  und  Langenbrücken  in 
Baden  vor,  bei  Ohmden,  Boll,  Bahlingßn  in  Württemberg,  Stetten,  Hechingen,  Hohen- 
zoUern;  bei  VVliitby,  Yorkshire.  In  Sandstein  bei  HUdesheim  in  Hannover,  Helmstedt 
in  Braunschweig;  in  Kalk  bei  Larzac  im  s.  Frankreich.  Alle  diese  Vorkommnisse 
sind  jedoch  keine  bauwürdigen ,  während  auf  einige  in  den  Alpen  Bergbau  betrieben 
wird.  So  namentlich  bei  Gresten,  in  den  „Grestener  Schichten",  am  n.  Rande 
der  Kalkalpen-Zone  findet  sich  im  Liassandstein  gute  Kohle  in  mehreren  Blötzen  vor, 
bei  Gresten  1 — V-j^  F.  mächtig,  bei  Grossraming  4  Flötze  von  l^/g  bis  zu  8  F.  mächtig. 
—  Von  grosser  industrieller  Bedeutung  ist  das  Auftreten  der  Kohle  im  Liassandstein 
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VOR  Fünfkircheii  in  Ungarn.  Hier  sind  nach  Foetterle  25  abbauwürdige  Flötze  mit 
einer  Mächtigkeit  von  3 — 12  F.  vorhanden.  Eine  Steinkohle  von  vorzüglicher  Qualität 
findet  sich  im  Liaasaudstein  bei  Steierdorf  im  Banat,  nach  Foetterle  5  Flötze,  das 
Haaptflötz  9 — 12  F.  mächtig.  Endlich  ist  noch  das  Vorkommen  von  Kohle  im  Lias- 
sandstein  von  Berszaska  im  Banat  zu  erwähnen,  wo  mehrere  Flötze  mit  einer  Mächtig- 
keit von  2 — 3  F.  abgebaut  werden. 

2)  Bogger- Formation. 

mittler  oder  brauner  Jura. 

Der  Name  Dogger  ist  ursprünglich  eine  Benennung  der  Arbeiter  in  Yorkshire 
für  gewisse  Schichten  des  mittlen  Jura,  wurde  aber  später  auf  den  ganzen  mittlen 
Jura  ausgedehnt.  Der  Name  brauner  Jura  wegen  der  häufigen  braunen  Farbe  der 
Gesteine.  —  Der  Dogger  findet  sich  in  den  meisten  der  bei  Verbreitung  des  Lias  an- 
gegebenen Gegenden. 

Qesteine  der  Dogger  -  Formation. 

Die  vorwaltenden  Gesteine   der  Dogger -Formation    sind  Thone, 
Sandsteine,  Kalksteine  und  Oolitbe. 

Thone,  von  grauer  oder  brauner  Farbe,  bald  mehr  fettig,  bald  kalkig,  bald 
sandig,  gewinnen  oft  eine  ansehnliche  Verbreitung  und  Mächtigkeit. 

Im  südwestlichen  Deutschland  beginnt  der  Dogger  mit  solchen  Thonen,  welche 
alle  früheren  Thon- Ablagerungen  der  Jura  -  Formation  an  Mächtigkeit,  welche  bis  zu 
300  oder  400  Fuss  geht,  übertreffen.  Sie.  sind  in  ihren  tieferen  Lagen  reiner,  nehmen 
nach  oben  Quarzsand  und  Muscovit- Schüppchen  auf  und  gehen  in  Sandsteine  über. 
Bezeichnend  ist  für  dieselben  der  Mangel  festerer,  ihnen  eingeschalteter  Gesteins-Bänke 
mit  Ausnahme  einzelner,  dünner  Streifen  von  Nagelkalk ;  femer  Thoneisenstein-Nieren, 
die  in  harte  Geoden  gebackene  Muscheln  oft  mit  schneeweisser,  perlmutterglänzender 
Schale  enthalten. 

Sandsteine,  thonige,  kalkige  oder  quarzige,  von  gelben  oder  braunen  Farben. 
Eisenschüssige  Sandsteine,  durch  Eisenoxydhydrat  gefärbt,  welches  sich  auch  in  feinen 
Streifen  einstellt.  Chem.  Zus.  eines  solchen  Sandsteines  von  Hezles  in  Franken,  nach 
Reinseil :  84,582  Kieselsäure,  0,59b  kohlensaure  Magnesia,  13,545  Eisenoxyd,  1,271 
Wasser.     S.  =.  99,996. 

Kalksteine.  Es  sind  meist  tlionige  Kalksteine,  dicht,  von  grauer,  blaulichgrauer 
Farbe,  oft  von  anselmliclier  Härte.  Chem.  Zus.  eines  solchen  von  Badenweiler  nach 
Sandberger:  88,37  kohlensaurer  Kalk,  4,44  kohlensaure  Magnesia,  2,79  kohlensaures 
Eisenoxydul,  0,11  Phosphorsäure,  3,23  Thon.    S.  =  98,94. 

Nagelkalk  bildet  in  den  Thon- Ablagerungen  einzelne  Streifen  oder  platte  rund- 
liche Massen.    Die  Kegclformen  oft  sehr  regelmässig. 

Oolithe.  Neben  den  gewöhnlichen  Kalksteinen  erlangen  Oolithe  oder  oolithische 
Kalksteine  eine  grosse  Verbreitung,  daher  auch  die  von  Manchen  für  den  Dogger  ge- 
brauchte Benennung  „Oolithen-Gebirge. " 

Weisser  Oolith.  Hellfarbige,  gelblich  oder  graulichweisse  Kalkmasse  mit  der 
bekannten  Oolith-Structur.  Die  einzelnen  Kügelchen  von  der  Grösse  eines  Hirse-  bis 
Hanfkomes,  oft  so  zahlreich,  dass  sie  sich  berühren.  Chem.  Zus.  eines  Ooliths  von 
Gloucestershire,    nach  Y91kner:    95,346   kohlensaure  Kalkerde,    0,739    kohlensaure 
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Magnesia,  0,204  sriiwefelsaure  Kalkerde,  1,422  Thouerde,  0,124  Phosphorsäure, 
1,016  lösliche  Kiesselsäare,  0,533  Sand  »»  99,384;  eines  Ooliths  von  Badenweiler  im 
Breisgau,  nach  Sandberger:  90,13  kolilensaure  Kalkerde,  1,22  kohlensaure  Magnesia, 
1,36  Thouerde  und  Eisenoxyd,  0,67  löslicher  Rückstand,  0,58  Bitumen,  6,15  Wasser. 
S.  =  100,11.  Oolithe  besitzen  besonders  in  Englands  südlichem  und  mittleren  Theile 
eine  grosse  Verbreitung ;  ferner  in  der  Normandie  bei  Bayeux,  im  Breisgau  in  Baden, 
in  Hannover,  Schweiz,  zumal  Canton  Basel. 

Eiseuoolith.  In  der  durch  Eisenoxyd  roth  gefärbten  Grundmasse  liegen 
Körner  von  Braun-  oder  Rotheisenerz.  Chem.  Zus.  eines  Eisenooliths  von  Müllheim 
im  Breisgau,  nach  Sandberger:  60,10  kohlensaurer  Kalk,  15,23  Thon,  24,10  Eisen- 
oxyd, 0,47  Phosphorsäure.     S.  =  99,90. 

Im  Breisgau,  in  Schwaben,  in  der  Normandie,  Schweiz. 

Unter  den  wichtigeren  Mineral-Vorkommnissen  im  Dogger  verdienen 
Erwähnung:  thoniger  Knollenphosphorit,  oolithisches  Eisenerz  und 
Thoneisenstein 

Thoniger  Phosphorit.  Gttmbel  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  in 
der  Jura  -  Formation  es  vorzugsweise  zwei  Horizonte  gibt,  in  welchen  sich  die 
Knollen  des  thonigen  Phosphorit  reichlicher  einstellen :  dieMargaritatus-Schich- 
ten  des  Lias  und  die  oberste  Stufe  des  Dogger,  die  „Ornaten-Thone." 
Ein  besonders  ergiebiger  Fundort  ist  bei  Auerbach  in  der  Oberpfalz  an  der  fränkischen 
Alb.  Chem.  Zus.  des  thonigen  Phosphorit  von  da  nach  BSttgrer:  22,92  Phosphor- 
säure, 1,62  Schwefelsäure,  0,03  Chlor,  2,92  Fluor,  11,64  Kohlensäure,  44,22  Kalkerde, 
0,77  Magnesia,  4,85  Eisenoxyd,  0,86  Eisenoxydul,  9,97  Unlösliches  (Thon,  Kieselsäure). 
S.  =  99,80. 

Oolithisches  Eisenerz.  In  den  Sandstein-Bänken  der  unteren  Abtheilung 
des  Dogger  finden  sich,  besondei"s  in  Württemberg,  Flötze,  die  aus  pulverförmigem 
Rotheisenerz  bestehen.  Sie  sind  —  so  bemerkt  Qiieustedt  —  häufig  kalkig  und 
mit  den  uämliclien  Muscheln  erfüllt,  wie  die  Sandsteine;  wenn  sie  im  unverritzten 
Gebirge  liegen,  von  intensiv  rother  Farbe.  Das  Gefüge  dieser  Erzbänke  ist  überall 
von  grosser  Gleiclimässigkeit.  Es  besteht  aus  feinen,  gerundeten  Körneni,  die  ohne 
Cäment  an  einander  haften,  bei  der  Verwitterung  aber  zu  Pulver  aus  einander  fallen, 
d.  li.  Pulver  im  vollen  Sinn  des  Wortes,  denn  man  bekommt  keinen  besseren  Begiift', 
als  wenn  man  sie  mit  den  Körnern  eines  gut  bereiteten  Schiesspulvers  vergleicht. 
Hauptfundort:  Aalen,  Wasseralfingen.  ,    ' 

Thoneisenstein  findet  sich  namentlich  in  den  Thonen,  in  Nieren,  Knollen 
oder  kleinen  Flötzen.     Schlesien,  Polen. 

Eintheilung  der  Dogger -Formation. 

Die  Dogger-Formation,  deren  Kenutniss  von  England  ausgeht,  wird 
m  drei  Abtheilungen  gebracht: 

3)  in  eine  obere,  die  Kelloway-Gruppe. 
Der  Name   bezieht  sich  auf  die  Gegend   von  Kelloway  in   Wiltshire,   weil   dort 
diese  Stufe  selir  entwickelt. 

2)  In   eine   mittlere,   die  Bath-Gruppe;    auch   Bath-Ooli4.h, 
Gross-  oder  Hauptoolith. 

Der  Name  Bath-Gruppe  nach  dem  Orte  Bath  in  Wiltshire. 
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1)  In  eine  untere,  der  ünteroolith. 

Jede  dieser  drei  Abtheiluiigeii  wird  noch  in  weitere  ünterabtheilungen  gebracht. 

Eine  ähnliche  Eintheilung  gibt  A^Othifny  für  den  fi*anzösischen 
Dogger : 

3)  Etage  Callovieu  entspricht  der  Kelloway-Gruppe ; 

2)  Etage  Bathonieu  der  Bath-Gruppe; 

1)  Etage  Bajocien  entspricht  dem  Ünteroolith,  nach  der  ty- 
pischen Entwickelung  bei  Bayeux  in  der  Norniandic. 

Im  Nachfolgenden  sollen  diese  Namen  für  die  drei  Abtheilungen  des  Dogger 
gebraucht  werden. 

Von  den  Versteinerungen  des  Dogger. 

Pflanzen  sind  im  Dogger  auf  einzelne  Gegenden  beschränkt, 
fehlen  anderen  gänzlich.  Es  kommen  sowohl  Meeres-  als  Land- 
pflanzen vor. 

Die  Meerespflanzen  werden  durch  Fucoiden  vei"ti*eten:  Chondrites,  CaukrpiieSj 
HcUymenitea.  Im  schwäbischen  Dogger  (brauner  Jura  ß)  in  den  sog.  ,,Fucoiden- 
Platten*"  häufig,  aber  undeutlich.  Durch  Verbreitung  im  Oolith,  vom  Randen  bis 
ins  sudliche  Frankreich  ist  Chonärites  oder  Zoophycua  acopariua  ThioL  ausgezeichnet. 

Landpflanzen  sind  Equisetaceen,  Farnkräuter  mit  den  Gattungen 
Neuropteris,  Methopter%8,  Taeniopteris ,  FMebojpteria ,  Sphenopteria ,  Asplemtes;  Cy- 
cadeen:  Zamitea  und  Coniferen:  Araueariies.  —  Als  Fundorte  von  Pflanzen  sind 
beispielsweise  zu  nennen ;  Scarborough  in  Yorkshire,  Brora  in  Sutherlandshire,  Stones- 
field  in  Gloucestershire;  Valogne  in  der  Normandie,  Mamers  im  Sarthe-Dep.,  Morestel 
bei  Lyon.  Durch  Pflanzen-lieichthum  sind  die  Venetianer  Alpen  ausgezeichnet  (Per- 
nigotti  im  Veronesischen,  Rotzo  im  Vicentinischen)  wo  in  einem  langen  Zuge  gelber 
oder  grauer  Kalke  unter  dem  mittleren  Oolith  hauptsächlich  Famkräuter  getreuen 
werden.  Als  einige  Species  von  Landpflanzen  seien  genannt:  Equisetites  Zehmannianua 
GSpp*  und  AapUniiea  Möaaerti  Schenk  die  in  den  Schieferthonen  Oberschlesiens 
beobachtet:  so  wie  Equiaetum  veronenae  Zigrn.  im  untersten  Dogger  des  Aargaus,  am 
Walensee  häufig  vorkommend.     Fhlebopteria  eontigua  Lindl«  zu  Brora,  Sutherlandshire. 

Unter  den  thierischen  Resten  des  Doggers  sind  Korallen  in 
einigen  Gegenden,  z.  B.  in  Frankreich  nachgewiesen,  scheinen  jedoch 
nicht  an  bestimmte  Schichten  gebunden.  Echiniden  werden  in 
gewissen  Gebieten,  wie  in  der  Schweiz,  getroffen,  während  sie  in  anderen 
selten;  ebenso  Krinoiden.  Unter  den  Brachiopoden  sind  zunächst 
wieder  Terebratula  und  Rhynchonella  von  Bedeutung;  die  Pele- 
cypoden  treten  mit  vielen,  an  Arten  reichen  Gattungen  auf, 
zumal:  Ostrea,  Trigonia,  Pecten,  Perna,  Avicula,  Lima,  Nucula, 
Pholadomya  u.  a.  Von  Gastropoden  gibt  es  einige  Gattungen, 
die  mit  vielen  Arten  in  gewissen  Gegenden  vorkommen,  wie 
z.  B.  Pleurotomaria,  Nerinea,  während  solche  in  anderen  Gebieten 
selten.    Die  Cephalopoden-Gattungen  Ammonites  und  Belemnites 
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erscheinen  mit  verschiedenen  Arten*,  von  Gliederthieren  kommen 
Krebse  und  Würmer  (Serpula)  vor,  von  Wirbelthieren,  aber  lokal, 
Fische,  Saurier,  Säugethiere. 

Aus  der  grossen  Zahl  der  „Leitfossilien^'  sind  folgende  zu  nennen  mit  dem  Be- 
merken, dass  manche  daronter  nur  für  gewisse  Gebiete  Leitmaschelu 
sind,  in  anderen  fehlen.  Sehr  richtig  sagt  Albr*  Müller :  an  die  Spitze  der  einzelnen 
Z^uen  oder  Etagen  sollte  man  immer  nur  solche  Species  stellen,  die  sich  allenthalben 
in  grosser  Menge  wieder  finden.  —  Es  gehen  auch  nicht  wenige  Species  im  Dogger 
durch  verschiedene  Stufen. 

1)  Versteinerungen  des  Bajocien. 

(Das  Bajocien  umfasst  den  englichen  „inferior  oolite"  nebst  „fullei-s  earth'*;  den 
grösseren  Theil  von  Quenstedt's  braunem  Jura  von  a  bis  einen  Theil  von  i ;  Oppels^s 
Zonen  des  Am.  torulosus  aufwärts  bis  einschliesslich  Am.  Parkinsoni;  nach  MVseh 
die  Opalinusthone  bis  einschliesslich  den  Hauptrogensteia.) 

1)  Krinoiden  und  Echiniden. 

Fentacrinus  Württembergicus  Opp.    Stielglieder  an  der  Basis  der  Opalinusthone 

eine  Breccie  bildend;  Bell,  im  Aargau. 

Fentacrinus  criatagalli  Qu. 

Rhabdoeid<^ri»  angloaueviea  Opp.    Humphres.  -  Schichten  des  Aargau  sehr  häufig. 

Clypeopygua  sinuaius  Lesk«     In  den  „Sinuatus-Schichten"  im  Aargau. 

Cidaria  meandrina  AgT*    Hauptrogenstein  im  Aargau. 

Echinobrissua  Eenggeri  Des.  1   ^,      „  „        ,  ,         t,  •      t^  xi      • 

^  ,   ,  ^  -1^  >  Ebenfalls ;  aber  auch  noch  im  Bathonien. 

UolectyptM  depreaaua  J>es«       J 

2)  Brachiopoden. 

RhynchoneUa  cynocephalm  Blch.  In  England  au  der  Grenze  zwischen  Lias  und 
Dogger  vollständige  Breccien  bildend;  ebenso  an  den  Schambelen  im  Aargau ; 
am  Walensce. 

RhynchoneUa  apinoaa  Schl.     Sehr  häufig;  noch  im  Bathonien. 

Terebratula  perovalia  Sow.  England,  Schwaben,  nordwestliches  Deutschland, 
Aargau. 

Terebratula  carinata  Lam.     England,  Bayeux,  Schwaben,  Aargau. 

Terebiahila  Meriani  Opp.     Schweiz;  noch  im  Bathonien, 

Terebratula  ßmbria  Sow.  Im  ünteroolith  Englands  eine  ganze  Schicht  bildend, 
den  „  F  i  m  b  r  1  a  -  M  e  r  g  0 1" ;  im  südalpinen  Dogger  sehr  häutig.  In  Deutschland  wohl 
kaum  beobachtet. 

3)  Pelecypoden. 

Oatrea  explanata  Groldf.     Noch  im  Bathonien. 
Oatrea  acutninata  Sow.     Hauptrogenstein;  Bathonien. 
Oatrea  Knofrü  Voltz.    Ebenfalls;  aber  seltener. 
Oatrea  Marshii  8ow.    Desgleichen. 


29!» 


Piäen  pmnäui  Jana,  fpeestmaltu  Zlet.>.  1     MurchisoDie-Schichlan.   im 

Fecten  disciformia  Schflbl.  fdemütm  PUll.),  J  oolilhischeii  ELseuere, 

Avieüta  elegant  Mü.     Bezeichnend  für  die  Murehisonae-Schichlan. 
Trigonia  cottaia  Park.     Im  ganzen  Üo^er  (Parkinsoni-,   Vaiians-  und  Macro- 

«oph. -Schichten) 

Trigonia  Havia  LuD.    Leitmuschel  da  wo  derDogger  mitThonen  beginnt: 

im  südwestlichen  und  uordvestlichen  Deutschland,  Elsaas;  fehlt  in  der  Schweiz. 


Nucala  Hammeri  Defr.     Bezeichnend  für  die  Opalinns-Thone. 
Jfemo  mytiloidti  Lin.     Schwaben,  nordwestliclies  Ueutschlanil. 

4)  Gasteropoden. 
PUurotBmaria  granulala  SoiT>  femala TAtt.}.    Wahl  eine  der  verbreitetsten 
Gästeropodeii;  Schwaben,  nordwestliches  Deatächlaiid ,  Sagland.     (Von  der  (iattong 
Plenrotomaria  gibt  es  in  einzelnen  Gebieten  —  Somei'setshire,  Calvados  —  zahlreiche 

Troehua  dt^licatui  Sow.     üntereter  Dogger. 

ä)  Cephalopoden. 
Ammimites   terutosut  SchUbU     Leitmuschet   für  die   uuteiüte  Zone   im  südwest- 
lichen Deutschland  i  selten  im  nordwestlichen  so  wie  in  der  Schweiz. 


s.  Ammoaltas  Marchlganaa.  Belemnlles  grganteug. 

J  Mxnd.    Sehr  verbreitet  in  den  Opaljiius-Thonen  Deutschlands, 
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Ammonite»  Murehisonae  8ow«  In  Deutschland  und  dei  Schweiz  in  den  Sand> 
steinen  über  den  Opalinus-Tlioneu  LeitmuscheL 

Ammonitea  Sowerbyi  Mill*  Eine  bestimmte  Zone  characterisirend ;  sehr  häufig 
bei  Wenzeu. 

Ammonitea  Humphrtesianua  Sow.  Leitmuschel  einer  bestimmten  Zone  des  Bajo- 
cien;  zumal  im  nordwestlichen  Deutschland,  im  Aargau 

Ammonitea  Blagdeni  Sow«     Häufig  im  nordwestlichen  Deutschland. 

Ammonitea  Parkinaoni  Sow.  Der  verbreitetste  Ammonit  im  oberen  Bajo- 
cien,  in  den  „PariinsonNSchichten";  noch  im  Bathonien. 

Belemnitea  abbreviaiua  Hill,  (brevia  BlftinT.)*  Der  verbreitetste  Belemnit  der 
untersten  Schichten. 

Belemnitea  giganieua  SchL     Begleiter  des  Am.  Humphriesianus. 

Belemnitea  canaliculatua  SchL     Noch  im  Bathonien. 

G)  Anneliden. 

Serpula.  Verschiedene  Arten  dieses  Röhrenwurmes  sind  sehr  häufig;  sie  liefern 
den  Beweis,  dass  die  Musclieln  lange  auf  dem  Meeresgrunde  liegen  blieben. 

Serpula  lumbricalia  Schloth*  Sitzt  in  Menge  auf  Bei.  giganteus  oder  auf  Austern. 
Auch  im  Bathonien. 

Serpula  aocialia  Ooldf*     Gesellig;  noch  im  Bathonien. 

2)  Versteinerungen  des  Bathonien. 

(Das  Bathonien  umfasst  den  Stonesfield-Schiefer ,  den  great  Oolite,  Bradfordthon, 
Forestmarble  und  Combrash  in  England;  den  oberen  Theil  von  ((uensiedt^s  braunem 
Jura  i ;  OppePs  Schichten  der  Terebratula  digona  und  lagenalis ;  die  Varians-Schichten 
von  M^seh.) 

Wie  bereits  bemerkt,  treten  eine  Anzahl  von  Species,  zumal  von  Brachiopoden 
und  Austern  schon  im  Bajocien  auf. 

1)  Krinoiden. 
Apiocrinua  Farkimoni  d'Orb.     England,  Frankreich. 

2)  Echiniden. 
Echinohriasua  elunicularia  BlaillT« 


Rhynchonella  varians. 

Holectypua  depreaaua  Lesk.     (Biacoidea  depr.    Agf.)     Im    Combrash   von  Basel, 
Aargau,  Bern  sehr  verbreitet,  in  den  sog.  „Discoideen-Mergeln"  Meiians. 
Clypeopygua  Hugii  Ag»    Begleiter  des  vorigen. 

3)  Brachiopoden. 
Rhynehonella   variana  8chL    Ausserordentlich  häufig;    nordwestliches  und   sUd- 
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restliches  Deutschland,  im  Breisgau  und  der  Schweiz,  vollständige  Breccien 
bildend.  „Ich  kenne  keine  Versteinerung  der  ganzen  Jura-Formation  —  sagtAlbr. 
Mttller  —  die  an  so  zahlreichen  Orten  in  solcher  Menge  der  Individuen  auftritt. 
Sie  ist  unbedingt  die  gemeinste  Versteinerung  in  unserem  Jura." 

Eh^nehoneüa  eoncinna  Sow.     England,  Schweiz. 

Rhynehtmella  Baäensis  Opp.     Häufig  im  Cornbrash  des  Brcisgaii,  Aargau. 

Terebraitäa  Fleiaeheri  Opp.  i 

Te,:ebratula  diptycU  Opp.     /  desgleichen. 

TerebrtUula  lagenalig  SchL  In  England,  Frankreidi  sehr  häufig,  auch  im  Breis- 
gau; in  der  Schweiz  seltener. 

Terebratula  digona  Bow*  Im  Bradfordthon  Englands  sehr  häufig,  in  Frankreich; 
fehlt  in  der  Schweiz. 

4)  Pelecypoden. 

Ottrea  Knorrii  Ziet.  Sehr  häufig  mit  Avicula  echinata ;  z.  B.  im  nordwestlichen 
Deutschland. 

Feeten  vagana  Sow.  Leitmuschel  im  Cornbrash;  England,  Frankreich  (gross); 
Breisgau,  (klein),  Aargau. 

Mifiilus  bipartitus  Sow»    Leitmuschel  des  Cornbrash  in  der  Schweiz. 

Lima  Helvetica  Opp«    In  Menge  im  Cornbrash  im  Breis-  und  Aargau. 

Avieula  eekinata  Sow.     Massenhaft  im  nordwestlichen  Deutschland. 

Trigonia  costata  Park«  Häufig  im  nordwestlichen  Deutschland,  in  der  Schweiz 
mit  Holectypus  depressus. 

Fholadomya  deltoidea  Sow.     Schweiz. 

5)  Cephalopoden. 

Ammonitea  aspidoidea  Opp«  Nach  Oppel  für  die  „Lagenalis -Bank"  bezeichnend 
im  südwestlichen  Deutschland;  anderwärts  selten,  wie  in  der  Schweiz. 

Von  höheren  Thierresten  verdienen  als  lokale  Vorkommnisse  jene 
aus  dem  Kalkschiefer  von  Stonesfield  Erwähnung.  1)  Von  Fischen:  Ganodus  Owenii 
Ag«,  Strophodua  magnus  Ag»  und  besonders  Fyenodm  Bueklandi  Agp«,  2)  von  Sauriern 
Megaloaaurus  Bueklandi  Maut«  und  3)  von  Beutelthieren:  Amphitherium  Frevosti 
Cay«,  A.  Broderipii  Ow.j  Fhaaeolotherium  Bueklandi  Brood*^  Stereognathus  oolithi- 
eu8  Ow« 

3)  Versteinerungen  des  Callovien. 

(Die  englische  Kelloway-Gruppe ;    Macrocephalen*Schichten  und  Ornaten  Thone.) 
Wie  im  Bathonien  Brachiopoden  eine  bedeutende  Rolle  unter    den 
Mollusken  spielen,  so  hier  die  Cephalopoden. 
Rhynchonella  spathica  Sow«  1 

Teretratula  Geinngemü  Oppel.  /  Macrocephalen-Schicliten. 

Terebratula  pala  T.  Buch.    Häufig  in  Frankreich  in  den  obersten  Schichten. 

Ammonitea  maerooephalus  Schloth«  Leitmuschel  in  den  Macrocephalen- 
Schichten",  einer  der  verbreitetsten  und  grössten  Ammoniten  im  ganzen 
Dogger.    Fig.  s.  fol.  S. 

Ammonitea  omatua  Schloth.  Leitmuschel  in  den  „Ornat en-Tho  nen",  meist 
verkiest. 

unter  den  zahlreichen  Ammoniten  in  den  „Ornaten  -  Schichten"  sind  noch  zu 
nennen:  A.  ancepa  Beill«^  A.  Jason  Bein«^  A,  Lamberti  Sow«^  A.  athleta  Phill. 
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Btitmnilii  lubhialatut  Zlet.     MacrocepkaJen-Schichten, 

BeltmniM  /tatlatut  d'Orb.     OrDaCen-ThoBe, 

Meeoehirtu  tocialit  Hey.  Dieser  kleine  Krebs  kommt  bei  LauÜiogen  UDd 
Oeschingen  in  WilHtcmbcrg  nicht  selten,  theils  in  fliicligednlcklen  EiempUren.  theils 
in  zoUgrosscn  Geoden  In  den  Ürnaten-Tliuuen  ror;  ancb  im  nordwestlichen  DeolscMand. 


Beispiele  vom  Torkommen  und  der  Gliedeniii;  dei  Sogger. 

Im  sudveatliclion  EngUnd. 

3,  KcUoTay-Oruppc, 

Blätterige,  bituminöse  Thone  mit  Ammoniton,  worunler  A.  omaiut. 

Kelloway-Gestein ;  gclhc,  sandige  Kaikstcinc. 

Thonige  ScLichten  mit  Am.  macrocephalta. 

2.  Bath-Gruppe. 

Gornbrash.     Thonc  mit  einzelnen  Bänken  eines  harten,  grauen,  an  iler  Oberfläche 
braunen  Kalksteines,  des  „Cornhrash." 

Foreslmarble,   .  FlattenfOrinige ,  mnachelreiche  Bänke  grauen   Kalksteines   die   &ls 
Marmor  (msible)  au«  dem  Wald  (fürest)  von  Wicbwuod  riulfacli  verschliOen  irerden. 

Bradford.     Thon-Ablagemng  nacli  der  Gegend  von  Bradford  in  Wiltaliire  benannt. 

Grossoolilh.    Muschelreiche,  kalkige  Sandsteine,  bisvcilen  ooiithiscli;  wei^iie  uoU- 
thisr^e  Katkateine ;  Sandsteine  und  Thone  in  einer  Mächtigkeit  Ton  4U — 12(1  Fuss. 

Stonesfield -Schiefer.      Kalk-Platten   mit  zahlreichen   Versteinerungen,    worunter 
PBarizen,  Fische,  Saurier,  Sängethiere. 

1.  Unteroolilh. 

FuUers-eartb,  d.  Ii.  Walkerde.    Grane  Thone  bei  Chippenliaui  u.  a.  in  Willshire, 
von  wenigen  Füssen  bis  zu  I3U  F.  ansteigend. 

"Weisse,  oolithiscbc  Kalksteine,  Sand  und  Sandsteine,  Thun  und  Kalksli'ine  in  einer 
Milchtigkeit  yon  50—200  F. 

Dogger  in  Schwaben,  nach  <lueiistedt. 
^.      Ornaten-Thone.     Dunkelgraue  Thonc  mit  kleinen  ^'ic^en  von  Kalkmergel  und 

veikiesten  Amwoniten.  worunter  A.  ornatua,  aihleta,  ancept,  Jatim. 
,.      Eisenoolitho  und  Thone. 

Braimoolithische  Kalke,  die  Muscheln  verkalkt,  mit  Am.  maereeephalui. 

Thone  mit  verkiealen  Conchylien.  Am,  Fariinnoni, 
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d.      Blaulichgraue  Mcrgelkalke  mit  thonigen  Zwisclicnlagen ,  in  den  oberen 
Lagen  braune  Oolith-Kömer.     Amtnonites  Humpkriesianus ;    Belemnites  giganteus. 

y.      Bläuliche,  harte  Kalksteine.     Am.  Sowerhyt, 

ß.      Sandmergel    und    gelbe    Sandsteine    mit    oolithischem    Eisenerz. 
Am.  Murehisonae,  Pecten  pumilus  und  disciformis ;  Avicula  ilegana. 

«.      Opalinus-Thone.    Thone  und  Schieferthone  mit  Nieren  von  Thoneisen- 
stein.     Am.  opalinua  und  torulosus;  Trigonia  navia. 


EintheiluBir  des  Bogg^er  naeh  Oppel. 

1 


Zone  des  Ammonites  athleta. 
Zone  des  Ammonites  aneepa.  \  Callovien. 

Zone  des  Ammonites  macroeephalus . 


Zone  des  Terebratula  lagenali 
Zone  des  Terebratula  digona. 


Bathonien. 


Zone  des  Ammonites  Farkinsoni. 

Zone  des  Ammonites  Humphrieaianus. 

Zone  des  Ammonites  Murehisonae. 

Zone  des  Trigonia  navis. 

Zone  des  Ammonites  torulosus. 


Bajocien. 


Aargauer  Dogger  nach  Casimir  M^sch. 

Der  Aargauer  Dogger  zeigt  viele  Analogien  mit  dem  schwäbischen.  Nur  der 
mittlere  Dogger  erscheint  fremdartig  auf  den  bekannten  Humphriesianus  -  Schichten. 
Es  gilt  dies  zumal  von  dem  Hauptrogenstein,  der  ein  gleichzeitiger  Meeres  -  Nieder- 
schlag mit  dÄi  thonigen  Parkinsoni  -  Schichten  Schwabens.  In  der  Physiognomie  — 
sagt  MOseh  —  nur  liegt  das  Fremde:  hier  bis  zu  100  Meter  himmelanstrebende  starre 
Felswände  reinster,  oft  kreideweisser  Oolithe;  dort  dunkle  verwitterte  Thonkalke. 

9.  Ornaten-Schichten.  (Oberes  Callovien.)  Jüngere  Facies  aus  gelben, 
eisenschüssigen  Thonkalken;  altere  aus  braunen  Eisenoolithen  gebildet,  meist  die 
eine  oder  die  andere  auftretend  am  Grenzsaume  des  Malm.  Viele  Species  von 
Ammoniten,  A.  ornatus,  anceps,  athleta,  perarmatus,  biarmatus. 

8.  Macrocephalcn-Schichten.  (Unteres  Callovien.)  Braunlichgelbe,  harte 
Kalksteine  (bei  Frick),  die  nach  und  nach  oolithisch  werden  und  Lagen  von  bau- 
würdigem Linsenerz  aufnehmen  (Gutmadingen),  in  dem  auch  Petrefacten  vor- 
kommen. Am  Komberg  bei  Frick  bis  13  Mtr.  mächtig.  Leitfossil  Am.  macro- 
eephalus, oft  in  riesigen  Exemplaren. 

7.  Varians-Schichten,  gelbbraune  Kalkmergel  bis  9  Mtr.  mächtig  und  in  an- 
sehnlicher Verbreitung,  reich  an  Petrfefacten,  z.  B.  Egg  w.  von  Aarau.  Haupt- 
leitmuschel Rhynehonella  varians  ganze  Bänke  bildend  (wälircnd  die  in  den 
gleichalterigen  Schichten  Schwabens   so  häufige  Terebratula  lagenalia  im  Aargau 
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sehr  selten  und  Ter,  digona  noch  gar  nicht  gefunden).     Holeciypus  depreaaus 
ebenfalls  häufig. 
6.     Hauptrogenstein.     Dunkle  Oolithe  und  Mergel  gehören  Forwaltend 
den  Ketten  an,  im  Tafel-Jura  massigere  Oolith-Bänke. 
c)  ObererHauptrogenstein.   Oolithische  Plattenkalkc  mit  Ammonitea  Tarhin  - 
9oni,  Nerinea  Basileenais. 

b)  MittlerHauptrogensteinmit  Clypeopygus  ainuatua ,  JSchinobriasus  Renggeri, 
Hemicidarü  Lucien&is,  Cidari»  meandrina,  Homomya  gibbosa  und  Korallenbänke, 
a)  Unterer  Hauptrogenstein.     Osirea  aeuminata, 

5.  Blagdeni-Schichten.     Braune,  thonige  Bänke  mit  Ammonitea  Blagdeni^yr* 

4.  Humphriesianus-Schichten.  Braune  eisenoolitbische  Bänke,  weniger 
durch  Mächtigkeit  als  Petrefacten-Reichthum  ausgezeichnet; 
Am.  Humphrieaianua,  Osirea  explanata^  0.  ßabelloideSf  RhabdoeidarU  anglosuevica 

Oppel. 

3.  Sowerbyi-Schichten,  7on  geringer  Verbreitung  und  Mächtigkeit  (bis  1  Va  M.). 

2.  Murchisonae-Schichten.  Eisenschüssige  Bänke  und  graue  Thonkalke,  darunter 
harte  Sandkalke. 

1.  Opalinus-Schichten.  Blau-  oder  grauschwarze,  auch  braune  glimmerreiche 
Mergelbänke  mit  Zwischenlagen  harter  an  Schwefelkies  reichen  Plattenkalken. 
Bis  50  Mtr.  mächtig,  sehr  verbreitet,  so  im  Plateau-Jura  zwischen  Zurzach  und 
Hemmikon. 

Oornbrash-Schichten  im  Baseler  Jura,  nach  Albr«  Müller. 

Während  der  Hauptrogenstein  im  Baseler  Jura  durch  seine  bedeutende 
Verbreitung  und  Mächtigkeit  (bis  zu  200  Mtr.)  das  Relief  der  Land- 
schaft bestimmt,  ist  er  —  wie  auch  an  anderen  Orten  —  durch  Armuth 
an  Petrefacten  characterisirt.  Hingegen  sind  die  darauf  folgenden  thonigen 
und  eisenhaltigen  Kalkschichten,  gewöhnlich  imter  dem  Namen  Cornbrash  zu- 
sammengefasst,  durch  zahlreiche  Versteinerungen  •  ausgezeichnet. 

6.  Gelbbraune,  oft  oolithidche,  eisenreiche  Kalksteine  mit  Am,  macrocephälm, 

5.  Graue  oder  gelbe  thonige  Kalke  mit  Ostrea  eoatata  und  RhynehoneUa  variana. 

4.  Graue,  gelbe  oder  braune  Kalke  mit  Trigonia  costata,  Lima  proboaeidea,  GerviUia* 
Andreae  Thurm.  « 

3.  Gelbe  ooUthische  Kalke  mit  Holeetypm  depressua  Desor.  und  anderen  Seeigeln. 

2.  PlattenfÖrmiger,  sehr  groboolithischer  Kalk  mit  Clypeus  pateUa  Agr«  und  Am, 
Farkinsoni, 

1.      Löcherige  Kalke  mit  Nerinea  Bruekneri, 
(Liegendes :  Hauptrogenstein.) 

I>ogger«Fonnation  im  nordwestlichen  Deutschland,  nach  Brauns. 

8.  Oma ten-T hone',  graulichschwarze  Thonmergel,  hauptsächlich  durch  Ammo- 
niten  characterisirt:  A,  omatus,  A,  Jason.  An  der  Porta  Westphalica  in  einer 
Mächtigkeit  von  30  Mtr. 

7.  Macrocephalen-Schichten  treten  in  geringer  Entfernung  in  verschiedener 
Entwickelung  auf:  an  der  Porta  Westphalica  lagern  Eisenoolithe,  6—8  F.  mächtig; 
darunter  Bausandstein,  grobkörniger  eisenschüssiger  Sandstein  bis  zn  50  F.  Mäch- 
tigkeit erreichend.  Bei  Bechstedt  unfern  Hildesheim  Thone  mit  verkiesten  Con- 
chylien.  —  Beiderlei  Ablagerungen  mit  A,  moßrocephalus. 
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6.  Oolithische  Mergel  nnd  Eisenkalke  mit  Avieula  Mkinütm ;  aa  der  P(Nrta 
Westphalica ;  unfem  Uaimo?er  u.  a.  0.  in  ansehnMcher  Yerbreitaiif  und  H&chtig- 
keit,  80  Mtr.  nnd  darüber. 

5.  Thone  mit  ÜBtrea  eotUUa  (Knwrii),  An  der  Hilsmnlde,  Geerzen  bei  Alfeld, 
bei  Eimen  n.  a.  bis  zu  25  Mtr.  mächtig  nnd  durch  Petrefacten  -  Beichthum  aus- 
gezeichnet. 

4.  Thone  mit  AmmamUM  FarkiMoni  und  BelemniU»  giganteut,  mit  zahlreichen 
Thoneisenstein- Knollen,  etwa  8<)  Mtr.  mächtig;  zwischen  Eimen  und  Menzen 
u.  a.  0. 

3.     Coronaten-Thone,  Thone  mit  verkiesten  Conchylien,  Dohnsen,  Mainzholzen 
bis  über  15  Mtr.  mächtig. 

2.  Eisenschttssige  Thone  mit  Inoeeramus  polpploeus,  dunkle  Thone  mit  Sphä- 
rosiderit-  und  Eisenkies-Knollen,  bis  25  Mtr.  mächtig. 

1.  Schiefe rthone  mit  Trigonia  navü,  mehrfach  im  Wesergebiet,  bei  Wenzen  bis 
45  Mtr.  mächtig. 

Vorkommen  yon  Steinkohle  im  Dogger.  Bauwdrdige  Kohlenflötze  kommen 
in  England  in  Yorkshire  vor,  in  eben  jenen  Gegenden,  die  durch  das  Auftreten  ?on 
Pflanzen  ausgezeichnet;  femer  zu  Brora  in  Sutherland;  in  Sttdfiunkreich  bei 
Larzac  Der  Dogger  Oberschlesiens  enthält  gleichfalls  im  Sandstein  liegende, 
Kohlenilötze ;  die  Gegend  ?on  Simbirsk  in  Russland ;  von  Oap  Mondego  in  Portugal ; 
von  Cutch  und  Boidwan  in  Ostindien;  ?on  Neu  Castle  auf  Yaa-Diemensland. 

8)  Malm  «Formation 

oberer  oder  weisser  Jura. 

Mit  dem  Namen  Malm  wurden  ursprünglich  Kalksteine  bei  Garsington  unfem 
Oxford  von  den  Steinbrechern  bezeichnet,  welchen  gphiev  Oppel  für  die  ganze  For- 
mation anwendete.  WeisS'er  Jura  wurden  die  oberen  jurassiBchen  Schichten  von 
L.  T.  Biieli  genannt,  wegen  der  wenigstens  in  Deutschland  so  häuiigen  hellen  Farbe 
der  Gesteine. 

Terbreitnng  des  Halm. 

Im  ganzen  Zuge  des  französischen,  des  schweizer,  des  schwäbischen  und  frän- 
kischen Jura;  im  Breisgau  in  Baden;  in  Hannover;  in  Polen;  in  den  österreichischen, 
bayerischen  und  Schweizer  Alpen;  in  der  Normandie,  in  Burgund;  im  südwestlichen 
England,  in  Yorkshire.  > 

Gesteine  des  Malm. 

Vorwaltende    Gesteine    sind    Kalksteine,    Dolomite,    Thone, 

Mergel  nnd  Sandsteine. 

Kalksteine  (Juiakalke)  lassen  nach  chemischer  Constitution  und  Stroctur  ver- 
schiedene Abänderungen  unterscheiden. 

Dichter  Kalk,  oft  so  dicht,  dass  die  krystallinische  Stmctur  kaum  noch  zu  er- 
kennen. Die  Farbe  in  vielen  Gebieten  eine  helle:  weiss,  gelblich-  bis  graulichweiss, 
erbsengelb.  Doch  kommen  auch  graue  und  sogar  intensiv  schwarze  Farben  vor,  wie 
z.  B.  in  den  östlichen  Schweizer  Alpen. 

Chem.  Zus.  oft  sehr  reiner  Kalkstein;  wie  eines  weissen  Kalksteines  von  Dlm 
nach  Falst:  99,25  kohlensaurer  Kalk,  0,32  kohlensaure  Magnesia,  0,21  kohlensaures 

L  e  o  n  h  a  r  d  ,  Geognoste.    3.  Aufl.  20 
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Eisenoxydul,  0,10  Wasser.  S.  =  99,88  und  eines  schaeewdssen  Kalkes  von  Leiber« 
fingen  im  Höbgau  nach  Bimtaum:  98,54  kohlensanier  Kalk,  0,52  Kieselsäure, 
0,84  Thonerde.     S.  =  99,91. 

Plattenkalk.  Dicht,  gelbHch,  auf  den  Klüften  oft  mit  Dendriten  ?on  Psilomelan 
bedeckt.  Solche,  durch  Feinheit  des  Komes  und  Grösse  der  Platten,  in  welche  sie 
sich  brechen  lassen,  zu  lithographischen  Zwecken  geeignete  Gesteine,  sog.  lithogra- 
phische Schiefer  finden  sich  besonders  bei  Solenhofen  in  Franken ;  von  geringerer  Güte 
bei  Nusplingen  u.  a.  0.  in  Schwaben,  bei  Cirin  (Ain-Dep.),  Verdun  (Meuse-Dep.), 
bei  Solothum,  auf  der  Insel  Portland. 

Mergelkalk  (thoniger  Kalk),  dicht,  zäh,  gelblich-  oder  blaulichgrau.  Findet 
sich  namentlich  in  der  unteren  Abtheilung  der  Formation. 

Kieselkalk,  dicht,  hellfarbig,  hart,  oft  Schnüre  oder  Knollen  von  Chalcedon 
oder  Homstein  enthaltend,  so  wie  verkieselte  organische  Beste.  Chem.  Zus.  eines 
solchen  von  Solothum:  70,21  kohlensaurer  Kalk,  0,83  kohlensaure  Magnesia,  19,99 
Kieselsäure,  4,65  Thonerde,  1,48  Eisenoxyd,  2,80  Wasser.  S.  =  100,00.  Kieseliger 
Kalk  von  Irrendorf  im  Höhgau:  75,20  kohlensaurer  Kalk,  2;48  kohlensaure  Magnesia, 
0,89  Thonerde,  21,48  Kieselsäure.    S.  =  100,04. 

Oolithischer  Kalk  tritt  auch  in  manchen  Gegenden  auf  —  England,  Schweiz, 
Hannover  —  jedoch  nicht  so  verbreitet,  wie  im  Dogger.  Eine  besonders  bezeichnende 
Abänderung  ist  der  Grünoolithkalk,  wie  ihn  GUmlt^el  nennt,  ein  durch  grüne 
Glaukonit  Kömchen  oolithischer  Kalk  der  in  manchen  Gegenden  (Franken ,  Schwaben, 
Höhgau)  die  Malm-Formation  eröffnend,  auf  dem  Dogger  liegt. 

Dolomite,  sehr  feinkörnig,  porös,  weiss  ins  hellgelbe,  grau;  auf  Klüften  und  in 
Höhlungen  die  bezeichnenden  Bhomboeder  von  Bitterspath.  Die  DolomitQ  Frankens 
wurden  neuerdings  von  A«  Halenke  untersucht.  Chem.  Zus.  eines  Dolomits  von 
Gailenreuth:  kohlensaurer  Kalk  54,254,  kohlensaure  Magnesia  44,334,  Eisenoxyd  0,377, 
Kieselsäure  0,773.  S.  =  99,738;  Dolomit  von  Muggendorf:  kohlensaurer  Kalk  54,806,^ 
kohlensaure  Magnesia  42,147,  Eisenoxyd  1,580,  Kieselsäure  1,442.  S.^=  99,975. 
Sehr  verbreitet  in  Franken :  Streitberg,  Muggendorf;  in  Schwaben  bei  Urach  u.  a.  O. ; 
bei  Echte  in  Hannover;  in  den  Cevennen.    In  England  scheinen  sie  seltener. 

Thone,  bald  kalkig,  grau,  bläulich,  gelblich,  mit  Zwischenlagen  bituminöser 
Schieferthone ;  mit  Knollen  von  Mergelkalk,  von  Eisenkies,  Krystall-Concretionen 
von  G3rps.  Solche  Thone  treten  zuweilen  in  bedeutender  Mächtigkeit  auf  und  werden 
oft  nach  einzelnen  Oertlichkeiten  benannt,  z.  B.  Oxftrdthon,  Kimmeridger  Thon. 

Unter  den  Mineralien  in  der  Malm-Formation  ist  besonders  häufig  Kieselsäure 
als  Jaspis,  Homstein  oder  Chalcedon,  theils  in  Streifen,  Schnüren  die  Kalk- 
steine durchziehend,  theüs  in  KnoUen.  Auch  verkieselte  Kalkknollen  (sog. 
Chailles)  kommen  vor. 

Asphalt  findet  sich  zumal  bei  Limmer  unfern  Hannover  im  Kalkstein  so  reich- 
lich, dass  er  gewonnen  wird. 

Eintheilimg  des  Malm. 

Diese  Formation,  deren  Kenntniss  von  England  ausgeht,  zerfällt  in 
mehrere  Abtheilungen  (deren  Grenzen  indess  von  den  Geologen  ver- 
schieden gezogen  werden),  nämlich: 
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4.  Oberste  Abtheilung,  die  Purbeck-Gruppe,  nach  der 
Halbinsel  Pur b eck  genannt. 

3.  Eimmeridge-Gruppe,  nach  dem  Dorfe  Kimmeridge  benannt. 
2.  Coralrag  oder  Corallien. 
1.  Oxford-Gruppe. 

Es  sollen  zunächst  die  drei  untersten  Gruppen,  Oxford,  Corallien  und  Kimmeridge 
als  ein  mehr  zusammengehöriges  Ganze  oder  als  Malm  im  engeren  Sinne  betrachtet 
Verden. 

Versteinerongen  des  Malm. 

Pflanzen  sind  noch  seltener,  wie  im  Dogger;  sie  fehlen  grossen 
Gebieten  gänzlich,  von  eigentlichen  Leitpflanzen  ist  daher  kaum 
die  Eede. 

Die  in  einzelnen  Gegenden  nachgewiesenen  Pfanzen  sind  theils  Meerespflanzen, 
theUs  Landpflanzen. 

Fucoiden  sind  durch  die  Gattungen  Caülerpites,  Chondrites,  Sphaeroeoeeites, 
Baliostichus  vertreten.  Die  verbreitetste  Fucoide  ist  der  sog.  Hechinger  Tang, 
Fucus  Heehingensia  y  den  Heer  zu  den  Steinalgen  stellt  als  Ntdliporites  Heehingensia 
bezeichnet.  Schwaben,  Franken,  Schweiz.  Chondritea  aemulus  Heer  in  den  Cantonen 
Waadt,  Solothum.  Cylindritea  Langii  Heer  hedeckt  im  Cai^on  Solothum  ganze  Fels- 
platten.   Balio9tichu8  ornatua  Mflnst.  im  lithographischen  Schiefer  7on  Solenhofen. 

Landpflanzen  sind  durch  lokale  Vorkommnisse  vertreten;  von  Farnkräutern  z.  B. 
Gycadopteris  Brauniana  Zign.  in  den  Kalksteinen  von  Nusplingen;  von  Nadelhölzern 
Arauearüea  Meriani  in  der  Effinger  Schicht  bei  Basel;  von  Gycadeen  besonders 
Zamitea  Feneonü  Br«  (Z,  formoaus  Heer)« 

Als  Fundorte  von  Pflanzen  sind  z.  B.  zu  nennen  Nusplingen,  Solenhofen,  Malton 
in  Yorkshire,  Portland. 

Unter  den  thierischen  Resten  des  Malm  spielen  zunächst  Spon- 
gien  eine  hervorragende  Bolle;  sie  erscheinen  in  solcher  Menge, 
wie  es  bisher  in  den  älteren  Formationen  nicht  der  Fall  war. 
Es  sind  zumal  die  Gattungen  Scyphia,  Cnemidium,  Tragos.  An  Ver- 
breitung und  Zahl  der  Individuen  werden  die  Schwämme  noch  von 
den  Korallen  übertroffen.  Die  häufigsten  Gattungen  sind  Isastraea, 
Thamnastraea,  Stylina,  Montlivaltia ,  Thecosmilia,  Ceriopora.  —  Kri- 
noiden  erscheinen  ebenfalls  zahlreich  mit  den  Gattungen  Pentacrintts, 
Eugeniacrinus,  Apiocrinus,  Balanocrinus,  Millericrinus.  Die  Echiniden 
finden  sich  in  Menge  ein  mit  den  Gattungen  Cidaris,  Hemicidaris,  Rhäb- 
docidaris,  Dysaster,  Glypticus,  Echinobrissus,  Holectypus  und  Pseudodia- 
dema.  —  Die  Brachiopoden  werden  wieder  durch  die  Gattungen 
Rhynchonella  und  Terebratula  nebst  Mergerlea  vertreten,  die  Pelecy- 
poden  durch  Gryphaea,  Ostrea,  Exogyra,  Pecten,  Trigonia,  Astarte, 
Pholadomya,  Diceras;    die  Gasteropoden  sind  zumal  durch  zahlreiche 

Arten  von  Nerinea  (in  gewissen  Gegenden)   characterisirt,  auch  durch 
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CtiemnitEia  und  Pteroceni.  Von  Cephalopoden  erscheinen  wieder 
Ammonites  (nebst  Aptychua)  in  zahlreichen  Arten,  Belemnites  jedoch 
nicht  in  der  Menge  der  Arten  nnd  Individuen  wie  im  Dogger.  —  Von 
Anneliden  findet  sich  Serpula,  Die  höheren  Thierreste  —  obwohl 
an  einzelnen  Orten  reichlich  vorkommend  —  besitzen  keine  ^gemeine 
Verbreitung;  es  sind  zumal  Krebse,  Fische,  Saurier. 

ünler  den  hänfigeren  Leitfossilien  des  MiJm  Bind  etwa  folgende  lu  nennen. 
1)  Spongien  oder  Schwämme. 

Treten  in  Ferscbiedenen  Biveans  auf,  ganze  Sohichlan  bildend,  die 
styg.  Spongien-  oder  Schwammkallie.  auch  Scyphienkalke.  BekanDte  Pnndorte 
sind  besonders:  Heuberg  bei  Balingen  und  Tuttlingen  in  Schwaben;  Streitbeig  in 
Fffloten;  der  Banden;  Binnensdorf  im  Aargau. 

Scypkia  fCriirotpimgia)  reticuMa  tioldf.,  Sc.  obliqua  Ci«ldf^  Se.  etalhrata  Gftldf. 


Cnemidittm  lamellatum  Oftldf. )   Cn.  rimuUuiiM  6oldf.,   Cn.  Qetdfviti  Qu.     Am 
Randen  '/,  F.  lang. 

Trsgoi  aeetebulum  Goldf.,  Tr.  patiUa  QoldT.,  TV.  petiioida  Ooldf. 

2)  ForamlDiferon. 
Sind  mehrorte  im  Halm  nachgewieson;  unter  andern  besondeis  hia&g  in  den 
Streitbeiger  Schwammkalken  durch  Gfimbel.  Die  Foraminiferen-Fauua  dieser  Schiebten 
zeichnet  sich  durch  das  Vorherrschen  der  Stichoslogier*)  in  zahlreichen  Arten 
ans,  nSchstdem  wallet  vor  das  Genus  Criiteltaria  unter  den  HelicMttgifr».  —  Auch 
der  Dimer  Cementmergel  enthält  nach  Gttmbel  viele  Foraminiferen  unter  denen  eine 
neue  Species,  Eaplophragmium  Ttrruculoium  OttmlK  wegen  ihrer  Grösse  (mit 
ireiem  Auge  zu  eAennen)  und  Häoflglieit  bemerkenswerth. 

3)  Polypen. 
An  Korallen  reiche  Schichten  erscheinen  ebenfalls  in  verschiedenen  Stufen 
und  bezeichnen  mehr  eine  lokale  Faules  als  den  durchgreifenden  Cbantcter  einer 
Stufe.  Eorallenkalke  von  Terschiedenem  Alter  besitzen  aber  eine  noch  allgemeinere 
Verbreitung,  wie  die  Schwammkalke:  sie  setzen  tollständige  Riffe  zusammen. 
Auf  den  Hohen  zwischen  Dhn  und  Bopfingea  bis  Urach  hin.  am  Isteiner  Elotz,  In 
den  Gantouen  Basel,  Solothuro,  Bern  gibt  es  solche  Korallen-Rifie ,  während  sie  dem 
Aargauer  und  SchaEThauser  Jura  fehlen ;  am  Lindener  Berg  bei  Hannover  n.  a.  0, 

*)  S.  oben  155. 
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Iiattrata  ktlianthiiidf  Gftldf.     Fnnken,  Schwabea,  HumOTei,  Schweiz. 

TÄBwnortriMH  conciBoa  Goldf.  KoraUen-ScWchten  Hannoyare,  Wauganer  Schichten 
im  A«g«.. 

Stf^ma  eatlelluM  Etall.     Crenolarls-  und  WangeuBT  Schichten  d«a  Äi^au. 

Manäivaltia  tloni/ala  E.  und  H.  Oeegl  Ment.  dupar  £.  und  H.  Nattlieim, 
{{■anorer. 

liftnuiiHa  triehotoma  E.  und  H.     Sehr  hänüg  bei  Nttttheim,  im  Canton  Aaigan. 

Ciriopera  Tadici/ormit  Gfildf.     In  im  Birmenadorfet  Schichten. 

4)  Krinoiden. 

FMtaerinua  cingulatus  Mtl.  Binneusdorfer  mid  Badener  Schichten;  am  Böllerl- 
felsen  bei  Bidingen  Millionenweise,     Ftnt.  pentagonalit  Ooldf.     Oifordien. 

Xugmiaariniu  cargophyüatat  doldf.  lochen,  am  Randen.  Eug,  Hoferi  Wt, 
Geht  durch  verschiedene  Stnfen;  sehr  häofif  am  Weissenstein,  Lochen.  Eug.  tiutam 
Goldf.  In  verschiedeneo  Stufen  des  Ärgau;  in  Schwaben  nicht  häufig.  Eug.  com- 
prtnu»  Ooldf.    Biimensdorfei  Schichten,  Schwaben. 


Tlwcaamillii  triobotaniti. 

Apiecrinut  Seytnanui   d'Ork.     CoialÜen   voD   L»  BtMjhelle.      Ap.    meipüi/om 
Sehl.     KorallenUlke-  «on  KetlheU»,  Nattheim.  Oba. 

BaloHocriiHH  tuMeret  Ooldf.     In  Terschiedeneii  Stufen. 

Xülericrinu»  eehittatut  Sehl.     KoTalleubank  Hannovei?;  Creaularis~Schichten  d 
Argau. 

5)  Echiniden. 

däarii  eoronala  Goldf.  Ui  sämmtlichen  Stufen  des  Malm,  so  z.  B. 
im  Aargan.  Cid.  florigemtna  Phill.  Im  KoiallenoolitU  Hannovers;  Cre- 
uuUris-  nnd  Waugeuei-Schichten  (Teraaln  a  ChaiJles). 

HnaicidarU  crtnularia  Lsm.  Leitfoaail  in  den  Creanlari»- 
Schichten. 

Etmieidarii  intermtdia  Flem.     Im   norddeutschen  Coralrag   sehr   ver- 

EhabdQcidaris  eaprimontana  Dw.     Grenularis-Schiuhten. . 

Sytatter  granulcaia  Agr.     Im  ganzen  Malm. 

Olyptiatt     hieroglyphiaa    TtA.      In     den    Eondlenliaikea    Schwabens,    Cidiri 

Frankens,  Frankreichs;    in  der  Korallen-Zone  der  Crennlaris -Schichten  des   °'^™' 
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Echittobriuut  icutatu*  LuD.     CreDolaiiü-SchicbUiii  AtrKsn,  in  HuinoTer. 

HeUdyput  MandeUloM  Des.    Badener  Schichten. 

Fteudaäiadema  areolaium  Dm.  Weit  verbreilet  in  den  Birmensdorfer  Scjiidilen 
des  ÄargM,  am  Banden:  am  Schild  in  den  Alpen.  Pi.  mdau&rnoiii  A.  B«nH.  Im 
Coralrag  Hajinoveis.  Fi.  hamiiphturieum  Lam.  im  Coralcaf  von  England,  Franbeicli, 
Norddenlechland. 

())  Brachiopoden. 

Rhjfnckfmeüa  aroliea  Oppel.  K  n  r  In  den  untersten  (Birmensdoifer)  Schichten 
des  Oxford ;  in  Aargau  sehr  rerbreite',  aber  auch  am  Glitniiach,  am  Faulen.  (Wurde 
früher  mit  Ehyncbonella  laconosa  verwechselt,  von  der  sie  sich  dnrch  weniger,  aber 
stärkere  Kippen  uiiterscbeidet.) 

BAgvchoniUa  pinguia  B««.  Sehr  häufig  im  Korallenoolitb ,  in  den  Neiineeu- 
Schichten  Hannovers;  in  deu  Crenularis-  nnd  Wangener  Schichten  im  Aargau. 

Shynchontaa  lacunaia  Sctlloth.  In  den  Schwamin kalken  (AmbeiKer)  Schiobleii 
Fruilicns,  ebenso  in  Schwaben  (veissei  Jura  f)  eine  Hanpdeitmnschel ,  im  Hehgau  : 
Badener  Schichten  im  Aargan. 


Tsreliritili  blenfbrFinila. 
RbTDClisDelli  lacnDsia. 

Tireiraliäa  Birmemdorfinaii  Egoher.  Auf  dem  ganzen  Zug  der  Birmensdorfer 
Schichten  zwischen  Zollliaus  (Kanden)  und  dem  Waadtlfinder  Jura. 

Teriiraiula  >Mpr«tia  Bronn,  unteres  Oxford;  in  den  „Impressalialken" 
Schwabens,  in  Franken  sehr  hauiig;  in  den  Effinger  Schichten  im  Aargau. 

Terebratula  iiivfarcinaia  Sehleth.  Geht  doTch  verschiedene  Stufen;  im  unteren 
Oxford  in  Frauken,  Aargau.  in  den  Schwammkalken,  in  den  Crenalaris,  Wangener 
und  Lotii-Schicbten  im  Aargau. 

Tertbraiula  ituignii  Sehttbl.  In  den  Kelbeimer  Schichten  und  Felsendolomiten 
Frankens,  Nattbcimer  Schichten,  im  Aai^u  in  den  Crennlaris,  Wangener,  Wettinger 
Schichten  ao  wie  in  df»  Plattenkalken. 

Ttrebratula  Bilmottliana  Qpftsl,     Bezeichnend  fUr  das  „terrain  k  Chailles."' 

Ttrtbmiula  humeralii  RociD.  Sehr  häufig  im  KoiaUenoolitb  Hannovers;  geht 
durch  die  Crenularis,  Wangener  and  Wettinger  Schichten  im  Aargaa;  nach  G-ilmbel 
auch  recht  häalig  in  den  Ulmer  Cementmergeln. 

Tertbraiula  Utragona  Roem.    Bezeichnend   für  die  Plerocera-Schichteri  Hannovers. 

Higirlea  peetuneul<ndea  Sch1«th.  Kelheimer  Schichten,  bei  Nattheim,  Crenularia- 
Scbichten. 

7)Pelecypodeu. 

Grypkaea  düatata  gew.     Leitmuscbel  im  Oxfordtbon  Englands  and  Frankreicha.; 
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in  den  Geiseberg'  und  besonders  Cr^ulariH-äcbkliten  im  Aargan;    is  den  HersomeT 
und  Korallen-Schichten  HaDnorers.    (Nicht  in  Schwaben  and  ('Tanken.)  . 

ÜMirta  gregaria  8ow.  Weil  rerbteitel,  durch  Ferschiedene  Stofeu;  hauptsicMich 
im  Coialraf  Englands,  Fnukraichs,  SohvunmluUte  Frankes,  Nattheim;  in  den  Cie- 
nnkris,  Waugener,  Badener  Schichten. 

Otirta  tUltoidta  S«W.  Leitfos9il  des  engl.  K immeridge,  in  Frankreich,  fehlt 
anderen  Gebieten,  wie  i.  B.  in  Hannorer. 

üttTia  falmftmii  Diink.    Sehr  häuüg  in  Hannover,  Virgnla-  und  Gigas-Schichten. 

Bxegyra  eirgiUa  Bow.  Leitmuschel  des  Kimmeridgethons  in 
England  nnd  Frankreich,  maseeuhaft  im  „Virgulien"  von  Pranirut, 
auch  im  Ulmer  Cemeulmergel.     Selten  bei  Hannover. 

Fttitn  luifiirw,«»  d'Orb.  Geisberg,  Crenolaria,  Wettingur 
Schichten  des  Aargan,  Hersumer  Schichten,  Korallenoolith  in  Hannover. 

Trigonia  gibbtaa  8ow.  H&alig  in  den  Plerocera- Schichten 
Hannovers,  im  Portland  Englands. 

jlstarie  nufnacvralUHa  d'Orb.     Leitfossil   im   Ästartion,   welches 
im  westschweizerischen   und   französischen  Jura  seht  verbreitet;   aadi  Eiogy»  ni^oia. 
in  den  Plattenkalken  von  Solenhofen.  bei  Ulm. 

Flioiadomya  paudcaita  Bofim.      Crenularis-Schichten. 

l'Aaladoiiiya  aeuticnia  Sow.     Bezeichnend  für  die  Yirgula- Schichten  Hannovera, 

Biegrat  arittinun  Ijtm.    Leitfossil  im  Diceraden  (Corallien). 

Dieerat  tpteiotun  Oeldf.     In  den  Solenhofer  Plaltenkalken. 

SietTai  Lucü  Des.  Bezeichnend  für  das  Diceralien  am  Hont  Salera  bei  Genf, 
bei  Delsberg. 

Nerinta  viiurgii  Koem.  Sehr  häufig  in  den  Nerineen- Schichten  Hannovers: 
auch  im  Corallien  des  Aargau. 

Nerinea   tuitrcultmi  R«em>     In  den   Nerineen-Schichten   Han- 

yetinea  £runlrulBtia  Xhann.  In  den  Nenneen-  und  Ptero- 
cera-Schichten  Hannovers:  im  Korallenkalh  von  Pmotrut  ganze  Bänke 
bildend. 

Serinea  luprajuremii  Voltz.  Im  Portland  voji  Pruntrut;  aber 
auch  in  den  Plattenkalken  von  Solenhofen;  bei  Kelheim. 

Nirinta  pgramidalü  Mtt.  Sehr  häufig  in  den  Pferocera-Schich- 
ten  Hannovers. 

Chemnitzia  abbreeiaia  RoeUl.  In  den  Pterocera- Schichten 
Hannovers  sehr  häufig. 

ChtnmiUia  Heddingteneniit  4'Orb.  In  Hannover  in  de«  Her- 
sumer Schichten,  Eorallenbank-  und  Oolith. 

Fleroccra  Oeeani  Br.  Leitfossil  in  den  Pterocera- Schichten 
Hannovers-,  im  Kimmeridge  und  Portland  Frankreichs :  in  der  Schweiz 
vom  alteren  Korallenkalk  bis  in  den  Portland  gehend;  in  Pruntrut 
einzelne  Schichten  ^a  Tausonden  erfüllend,  während  sie  in  anderen 
^feblt;  auch  in  den  Pkttenkalken  von  Solenhofen. 
9)  Cephalopoden. 

A'~mo«itet  Iramviriariut  Opp>  In  der  nntorBten  Zone  des  Oi-Nerinenuherculos«. 
foid,  den  Birmensdorfer  Schichten  in  Franken,  im  Aargan,  Hchgau. 
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.  AmmonH$s  pUcatäit  Sow,  Häufig  in  den  Birmensdoifer  Sckichten ,  vom  Waadt* 
ländor  Jura  bis  über  den  Banden  hinaus;  in  den  Alpen  am  Glänuscb  n.  a.  0.  Koch 
in  den  Effinger  Schichten. 

Ammonite»  AroUeut  0|^p«  Der  bezeichnendste  Amm.  der  Birmensdoif»  Schichten 
im  Aargan;  im  Elettgan,  in  Franken.    Noch  in  den  EfiSnger  Schichtend 

Amtmmäe*  bimammatuB  Qu«  In  den  Lochen-Schichten  (bei  Balingen  in  Wtkrttem- 
berg),  Streitberg  in  Franken,  Crennlans-Schichten  im  Aargau. 

Ammonitet  tenmhbmtus  Opp.  In  den  Thalmässinger  Schichten,  die  sich  von 
Thalmässing  in  Franken  durch  Württemberg,  Baden  bis  ins  Argau  (Badener  Schichten) 
verfolgen  lassen. 

Ammtmites  acanthieus  Opp»     Begleiter  des  vorigen. 
Ammmites  polyplocus  Bein«    Ebenfalls  sehr  häufig  in  diesem  Niveau. 
Ammonites  ßexuesut  Mfl«    Im  nämlichen  Niveau. 

Ammonites  stertupü  Opp«   1   In  den  Plattenkalken  von  Solenhofen,  im  H&hgau, 
Ammoniiea  Uknensis  Opp«  /  im  Aargau. 

Ammonites  gigas  Sow«  Leitmuschel  der  Schichten  des  Ammonites  gigas  in 
Hannover;  in  dem  Portland  Frankreichs  und  Englands. 

Aptyehui  lameUoaui  Park«    Effinger,  Grenularis,  Wangener,  Badener  Schichten. 
Aptyehus  laevü  T«  Mey«    Effinger,  Badener  Schichten. 
Apiyehus  sUraspis  Opp«    1  In  den  Plattenkalken  von  Solenhofen,  im 

Aptyehtu  Ulmemis  Opp«  J  Aargau. 

Belemnites  hmatatu»  Montf«    Häufig  in  den  Birmensdorfer  und  Effinger 
Schichten:  Schwaben,  Franken,  Klettgau,  Höhgau,  Aargau. 
BeUmnites  unieanalieulatus  Mtt.     Crenularis-Schichten. 
Belemnitea    semüuUatui  Mtt»     Wangener  Schichten,    Letzi  -  Schichten, 
sehr  häufig  in  den  Badener  Schichten,  Wettinger  und  Plattenkalke. 

10)  Anneliden. 

Serpula  gordialis  Sehloth«    Im  Oxford,  Corallien  und  Eimmeiidge. 
Serpula  planorbiformie  Ooldf.     Oxford  und  Kimmeridge. 
bastatus.  Serpula  Deshayesi  C^ldf«    Im  Oxford,  Corallien  und  Kimmeridge. 

11)  Insecteu. 

Aeichna  Mümferi  Lam.  Nicht  als  Leitfossil,  sondern  als  Repräsentant  der  zu 
Solenhofen  zahlreich  vorkommenden  Iiisecten  sei  diese  wegen  ihrer  trefflichen  Erhaltung 
merkwürdige  Neuropteride  erwähnt.    Fig.  s.  folg.  S. 

12)  Crustaceen. 

Fagurua  auprajurensis  Qu«  Sehr  verbreitet  in  den  Plattenkalken  Schwabens  (Nus- 
plingen),  auch  im  Aargau,  Cirin. 

Fenaeus  speeiosua  Qu«  In  den  Plattenkalken  Schwabens;  bei  Solenhofen  der 
häufigste  Krebs. 

Froaopon  rostratum  T«  Mey«  In  den  „Prosopon-Plattenkalken"  der 
fränkischen  Alb  sehr  häufig. 

Meeoehiru8  loeusta  Mtt«  ) 

Bryon  arcfiformi»  Br«     Fig.  s.  folg.  S.    /  ^'^  Solenhofen. 
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13)  Fische. 

LeptoUpis  sprattiformis  Ag.    Der  häufigste  Fisch  bei  Solenhofen ;  bei  Nusplingen. 

Lept,  Knorrii  AgT* 

Fholidoplhonts  latus  Ag«    Einer  der  grössten  Fische  der  Plattenkalke.  * 

Fycnodus  gigaa  Ag.    Hauptsächlich  Zähne  (sog.  Steinaugen).    Wettinger  Schichten 

bei  Solothum. 

14)  Schildkröten. 

Es  verdient  die  Schildkröten-Fauna  im  Kimmeridge  um  so  eher  Beach- 
tung als  sie  überhaupt  die  älteste  bis  jetzt  bekannte.  Ein  berühmter  Fundort 
ist  die  „Schildkröten-Bank"  bei  Solothum  im  mittleren  Kimmeridgien.  (Pfero- 
cerieiL)  Es  sind  nach  Btttimeyer  die  den  Meerschildkröten  nahe  stehenden  Gattungen 
Thalassempa,  Helemys  und  Flaternya^  welche  auf  eine  Strandzone  liindeuten.  Auch 
im  Cant.  Neuenburg  kennt  man  Schildkröten  (Emy%  Jaecardi  Piet.),  so  wie  aus  den 
Plattenkalken  ?on  Solenhofen  und  Kelheim:  Eurysternum  Wagneri  MÜH.  Neuerdings 
sind  aber  auch  im  Norden  Deutschlands  Schildkröten -Reste  aufgefunden  und  durch 
Maaek  beschrieben  worden;  nämlich  im  Kimmeridge  Hannovers  am  Lindenerberg, 
Tönjesberg  und  bei  Alüem  die  Species ;  Chelonides  Wittei  Maack,  Siylemys  Lindensü 
Maaek  und  St.  Hunmverana  Maaek. 

15)  Saurier  (besonders  Zähne,  Knochen,  Panzer). 

Machimosaurus  Sugü   y.  Mey.     Kimmeridge,    am    Lindener   Berg,    auch    bei 

Solothum. 

Geosauruh  maximus  Plieil.  (Megalosaurus.J  Zähne  von  bedeutender  Grösse, 
besonders  bei  Schnaitheim  G.  Sömmeringi  Cav.  im  Solenhofer  Schiefer. 

Pliosaurus  brachydeirus  Ow.     Kimmerigde  von  Oxford. 

Aelodon  fCroeodümJ  priaeus  V.  Mey.     Bei  Solenhofen. 

Compsognathua  longipes  (Dinosaurier)  im  lithographischen  Schiefer  von  Kelheim. 

RhamphorhynehtM  verschiedene  Species,  zumal  M,  Münaieri  T.  Mey  bei  Solen- 
hofen. 


Pterodact7ln8. 


Fterodaetylua  mehrere  Species,  besonders  Ft.  longiroatria  SSmni.  von  Solenhofen 
Ft,  aumeua  <^,     Kalkplatten  von  Nusplingen. 
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Als  ein  merkwürdiges  Vorkommen  sei  erwähnt  der  älteste  Vogel -Rest: 
Archaeepieryx  lithographiea  Ow.     Im  J.  1861  zu  Solenhofen  entdeckt,  wurde  für 
700  Pf.  Sterling  nach  London  verkauft. 

Beispiele  von  der  Oliederang  und  dem  Vorkommen  des  Malm» 

In  England. 

3.     Obere  Abtheilung  oder  Kimmeridge-Gruppe. 

Portlandkalk  und  Oolith.  Feste  weisse  Kalksteine  und  Oolithe  die  auf  der 
Insel  Portland  in  5—8  F.  mächtigen  Bäaken  auftreten,  eine  Gesammt-Mächtigkeit 
von  30  F.  erreichen,  ein  wichtiges  Baumaterial  liefern  (z.  B.  in  London,  St.  Paul- 
Kirche).  Reich  an  Versteinerungen,  namentlich  Trigonia  gibboaa. 
Portlandsand ;  dunkelgrauer  Sand  mit  kieseügen  Ausscheidungen ;  60  F.  mächtig. 
Kimmeridge.  Blätterige,  bituminöse  Schieferthone ,  reich  an  Versteinerungen, 
zumal  Otfrfa  deltoidea;  darunter  der  eigentliche  Kimmeridge-Thon,  eine  bis  500  F. 
mächtige  Ablagerung  grauen,  kieshaltigen  Thones,  ebenfalls  reich  an  Versteine- 
rungen; Exogpra  virgula. 

2.     Mittlere  Abtheilung. 

Coralrag.  Mächtige  Oolith- und  Kalkstein-Bänke.  Enthalten  zahlreiche  Korallen 
fTheeosmüia,  ThamnasiraeMj ,  Cidaris  florigimma,  Hemicidar%$  erenularü;  sehr 
verbreitet:  Oatrea  gregaria.  Diese  Schichten  setzen  besonders  die  Hügel  im 
nordwestlichen  Berkshire,  im  nördlichen  Wiltshire  zusammen,  erscheinen  aber 
auch  im  N.,  bei  Scarborough  in  Yorkshire. 

1.     Untere  Abtheilung. 

Oxfordthon,  eine  300—600  Fuss  Mächtigkeit  erreichende  Thon  -  Ablagerung. 
Enthält  keine  Korallen,  aber  viele  Ammoniten,  Austern,  Gryphaea  dilatata. 

In  Schwaben,  nach  Qnenstedt. 
t      Kalkplatten  (Krebsscheerenkalke).     Dtinnschichtige  Kalksteine   von  heller 

Farbe,  mit  Thonmergeln  wechsellagemd.    Mächtigkeit  bis  100  F. 
#.      Plumpe  Felsenkalke,  mit  Dolomiten ;  ausgezeichnete  Korallenfelder  mit  Steru- 

korallen. 
i,      Oolithische    gut    geschichtete    Kalkbänke    mit    wenig    ausgezeichneten 

Muscheln. 
y.      Schlecht  geschichtete  Thonkalke,   mit  Schwammfelsen  (Scyphienkalke), 

mit  Rhynehonella  laeunosa,  Eugeniaerinitea. 
ß.     Wohlgeschichtete  helle  Kalke.    Ausgezeichnete  Ammoniten;   Ammoniie» 

flexuosus, 
er.      Thonkalke  mit  TerehratuU  impressa.    (Impressakalke.) 

Malm  in  der  fränkischen  Alb,  nach  Gümbel. 

3.  Oberste  Abtheilung. 
Obere  Stufe:  Plattenkalke  und  obere  Sternkorallenkalke. 


Facies  der  wohlgeschichteten  Platten 
(Solenhofer  Schiefer).  Bald  als  klingende 
harte  Platten,  bald  kreidigweiche,  merge- 
lige Kalkschiefer  mit  JProaopon,  Bilden 
keine  ununterbrochene  Ablagerung,  füllen 


Facies  der  grossbankigen  Korallen- 
kalke (Nerineen-  und  Diceraskalke).  Neben 
und  im  lithographischen  Schiefer  atiftre- 
tend,  ist  mit  ihm  gleichzeitiger  Entstehung. 
Pteroeera      Oeeani  ^       Exogyra      virgula. 


viele  muldenförmige  Vertiefungen  aus.        j  Asiarte  »upracoraUina ,  JHcfraa  aptcioaum^ 
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untere  Stufe:  Felsendolomite  imd  plumpe  Felsenkalke. 


Facies  der  Franken-  oder  Felsen- 
Dolomite.  Haupthorizont  der  fränkisclien 
Dolomite.  Stemkorallen ,  {^kynchonella 
incomtans,  TerebrattUa  insignu. 


Facies  der  Felsenkalke  oder  Kelheimer 
Schichten;  obere  kalkige,  untere  do^omi- 
tische  Schichten.  Stemkorallen,  Apioeri^ 
nua  meapüiformis,  Terebr,  insujfnis. 


2.  Mittlere  Abtheilung. 

Obere  Stufe.    Grobklotziger  Schwammkalk,  Amberger  Schichten. 
Dichte,  an  Homstein  reiche  Kalksteine  mit  zahllosen  Schwämmen,  Arten  von 
Seypkia,  Cnemidium,  TragoSy  Rhynehonella  laeunosa. 
Untere  Stufe:  Schwammkalke  und  Schichtkalke. 


Facies  der  normalen  Schwammkalke 
mit  Tragot  pateüa,  Soyphia  obliquo,  Tere- 
kratula  hisuffarcinata,  . 


Dünngeschichtete ,  etwas  oolithische 
Kalke;  selten  Schwämme,  mit  Ammonites 
dentatus,  Terebratula  büuffarcinaia. 


].  Untere  Abtheilung. 

Obere  Stufe:  Obere  graue  Jurakalke. 

Würgauer  Schichten;  sehwammpeiche 
kalkige  Lagen  mit  wohl  geschichteten 
Mergelkalken  wechselnd. 


Stufe  des  AmmonUe»  tenuilohaHis; 
Thalmässinger  Schichten.  Wohlgeschich- 
tete Mergelkalke. 


Mittlere  Stufe:  Werkkalk.     Stufe  des  Amm.  bimammatus. 


Wohlgeschichtete  Werkkalke,  dünn- 
bankig,  fast  ohne  mergelige  Zwischenlagen; 
zahlreiche  planulate  Ammoniten. 


Schwammführende  Weikkalke  (Streit- 
berger  Schichten),  neben  den  Ammoniten 
noch  Schwämme. 


Untere  Stufe:  Graue  Kalke.    Stufe  des  Am.  tramversariu8. 


Facies  der  wohlgeschichteten  Mergel- 
kalke mit  Terebratula  impressa,  Am.  aro- 
licus,  Bd.  haßiatus. 

Grenzstufe:  Grünoolithkalke. 


Facies  der   unteren   Schwammkalke ; 
neben  den  Ammoniten  noch  Schwämme. 


Die  wegen  ihrer  technischen  Verwendung  und  ihres  Reichthnms  an  organischen 
Besten  bekannten  Ulmer  Gementmergel  sind  als  eine  Mergelfacies  der 
Solenhofe r  Schichten  zu  betrachten.  In  den  grossen  Cementbrüchen  bieten  sich 
interessante  Profile. 

Mttller'scher  Gementbruch. 
Plattenkalke,  darunter  graue  Mergel- 
kalke. 

Korallenkalk  mit /«a^^ro^a,  ITtecoamilia, 
Thamnastraea, 

Wohlgeschichteter  Gementmergel. 
Gementmergel. 

Korallenkalk  mit  Homstein. 
Mergeliger  Plattenkalk. 
Schwammkalk. 

Für  die  Beurtheilung  des  im  Juragebiete  so  oft  eintretenden  Wechsels 
—  so  bemerkt  Crttmliel  —  ist  es  gewiss  wichtig,  welche  Verschiedenheit  hier  zwischen 


Leube'scher  Gementbrnch. 

7. 

Dünnschichtige  graue  Kalke  mit  mer- 
geligen Zwischenlagen. 

7. 

6. 

Gelblicher  Kalk  mit  Ammoniten  (Am, 
ulmenaia). 

6. 

5. 

Wohlgeschichteter  Gementmergel. 

5. 

4. 

Undeutlich     geschichteter     Gement- 
mergel. 

4. 

3. 

Kieseliger  Kalk. 

3. 

•2. 

Harter  Mergelkalk. 

2. 

1. 

Grauer  Schwammkalk. 

1. 

k 
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zwei  kaium  2000  F.  ron  einander  liegenden  Brüchen  ron  Leabe  und  MItller  sich 
darbietet,  hier  die  Üppigste  Entwickelang  einer  Eorallenfauna  in  klotzigem 
kieselreichen  Kalk,  dort  keine  Spur  dieser  Korallen  und  dafür  eine 
Ammoniten-Fanna  im  wohlgeschichteten  Kalke. 

Malm-Formation  in  den  Umgebungen  von  MOhringen  und  Möss- 
kirch  im  HOhgan  in  Baden,  nach  K*  Zlttel  und  Togelgesang. 

3.     Oberer  weisser  Jura.    (5 — 600  F.  mächtig.) 

Krystallinischer ,  oolithischer  Kalk  mit  Exogyra  virguta^  Oairea  gregaria,  Terebr. 

insignü.    (Entspricht  dem  „Virgulien  des  Aargauer  Jura.")    Tritt  nur  lokal  in 

einer  Mächtigkeit  von  8—20  F.  auf. 

Krebsscheerenplatten  und  wohlgeschichtete  Kalksteine,  von  Mergellagen  durchzogen. 

Magila  auprq/urensis. 

Plumpe  Massenkalkc,  sehr  mächtig;  Zwischenlagen  zuckerkörniger  Kalksteine  mit 

Stylolithen. 

Quaderkalke  mit  Amtnoniiet  mtUabilü, 

2.  Mittler  weisser  Jura,  bis  100  F.  mächtig. 

Scyphien-  und  Cephalopoden-Facies,  entweder  mit  einander  wechselnd 

oder  sich  gegenseitig  vertretend. 

Die  Sc3rphien-Facies,  die  sog  Schwammfelsen,  stark  zerklüftete  Kalke,  im  Donau - 

und  Beerathal.     Seyphia  relieulaia,  Sc.  articulata,    Trago»  patella;    RhynchoneUa 

lacunosa  in  seltener  Menge,  viele  Tcrebrateln,   auch  planulatc  Ammoniten,  bes. 

A.  tenuüobatua, 

Cephalopoden-Facies,  grauliche  Mergelkalke  mit  weichen  Mergeln.    Reichthum 

an  Cephalopoden  fAm.  polyploeusj^  fast  gänzlicher  Mangel  an  Schwämmen. 

1.  Unterer  weisser  Jura,  bis  zu  300  F.  mächtig. 

Wohlgeschichtete  Kalksteine  sehr  verbreitet,  aber  nicht  reich  an  Versteinerungen. 

jRhynehoneUa   laeunosa.     Im  Beerathal    entwickeln    sich    plumpe   Scyphienkalke. 

Am.  bimammatus. 

Grauliche  Kalke  mit  Fucoiden  und  Schwämmen. 

Grünoolithische  Kalkmergel  und  Thone.    Am.  tramversarius. 

Malm-Formation  in  Frankreich  im  Dep.  de  la  Haute-Marne  nach  Loriol'*')» 

3.  Etage  Kimmeridien. 

Virgulien.    Mergel  mit  Exoggra  vtrgula, 

Pterocerien.    Kalksteine  und  Mergel  mit  Fteroeera  Oeeani,  Dyaaster  granuloaus, 

2.  Etage  Corallien  oder  Sequanien. 

Diese  Etage,  deren  Mächtigkeit  sich  auf  120  Mtr.  beläuft,  zerfallt  in  vier  Ab- 
theilungen. 

Astarte-Kalk  oder  zweite  Zone  der  Terebr atüla  humeralis.    (Eigentliches  Se- 
quanien.) 

Graue  oder  gelbe  Kalkbänke,  oft  etwas  oolithisch,  mit  Zwischenlagen  von 
Mergel. 


*)  TonltMek:  vorläufige  Ankündigung  des  Werkes  „Description  g^ologique  et 
pal6ontdogique  des  Etages  jurassiques  supt^rieures  de  la  Haute-Marne  par  L^rlol, 
Roy«r  et  TombedbL.  Bulletin  de  la  Societe  g^ologique  de  France.  1873.  Nr.  1, 
Pg.  B. 


318 


Oolith  ¥on  LaHothe  oder  zweite  Zone  des  Cardium  coraUinum.    MitNerineen, 

Apioerinu9  Jioiispanus, 

Compactes  Gorallien  oder  erste  Zone  der  Terebratula  humeralU, 

Besteht  aus  mächtigen  Banken  lithographischer  Kalke,  aus  grauen  thonigen  Kalken 

und  aus  Mergel.    Setzt  hauptsächlich  das  Gebiet  im  Dep.   de  la  Haute -Marne 

zusammen.    In  dieser  Zone  finden  sich  Cidarit  Jlorigemma,  Ammonites  Marantia- 

nus.  Am.  bimammatu». 

Eigentliches  Gorallien. 

Diese  Zone  ist  in  zwei  ganz  verschiedenen  Facies  entwickelt,  die  nach 

der  Ansicht  von  Loriol  als  gleichzeitige  Bildungen  zu  betrachten.    Sie  yer- 

treten  einander;    es  lassen  sich  aber  auch  üebergänge  aus  der  einen 

Facies  in  die  andere  yerfolgen. 

Kalksteine  oder  Zone  der  Semi- 
eidaris  erenularis,  mit  Cidaris  ßwrigemma, 
Glyptieus  hieroglyphieus,  Apiocrinut  Jßoü' 
»yanui,  zahlreiche  Korallen,  grosse  Scy- 
phien. 


Oolith  von  Doulaincourt  oder 
erste  Zone  von  Cardium  corallinumj  mit 
Dieeras  arietinum,  Cidarit  ßorigemma  und 
zahlreichen  Korallen,  Apioerinus  Boissya- 
nu8. 


1. 


3. 


2. 


Versteinerungleere  Mergel. 

Etage  Oxfordien. 

Zone  des  Ammonites  transversarius. 

Baseler  Malm,  nach  Albr.  MttUer. 

Korallenkalk. 

Weisser,  gelber,  dichter,  durch  zahlreiche  Korallen  zuckerkömiger  Kalk.    An  der 

Westgrenze  des  Gantons   in    ansehnlicher,    durchschnittlicher  Mächtigkeit    über 

100  Mtr.  auftretend. 

Sc yphien kalke  im  Osten  des 
Gantons. 

Thonige,  oder  kreideartige  Kalke, 
hauptsächlich  in  der  Nähe  der  Ketten 
entwickelt.  Grosser  Reichthum  an  Schwäm- 
ynen,  Arten  von  Scyphia,  TragoSf  Cnemi- 
dium;  Terebratula  biauffareinata. 


Chaille-Schichten  o^qt  Terrain  a 
Chailles  im  Westen  des  Gantons. 
Kömige  oder  oolithische  Kalke  und 
sandige  Kalkmergel  mit  an  einander  ge- 
reihten oder  zusammenflessenden  kiesel- 
reichen Kalkconcretionen  (Ghailles).  Zahl- 
reiche Korallen,  Qlypticus  hieroglyphieus. 
Die  Petrefacten  meist  verkieselt.  Tritt  bis 
300  Mtr.  mächtig  am  0.  und  w.  Fuss  des  | 
Plateaus  von  Korallenkalk  auf.  j 

1.  Ozfordkalk;  Graue  oder  gelbe  thonige  Kalke  mit  Ammonites  polygyratus, 
biplex.  Bildet  auf  den  Rogenstein-Höhen  (Dogger)  vereinzelte  Kuppen  oder  aus- 
gedehnte Terassen. 

Das  oben  erwähnte  und  vielbesprochene  „Terrain  ä  Ghailles"  ist  nicht  allein 
im  Ganten  Basel,  auch  im  n.  Theil  von  Solothurn,  im  Bemer  und  angrenzenden 
französischen  Jura  entwickelt;  eine  ausgezeichnete  Korallen-Bildung, 
reich  an  Krinoiden  und  Echiniden,  arm  an  Gephalopoden.  Bezeichnend  sind 
Cidaris  ßorigemma,  Hemicidaris  erenulariSf  Glyptieus  hierglyphicua.  Im  ö.  Jura 
wird  das  Terrain  ä  Ghailles  durch  eine  Scyphien-Zone  ersetzt, 
wie  dies  im  Ganton  Basel  der  Fall.  Es  kommen  aber  auch  die  beiden 
Zonen  neben  einander  vor,  wie  solches  besonders  MOseh  im  Aargau  nach- 
gewiesen. 
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P*  Merian  hat  aber  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie  im  eifrentUchen  Yerbrei- 
tUDgs  -  Gebiete  des  Terrain  ä  Ghailles  —  also  in  der  nördlichen  und  westlichen 
Jurakette  —  die  weitere  Entwickelung  der  jurassischen  Schichten  auf  eine  eigen- 
thiimliche,  von  der  Entwickelung  des  östlichen  oder  schwäbischen  Jura  unab- 
hängige Weise  stattfindet.  £s  stellen  sich  nämlich,  so  besonders  in  den  Um- 
gebungen von  Pruntrut  folgende  Schichten-Gruppen  ein: 

Yirgulien  oder  Schichten  mit  Exog^a  virgula.  Weisse  oder  gelbe  thonige 
Kalke,  eine  ansehnliche  Mächtigkeit  bis  Über  40  Mtr.  erreichend.  In  den  obersten 
Schichten  fusslange  Nerineen. 

Pterocerien,  Strombien  oder  Schichten  mit  Ptcrocera  Oeeani.  Gelbe  Kalk- 
bänke mit  Zwischenlagen  von  Kalkmergel.  Auch  hier  Nerineen  häufig,  besonders 
N.  Bruntrutana.     Mächtigkeit  im  Mittel  50  M. 

.Astartien  (oder  Sequanien,    nach  dem    alten  Sequanicn);    Kalksteine    und 
Mergel  mit  Astarie  supraeorallina. 
Weisser  Korallenkalk  oder  Diceratenkalk. 

Aargau  er  Malm,  nach  Casimir  MSsch« 

Der  Aargauer  Malm  bietet  eines  der  lehrreichsten  Beispiele  von  dem  Auftreten 
dieser  Formation ;  nicht  allein  wegen  ihrer  ausgezeichneten  Entwickelung,  sondern 
auch  insbesondere  wegen  der  meisterhaften  Schilderung  durch  MSsch,  welche 
überhaupt  eine  neue  Bahn  in  der  Kenntmss  des  Malm  gebrochen'^). 
3.     Kimmeridgien.    (Oberer  Malm.) 

Plattenkalke.    (Krebsscheerenkalke ;  Zone  des  AmmonUea  »teraapia  Opp«) 
Aus  dem  Höhgau  lassen  sich  die  Plattenkalke  in   die  Umgebungen   von  SchafT- 
hausen  verfolgen,  wo  sie  bis  zu  50  Mtr.  Mächtigkeit  erreichen.    Sie  finden  sich 
femer  bei  Wettingen,  Oberbuchsiton  u.  a.  0.    Nach  M9sch  sind  dieselben  mit 
dem  Solothumischen  Yirgulien  zu  parallelisiren. 
Wettinger  Schichten.    (Mittles  Kimmeridgien.) 

Im  Aargau,  am  Banden,  sehr  verbreitet;  die  Felsen  des  Rheinfalls  bei  Schaff- 
hausen gehör(HL  diesen  Schichten  an.  £s  sind  kreideweisse  Kalksteine.  Kiesel- 
säure ist  nicht  allein  in  faust-  bis  kopfgrossen  Knauem  ausgeschieden;  sie  durch- 
zieht auch  als  duftiges  Skelett  die  Kalkbänke,  tritt  als  Yersteineruugs-Mittel  auf. 
Grosser  Reichthum  an  Petrefacten,  besonders  bei  Wettingen. 

BadenerSchichten.  (Zone  des  AmmonUea  tenuilobatiM  Opp.  Weisser  Jura  y). 
Mergelkalke  mit  Zwischenlagerungen  von  Thonmergeln.  Lassen  sich  aus  dem 
Klettgau  bis  in  den  Aargauer  Jura  verfolgen;  es  behält  die  Zone  von  Osten  her 
den  schwäbischen  Scyphientypus  bis  an  den  Engelbcrg  bei  Ölten.  Die  nament- 
lich bei  Baden  durch  Reichthum  an  Scyphien,  Krinoiden,  Echiniden  und  Ammo- 
niten  ausgezeichneten  Schichten  erreichen  eine  Mächtigkeit  von  10 — 15  Mtr. 

Letzischichten.    (Unterstes  Kimmeridgien.) 

DtLonplattige ,  gelbe  oder  graue  Kalke,  welche   auf  der  Letzi  am  Bötzbergc  als 
lithographische  Kalke  ausgebeutet  wurden.    Lassen  sich  vom  Randen  bis  in  die 
Nähe  von  Ölten  verfolgen;  Mächtigkeit  nicht  über  15  Mtr. 
2.     Corallien.    (Mittler  Malm.) 

Wangener  Schichten.    (Diceratien.    Weisser  Jura  ß). 

Bei  Wangen  unfern  Ölten,   am  Südfuss  der  Jurakotte  durch  reiche  Fauna  ausge- 


*)  Geologische  Beschreibung  des  Aargauer  Jura.     1807. 
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Nerineenkalk-Bänke,  G  F.  mächtig. 
Graublaue  Kalke  und  Mergel,  12  F.  mächtig. 

Yon  Leitfossilien  ausser  Nerinea  VüargU  noch  Cerähium  sepiemplieaium ,  C, 
asfartinum,  Chemnitzia  Bronnii,  Ch.  abbreviaia,  AtiarU  seutelhUa, 

Oxford-Gruppe. 

Eorallen-Oolith.  Dolomitischer  Hergelkalk,  mit  Eehinobriatus  seutaitts,  etwa  8  F. 
mächtig;  oolithischer  Kalk,  mit  J}idaris  ßorigemma ,  bis  15  F  mächtig;  dolomitischer 
Mergel. 

Korallen -Schichten.  Dichter  Kalk  von  umgewandelten  Korallenstöcken  gebildet, 
5  F.  mächtig  und  dolomitisches  Gestein,  bis  8  F.  mächtig.  Leitfossil:  Inuirea  helian- 
ihoides, 

Hersumer  Schichten  (Hersum  bei  Hildesheim);  thonig-kalkiger  Sandstein,  bis  zu 
18  F.  mächtig:  Gryphaea  diluUtta  sehr  häufig;  Peeten  8ubfibronu,  Ammonites  plieatüi». 

Jura  im  Gouvernement  Moskau,  nach  Trautsehold* 
(Im  Nachfolgenden  sind  sämmtliche  Glieder  der  Jura-Formation  zusammengefasst.) 
Auf  den  Bergkalk  folgt  im  Gouv.  Moskau  eine  dünne  Decke  petrographisch  und 
paläontologisch  verschiedener  jurassischer  Ablagerungen  Sie  bestehen  aus  Thonen, 
sandigen  Mergeln,  Sandsteinen,  Kalksteinen  und  oolithischen  Kalken.  Dieser  ganze 
Schichten- Gomplex  ist  nicht  über  100  F.  mächtig  und  zerfällt  in  folgende  gesonderte 
Absätze 
3.     Portland. 

Hellgrüner,  glaukonitischer  Sand,  bis  zu  20  F.  mächtig;  mit  AmmoniU»  fulgena, 
fragilia;  Aaiarie  veneria. 

Muschelbank  mit  Am.  eatenuUüua  ^  Aueella  moaquenaia  und  als  gleichzeitige  Bil- 
dung mit  dieser  Muschelbaiik  von  Gharaschowo  ist  der  Sandstein  von  Katzjelniki 
zu  betrachten. 

2.     Kimmeridge. 

Schwärzlicher  und  grüner,  thoniger  Sand,  mit  Am.  bipUx,  Am.  virgatua. 

I.Dogger. 

Braune  Sandsteine  bei  Gschel  mit  Exogyra  apiralia,    Oatrea  Marahi  und  kalkiger 

Sandstein  mit  Feeien  ßbroatia,  Am,  polygyratua. 

Graue  Thone  mit  Gryphaea  aignata  BoullL^  Am.  altemana. 

Vorkommen  vonSteinkohle  imMalm.  Bauwürdige  Steinkohlen-Flötze  sind 
bis  jetzt  nur  in  der  Schweiz  nachgewiesen.  Auf  der  Alpe  Darbon  (Gant.  Bern)  in 
einer  Meereshöhe  von  1625  Mtr.  im  Kimmeridge  bildet  Kohle  G  — 18  Zoll  mächtige 
Lager  zwischen  braunen  Mergelschiefem  und  sandigen  Kalksteinen.  Auch  auf  der 
Nordseite  des  Simmenthaies,  in  der  Glus,  wurde  früher  Kohle  gewonnen. 

Alpine  Facies  des  Malm  oder  tithonische  Stufe. 

Am  nördlichen  und  südlichen  Abhänge  der  Alpen,  in  den  Central  -  Apenninen, 
am  Nordrande  der  Karpathen,  in  Siebenbürgen,  in  der  Dobrudscha,  in  Spanien,  in 
einigen  Gegenden  am  Mittelmeer  findet  sich  eine  eigenthümliche  Zwischen- 
stufe zwischen  dem  oberen  Jura  und  der  Kreide,  welche  sich  zu  diesen  beiden 
Formationen  ungefähr  ähnlich  verhält,  wie  die  rhätische  Stufe  zu  Keuper  und  Lias. 
Oppel  hat  besonders  auf  dieselbe  aufmerksam  gemacht  und  sie  als  tithonische 
Stufe  bezeichnet. 

Als  herrschende  Gesteine  treten  besonders  Kalksteine  auf,   von  verschiedener, 
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weisser,  grauer,  auch  rother  Farbe ;  femer  Kalkschiefer.  Organische  Beste  kommen 
bald  in  Menge  und  schön  erhalten  vor,  bald  sind  sie  selten.  I)ie  Mehrzahl  derselben 
gehören  der  tithonischen  Stufe  aosschliesslich  an,  wenige  werden  in  oberen  jurassischen 
oder  in  unteren  cretacischen  Schichten  (Neocom)  getroffen.  Im  Allgemeinen  dürfte 
die  tithonische  Stufe  besser  als  ein  Schlussglied  des  Jura,  denn  als  Anfang  der  Kreide^ 
Formation  zu  betrachten  sein.  Es  lassen  sich  nach  Zittel  zwei  Abtheilungen  unter- 
scheiden, ältere  und  jüngere  Tithon-Bilduiigen,  welche  häufiger  getrennt, 
seltener  zusammen  auftreten. 

Die  Facies-Verschiedenheiten,  welche  im  Malm  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielen,  machen  sich  auch  in  der  tithonischen  Stufe  in  hohem  Grade 
geltend.    Nach  Zittel  lassen  sich  drei  verschiedene  Facies  unterscheiden. 

1.  Die  Gephalopoden-Facles  ist  die  häufigste.  In  ihr  dominiren  Ammo- 
niten  und  Belemniten,  nächst  ihnen  Brachiopoden,  einige  Echiniden. 

Dahin  gehören  namentlich  die  Stramberger-Schichten,  bei  Stramberg  an 
der  östlichen  Grenze  Mährens,  massige  Kalksteine,  ausgezeichnet  durch  die  grosse 
Menge  von  Cephalopoden,  welche  sie  enthalten.  (Zittel  hat  aus  denselben  56  Ce- 
phalopoden-Species  beschrieben.)  Ferner  gehören  dahin  die  sog.  Klipp  eukal ke  der 
Karpathen,  über  welche  Neumayr  eine  vorzügliche  Arbeit  lieferte.  Namentlich  bei 
Rogoznik  in  Westgalizien  sind  dieselben  entwickelt.  Es  lassen  sich  hier  eine  ältere 
Zone  (unteres  Tithon)  unterscheiden  und  eine  jüngere  (oberes  Tithon).  Die  erste  be- 
steht aus  muschelreichen  Breccien  und  hellgefärbten  Kalken,  letztere  aus  grauen  Kalken 
mit  den  Cephalopoden  der  Stramberger  Schichten,  die  aber  auch  von  vielen  Brachio- 
:  poden  begleitet  werden.  Die  rothen  und  weissen  Ammoniten  -  Kalke  des  südlichen 
Tyrol  gehören  ebenfalls  hierher,  die  sog.  Haselbe rger  Schichten,  rother  Kalk- 
stein und  Marmor,  reich  an  Ammoniten,  am  Haselberg  südlich  von  Traunstein ;  so  wie 
der  Kalk  von  Port-de- France,  ein  dichter  hellfarbiger  Kalkstein,  in  welchem 
bei  Grenoble  grosse  Steinbrüche  betrieben  werden.    Cabra  in  Spanien. 

2.  Die  Aptychien- Facies.  Kalkige  Schiefer,  die  sich  auf  grosse  Strecken 
liin  ganz  entblösst  von  organischen  Resten  zeigen.  Aptychen,  mit  vereinzelten  Ce- 
phalopoden kommen  in  ihnen  hauptsächlich  vor.  Die  Aptychenkalke  finden  sich  zumal 
im  Ammergau  in  Bayern;  bei  Oberalm  im  N.  von  Hallein:  weissliche  Kalkschiefer, 
die  hier  ziemlich  reichlich  Aptychen  nebst  gedrückten  Ammoniten  enthalten.  Dann 
auf  der  Balfriesalpe  (sog.  Balfries-Schichten)  am  westlichen  Abhang  des  Churfirsten. 
Endlich  am  Rande  der  Karpathen.  —  Neumayr  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  wie 
solche  Aptychen  führende  Schichten  aus  grösseren  Meerestiefen  stammen  müssen,  als 
jene,  welche  die  Gehäuse  enthalten  (Cephalopoden-Facies),  weil  nach  dem  Tode  der 
Bewohner  die  schweren  Aptychen  zu  Boden  sanken,  während  die  leichteren  Gehäuse 
weiter  trieben,  um  an  seichteren  Stellen  zu  stranden. 

3.  Korallen-  und  Schwamm-Facies  ist  durch  den  Mangel  an  Cephalo- 
poden gewöhnlich  characterisirt,  während  neben  den  Korallen  und  Spongien  auch  noch 
Brachiopoden  und  Gasteropoden  auftreten  und  unter  letzteren  besonders  die  Nerineen 
ungemein  häufig.  Diese  Facies  kommt  bei  Stramberg  ebenfalls  vor,  bei  Inwald,  bei 
Pirgl  unfern  St.  Wolfgang;  durch  Reichthum  an  Fossilien  ist  zumal  der  sog.  Wim- 
miskalk  bekannt,  welcher  an  der  Wimmisbrücke  am  Ausgang  des  Simmenthaies 
auftritt,  ebenso  der  Kalk  vom  Mont  Sal^ve  bei  Genf.  Durch  Häufigkeit  der 
Nerineen  sind  endlich  manche  Kalksteine  im  Norden  Siciliens  ausgezeichnet;  so  der. 
Monte  Pellegrino. 

Die  Fauna  der  tithonischen  Stufe  ist  an  einzelnen  Orten  eine  sehr  reiche 

21* 
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Schwämine  nnd  Konllen,  Bntchiopodea,  Pelecypoden,  Gaateiopodeu  und  Cephatopoden. 
Unter  den  Brachlopoden  ist  insbeBandere  eioe  Species  wegui  ihrer  grossea  Verbreitni^ 
als  «ia«iä  der  wichtigsten  Leitfossilien,  zamaJ  fUr  den  unteren  Theil  der  Gruppe,  her- 
varzulieben:  die  Tertbratula  diphya  Col.  Sie  findet  sich  ia  den  rotben  tmd  veissen 
Kalken,  dun  „Diphys-EallieD"  im  sOdlichen  Tyiol.  in  den  Venetianei  Alpen  in 


Tenbntiils  dIpliT*. 
grosser  Menge,  aber  auch  in  den  Karpathen.  —  unter  den  Gasteropoden  gewinnt  zu- 
mal die  Gattung  Neritua,  wegen  der  Zahl  der  Species  raid  Indiridnen  Bedentoag,  so 
dass  vollständige  „Neiineenkalte"  entstehen.  Namentlich  sind  aber chaTacteristisch 
unter  den  Cephalopoden  AmmoniUi  nebst  den  neu  unterschiedenen  Ootei^ttnogen: 
FhyUocerat  StUs;  Zftoeerai  SflBS;  Eaploeena  ZUtel;  Opp^ia  WMI^IU  —  Als 
einige  der  bezeichnendsten  Ammoniten  seien  nur  folgende  genannt.  Anuaontfet  ttrta 
Oppel  (FhyÜBcerat) :  im  unteren  Tithon  bei  Rogoznili  u.  a.  0.  der  larpatliischen 
Klippen,  im  apenninisohen  Mannor,  bei  Palermo,  in  den  Diphyakalken  der  Sfldalpen, 
im  oberen  Tithon  bei  Stramberg,  AmmaniUt  ptyelioitima  Beseekfl  (FhyUoctna). 
Hehr  hSußg  in  den  sUdalpinen  Diphyakalben ,  im  Ammontten-Mannor ,  bei  Bogoznit, 
Stramberg,  Palermo.  AmnumiUt  ptytAaieui  Q<t6>ist.  fPAyUoeeriaJ:  Findet  sich 
allenthalben  wo  die  tithonische  Stufe  mit  Cephalopoden -Facies  auftritt  Amntoitiiet 
fortütdcaiut  dVrh.  (Phylloorai)  durch  seine  grosse  vertikale  Verbreitung  ausgezeich- 
net, auch  in  älteren  Schichten  wie  tithonische.  Ammonitf  lithographiev*  Oppel 
(Opptlia)  im  Tithon  und  Solenhofer  Schiefer,  —  Unter  den  Aftyekut  ist  zumal  A. 
Begrichi  Oj^pol  häufig. 

Von  besonderem  Int^esse  ist  der  durch  Oasimlr  KSseh  neuerdings  gelieferte 
Beweis  vom  Voiiommen  der  UthonischeB-  Stufe  in  den  Alpen  der  OsBchwaiz. 

c)  Diphykalke,  dunkelschwarze  bis  graue  Kalke.  Von  Petrefacten  fand  HSsoh 
unter  andern,  ausser  Ttribralula  diphya  Cftt.  noch  Terttralula  biniffareinata,  Arnnte- 
nitet  lithoffraphieut  Opp.  (Oppriia) ,  Amm.  ptychoieut  fFhyÜoeerMiJ ,  Aflyeiiu  Mut 
und  Uuntllimit,  Btiimnitti  lemieanaliculaiut ;  aber  auch  Schwimme:  Seyfkia  rtlieulata 
und  lixturala;  so  wie  den  P'ucoiden  2Mliporitei  hee/i4«gtn»ü.  —  Die  Diphykalke 
scheinen  eine  grosse  Verbreitung  zu  besitzen  und  einen  nicht  geringen  Thail  des 
oberjurassischen  Katkgebii^es  der  Ostalpen  auszumachen,  so  am  Tadi,  Uri-Bothstock, 
Windgällc,  Glämisch,  Muitschenstock  u.  a.  0. 

b)  Äptychenscbiefer.  Dunkelfarbige  Schiefer,  die  auf  der  AlpeBalbies  am 
Alvier  eine  Mächtigkeit  von  etwa  130.  ^cher  bezeichnete  sie  als  „Balfries- 
Schiefer."  —  Sie  enthalten  mehre  undeutliche  Arten  you  Apipeluu  und  finden  sich 
am  Pragel.  Glitmisch,  Mitrtachenstoek,  in  den  Walenstadt-SM^^anser  Alpen;  an  ein- 
zelnen dieser  Orte  auf  den  „Stramberger-Schichten"  lagernd. 

a)  „  S  l  r  am  b  e  r  g  er  K  a  1  k  e  " ,  hellgraue  Kalksteine,  enthaH«i  reichüch  Kiinolden  - 
and  Echiniden- Beate,  verschiedene  Nerineen  unter  denen  Ntriitta-  Ztttttlimeri  8lB> 
die  h&oGgsten.     Finden  sich  am  linken  Dfer  des  Walense«9,  am  MUrtsohenstock.     ' 

Juia-Piovinzen.    Die  juTUsischen  Abbgerangen  Europas  zerfallen  in   drei 
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räumlich  getrennte  Prövinizen:  die  russische,  die  mittel  europäische 
und  die  mediterrane.  Sie  bilden  wesentlich  drei  parallele,  westöstlich» 
verlaufende  Gürtel.  Der  nördlichste  derselben  beg:innt  in  dör  Näh«  der  Pet- 
schora;  ihm  gehören  alle  Jura-Yörkommnisse  des  mittleren  Bussland  an,  so  wie  die 
von  Grönland.  Südlich  davon  liegt  dio  mitteleuropäische;  PiOVini,  welcher  die  Ab- 
lagerungen in  Deutschland,  einem  Theil  von  Frankreich,  England,  in  den  baltischen 
Ländern,  Gegend  von  Brunn  und  Krakau  angehören.  Der  mediterranen  Provinz  end- 
lich wird  der  Jura  in  den  Alpen,  in  denCevennen,  in  Italien,  Karpathen  und  Balkan- 
Halbinsel  zugezählt.  Als  einige  characteristische  Unterscheidungs-Merkmale  far  diese 
Jura-Provinzen  gelten  besimders:  abweichende  petrographische  Verschie- 
denheit; lückenkafte  Ausbildung  des  mediterranen  Jura;  endlich  das 
massenhafte  Auftreten  der  Phylloceras-  und  Lytixceräs  Arten  in  den 
Gephalopoden  führenden  Schichten  im  mediterranen^  ^uira,  die  den 
anderen  Provinzen  entweder  gänzlich  fehlen  oder  nur  in  geringer  Zahl  der  Arten  und 
Individuen  auftreten.  Die  russische  Provinz  wird  besonders  durch  den  Mangel  an 
Riffe  bildenden  Korallen  characterisirt,  so  wie  durch  das  Fehlen  der  (neu  aufgestellteii, 
früher  zu  d.en  Ammoniten  gestellten)  Gattungen  Oppelia  und  Aapi^oceraa,  welche  letz- 
tere, so  wie  Korallen  im  mitteleuropäischen  Jura  so  verbreitet.  Diese  merkwürdigen 
Differenzen  in  der  Fauna,  die  unabhängig  von  den  lokalen  Einflüssen  der  Facies- Ver- 
hältnisse, durch  die  nördlichere  oder  südlichere  Lage  bedingt,  können  nach  Neumayr 
nur  durch  Unterschiede  in  den  klimatischen  Verhältnissen  und  der 
Temperatur  des  Meerwassers  erklärt  werden. 

-  Parbeok-Grnppe  oder  oberste  Stufe  des  Malm. 

Verbreitung.  Verglichen  mit  dem  eigentlichen  Malm  eine  geringe,  auf  wenige 
Gebiete  beschränkte,  nämlich:  1)  Im  südöstlichen  England  auf  der  Halbinsel  Portland. 
2)  Im  nordwestlichen  Deutschland:  Hilsmulde,  am  Osterwald,  Deister;  in  den  Um- 
gebungen von  Bentheim,  Ochtrup.  3)  Eine  kleine  vereinzelte  Ablagerung  im  westlichen 
Jura  der  Schweiz,  im  Westen  von  Locle. 

Von  den  Versteinerungen  der  Purbeck-Gruppe. 

Pflanzen  sind  hauptsächlich  in  England  nachgewiesen :  Farnkräuter, 
Coniferen  und  Cycadeen,  keine  Angiospermen.  Vennittelst 
dieser  Flora  schliesst  sich  der  Purbeck  mehr  an  den  Jura  an.  —  Unter 
den  thierischen  Resten  werden  die  Mollusken  nur  durch  Pelecypoden 
und  Grastropoden  vertreten.  Erstere  durch  die  Gattungen  Corbula, 
Cyrena,  Cyclas,  Modiola,  Ostrea,  letztere  durch  Melania,  Planorbis, 
Paludina,  Limneus,  Turritella.  Diese  Conchilien  sind  theils  Süss- 
wasser-,  theils  Meeresbewohner;  der  Purbeck  demnach  eine 
Brackwasser  Bildung.  Femer  verdient  von  Anneliden  die  Gattung 
Serpula,  von  Krustern  Cypris  Erwähnung.  Wirbelthiere  finden  sich 
zumal  in  England;  von  Fischen  Lepidotus,  Microdon;  von  Sauriern 
Macrorhynchus,  von  Säugethieren  Plagiaulax,  Galestes,  Triconodon. 

Unter  den  Leitfossilien  sind  zu  nennen: 

Corbula  inflexa  Dunk«    Die  wichtigste  Leitmuschel,  zumal  in  Deutschland   im 
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Plattenkalk,  wie  im  Münder  Mergel.  Corbula  alaia  Dank»  Ebenfalls  sehr  häufig  ia 
diesen  beiden  Zonen. 

Modiola  lithodomu»  Dank«    Im  Plattenkalk. 

Cyrena  subtrantverta  So6lll*  und  Cyrena  lentiformü  Roeill«  im  Serpulit. 

Ostrea  diatorta  Sow«    Im  mittlen  Porbeck  Englands. 

TurriteUo  minuta  Dank«     Plattenkalk. 

Faludina  Schustert  Boeui*    MUnder  MergeL 

Serpula  eoaeervaia  Blomeub.  Leitfossil  des  Serpulit,  ganze  Schichten  erfüllend, 
zumal  am  Deister. 

Cypri»  hauptsächlich  im  englischen  Purbeck  und  zwar  in  dessen  drei  Stufen 
durch  verschiedene  Species  vertreten.  Im  unteren  Cypris  punctata  Forb. 
und  rurbeckenais  Forb«;  im  mittlen  Cypr,  granulata  Sow«9  fatciculata  und  striato- 
punctata  Forb«;  im  oberen  Cypr.  legumineUa,  tuberculata  und  gibbota  Forb« 

Beispiele  vom  Vorkommen  und  der  Gliederung  der  Pnrbeck-Gmppe. 

In  England. 

Die  Schichten  dieser  Gruppe  sind  gut  aufgeschlossen  in  der  Bucht  von  Durdie- 
stone bei  Swanage,  Dorsetshire  und  zwischen  Swanage  und  Weymouth. 
3.      Obere  Abtheilung,  bis  50  F.  mächtig,  der  sog.  „Purbeck-Marmor", 

mit  Faludina,  Fhysa,  Flanorbis,  Cyclas,  Cypris. 

2.  Mittle  Abtheilung,  bis  30  F.  mächtig. 
Süsswasserkalk,  mit  Cypris. 
Brackwasserkalk,  mit  Corbula  und  Melania. 
Marine  Schichten  mit  Fecien,  Modiola,  Avicüla. 
Brackische  Kalke  und  Schiefer  mit  Zepidotus. 

„Cinder-Bed",  etwa  12  F.  mächtige  Schicht  erfüllt  mit  Schalen  von  Ostrea  dis- 
torta,  Hemicidaris  Furbeckensis  Forb*  und  Fema, 
Süsswasser-Schichten  mit  Cypris,  Faludina,  Beste  von  Chara, 
Grüne  Schiefer  mit  Meeresmuscheln. 
1.     Untere  Abtheilung,  etwa  80  F.  mächtig. 
Süsswasser  Mergel  mit  Cypris. 
Brackwasser-Schichten,  reich  an  Serpula  coaeervata. 

„Dirt-Bed"  (Kothschichte),  12  — 18  Zoll  mächtig,  von  dunkelbrauner  oder 
schwarzer  Farbe,  mit  Braunkohlen -Theilen  und  GeröUen  3  —  8  Zoll  im  Durch- 
messer. Diese  merkwürdigen  Schichten  vorweltlicher  Dammerde  —  denn  als 
solche  sind  sie  zu  betrachten  —  enthalten  in  Menge  verkieselte  Stämme  von 
Cycadeen  (z.  B.  Mantellia  nidiformis  Brongn.)  und  von  Coniferen.  Die  Stämme 
liegen  horizontal  und  erreichen  über  Fuss-Dicke,  während  die  Stöcke,  zumal  der 
Coniferen  aufrecht  stehen. 
Unterster  Süsswasserkalk,  etwa  8  F.  mächtig,  mit  Cyclas,  Valvata, 

Im  nordwestlichen  Deutschland,  am  westlichen  Deister  zwischen 
Nienstedt  und  Egestorf,  nach  Heinr.  Credner« 

3.  Serpulit. 

Dichter  bis   feinkörniger  oolithischer  Kalk,   erfüllt  von  Serpula  coaeervata,    bis 

2  F.  mächtig. 

Schieferthon  mit  Mergelkalk  wechsehid,  12—15  F.  mächtig. 

Stinkspath  und  Anthrakonit,  aus  Cyrenen  -  Schalen  zusammengesetzt,    bis  ^/^  F. 

mächtig. 
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Weisser,  krystallinischer  Baryt,  bis  '/^  F.  mächtig. 

Grauer,  oolithischer  Kalk,  1  F.  mächtig. 

Schieferthon  und  Mergelkalk,  bis  10  F.  mächtig. 

Grauer,  fester  Kalk,  Va  F-  mächtig. 

Grauer  Schieferthou  und  Mergelkalk,  S  F.  mächtig. 

Platte  grauen  Kalkes,  nur  bis  2  Zoll  dick,  angefüllt  mit  Serpula  eoaeervata,  Cor- 

öula  inflexa, 

2.  Münder  Mergel  (wegen  ihrer  Verbreitung  bei  Münder  so  genannt,  bis  zu 
1000  F.  Mächtigkeit  erreichend) 

Magnesiahaitiger  Mergelkalk. 

Bunte,  dem  Kenpermergel  ähnliche,  Mergel,  wechsellagernd  mit  grauem  Thon 

und  Gyps. 

1.  Eimbeckhäuser  Plattenkalk. 

Graue,  dünngeschichtete  Kalksteine,  arm  an  Versteinerungen,  mit  Zwischenlagen 

von  Mergel,  bis  zu  300  F.  mächtig. 

Schieferthone ,  bis  40  F.   mächtig,   mit  Zwischenlagen  von  Mergelkalk;    Corbula 

inßexa, 

(Liegendes :  Virgula-Schichten.) 

Bei  Villers-le-Lac  am  Doubs,  westlich  von  Locle. 

3.  Graue  oder  schwarze  Kalkbänke,  von  geringer  Mächtigkeit. 

2.  Graue  oder  schwarae  Mergel,  mit  Nestern  von  Gyps,  3 — 6  Mtr.  mächtig. 
1.      Sandige  und  zellige  Dolomit-Bänke,  bis  17  Mtr.  Mächtigkeit  erreichend. 


111.  Kradc-Formatioi. 

Die  Kreide-Formation  hat  ihren  Namen  von  der  weissen,  der  sog.  Schreib  ; 
kreide  erhalten.  Diese  kommt  aber  keineswegs  in  allen  Verbreitungs -  Gebieten  vor- 
iu  vielen  wird  sie  gänzlich  vermisst,  während  Kalksteine,  Sandsteine  oder 
Thone  als  herrschende  Gesteine  auftreten.  Ueberhaupt  gibt  es  keine  Formation,  in 
welcher  der  Gesteins-Character  in  verschiedenen  Gegenden  ein  so 
wechselnder,  keine  wo  man  der  Leitfossilien  so  sehr  bedarf,  um  sich  über  Schichten 
gleichen  Alters  zu  vergewissem. 

Gesteine  der  Kreide-Formation. 

Als  herrschende  Gesteine  eracheinen  Sandsteine  und 
Sand-Ablagerungen,  Kalksteine,  Mergel  und  Thone,  zuweilen 
Gong  lomerate. 

Unter  den  verschiedenen  Sandsteinen  sind  besonders  häufig: 
Quarzsandstein,  meist  feinkörnig,  oft  quarzitartig  aussehend,  grau,  gelb;  das 
kieselige  Bindemittel  scheidet  sich  nicht  selten  in  Adern,  Trümern  oder  Knollen  als 
Hornstein  aus.    In  Sachsen,  Schlesien,  Böhmen,  am  Harz,  ein  Theil  des  sog. 
QuadersandsteiA. 

Mcrgelsandstein  und  Kalksandstein,  ebenfalls  meist  feinkörnig,  so  dass  die 
Quarz-Körnchen  manchmal  kaum  zu  erkennen;  .enthält  feine  Glimmer -Schuppen  und 
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hie  und  da  Glaukonit-Kömcheu ;  von  gelber,  grauer  Farbe.    Sog.  Planer  Sandstein 
in  Sachsen,  Ostbayem  gehört  hierher. 

Eisenschüssiger  Sandstein.  Das  kieselige  oder  thonige  Gäment  enthält 
viel  Eisenoxydhydrat,  daher  gelbe  oder  braune  Farben  yonraltend.  Am  Teutoburger 
Wald. 

Glaukonitischer  oder  Grünsandstein.  Neben  den  Quarz-Eömchen  stellen 
sich  Kömer  von  Glaukonit  so  reichlich  ein,  dass  sie  eine  grünlichgraue  oder  grüne 
Farbe  des  Gesteins  bedingen  Gäment  bald  thonig,  bald  kalkig.  Chem.  Zus.  eines 
Grünsandsteins  von  Büke  in  Westphalen:  81,23  Kieselsäure,  10,07  Thonerde,  4,99 
Eisenoxydoxydul,  0,55  Kalkerde,  0,54  Magnesia,  0,04  Kali,  3,29  Wasser.  S.  ==*  100,71. 
Grünsandsteine  sind  häufig  in  Westphalen,  Sachsen,  Ostbayern,  zumal  aber  in  England, 
in  New-Jersey. 

(Der  Glaukonit,  welcher  nicht  allein  in  den  Sandsteinen,  sondern  noch  anderen 
Gesteinen  der  Kreide  -  Formation  so  häufig  getroffen  wird,  erscheint  in  Körnern  von 
der  Grösse  des  Schiesspulvers,  von  seladon-  bis  schwärzlichgrüuer  Farbe.  Chem.  Zus. 
eines  Glaukonits  von  Cham  in  der  Oberpfalz,  nach  Haushofer:  50,2  Kieselsäure, 
28,1  Eisenoxyd,  4,2  Eisenoxydul,  1,5  Thonerde,  5,9  Kali,  8,6  Wasser.) 

Phosphoritsandstein.  Die  Quarz -Körner,  neben  welchen  auch  Glaukonit- 
Körner  vorhanden,  durch  ein  dichtes,  braunes  Cäment  verbunden,  welches  aus  phos- 
phorsaurem und  kohlensaurem  Kalk  besteht.  Chem.  Zus.  eines  Phosphoritsandsteines 
von  Grodno  in  Russland,  nach  €•  Sehmidt :  Phosphorsäure  16,180,  Kohlensäure  2,298, 
Schwefelsäure  0,076,  Kalkerde  15,582,  Magnesia  0,763,  Fluorcalcium  3,535,  Kaü  0,751, 
Natron  0,593,  Eisenoxyd  3,575,  Thonerde  5,814,  Kieselsäure  42,965,  basisches  Wasser 
und  organische  Substanz  4,702,  hygroscopisches  Wasser  0,910.  S.  =  100,744.  Phos- 
phoritsandsteine sind  in  Kussland  namentlich  zwischen  Orel  und  Kursk  verbreitet. 

Sandablagerungen  gelangen  in  der  Kreide-Formation  zu  einer  grösseren  Ent- 
wickelung,  wie  in  den  älteren  Formationen. 

Quarzsand.  Quarzkömer  von  der  Grösse  ^nes  Pulverkomes  bis  einer  Erbse 
setzen  den  vorwaltenden  Bestandtheil  weisser,  grauer,  gelber  Ablagerungen  von  Sand 
zusammen,  denen  oft  einzelne  Thon-  oder  Sandstein -Sohichten  leingeschaltet  oder 
Knollen  von  Sandstein,  von  Quarz  oder  von  mit  Sand  gemengten  Brauneisenerz,  sog. 
Knollensande.  —  Solche  lose  Quarzsande  finden  sich  in  Westphalen,  bei  Quedlin- 
burg, in  Sachsen  bei  Dresden,  in  Surrey,  England  u.  a.  0. 

Glaukonitsand  oder  Grünsand,  d.  h.  Ablagerungen  aus  losen  Quarz-  und 
Glaukonit-Kömern  zusammengesetzt,  erlangen  in  manchen  Gebieten  eine  ansehnliche 
Verbreitung. 

Die  Kalksteine  sind  selten  reine,  krystallinische  Kalksteine,  meist  durch  die 
verschiedensten  Beimengungen  vemnreinigte,  mit  mannigfachen  Namen  belegte. 

Thoniger  Kalk,  meist  dicht,  von  grauer  oder  gelblicher  Farbe.  Dahin  ge- 
hören der  sog.  Hilskalk  von  der  Hilsmulde  in  Hannover;  der  sog.  Plänerkalk, 
welcher  in  Sachsen,  Böhmen,  Ostbayern  sehr  verbreitet.  Chem.  Zus.  des  Plänerkalkes 
von  Weinböhla  in  Sachsen:  76,43  kohlensaurer  Kalk,  1,25  kohlensaure  Magnesia,  1,50 
Eisenoxyd,  20,27  Thon.  Femer  derNeocomkalk,  welcher  in  den  Schweizer  Alpen 
verbreitet,  der  sog.  Seewerkalk,  ein  grauer  oder  rother,  dichter  Kalkstein  mit  aus- 
gezeichnet muscheligem  Bruch,  dünnschichtig,  auf  den  Ablösungen  mit  fettglänzenden 
Thonblättem    bedeckt;    häufig  Feuerstein -Knollen   enthaltend.     In   der   Ostschwei^ 
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zwischen  Seewem  und  Schwyz.    Scaglla,  dichter,  weisser  oder  rother  Kidk,  dliiin- 
schichtig,  platteaförinig,  mit  FeuerateiitrKjiaiieru ;  in  den  Yicentinischen  Yoraipen. 

Kieselkalk,  dichter,  harter  Kalkstein  7on  grauer,  auch  schwarzer  Farbe,  mit 
geringerem  oder  g^össer^n  Gehalt  an  Kieselsäure.  Enthält  Kieselknollen.  Appenzeller 
Alpen,  am  Pilatus.  Dahin  gehört  auch  der  unter  dem  Namen  Fietra  forte  be^ 
kannte,  grünlichgraue  Kieselkalk  von  Florenz. 

Weisse  Kreide.  Die  sog.  Schreibkreide  ist  keine  reine,  krystallinische 
Kalkbildung,  sondern  ein  Gemenge  von  feinerdigen  Theilchen  von  kohlen- 
saurem Kalk  mit  vielen  mikroskopischen  kalkigen  Schalen  von  Poly- 
thalamien.  Chem.  Zuö.  der  weissen  Kreide  von  Eingsted:  98,986  kohlensaurer 
Kalk,  .0,371  kohlensaure  Magnesia,  0,073  schwefelsaurer  Kalk,  0,045  phosphorsaurer 
Kalk,  0,436  Kieselsäure,  0,089  Eisenoxyd.  S.  «  100,00;  der  Schreibkreide  von 
Grodno  in  Bussland,  nach  Ehmeke:  54,83  Kalkerde,  43,08  Kohlensäure,  0,55  Thon- 
ei-de,  0,96  Thon  und  Sand,  0,21  Wasser.    S.  =«  99,63. 

Gelbe  und  graue  Kreide  ist  mehr  oder  weniger  mit  Thon  gemengt,  bildet 
den  Uebergang  in  die  Kreidemergel. 

GiaukonitischeKreide,  von  grilnlich  weisser  bis  grünlichgrauer  Farbe,  durch 
Glaukonit-Kömchen  bedingt,  meist  thonhaltig. 

Kreidetuff  oder  Tuffkreide,  sehr  lockere,  zerreibliche  Kalkmasse  von  hell- 
gelber Farbe,  ein  Aggregat  der  verschiedensten  organischen  Beste  (besonders  KoralleQ), 
aus  deren  vollständigen  Zertrümmerung  und  Schlemmung  hervorgegangen.  Am  Feters* 
herg  bei  Mastrlcht. 

Korallenkreide,  von  den  Dänen  Limsteen  genannt,  durch  Kreide -Substanas 
verbundene,  zahlreiche  Korallen-Theilchen.  In  Dänemark  sehr  verbreitet,  besonders: 
Stevenskjint. 

Faxekalk,  nach  dem  typischen  Vorkommen  am  Faxebakken  benannt,  stellt  sich 
bald  als  ein  Bryozoen-Kalk  dar,  indem  die  ganze  Masse  aus  Besten  dieser  Thiere 
besteht,  bald  als  ein  Korallenkalk,  bei  welchem  theils  deutliche  und  grosse  Korallen- 
Zweige  durch  kalkigen  Schlamm  zusammengehalten,  theils  in  dichter  Kalkmasse  die 
Korallen  erst  nach  näherer  Untersuchung  sichtbar  werden  (d.  h.  nach  Behandlung  mit 
Säure,  durch  Anschleifen). 

Unter  den  verschiedenen  Jii ergein,  die  sich  meist  aus  den  thonigen  Kalken 
entwickeln,  sind  besonders  zu  nennen: 

Plänermergel  (Quadermergel),  grau,  gelb,  auch  gefleckt,  mit  einem 
häufigen  Gehalt  an  Kieselerde,  ohne  dass  solche  deutlich  ausgeschieden;  mit  kalkigen 
Zwischenlagen  oder  Kalkknollen.  In  Sachsen,  Böhmen,  Ostbayem,  Westphalcn  sehr 
verbreitet. 

Glaukonitischer  Mergel,  von  gi-ünlichgrauer  Farbe ♦  die  Glaukonit-Körnchen 
bald  reichlich,  strichweise  vertheilt,  bald  vereinzelt;  neben  ihnen  nicht  selten  Quarz- 
Kömchen. 

Kreidemergel,  weiss,  hellgrau  und  viel  weicher,  milder  wie  die  anderen 
Mergel,  Gemengie  von  Kreide-Substanz  mit  Thon ;  manchmal  auch  glaukonitisch.  West- 
phalen,  England. 

Flammenmergel,  ein  Thonmeigel  mit  Quarzsand,  grau,  mit  helleren, 
flammigen  Streifen ;  auph  kieselige  Concretionen  enthaltend.  Im  nordwestlichen  Deutsch- 
Jai^d  sehr  verbreitet 


330 

Thone  erscheinen  tinter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  in  der  Jara- Formation, 
d.  h.  bald  nur  untergeordnete  Schichten  (zumal  zwischen  Sandstein)  bildend,  bald  in 
Ablagerungen  von  ansehnlicher  Mächtigkeit 

Wealdenthon,  blaulichgrauer,  fetter  Thon,  mit  Nieren  von  Thoneisenstein  und 
untergeordneten  Kalk-  und  Sandstein-Schichten;  eine  Mächtigkeit  von  200 — 300  Fuss 
erreichend.  Nach  seiner  Verbreitung  in  den  „the  weald"  (Wald)  genannten  Gegenden 
in  Sussex ,  Surrey ,  Kent.  '  Eine  ähnliche  (gleichalterige)  Thonbildung  findet  sich  im 
nordwestlichen  Deutschland;  ein  dunkelgrauer,  dünnschichtiger,  magerer  Schieferthon 
mit  Zwischenlagen  eines  sandigen  Kalksteins. 

Hilsthon  (nach  seinem  Vorkommen  in  der  Hilsmulde  in  Hannover  benannt), 
grau,  gelblich,  plastisch  wenn  er  nicht  reichlichen  Quarzsand  aufnimmt;  enthält  öfter 
lagenweise  geordnete  Nieren  von  Thoneisenstein  oder  Mergelkalk. 

Gau  lt.  unter  diesem  Namen  wird  ein  in  England  verbreiteter  Thon  aufgeführt; 
er  ist  blaulich  oder  grau;  fettig,  enthält  oft  Krystall-Concretionen  oder  Knollen  von 
Pyrit  und  Markasit;  zuweilen  ist  derselbe  glaukonitisch.  In  Gambridgeshire ,  Kent 
(besonders  bei  Folkstone),  in  Sussex,  Surrey. 

Speeton-Thon,  dunkelgrau,  schieferig,  mit  Nieren  von  Thoneisenstein;  bei 
Speeton  in  Yorkshire  180  F.  mächtig  auftretend. 

Schieferthon,  dünnschichtig,  bildet  Zwischenlagen  von  geringer  Mäch- 
tigkeit in  den  Sandsteinen;  Sachsen,  Böhmen,  Schlesien,  enthält  zuweilen 
Pflanzen-Beste. 

Conglomerate  erlangen  im  Allgemeinen  weder  eine  grosse  Verbreitung  noch 
Mächtigkeit. 

Quarz-Conglomerate,  oft  auch  nur  wenig  verkittete  GerÖlle- Massen,  oder 
sogar  lose  GeröUe- Ablagerungen  machen  in  manchen  Gegenden  die  Unterlage  der 
Kreide-Formation  aus.    Sachsen,  Schlesien,  Westphalen. 

Tourtia  heisst  in  Belgien  ein  der  Kreide-Formation  angehöriges  Gonglomerat. 

Unter  den  Mineral-Vorkommnissen  verdienen  besonders 
Feuerstein,  Phosphorit- Knollen,  Thoneisensteine  und 
oolithisches  Eisenerz  Erwähnung. 

Feuerstein  ist  in  der  eigentlichen  weissen  Kreide  überaus  häufig,  weniger  in 
der  grauen  und  in  den  Kreidemergeln.  Er  findet  sich  besonders  in  KnoUen  von  ver- 
schiedener Grösse  und  Gestalt,  die  im  Innern  graulichbraun  oder  schwarz,  aussen  eine 
weissliche,  erdige  Rinde  besitzen  aus  Kieselerde  bestehend.  Die  Knollen  enthalten  oft 
verkieselte  organische  Reste  oder  auch  Mineralien,  wie  Kalkspath,  Gölestin:  meist 
liegen  sie  lagenweise  geordnet  mit  grosser  Stetigkeit  neben  einander.  Eine  wichtige 
Rolle  spielt  Feuerstein  als  Versteinerungs-Mittel,  zumal  von  Schwämmen.  Die 
Echiniden  erscheinen  sehr  häufig  als  Steinkeme,  indem  ihr  Gehäuse  mit  Feuerstein 
ausgefüllt  wurde.  Auch  in  der  Form  von  Schichten,  die  der  Kreide  eingebettet, 
wird  zuweüen  Feuerstein  getrofien:  Dover,  Meudon,  Dänemark. 

Phosphorit-Knollen  kommen  in  Gault,  Grünsand,  Kreide  in  verschiedenen 
Gegenden  vor  und  zwar  meist  lagen  weise,  ähnlich  wie  die  Feuersteine,  gewöhnlich 
von  Nuss- Grösse.  Besonders  sind  dieselben  in  Frankreich  verbreitet  durch  mehrere 
-Departements:  Ardennen,  Haute  Marne,  Aube  und  Yonne,  der  Aisne,  Oise  u.  a.  — 
Ebenso  in  England,   wie  z.  6.  bei  üpware  in  Gambridgeshire;    im  untere  ^rttneand 
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von  Bedforshire  bei  Sandy;  die  Phosphat  -  Knollen  enthalten  Fragmente  von  Muschel- 
Schalen;  bei  Famham  u.  a.  0.  in  Surrey,  im  Gault  und  oberen  Grünsand,  meist  mit 
Glaukonit  zusammen.  In  Estremadura,  bei  Montanchez  und  Caceres  finden  sich  an- 
sehnliche Phosphorit  -  Lager  im  Quadeisandstein.  —  Auch  in  der  Schweiz,  im  Griin- 
sand  (Gault)  finden  sich  Phosphat-Knollen ,  wie  z.  B.  auf  der  Plattenalp ,  am  Wallen- 
berg.  —  Femer  kommen  Phosphat -Knollen  in  PodoUen  vor;  so  im  Osterreichischen 
Dniester-Gebiete,  bei  Chudikowce  im  Grünsand,  begleitet  von  Ammoniten-Schalen  und 
von  fossilem  Holz.  Die  das  dortige  GrUnsand  -  Gebirge  durchsetzende  Schicht  ist  bis 
4  Z.  mächtig.  Endlich  finden  sich  in  der  ostbaltischen  Kreide,  in  über  der  weissen 
Kreide  lagernden  Kreidemergeln  im  Gouv.  Grodno  Phosphorit-Knollen,  bei  Mela.  Es 
gewinnt  dieses,  neuerdings  durch  Orewingk  beschriebene  Vorkommen  noch  beson- 
deres Interesse,  weil  es  die  bisher  auf  20,000  Quadr.  Werst  bekannte,  von  der  Wolga 
bei  Simbirsk  bis  in  das  Desna- Gebiet  im  Gouv.  Smolensk,  russische  Phosphorit-Zone 
noch  weiter  nach  Westen  ausdehnt. 

Thoneisenstein  findet  sich  vielorts;  sehr  ausgezeichnet  im  Neocomien  im 
Hildesheimischen  und  Braunschweigischen.  Es  sind  rundliche  oder  eckige  Kömer, 
lose  oder  durch  Thon  verbunden.  Namentlich  in  den  Umgebungen  von  Salzgitter  eiv 
reichen  diese  unter  dem  Flammenmergel  befindlichen  Erzlager  eine  ansehnliche 
Mächtigkeit  und  wie  die  Eisenerze  im  Dogger  so  enthalten  sie  Petrefacten,  welche 
ihre  Alters- Verhältnisse  beweisen ,  wie  z.  B.  Exogyra  Couloni ,  Belemn.  subquadratus. 
Auch  in  österreichisch  Schlesien,  bei  Tetschen  u.  a.  0.  kommen  in  der  ünterkreide 
Einlagerungen  von  Sphärosiderit  vor.  —  In  der  oberen  (senonen)  Kreide  Hannovers 
bei  Peine  findet  sich  ein  etwa  15  F.  mächtiges  Lager,  bestehend  aus  Gerollen  von 
Brauneisenerz  durch  Eisenoxydhydrat  oder  Mergel  verkittet;  das  Cäment  enthält 
Ostrea  vesicularis,  Belemnitella  quadrata  und  andere  senone  Leitfossilien. 

Oolithisches  Eisenerz  kommt  unter  andern  im  oberen  Grünsand  [des  Oise- 
Dep.  vor,  so  wie  im  Neocomien  des  Dep.  Haute-Mame. 

Eintheilnng  der  Kreide-Formation. 

Die  Kreide  -  Formation  wird  in  zwei  Hauptabtheilungen  ge- 
schieden: die  untere  oder  ältere  Kreide  und  die  obere  oder 
jüngere  Kreide. 

Jede  dieser  beiden  Abtheilungen  wird  noch  in  weitere  ünterabtheilungen  gebracht 
und  mit  besonderen  Namen  belegt,  die  meist  auf  Localitäten  gegründet,  wo  die  ein- 
zelnen  Stufen  typisch  entwickelt. 

n.  Obere  Kreide-Formation. 

3.  Senone  Kreide  oder  Senonien.  Weisse  Kreide  Englands,  Frankreichs, 
Dänemarks,  auf  Rügen.    Kreidetuif.    Oberer  Quadersandstein.    Sewerkalk. 

2.  Turone  Kreide  oder  Turonien.  Untere  Kreide  und  Kreidemergel  Eng- 
lands, Frankreichs.    Plänerkalk,  Plänermergel  und  deren  Aequivalente. 

1.  Cenomane  Kreide  oder  Cenomanien.  Oberer  Grünsand  Englands,  Frank- 
reichs; unterer  Planer  und  Quadersandstein. 

Obige  Namen  von  d^Orbig^ny  gegeben,  beziehen  sich  auf  französische  Oertlich- 
keiten :  Senonien  auf  die  Stadt  Sens ;  Turonien  auf  den  Landstrich  Touraine ;  Ceno- 
manien auf  den  lateinischen  Namen  Genomanum  der  Stadt  Mans  (Sarthe-Dep.). 
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1.  untere  Kreide. 

2.  Gault-Formation. 

b)  Albien,  nach  dem  lateinischen  Namen  Alba  des  Aube-Departements. 
a)  Aptien,  nach  dem  Orte  Apt,  Basses-Alpes. 

1.  Neocom-Formation.  |  WälderrFormation. 

(Itilfsformation  Norddeatsohlands,  ün-  i         (Gleichzeitige  limmsche  Bildung.) 
terer  Grilnsand  Englands.)  I 

Verbreitung  der  Kreide-Formation. 

Die  Verbreitung  ist  eine  ausserordentliche.  In  England  namentlich  im  östlichen 
und  südlichen  Theil,  in  den  Küsten  -  Gegenden.  In  Frankreich  in  den  Gebieten  der 
Seine,  Loire,  Rhone,  am  Abfall  der  Pyrenäen.  In  Deutschland  in  den  Umgebungen 
von  Aachen,  in  Westphalen,  Hannover,  am  Teutoburger  Wald  und  Harz;  in  Sachsen, 
Böhmen,  Schlesien,  Mähren;  auf  Rügen  und  Helgoland;  durch  einen  grossen  Theil 
der  Alpen,  insbesondere  in  Bayern,  Salzburg,  in  der  Schweiz.  Femer  in  Dänemark, 
in  Polen;  im  mittlen  und  südlichen  Russland;  Grönland;  in  Spanien  und  Portugal; 
in  Italien,  Sicilien,  Griechenland;  am  Kaukasus;  in  New- Jersey,  Alabama,  Tenessee, 
Texas;  dann  ün  südlichen  Amerika  an  den  Anden,  endlich  in  Egypten,  Algerien. 

Von  den  Versteinerungen  der  Kreide-Formation. 

In  der  ganzen  Kreide-Formation  kommen  keine  Pflanzen  von  allge- 
gemeiner  Verbreitung  vor.  Vielen  Gebieten  fehlen  sie  gänzlich,  während 
sie  an  einzelnen  Oertlichkeiten  reichlich  getroffen  werden.  Es  sind 
Meeres-  und  Landpflanzen. 

In  der  ünterkreide  finden  sich  Fucoiden,  von  Land  pflanzen  besonders  in 
der  Wälder-Formation  Farnkräuter,  Cycadeen  und  Coniferen.  In  der  oberen 
Kreide  kommen  ebenfalls  Fucoiden  und  die  genannten  Landpflanzen  vor:  aber  es 
treten  auch  die  ersten  angiospermen  Dicotyledonen  auf. 

Die  Fauna  der  Kreide-Formation  ist  eine  ebenso  reichhaltige 
als  mannigfaltige.  Spongien  erscheinen  namentlich  in  der  oberen 
Kreide ;  die  Gattungen  Scyphia,  Siphonia,  Manon,  Coeloptychium,  Spongia 
u.  a.  Foraminiferen  betheiligen  sich  durch  die  ganze  Formation  in 
hervorragender  Weise  an  der  Zusammensetzung  der,  Gesteine ,  besonders 
Orbitulina.  Die  Korallen  treten  erst  in  der  oberen  Kreide  in  grösserer 
Menge  auf:  die  Gattungen  Cyclolites,  Thamnastraea,  Microbacia,  Para- 
smilia  u.  a.;  die  Bryozoen  erscheinen  in  ausserordentlicher  Menge  in 
der  weissen  und  Tuff  kreide.  Von  den  Strahlthieren  liefern  die 
Krinoiden  wenig  Leitfossilien,  während  die  Echiniden  in  ungewöhn- 
licher Zahl  auftreten:  Toxaster,  Pyrina,  Discoidea,  Cidaris,  Cyphosoma, 
Catopygus,  Cassidulus,  Galerites,  Micraster  und  Ananchytes.  Unter  den 
Mollusken  sind  die  Brachiopoden  wieder  durch  Terebratula  und 
Khynchonella  repräsentirt ,  denen  sich  aber  in  der  oberen  Kreide  noch 
andere  beigesellen:  Magas,  Crania  u.  a.  Die  Pelecypoden  sind  von 
Bedeutung  wegen  der  vielen  Gattungen  und  besonders  der  Arten- 
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Zahl,  mit  welcher  einige  Gattungen  erscheinen:  Exogyra,  Ostrea,  Ino- 
ceramus,  Spondylus,  Pecten  (Janira),  Lima,  Trigonia,  Thracia,  Plicatula ; 
namentlich  verdient  aber  die  zu  den  Pelecypoden  gehörige,  auf  die 
Kreide -Formation  beschränkte  Familie  der  Rudisten  Beachtung  mit 
den  Gattungen:  Caprotina,  Hippurites,  Caprina,  Eadiolites  und  Sphaeru- 
Utes.  Für  die  Süsswasserbildungen  endlich  Cyrena,  Cyclas,  ünio.  Die 
Gastropoden  liefern,  die  Wälder  -  Formation  ausgenommen,  wenig 
Leitfossilien  (hier  erscheinen  Melania,  Paludina  und  Planorbis)  während 
dieselben  sonst  allerdings  als  lokale  Leitfossilien  sich  zeigen:  Nerinea, 
Turritella,  Pleurotomaria,  Dentalium  u.  a.  Die  Cephalopoden  end- 
lieh  erscheinen  unter  sehr  denkwürdigen  Verhättnissen.  Zunächst  die 
Gattungen  Ammonites  und  Belemnites  (nebst  Belemnitefla)  zum  letzten 
male  und  nicht  mit  vielen  Arten.  Dann  aber  die  zu  den  Ammoneen 
gehörigen,  sonderbar  gestalteten  Gattungen  Ancyloceras,  Crioceras,  Toxo- 
ceras,  Ptychoceras,  Hamites,  Turrilites  und  Scaphites.  Endlich  Nautilus, 
die  einzige  Gattung  der  Cephalopoden,  welche  noch  nach  der  Kreide- 
Periode  erscheint.  —  Unter  den  Gliedert  hier  en  sind  von  Bedeutung 
Würmer:  Serpula,  von  Krebsen  Schalenkrebse:  Cypris  und  die  Kruster 
Klytia  und  Calianassa.  —  Die  Wirbelthiere  werden  vorzugsweise  durch 
Fische  vertreten:  Lepidotus,  Otodus,  Ptychodus,  Corax,  Oxyrhina,  Os- 
meroides  u.  a.,  während  Saurier  nur  als  lokale  Vorkommnisse 
zu  betrachten;  so  z.  B.  Ignanodon  im  Wälder -Gebilde,  Mosasaurus  im 
Kreidetuff. 

Im  Nachfolgenden  sollen  die  beiden  Hanptabtheilnngen  der  Kreide -Formation: 
die  untere  lind  obere  Kreide,  deren  Leitfossilien  und  speciellere  Gliederung  eine  ein- 
gehendere Betrachtang  finden.  Und  zwar  zunächt  die  Stlsswasser-Bildung  oder  Wälder- 
Formation,  die  sich  unmittelbar  an  die  Purbeck-Gruppe*)  anschliesst ,  mit  welcher  sie 
früher  vereinigt  wurde  und  noch  von  Manchen  vereinigt  wird. 

1)  Limnisehe  Unterkreide  oder  Wälder-Fonnation. 

Yerbreitung.  In  England  in  Kent,  Sussex,  Surrey  in  den  unter  dem  Namen 
„the  weald"  (d.  h.  Wald)  bekannten  Gegenden,  auf  der  Halbinsel  Purbeck,  auf  der 
Insel  Wight.  In  den  Umgebungen  von  Boulogne.  Im  nordwestlichen  Deutschland: 
Hüsmulde,  am  Deister,  bei  Btlckeburg,  am  Teutoburger  Wald,  bei  Bentheim. 

Von  den  Versteinerungen  der  Wälder-Formation. 

Pflanzen  namentlich  in  den  deutschen,  weniger  häufig  in  den 
englischen  Gebieten.  Es  sind  1)  Kryptogamen:  Equisetum,  ver- 
schiedene Famkräuter,  wie  Sphenopteris ,  Pecopteris,  Marsiliaceen  und 
2)  Gymnospermen:  Cycadeen  und  Coniferen.  Unter  den  thie- 
rischen  Resten  sind  die  Mollusken  ausschliesslich « durch  Pelecy- 


*)  Siehe  oben  S.  325. 
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poden  mit  den  Gattungen  Cyrena,  Unio,  Cyclas  vertreten,  Gastropoden 
mit  den  Gattungen  Melania,  Paludina,  Planorbis.  Von  Krustern  Cypris 
(besonders  in  England;  hier  auch  Insecten);  Fische,  zumal  Lepidotus 
und  Sphaerodus;  von  Sauriern  Iguanodon  (England). 

Die  Pflanzen  der  deutschen  W&lder-Formation  sind  neuerdings  durch 
Schenk  in  einer  vorzüglichen  Monographie*)  geschildert  worden.  Unter  den  42  Spe- 
cies  seien  folgende  erwähnt. 

Equisetum  Buchardti  Sehimp«,  E.  PhiUip»i  Schimp« 

Sphenopteris  Manielli  Brongn*,  Sphl  Goepperti  Dank* 

Pecopteris  Oeinitzi  Dank*}  P.  Murehüoni  Ihink« 

leanpaulia  Brauniana  Dank* 

CyecidUes  Roemeri  Schenk«  9  FterophyUum  Lydlianum  ]hink«9  Anomozamües 
schaumöurgensis  Schimp« 

Dioonites  Dunkerianus  Miq«  und  D.  Brongniarti  Schenk« 

Abietites  Linkt  Bocm«  Die  wichtigste  Pflanze,  weil  sie  hauptsächlich  das 
Material  zu  den  Kohlenflötzen  lieferte.  SphenoUpia  Stembergiana  Schenk«, 
Sph,  Kurriana  Schenk«,  Spirangium  lugleri  Schimp« 

Als  Fundorte  von  Pflanzen  sind  Barsinghausen,  Bredenbeck  am  Deister,  Osterwald, 
Bückeberg  zu  nennen. 

Die  englische  Wälder  -  Formation  ist  weniger  reich  an  Pflanzen:  5  Famkräuter, 
9  Cycadeen,  3  Coniferen.    Eine  der  häufigsten  Farne  ist  Sphenopieris  gracilia  Filton« 

In  ihrem  Character  zeigt  sich  die  Flora  der  Wälder-Formation  als  eine 
jurassische.  Es  ist  noch  jene  Entwickelungs  -  Stufe  des  Pflanzenreiches,  die  mit 
dem  Rhät  beginnt  und  mit  dem  Wealden  und  Unterkreide  endigt. 

Unter  den  thierischen  Besten  sind  zu  nennen: 

Cyrena  mit  zahlreichen  Species;  C.  ovalia  Dank«,  C.  catidata  Roem«,  C.  ma- 
jt49ei4la  Koem« 

Cyelas  aubtrigona  Duuk«,  C.  lugleri  Ihink«  und  C,  Pfeifferi  Blink« 

TTnio  Vtddenai»  Mant.     Insel  Wight  sehr  häufig. 

Melania  atrombiformis  Schloth«  Hauptleitmuschel,  ganze  Schichten  im 
Thon  bildend.    Jf.  rugosa  Punk. 

Palt*dina  ßuvioi'um  Mont«    Auch  sehr  häufig. 

Planorbis  lugleri  Dank« 

Cypris  Valdensia  Sow«    Im  Thon  ganze  Schichten  erfüllend  oder  bedeckend. 

Lepidotus  Manielli  Ag«    Besonders  Schuppen  und  Zähne. 

Sphaerodus  semigloboaus  Dank«     Gewöhnlich  mit  Sauner-Zähnen  zusammen. 

Iguanodon  Manielli  Y«  Mcy«     Nur  in  England. 

Pholidosaurus  Schaumburgefisis  Y«  Hey«     Im  deutschen  Wälder-Sandstein. 

Beispiele  vom  Vorkommen  and  der  Gliederung  der  Wälder-Formation. 

In  England. 
2.     Weald-Thon.     Graulichblauer,  fettiger  Thon,  mit  Zwischenlagen  von  Sandstein 
und  besonders  yon  Mergelkalk;  Nieren  von  Thoneisenstcin,  Knollen  von  Gyps  und 
Eisenkies.    Mächtigkeit  bis  zu  300  F.  die  Kalk -Bänke  oft  ganz  mit  Cypris  und 
Paludina  erfüllt,  so  dass  Muschelmarmore  entstehen,  „Sussez-Marmor."' 


*)  Die  fossile  Flora  der  nord westdeutschen  Wälderformation.     1871. 


1.  H&stinga-Ssad.  Namsatlich  sn  der  Küste  bd  Hadtings  entwickelt.  Gin 
Schioiten-Syntem  FOn  Sand,  Sandstein,  Thon  ond  i/Lergel.  eine  Mächti^eit  von 
500  F.  erreichend.  Cianze  ScMchten  oft  von  Schalen  von  Unio  zusanmengeäetzt 
Am  Deister,  nach  Uelnr.  Credner. 

2.  Waldei-Thon;  am  Östlichen  Deister,  bei  Biedenbeck: 

Giaoer  Mersebchiefer,  mit  (^ena,  Cj/dat,  Metania,  bis  über  2U  F.  mächtig. 
Grauer  Kalk,   fiist   nur  aus   Xtlania  strombiformis   zosamuengesclzt.   bid   3  Zoll 
mächtig. 

Grauer  Iklergalschiefer.  über  S  F,  mächtig  reich  an  Cyrena. 
Eisenschüsaiger  Sandstein,  mit  Steinkemen  von  Cytena,  2  F.  mächtig. 
Kalk,  aus  Schalen  ron  C^rma  bestehend,  (i  Zoll  nächtig. 
Schieferthon,  reich  an  Cyttna,  über  10  F.  mächtig. 
Grauer  Kalk,  mit  Schieferthon  wechselnd,  aber  4  F.  machtig. 
Schieferthon,  bU  4  F.  mScht^ 
1.      Sandstein.    (Deister-Sandstein.) 

Eine  über  &U0  F.  mächtige  Schichten-Gruppe,  bestehend  vorwallend  aus  gelbem, 
merge%em  Saudstein  und  abwechselnden  Schichten  von  äcbieferthon,  Mergel' 
schiefer  und  Steinkohlen.  Pflanzen-Reste,  zahlroicht^  Arten  von  Cyrena.  Kohlen 
treten  in  bauwürdigen,  bis  2  F.  mächtigen  Flatiien  auf;  noch  reich- 
licher am  OsterwaJd  über  3  F.  mächtige  FlOtzo. 

2)  Huine  ITnterkratde  oder  Neeeomlen  niid  Guilt. 
VoD  den  Yerateinernngen  der  Neocom-Formation. 

Von  Pflanzen  verdienen  als  loliale  Vorkommnisse  Fucoiden  Erwähnung: 
Chondrita  lerpentitnu  Heei*.  im  Neocom  der  Schweiz  (Kantone  Bern,  Waadt);  Chon- 
driU»  Mtyraii  Ost.  eben  daher  und  aus  Oberitalien.  —  Besonders  meikwUrd^  sind 
abe  die  in  NoidgrCnland,  in  schwarzen  Schiefern  von  Korne  anf  der  nördlichen  Seite 
der  Halbinsel  Nonrsak  aufgafiindene  LandpEanzen,  welche  neuerdings  Heer  beschrieb. 
£3  sind  etwa  24  Farnkräuter,  8  Coniferen,  5  Cycadeen.  Untei  den  eisteren 
besonders  Gleichenien.  zumal  Qleiehtnia  Zippei  Corda }  dann  Sphmopierit  Johmlruppi 
Heer.  Unter  den  Coniferen  die  auch  noch  in  der  oberen  Kreide  vorkommende 
Sf^veia  Stie&entafhi  Gehl,  und  Finui  Crameri,  deren  Nadeln  za  lausenden 
ganze  Schichten  erfüllen.  Zamitii  aretiau  ist  die  hänfigste  Cycadee.  Die 
Pflanzen  führenden  „Atane-Schichten"  gehören  den  Crgonien  an  und  deuten 
auf  ein  subtropisches  Klima  hin. 

Unter  den  thierischen  Resten  dürften  folgende  als  die  häaligercn  zu  nennen  sein. 

I)  Echiniden. 

Toxatter  eomplanatui  Ag,  (FrOher  Spatangui.J  Wohl 
die  häufigste,  am  meisten  verbreitete  Verstei- 
nerung des  unteren  Keocomien;  im  onteren  Grünsand 
in   Enghnd.   F^nkreich,  im   Hils   Deutschlands;    in   der 

Schweiz  Leitfossil  im  „Spatangenkalk" ,  jedoch  in  der  ja-  I 

rassischen  Zone  häufiger,  wie  in  der  alpinen. 

fyrina  pygaet  DeB.    Im  Hils,  Heocom  von  Neufchatel,        Toiaai«  oomplsmtqa 
Frankreich . 

Diieoidea  mncropyga  Ag,     fSeleclypua  Des.) 


ddarii  elimiftra  Ag. 
Cidarii  punctata  BttfiH. 


Stacheln  sehr  verbreitet 


2)  Brachiopodea 
SJtynehoaeütt  depretia  d*Orb.     Von  allgemeiner  Veibreilong. 

lirebralula  oMonga  d'Orb.     Hiia ,   unterer  Gransand  in  England  und  Frankreich, 
Ttrebratula  seüa  Sow.     Hüa,  oberes  Neocööiien. 
Terebratula  Jaba  Bon. 
TerthraiiAa  tamirinäut  S«W> 

3)  Pelecypoden. 

Capr«ti«a  ammonia  d'Orb.  Diese  ßudjste  ist  ansserordentUcb  verbreitet  im  obereQ 
Neocom  der  Schweiz,  ganze  Schichten  erfüllend:  Caprotinen-Kalk;  auch  in 
Frankreich. 

Oitrea  macroptera  SoYT.     Zamal  im  Ncocam  der  Schveiz, 

SxBj/yra  Coulimi  d'Orb.     Sehr  häofig;   Hils,  Neocom,   besonders  AppenzeUer 

Pirna  MvlUU  Sesh.     Unterer  GrUnsand,  Hila. 
Thracia  Fhiliipii  Roem.     Characteristisch  fllr  den  Hila. 
Fecten  craisitetta  Roem. 
Fheladomt/a  elongata  Hfinst. 

4)  Qasteropoden. 

PUrottra  Filagi  Hrtl^rn*  Bezeichnend  fllr  den  SchratteakaJk  der  Schweiz,  tod 
ansehnlicher  Grosse. 

5)  Cephalopoden, 
Ammotiiua  raäiatu»  Brag.     Hils,  unteres  Neocom. 

jimmonitei  ligattu  d'Orb.  Sehr  bezeichnend  fUr  das  Alpeu-Neocom,  SUdfrank- 
reich,  Spanien. 

Ammonüa  neecomitniia  d'Orb.  Leiteod  fUr  den  alpinen  Neocom;  auch 
in  Oberschlesien. 

AauMinitei  GTOiiantii  d'Orb« 

Ammonita  forieui  Sehlotb. 

Ifauttlut  pitudotlegatu  d'Orb.     Int  alpinen  Neocoin. 

Criecerai  Duvalii  Lev.     SUdfrankreich,  alpines  Neocom. 

Ptt/ehoeerat  Emerinanm  d'Orb.     Unteres  Neocom, 

Scaphite»  Ivatäi  Piz.     Bezeichnend  fUr  das  Urgonien. 

Bdeinnite»  pialiäiformii  Bl>    Sehr  häufig  in  der  Schweiz. 

Beltmmlea  laiut  Bl.    Zumal  im  alpinen  Neocom. 

Belttnnilei   äilataiui  Bl.    Sehr  bezeichnend   fUr  das   untere  Neocom 
"  Frankreichs  (ProTence);  Schweiz. 

dUaurült'  BeUmnUti  mbqutidratui  R«6II1.     Der  häufigste  im  Hils. 

Aptyehu»  Didayi  Coq.     Eines  der  Leitfosailien   im   alpinen  Iteocom. 

Von  den  Versteinerungen  der  Gault-Formation. 

Unter  den  wenigen  bekannten  Pfanzen-Vorkommnissen  ferdienen  die  durch 
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Schenk  beschriebenen,  aus  den  ^fWernsdorfer  Schichten"  in  den  Nordkafpathen 
Erwähnung.  £s  entsprachen  diese  Pflanzen  führenden  Mergelschiefer  theils  dem  Ur- 
gonien,  theils  dem  Aptien.  £s  sind  hauptsächlich  einFucoide:  Chondritea  furcilla- 
tu9  Ro6m»;  drei  Farn:  Zonehopleris  reoerUior  Ett.^  Cycadopieris  Bunkert  Sehenk, 
Baier a  cretosa  Scheuk«  Einige  Cycadeen:  Cycaditea  Heeri ^^'&ai\L^  Pterophpllum 
Buekianum  Ett«9  Vodüzamücs  Ziilcii  Scheuk^    P.  Hoheneggeri  Schenk^    P.  obovaiua 

Schenk  9  ZanUtes  Goeppcrti  Schenk  9  Z.  pachifieurus  Schenk  9  Z.  ovafns  Schenk^ 
Z.  nervoaus  Schcnky  Z.  afßnia  Schcnk  und  endlich  Goniferen:  die  mehrorts 
bekannte  Sequoia  R$iehenbachi  Gcin.^  Cunninghamitia  eUgana  Cord.^  Frenelopis  Hohen- 
eggeri Schenk  und  Tinua  Quenatedti  Heer«  Eine  Monocotyiedone:  EloUrion 
pritnigenium  Schenk» 

Unter  den  thierischen  Resten  sind  zu  nennen: 

1)  Foraminif eren. 

Obwohl  auch  im  Neocom  viele  Foraminiferen  vorkommen,  gewinnen  die  im  Gault 
als  Leitfossilien  noch  mehr  Bedeutung,  da  sie  in  für  das  Auge  erkennbarer 
Grösse  erscheinen.  Es  ist  dies  OrOitolina  lentietUaria  Blumh«^  welche  manch- 
mal ganze  Schichten  erfüllt,  wie  solches  in  der  Schweiz  der  Fall. 

2)  Brachiopoden. 

Rhynchonella  aulcata  d^Orb» 

Terebratula  Moutonimta  d'Orh»    Besonders  im  nordwestlichen  Deutschland. 

3)  Pelecypoden. 

InoceramtM  aulcatua  Park.  Sehr  characteristisch:  England,  Frankreich, 
Sayoyen.    7.  eoncentricua  Park.    Desgl. 

Plieatüla  placunea  Lam. 

Oatrea  aquila  d'Orh» 

Avieula  gryphaeoidea  Sow.  Leitmuschei  im  Flammenmergel.  A.  ap- 
tienaia  d'tob» 

Trigonia  aliformia  Park» 

4)  Cephalopoden. 

Ammonitea  Milletianua  d'Orh.  Im  nordwestlichen  Deutschland;  im  alpinen  und 
jurassischen  Gault  der  Schweiz,  besondere  Grösse  erreichend;  Perte  du  Rhone. 

Ammonitea  auritua  Sow.     Im  Flammcnmergel ;  in  England  und  Franki-eich. 

Ammonitea  Hugnrdianua  d'Orb.    Im  Gault  des  Jura,  Savoyen,  Waadtländer  Alpen 
Karpathen,  Kaukasus,  Venezuela. 

Ammonitea  tardefurcatua  d'Orb.     Im  nordwestlichen  Deutschland. 

Ammonitea  Mayorianua  d'Orb«  Appenzeller,  Waadtländer  Alpen;  St.  Croix, 
Perte  du  Rhone,  Südfrankreich,  Karpathen,  Kaukasus. 

Ammonitea  niaua  d'Orb.     Deutschland,  Frankreich,  England. 

Ammonitea  mammilatua  Schl.  Bern,  Schwyz,  Savoyen,  Südfrankreich,  England, 
Karpathen.    Fig.  s.  fol.  S. 

Turrüitea  Puzoaionua  d'Orb« 

Ancyloeeraa  Matheronianua  d'Orb.     Im  Aptien. 

Ihceceeraa  Moyerianua  d'Orb.    Im  nordwestlichen  Deutschland. 

Crioeeraa  Emeriei  L6t. 
Leonhard,  Geognosie.    :).  Aufl.  22 


388 

ffamän  atttntudiu  8«W.  nad  B.  rotundm  Sov. 

&jnnnif<(  SntitMn'emji«  Stromb.  Bezeichnend  fOr  den  nnleren  Ganlt  im 
nordwestlichen  Deutsch Itui d ;  £.  ÜK^i  Stromb.  im  mittleren  and  B.  minmut 
List,  im  oberen  Niveau,  in  den  „Minimus-Thonen":  »nch  in  Engluid,  Frank- 


Beiipiel«  vom  Torkommen  nnd   der  OliedeTimg   des  Neocomien  and 
d«i  (Holt. 

In  England. 
3.      GanlL 

Graulichblauer,  fettiger  Thon,  120—140  F.  Mächtigkeit  erreichend;  in 
Cunbridgeshire,  Bedfordshire,  in  Kent.  Snssei,  Siirrey  entwickelt.  In  den  oberen 
Schichten  glankonilisch,  mit  Eisenkies,  tiyps  und  Phoaphat-Knollen.  Namentlich  in 
den  unteren  l^agea  durch  grossen  Beichthum  an  wohl  erhaltenen  Petrefocten  ausge- 
zeichnet; besonders:  Itioceranau  talcalut.  Am.  aurilui,  Bit.  minimiu.  Zumal  bei 
Folkstone. 

Unterer  Qrünsand,  in  grosser  Vetbreiinng  in  Cambridgeahire,  Bedfordshire, 
Norfolk,  ganz  besonders  aber  in  den  Kttslen-üegenden  von  Eent,  bei  Fotkestone 
nnd  Hythe  aber  3U0  F.  mächtige  Ablagerungen  mit  Kieselconcreüonen,  Zvischen- 
lagen  von  Kalk  nnd  Thon.     Unter  dun  zablrotchon  Versteinerangen;    Tcxetier 

eomplanatui,    Terebratula  lella,    Trigonia  caudata,  Naulüut  plieaiui,  Aneyleeerat. 
Bei  Ätherfield,  auf  Wight.  in  verschiedenen  Gegenden  von  Yorkshire  sind  Tbon- 
Ablagemngen  entwickelt,   welche  besonders   die  grosse  Pirna  Multili  in  Menge 
enthalten,  so  wie  jlm.  non'nw,  Fieteti  trauiteita,  Crieetrai  Dmalii. 
Im  nordwestlichen  Deutschland,  nach  A.  T.  Strombect. 
2.     GaulL 

In  den  sobhercynischen  Gebieten  in  ansehnlicher,  mehiere  100 — 101)0  F.  betra- 
gender Mächtigkeit  entwickelt. 

Flammen-Morgel,  graue,  geflammte  Mergel,  oft  mit  kieseligen  Concretionen, 
zwischen  100  und  400  F.  erreichend,  tritt  an  allen  Erhebnngen  zwischen  Braun- 
Bchweig  nnd  dem  nördLchen  Harzninde  auf.  Leitmnachel:  Atieuia  gri/phatoidet ; 
auch  Am.  itffialui,  A.  Moj/erianut,  Salaritm  ortiatum  sehr  bezeichnend. 
Uinimua-Tbon,  Grflnlichgrauer  Thon  bis  50  F.  milchtig  werdend;  znmal  in 
der  Mitte  Brl.  minimvi. 
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Thon  mit  Am.  iardefureatus  in  der  oberen,  mit  Am.  Milletianu»  in  der  unteren 
Hälfte. 

Gargas- Mergel*),  mit  Bei.  Etoaldi,  Am.  nisuSj  Teredr.  Moutoniana,  Avicula 
aptiensis. 

Dunkelblauer,  zäher  Thon;  Bei.  BrumvisensiSp  Am.  venusius, 
Thone  mit  Crioceras  Emmerici. 

1.  Neocomien  oder  Hiis. 

Hilsthon,  lockere,  sandige  Thone  und  Mergel  und  Hilssandstein  (welcher  be- 
sonders am  Teutoburger  Wald  verbreitet).  Leitfossilien:  Belem.  subquaäratua, 
Thraeia  Phillipsi. 

Hilskalk  und  Conglomerat;  Toxaater  complanatus,  Oatrea  maeropieraj  Ehyneh, 
depreaea. 

In  den  Nordkarpathen,  nach  Fr.  Y.  Hauer« 

Die  untere  Kreide,  Neocomien  und  Gault,  tritt  iij  den  Nordkarpathen  in  ansehn- 
licher Verbreitung  auf  und  zwar  in  zwei  dem  allgemeinen  Streichen  der 
Sandstein-Zone  der  Karpathen  conform  verlaufenden  Zügen. 

2.  Gault. 

Godula-Sandstein,  nach  dem  Godula-Berg  benannt,  ein  fester  Sandstein,  in 
grobe  Conglomerate  manchmal  übergehend,  auch  mit  sandigen  Schieferlagen 
wechselnd  und  Sphärosiderit  -  Lagen  umschliessend.  Setzt  in  einer  2  —  3000  F. 
erreichenden  Mächtigkeit  insbesondere  die  Bergmassen  der  mährisch-schlesischen 
Hochkarpathen  zusammen;  Umgebungen  von  Bielitz,  Fried  eck,  Teschen.  Arm  an 
Versteinerungen:  Belemnitea  mtnimuSf  Am.  Mayorianua^  A.  mammülatus. 

Wernsdorfer  Schichten.  Schwarze,  bituminöse  Mergelschiefer,  mit  Sphäro- 
siderit-Flötzen,  in  den  Umgebungen  von  Teschen  bei  Wernsdorf,  Grodischt  u.  a.  0. 
Enthalten  zahlreiche  Pflanzen-  und  thierische  Beste,  welche  letztere  theils  dem 
Urgouien,  theils  dem  Aptien  entsprechen:  Aneyloceras,  Crioeeraa, 

1.     Neocomien. 

Oberer  Teschener  Schiefer  und  Grodischter  Sandstein.  Dunkle, 
bituminöse  Mcrgelschiefer,  denen  zwei  Züge  von  Sphärosiderit-Flötzen 
eingeschaltet  und  nach  oben  in  quarzigen  Sandstein  übergehen.  Am.  neoeomiensi», 
Am.  radiatus. 

Teschener  Kalk.  Mächtige,  massige  Kalkbänke  mit  dünnen  Zwischenlagen 
dunklen  Schiefers,  darunter  kelle  Kalke,  wechselnd  mit  Fucoiden  führenden  Mergcl- 
schichten.     Belem.  pistüliformia,  Aptyehua. 

Untere  Teschener  Schiefer.     Bituminöse,  feinblätterige  Mergelschiefer. 

In  der  Schweiz. 

Wie  die  verschiedenen  Stufen  der  Jura -Formation  in  der  jurassischen  Zone  der 
Schweiz  von  denen  der  alpinen  Zone  abweichen:  so  auch  die  jurassische  und 
alpine  Unterkreide.  Im  Allgemeinen  ist  aber  die  Kreide-Formation  in  der 
Schweiz  durch  die  gewaltige  Entwickelung  ihrer  unteren  Ab- 
theilung gegenüber  der  oberen  characterisirt. 


*)  Weil  sie  den  bei  Gargas  im   Vaucluse  -  Dep.   vorkommenden  Schichten  ent- 
sprechen. 

22* 
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Jurassische  Unterkreide. 

Ganlt. 

Albien.  Grttaer  oder  gelber,  auch  weisser  Sandstein  und  Sand;  du  runter  Mergel 
mit  yerkiesten  Resten  und  reiner  Quarzsand,  in  dem  die  organischen  Reste  durch  ihre 
schwarze  Farbe  auffallen.  Besonders  an  der  Perte  du  Rhone,  bei  St.  Croix  und  bei 
Renan  im  St.  Immerthal  entwickelt,  welche  Localitäten  durch  Reichthum  an  Petre- 
facten  ausgezeichnet.    Im  Allgemeinen  eine  Mächtigkeit  von  20  Metern  erreichend. 

Aptien.  Gelber  oder  grünlicher  Sandstein,  oft  nur  ein  Haufwerk  von  Echino- 
dermen-  und  Korallen-Resten.  Bunte  Mergel,  bis  15  Mtr.  mächtig,  mit  vielen  Petre- 
facten:  Orbitulitea  lenticularis,  FlictUula  plaeunea,  Pteroc^a  pelagi  besonders  häufig. 
Zumal  an  der  Perte  du  Rhone,  St.  Croix,  Val  Travers. 

Neocomien. 

ürgonien  oder  Schichten  von  Orgon.  Rudisten-  oder  Caprotinen- 
kalk.  Dichte,  harte  Kalksteine,  an  100  Mtr.  Mächtigkeit  erreichend.  Hauptleit- 
muschel: Caprotina  ammonia,  die  massenhaft  vorkommt. 

Mergelkalke,  reich  an  organischen  Resten,  oft  vollständige  Muschelmarmore 
bildend  und  bis  zu  15  Mtr.  mächtig.    In  der  Waadt,  Neufchatel. 

Neocomien.  Gelber,  dichter  oder  oolithischer  Kalk,  dickschichtig,  arm  an 
Petrefacten.  Darunter  blaue  Mergel,  reich  an  organischen  Resten  unter  denen  Exo- 
gyra  Couloni,  Toxaster  eomplanatus ,  RhynchoneUa  depressa  am  häufigsten.  Bis  über 
40  Mtr.  mächtig. 

Yalangien  oder  Schichten  von  Yalangin  Besonders  im  Neufchateler  Jura 
bis  zu  einer  Mächtigkeit  von  50  Mtr.  entwickelt,  Gelber,  eisenschüssiger  Kalk,  sog. 
Limonit,  mit  Nestern  von  Eisenoolith.  Darunter  dichter,  weisser  oder  rother,  dick- 
schichtiger Kalk  mit  vielen  Nerineen.  Zu  unterst  Mergel  und  dolomitische  Kalksteine 
mit  Echiniden  und  Terebrateln. 

Alpine  Unterkreide« 

Gault.    (Albien.) 

Grüner  bis  dunkler  Sandstein  mit  ebenfalls  dunkelfarbigem  Thon  oder  Kalk,  zu- 
weilen auch  Lagen  weissen  Quarzsandes  enthaltend,  so  wie  zahlreiche  Glaukonit-Körner 
und  Phosphat-Knollen.  Oft  nur  1  Mtr.,  selten  über  15  Mtr.  mächtig;  zumal  in  der 
Ostschweiz,  am  Sentis,  Walensee,  Seewen,  ünterwalden.  Hebt  sich  —  wie  B.  Studer 
bemerkt  —  als  ein  schwarzes  oder  durch  Verwitterung  des  Glaukonits 
rothes  Band  an  den  Felswänden  der  Alpen  deutlich  hervor. 

Aptien.  Gelbe  oder  graue  Mergel,  dunkle,  zuweilen  glaukonitische  Kalke.  Die 
Aptmergel  enthalten  Orbitulitea  lentictdaris  in  Menge  Mächtigkeit  1  —  10  Mtr.  Am 
Pilatus,  Sentis. 

ürgonien. 

Schrattenkalk  Hellfarbiger,  dichter  Kalkstein,  viele  hundert  Fuss  mächtige 
Felswände  bildend.  Von  zahlreichen  Rinnen  (sog.  Schratten  oder  Karren)  durch- 
zogen, welche  durch  scharfe  Kanten  getrennt  (so  auf  der  Schrattenalp  im  Entlebuch). 
Am  Pilatus  sehr  entwickelt  und  in  zwei  Abtheilnngen  zerfallend :  die  obere  ein  weisser 
Kalk,  bis  150  Mtr.  mächtig,  der  sog.  Rudisten-  oder  Caprotinenkalk  mit  Capro- 
tina ammonia;  die  untere,  glaukonitischer  dunkler  Kalk  bis  70  Mtr.  mächtig,  oft  ganz 
mit  Milioliten  erfüllt.  —  Die  Durchschnitte  der  Muschelschalen  ragen  aus  den  Kalk- 
wänden oft  ih  sonderbaren  Foimen  hervor,  daher  der  Name  „Hieroglyphenkalk." 
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Neocomien. 

Spatangenkalk.*)  Grauo  Mergel  und  Mergelschiefer,  denen  dunkelfarbige» 
oft  plattenförmige  Mergelkalke  eiug^gert,  auch  mit  kieseligen  Kuauerh.  In  grosser, 
mehrere  100  Mtr.  betragender  Mächtigkeit,  zumal  in  der  nördlichen  Kalkzone  der 
Alpen;  Faulhorn,  am  Pilatus.  —  Als  sog.  Stock  hörn  kalk  tritt  der  alpine  Neocomien 
am  Stockhorn,  in  den  Freibui'ger  Alpen  auf;  ein  diinnschichtiger,  grauer  Kalk.  — 
Unter  den  Leitfossilien  ist  T.  eomplanatus  AgT«,  der  im  jurassischen  Neocom 
häufiger,  im  alpinen  seltener.  Nach  Studer  erscheinen  Cephalopoden, 
die  im  jurassischen  Neocom  sehr  untergeordnet,  im  alpinen  vor- 
herrschend: Crioeeraa  Duvalii,  Aptychua  Bidayi,  Am .  neocomienaüf  Nautilus  paeu- 
doeUgana,  Belemnitea  piatiUiformia, 

Valangien. 

Drusberg-Schichten  oder  Knollenkalk.  Dunkle  Kalkschiefer,  wechsellagernd 
mit  Bänken  von  Mergelkalk,  die  sich  bei  der  Verwitterung  in  Knollen  zertheilen. 
Exogyra  CotUoni  und  Toxaater  Brunneri  besonders  bezeichnend.  Bis  zu  500  F. 
mächtig.    Am  Drusberg  bei  Einsiedeln,  Pilatus,  Sentis. 

Altmann -Schichten.  Grünlichschwarzer  Sandstein,  mit  Glaukonit.  Toxaater 
Seniiaianua,  grosse  Cephalopoden.  Nach  Stttder  am  Altmann  in  Appenzell 
100—200  Mtr.,  am  Pilatus  nur  1—3  Mtr.  mächtig. 

3)  Obere  Kreide. 

Von  den  Versteinerungen  der  oberen  Kreide. 
(Cenoman,  Turon  und  Senon.) 

Pflanzen.  Wie  die  untere  so  enthält  die  obere  Kreide  als  lokale  Vor- 
kommnisse Pflanzen  -  Reste ;  jedoch  ist  die  Zahl  der  0  ertlichkeiten  und  der 
Pflanzen  Arten  eine  ungleich  grössere.  £s  sind  Meeres-  und  Land- 
pflanzen. 

Unter  den  ersteren  sind  einige  Fucoiden,  die  Gattungen  Halyserites,  Sphaero- 
coccites,  Münsteria  u.  a  zu  nennen.  Die  Landflora  wird  zunächst  durch  Farn- 
kräuter gebildet,  die  meist  in  zierlichen  Formen  erscheinen,  denen  sich  aber  auch 
grosse  Formen  beigesellen,  wie  Weichselia.  Unter  den  Gymnospermen  treten  die 
Cycadeen  mehr  in  den  Hintergrund,  die  Coniferen  in  den  Vordergrund, 
zumal  die  Gattung  Sequoia.  Es  kommen  femer  Palmen  hinzu,  aber  7on  grösster 
Bedeutung  ist  das  erstmalige  Erscheinen  der  Dicotyledonen  mit  zahlreichen 
Laubbäumen.  Unter  diesen  besonders  Gredneria  mit  ihren  grossen  Blättern.  Mit 
ihnen  —  sagt  Heer  —  tritt  eine  ganze  Reihe  neuer  Typen,  gleichsam  neuer  Bildungs- 
motive ins  Pflanzenreich  ein.  Die  Abtheilung  des  Pflanzenreiches,  welche  jetzt  etwa 
Dreiviertheile  ausmacht,  fehlte  allen  früheren  Erdperioden.  „Die  Ufer  unseres  Kreide- 
meeres waren  wohl  noch  mit  einzelnen  Sagobäumen,  ähnlich  denen  der  Jurazeit  ge- 
schmückt; doch  den  Gharacter  der  Landschaft  bedingen  die  Nadelhölzer  und  die 
immergrünen  Laubbäume.  Ihnen  waren  Fächerpalmen  und  Pandaneen  beigemischt 
und  in  des  Waldes  Schatten  wucherten  zahlreiche  Famkräuter,  welche  den  Boden  mit 
einem  zarten  Blattwerk   überzogen.     Es  zeigt  die  Flora  einen   entschieden  indisch- 


*)  Spatangufl  der  frühere  Name  für  Toxaster. 
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australischen  Cliaracter  und  nähert  sich  der  eocänen,  während  die  des  Wealden   den 
Uebergang  zu  derjenigen  des  Jura  vermittelt."     (Heer.) 

unter  den  vielen  Gegenden  wo  Pflanzen  nachgewiesen  wurden  sind  zu  nennen: 
Niederschöna  in  Sachsen,  Moletein,  Trübau  in  Mähren,  Perutz  in  Böhmen ;  Kieslings- 
walde, Oppeln,  Tiefenfarth  in  Schlesien ;  Quedlinburg,  Blankenburg  am  Harz ;  Haldem, 
Sendenhorst  in  Westphalen  und  der  ergiebigste  aller  Fundorte:  Aachen.  —  Ferner 
Wiener-Neustadt,  die  Gosau-Gegenden,  Triest.  In  Frankreich  le  Maus,  Beauvais,  Aix. 
Endlich  Noursoak,  Grönland. 

Als  Beispiele  seien  im  Nachfolgenden  einige  Localitäten  hervorgehoben,  deren 
Pflanzen  in  letzter  Zeit  eine  genauere  Bestimmung  erfahren  haben. 

DiePflanzen-Reste  von  Niederschöna  in  Sachsen  finden  sich  im  Schiefer- 
thondes  unteren  Quader  (Genoman)  und  wurden  durch  €.  Y.  £tting8hauseii 
näher  beschrieben.  Die  Flora  von  Niederschöna  ist  eine  rein  tropische  Land- 
flora, unter  42  Arten  zählen  die  Dicotyledonon  28.  Während  dieselbe  sich  einer- 
seits durch  Vorherrschen  der  Gymnospermen  und  Proteaceen  der  älteren  Tertiärperiode 
nähert,  schliesst  sie  sich  durch  reichlichere  Vertretung  der  Gymnospermen  und  Farn 
mehr  den  älteren  Floren  an.  Als  bezeichnende  oder  häufige  Arten  sind  zu  nennen 
die  Fucoide  Ealyaeriies  Reichi  Sterub.;  der  Farn  Pteris  Reichiana  Brougrn«; 
die  Cycadee  Pterophyllum  »axonicum  Beieh;  die  Coniferen  Sequoia  fastigiata 
Sternb.  and  Cunninghamites  oxycedrus  Stemb.;  die  Dicotyledonen:  Quercua 
Beyrtehl  Ett«^  Ficus  Getnitzi  Ett«^  Dryandroides  latifoliu»  £tt.  und  D.  Zenkeri 
£tt«9  Credneria  cuneifolia  Br»9  Acer  antiquum  Ett»^  Falaeoctusia  anyuatifolia  und 
P.  laneeolata  £tt* 

Die  Pflanzen-Reste  von  Moletein  in  Mähren  kommen  im  unteren  Quader- 
sandstein (unteres  Cenoman)  vor.  Die  Flora  ist  demnach  von  gleichem  Alter  mit 
jener  von  Niederschöna.  Ihre  nähere  Kenntniss  ist  0.  Heer  zu  verdanken.  Es  finden 
sich:  ein  Farn  Gleichenia  Kurriana  Heer;  einige  Coniferen:  Sequoia  Jteichenbachi 
Gein«  und  S.  fastigiata  Stemb.y  Cunninghamites  elegans  Cordft^  Finus  Quenstedti 
Heer;  die  Palme  Falmacites  horridus  Heer.  Besondei-s  aber  Laubbäume:  Ficus 
MoMiana  und  F.  Krausiana  Heer;  Credneria  macrophylla  Heer;  Daphnophyllutn 
Fraasi  und  D,  crassinervum  Heer;  Aralia  formosa  Heer;  Chondrophyllum  grandi- 
dentatum  Ung'. ;  Magnolia  speeiosa  und  M.  amplifolia  Heer;  Myrtophyllum  Getnitzi 
und  M,  Schübleri  Heer  und  luglans  crassipes  Heer.  —  Die  Flora  von  Moletein  ist 
von  hohem  Interesse.  Ausgezeichnet  durch  Grösse  und  Pracht  seiner  Blätter  entfaltet 
hier  der  untere  Quader  die  ältesten  Laubbäume  Europas.  Und  diese  grossen 
Blätter  sind  desshalb  besonders  merkwürdig,  weil  man  —  wie  Heer  hervorhebt  — 
hätte  erwarten  sollen,  dass  die  Laubbäume,  im  Anschlnss  an  die  Nadelhölzer,  mit 
kleinblätterigen  Formen  begonnen  hätten. 

Die  Pflanzen-Reste  von  Quedlinburg  hat  ebenfalls  Heer  neuerdings  be- 
schrieben. Dieselben  liegen  theüs  im  oberen  Quadermergcl  des  Salzberges,  theils  im 
oberen  Quadersandstein  des  Langenberges  bei  Quedlinburg.  Es  sind :  von  Farn  Glei- 
chenia  Zippei  Heer  9  G.  acutihba,  G.  Kurriana  Heer  und  Weichselia  Ludovieae 
Stiehl. 9  dann  Coniferen:  Sequoia  pectinata  Heer 9  S.  Reichenbachi  €reiu.,  die  merk- 
würdige Geinitzia  formosa  Heer^  Cunninghamites  squamosus  Heer.  Femer  Fandanus 
Simildae  Stiehl. 9  endlich  Dicotyledonen:  Myrica  eretacea  und  M.  Schenkiana 
Heer^  Salix  Gottziana  Heer^  Crednei  ia  iniegerrima  Zeilk.^  Froteoides  lanci/olius  und 
F.  ilicoides  Heer^  Chondrophyllum  hederaeforme  Heer^  Myrtophyllum  pusillum  Heer^ 
Rhus  eretacea  Heer^  Fhyllites  celastroides  und  Fh.  ramosinervis  Heer. 
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Die  Pflauzeii-Reste  in  der  westphälischeu  Kreide  gehören  dem 
Senon  an,  wurden  zum  Theil  früher  von  v*  d«  Marek  beschrieben,  neuerdings  durch 
Uosius.  Sie  finden  sich  theUs  im  unteren  Senon,  im  Mergelsandstein  bei  Legden, 
theils  im  oberen  Senon,  in  den  Plattenkalken  von  Sendenhorst.  Es  sind  namentlich: 
Fucoiden:  Chondrilea  fureiUatua  Boem.,  Ch.  intrieatus  Stemb.,  8phaerococciie8 
lichenoides  GVpp»^  einige  Goniferen:  Pinites  aquisgranensis  GSpp*9  AraueariUs 
adpressus  v«  d»  MfUrck,  Laubbäume:  Credncria  denticulata  Zeok.^  Cr.  westphalica 
Hos«  9  Cr.  aubtriloba  Zeilk«-9  verschiedene  Arten  von  Quer  aus  ^  wie  Q,  dryandraefolia 
y.  d.  Marck  und  mehrere  neue,  ebenso  einige  neue  Arten  von  Fieu». 

Unter  allen  Fundorten  von  KreidepÜanzen  ist  Aachen  der  ergiebigste.  In  den 
Thon-£inlagerungen  des  Aachener  Sandes  (Senonien)  findet  sich  eine  grosse  Menge 
von  Pflanzen,  um  deren  Kenntniss  sich  Debey  viele  Verdienste  erworben.  Derselbe 
hat  allein  über  200  Alten  von  Dicotyledonen  nachgewiesen,  unter  denen  die  arten- 
reichste Familie,  etwa  00,  die  der  Proteaceen.  Die  häufigste  Pflanze  bei  Aachen 
ist  eine  Conifere,  Cyeadopsi»  nquia  granennis  Deb. 

Aus  der  gi'ossen  Zahl  thierischer  Reste  sind  zu  neuneu: 

1)  Spongien. 

Spongia  Satjconica  Oeiii.    Sehr  verbreitet  in   allen  Etagen  des  Quadersandsteines. 
Manon  peziza  Goldf«     Gen.  und  Tur. 
Scyphia  (Cubulospongia)  infundibuUformia  €rOldf«     Tur. 
Scyphia  (Cribro^pongia)  angutiala  Goldf«     Gen.  und  Tur. 
Siphonia.  piriformis  Ooldf«     Sen. 

Seyphia  (Coadnopm-aJ  Murchisoni  Goldf«  Einer  der  bezeichnendsten  Reste  der 
oberen  „Quadraten-Kreide.'' 

Coelopiychium  tnagaricoides  Goldf«     Sen. 
Becksia  Soekekindi  Schlttt.     Sen.     Westphalen. 
Zepidoapongia  rugosa  Schlttt»     Sen. 

2)  Foraminiferen. 

Nicht  allein  die  weisse  Kreide,  sondern  auch  Kreidetuff,  Mergel  und  Pläner, 
GrUnsand,  sowie  der  Seewerkalk  enthalten  zahlreiche  Foraminiferen.  Zu  den  häufigeren 
gehören: 

Hodosaria  anntUata  d^Orl)*^  N.  Zippei  BeUSS»  Criatellaria  rotula  Lain*^  Cr. 
lobata  BeaSS,  Cr.  recia  d'Orb«  Frondiculoria  inversa  BeuSS^  Fr.  angusia  Nlls«, 
Fr.  Arehiaeana  d'Orb.,  Fr.  Cordai  BeUSS,  Flabellina  CM'daia  BeuSS,  Fl.  ovata  Kils«, 
Fl.  rugosa  d'Orb*  Textilaria  praelonga  BeUSS«  T.  globulosa  £lir6Il1>*9  T.  aeicukUa 
Ehr*  Globiger ina  eretacca  d^Orb«  Haplostiche  foedisiima  BeuSS^  H.  eonstricta 
BCUSS^  Haplophragtnium  irreguläre  Boom.  A/axophragnium  vartabile  d^Orb*  Lagcfia 
spiuieriea  Kailflll«^  L.  ovalis  Kauflll.  Idigostegina  laevigaia  Kaufni»  Nonionina 
globulosa  Ehrenb«  f'rbitulina  concava  Defi'.,  durch  grosse  Verbreitung  in  den  öst- 
lichen Alpen  ausgezeichnet,  in  den  „Orbitolitenschichten."  —  Biderolithes  calci- 

trapoides  Br* 

3)  Polypen 

Bryozoeu.  (Mooskorallen.)  Wie  die  Foraminiferen  erscheinen  die  Bryozoen 
in  grosser  Menge,  zierliche  übeiTindende  Stöcke  bildend.  Besonders  in  der  weissen 
Kreide,  im  Kreidetuff  von  Mastricht,  auf  Faxe,  hier  ganze  Kalkschichten  zusammen- 
setzend.   Es  sind  namentlich  die  Gattungen  Msehara  und  CdUpora  mit  vielen  Arten. 
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£K>iara  stiymatofikora  G«14f.,  E.  pirifemiit  Goldf.,  £.  cyelotloma  Goldf.  im 
Kreidotutf,  E.  dMoieuia  Goldf.  in  dcx  weisscu  Kreidu.  —  Cellepora  pir{formi»  Hagr. 
oft  auf  Aüiuichytan  der  voisijen  Kreide,     C,  pauBnin  HaiT*  ^"f  Itügen. 

Während  im  Malm  Korallenriffe  eiue  so  bedeutende  Verbreitung 
besitzen,  trifft  man  solche  in  der  Kreide-Formation  unr  an  eiuigea 
Oerflichkeiten;  so  a.  B.  im  üosauthal,  auf  PaYe. 

CycMitkei  elliplite  Lam.     Tur. 

Mierahaeia  ceronuSa  Eiv.     Cen.  nnd  Tar. 

TAamnailraea  agarUiiea  Edw.     Tut, 

FaraimHia  centralii  Edw.     Tui.  und  Sen. 

MMkta  liü  Steenstr.    Sehr  hänflg  auf  Faxe.    Seu. 

4)  Krinoideu. 
Apiotrima  (Bourgeteerinua)  eltipiieiti  Mlll.     Tur.  und  Seil. 

Alteria*  Schttlzei  Cott.    Sen.     Sehr  be/eichuejid:  Pirna,  Südenglaud. 
Mariupilee   ornalui   Mut.     Sen.      Weit   verbreitet   in   der   weissen   Kreide ;    im 
Quader  von  Blankenburg. 

I'iHlaei'mui  Agaiiisii  Hagp.  und  P.  Brontiü.     ISeii.     Stielgliuder  in  Feneiatein. 

5)  Echinidan. 

Cidarii  veiiculeia  Goldf.     Stacheln  darch  die  drei  Stufen. 

Salenia  petali/tra  Ag.    Tur.     Beaonders  im  GrOnsand, 

Ditceidea  tylindrica  kg,  Clin,  und  D.  subuculnH  kg.  Cen.  GrOnsand  )Uid 
Pluier. 

Vateps/gui  carinalus  Ag,     Cen, 

GaUrita  albogaltriu  Lam.     Weit  verbreitet  im  Tur.  luid  Sen, 

Casiid'Uua  iapvt  aineri  Laut.     Ebenfall». 

Micraster  eer  anguiHuin  LHm.  Tur  und  Seil.  Weit  rerbreitet.  M,  cor  teua- 
dinariHm  Ooldf.     Tur. 

Anatu/iytci  <tvatut  Lam.     Tur,  und  Sen.     Auü^erorden tlich  häufig. 


HemipnetiiU«  radiatua  Ag.     Sehr  ausgezeichnet  im  KreidetuB: 

Ij)  Brachtopoden, 
Mhynchvtuiita  m'iipruta  Lam.     Cen.  und  Tur. 
Khijnfliiinella  Manttlliana  Sow.     Cen,  und  Tur. 
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Eh^chtinella  plieaUlii  Sow.     Tur.     Weil  verbreitet  im  Pläner. 
lih'jnekimdla  alata  Sow.     ächr  liüulig  iui  Tur,  buMiidcrti  im  Planer. 
RhynehotieUa  octopticata  Sow.    Se».     Oberer  Quado:. 
Skynthoneüa  Cuvieri  d'Orb.     Tar.     Sehr  hüufig. 
Ttrebraiula  scmiglobota  SoT.     Tur.  und  äen.     BeäDüden  im  Flauer. 
Ttrebraiula  carnta  Bow.     Tur.  und  Sen. 

TerebrataliHa   graeili»   S«lil.   (var.   rigidu  Sow.).     Sehr    bezeichu 
Pliiuer.    (Strehlener  Schichten.) 
MtgerUa  Uma  DeflT.     Ceti. 
MagiH  Ofinitä  SehlVBb.    Tiir. 
Jlagai  pimäut  Sow.     Sea.     Weiaie  Kreide. 
Crania  Ignabergenm  It«tz.    Sen.     Weisse  Kreide. 

^)  PelecypodBU. 

Otlica  caritiala  Lmu.     Gen.  und  Tur. 

Otlrta  däuviamt  Lam.     Tur. 

Osirea  hippopodiuai  NilSB. 

Oifrea  veiicularü  Lmd.     Tur.  uud  Sea.  ^^ 

Exogyra  laleralh  Dult.      Gen. 

Exegyra  celumta  Desh.     Ceu.  niid  Tur     Weit  verbreitet. 


Exegyra  halieloideii  Sow.     Cou,  und  Tur. 

Exogyra  (aciniala  Bow.     Seu. 

Ftclen  atptr  Lam.     Cen.     Sebr  bezcich uen d. 

Peclen  virgaim  NUm.     Cell,  und  Tur. 

FteUn  eurtaltu  Gein.    Tur. 

Pteltn  attnbranaceut  Hllss.     Tar.  uud  Sen, 

Jitnirtt  (Peetfn)  aigutcetlala  Br>     Cen. 

Jatiira  quinguecoslata  8ow.     Ceü.  und  Tur.     Welt  verbreite 

Jamra  quadrieottata  S«w.    Sen.     EbeiifalU  sehr  häufig. 

Lima  eanatifera  Goldf.     Tur. 

Lima  Itcta  Ooldf.     Cen.     Unterijuader. 

Trigonia  icabra  Lam.     Tut. 

Spondylu,  ,triatm  C^oldT.     Ceu. 

Spondylut  ipiitinut  Defr. 

Sperrdylui  truneatui  Goldf. 

Inoetramu»  ttiialui  Haut.    Ceu.   Grosse  Individuen;  noch  im  Tur.  vereinzelt,  Ueiu. 


\  Tor.  und  K 
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Inoteramui  laöialui  ScUoth.  fj.  mytitoida  MUlt.).  Uauptlcilf OBSll  fUT 
taittUu  FUuor  uiul  (juadur. 

Inoeeramua  Brongniarli  How.     Sna.     Oberer  Plliier  und  Quader. 

Jnotiratnui  Cavieri  Sow>     1 

7««^™„.  CHp,i  MMt.    j  ^'^-  ""^  S^-     ^^^'  ■'"'^S- 

Pinna  diiaviana  SeU.     Cän.  und  Tm. 

Protaeardimn  Biliamm  BejT.     Cen. 

Cffprina  lijtriiniis  d'Orb.     Tur.  und  Se». 

üudiBten,  Sind  besonders  far  die  obere  Kreide  des  södlichen  Europa  bezeich- 
iieud,  filF  das  „südländische  ßeicli  oder  (iebiet  der  Kudjsleu." 

Coprina  adviria  d'Ofl).    Im  Ceiiom.  FraHkreiok;  ganze  B&uke  bildend,  ebenso 

RadioUUa  luiitbricalü  d'Orb.     Ceu. 

Sadialitet  eornu  panlorii  Bajl.     Tur. 

Sadiolüea  Jouanetli  dtfrb.     Sen. 

Hippuräti  eernu  vaceintini  Br.   t 

„.        .,     ,,     ,  ,      i_„  I  Im  Turon  des  (ioeauthues,  die  Hipp  unten - 

„,         .,  n I   kalke  zusammensetzend, 

Bippiinta  or^antea»!  Des.  J  «"«.»uu. 


S)  Gasteropoden. 

Es  kommeii  eigenilich  keine  Species  von  allgemeiner  horiiontalei  Verbreitung  vor, 
die  als  Leilmuschein  gelten  konnten,  während  an  einseinen  Orten  zahlreiche 
(iattungen  und  Arten  getrolTeu  werden.  Dies  ist  z.  B.  iu  den  (iosaUBcbichten 
der  Fall,  so  wie  bei  Aachen. 

Attaeontlla  craasa  d'Orb.    1 

Aetacottella  laevi»  d'Orb.    j 

Fleurofornaria  Utuarii  H«Dt.     1 

Turrüeüa  mvltistriaJa  R«llSS.   j      "'' 

Strinca  dicincfa  Br.     Tur.      (iosauthal. 

Dentalmtn  Miuai  Br.     Kreidetnlt'. 


■IJ  CephaloiKKicii. 

THiTÜilea  cuatalui  hfUB.     GllL. 

TurrÜittt  palypleeus  Roem.     Sen. 

Samilea  atlenualus  Sow.     Con. 

BaaiUUe  aticepa  Lkid.     Tur.  und  Seil. 

Seapliites  aegualü  Son>     Cuu. 

Scaphäa  Oeiniizi  d'Orfc.     Tuc.     Sebr  häutig  im  Planer. 

Stap/iiltt  binedonai  BMm.     Sun. 

Naatiltu  daniaa  Selll>     äeu 

iriima  Sow.     Gull,     (ji'oasu  Individuell, 
lieHuigentia  Brong'n.     C«n  ,  auch  mich  Tur. 


AmmemUi  peramplus  8ow>     Tur.  und  Seit. 

^umumilet   Woolgarei  Haut.     Tur. 

Btlemmlella  guadrnle  d'Orb>     Chäcacturisirt   doi    uiiteruii   Horizc 
Kreide,  die  „Quadrat«u-Kveide." 

BelemniteUa   mutronala  d'Orb.     Characturisirt  de»    oberen 
Horizont  der  seuoiien  Kreide,  die  „Mucronateii-Krcide." 

1(1)  Äniielldeu. 

11)  Krebse, 
CaiiatHUia  antiqiia  Ott4i>     Besondere  iin  Turou,   aber   auch 

noch  im  Scn. 

Ktytia  Leacki  Hüllt.     Pläuoitalk. 

12)  b'iüche.  jj  1^^ 
Flycliodui  lalh,imua  Ay.  Ulid  R.  maiHMilarü  &g.     Zlhlie  im  Plälieilall. 
Oladiii  appendUiultttui  Ak.   i 

Coraj  he(ered<m  Alf  l  Haurbächlkh   Zähne   bei   Strehleu    im   FläucrkalL 

0^!,rma  ManlHli  Äf.         f  '^'^-  "'"^  ^'^"' 

Otmeroiiie»  Leweitmii  Ag.     Im  PlÄaerkalk  bei  Strchlu»,   in   weisser   Kreide    bei 
Lewes,  äuüsex,     Fig,  &.  folg,  S, 


Als  lokaie  Vorkoianinisää  seioji  iiouh  guuaimt: 

Schildkröte».      CMenia   Bineledi  Onen.     Im   Cenom.   FOn   Burham,    Kent. 
Cheiottia  Sefmanni  CllT>     Im  äenon.     Kreidetolf  tou  Maütiicbl. 


SaarieT,  Mmaiavrm  Hofmanni  Cot.  Die  25  F.  lange  Eidechse  aue  dem 
Kreidetuff  von  Mastricht.  Der  4  F.  lange  Schädel  wurde  HSU  ron  Hofmana  eut- 
decliL  dydialts  prophylan,  eiu  der  „Maasectuse"  ähnlicher  Sautier  in  der  Kreide  Ton 
New  Jersey,  Alabama. 

Beispiele  vom  Vorkommen  and  der  Oliedernng  der  oberen  Kreide- 
Formation  oder  der  oenomanen,  tnronen  nnd  aenönen  Kreide. 

Die  obere  Kreide  lässt  in  ihren  verschiedenen  Verbreitunga -Gebieten  in  Europa 
eine  sowohl  petrographisch  aU  paläontologiaoh  verschiedene  Ent- 
wickelang erkennen.    Hiernach  unterscheidet  tiBmbel*): 

1)  Nordländischcs  Reich.  Kreide-Entwickelung.  Gebiet  der  Be- 
iemnitellen.  Dem  nordländischen  Keich  gehören  an:  die  englische  und  nordfran- 
zäsische  Provinz;  die  limburgiache  (Uastricht,  Aachen);  die  vestphäUsche  und  sub- 
hercynische  Provinz. 

2)  Hercynisches  Reich.  Pläner- Entwickelung.  Gebiet  der  Extig^d 
eelumia.     Schlesische,  mähciache,  böhmische,  sächsixche,  mittelbayerische  Provinz. 

3)  Sudiandischea  Eeich.  Kalk-  und  Mergel-Entwickelung,  Gebiet 
der  Kudisten.     Südfranzöaische,  weat-  and  ostalpine  Provinz, 

1.  Nordlftndisehes  Reteh. 

Kreide-EntWickelung. 

Englische  Provinz. 

3.     Senone  Kreide. 

Weisse  Kreide  mit  Fenersteiii,  An  den  Südküsten,  z.  B.  bei  Dover,  Norwich  ty- 
pisch entwicl:ell  mit  ihren  stellen  (iehängen.  Btlttnn.  «mcrimat»  und  quadrata. 
Ananchytts  onata.     Oitrea  veticalarii.     Micratter  «OT  mtguimaa. 

2.     Turone  Kreide. 

Schichten  von  Levea.  (iraae,  kreideaitige  Geeleitie.  Seaphita  Qünüti.  Anato- 
nilea  peramplut. 

*)  Geogn.  Beschreibung  des  oatbayerischeu  Grenzgebixges.     S.  700. 
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Schichten  von  Folkstone.     Weiche,  weisse  Kreidemergel.     Rhynehonella  Cuvieri. 
Schichten  von  Plampton,  Beachy  Head.     Kreide  ohne  Feuerstein.     Inoceramus 
labiaHiS, 

1.  Genomane  Kreide. 
Graue  Kreide  von  Hamsay. 

Oberer  Grünsand  von  Cambridge,  glaukouitische  Mergel  von  Chardstock.  Sphae- 
rolites  Mdntelli,     Kothe  Kreide  von  Hunstanton.     Am  roiomagensis. 

Westphälische  Provinz. 
3.     Senone  Kreide. 

Plattenkalke   und  Mergel  von  Sendenhorst,  mit  zahlreichen  Fischen,  besonders 

Flatycormua  Germanus  und   mit  Krebsen  und  Pflanzen  führende  Schichten  der 

Baumberge. 

Haldemer  Schichten,    Mukronaten- Kreide   mit   Bei.    macronata^    Coeloptpchimn. 

Goesfelder  weisse  Kreidemergel. 

Münsterer  Schichten,  Quadraten-Kreide,  weisse  Sandmergel  mit  Bei.  quadrata, 

Lünemer  Schichten  (ohne  Belemniten),    graue   Mergel  mit   Inoceramus   Cuvieri, 

Micrasier  cor  anguinum.     Grünsand  von  Woerl,  Soest. 

2.  Turone  Kreide. 

Paderborner  Schichten  mit  Scaphites  Geiniizi,  Spondylua  spinosus. 
Dortmunder  Schichten,  Mergel  mit  Inocer.  Brogniarii,  Am.  Zewesensis. 
Bochumer  Schichten,  graue  und  gelbe  Mergel;  Inoc.  Brongniarti,  Inoc.  labiatm. 

1.  Genomane  Kreide. 

Fröhmemer  Schichten,  Grünsand  ohne  Eisenstein-Kömchen.     Am.  rhotomagensis. 
Essener  Grünsand,  graulichgrüffer,  sandiger  Mergel,  enthält  erbsen  -  bis  nussgrosse 
Thoneisensteine  und  zahlreiche  Petrefacten ;  Pecten  aaper. 
Grauer  Mergel  von  Altenbecken  ohne  Versteinerungen. 

Limburgische  Provinz. 

In  ihr  sind  nur  die  obersten  Stufen  der  Kreide  zur  Entwickelung  gelangt. 

2.  Senone  Kreide. 

Kreidetuff  von  Mastricht  und  Falkenburg;  graue  Mergel  von  Kunraed.  BacuUtea 
Faujasi,  Hemipneuttes  rudiqtus. 

Yaelser  Schichten  Kreidemergel  mit  und  ohne  Feuerstein;  Grünsand  von  Vis6 
mit  Belemnitellen ;  Sand  -  Ablagerungen  mit  Ostrea  laeiniata,  Baculiies  anceps. 
(Hangendes  des  Aachener  Sandes,  mit  Pflanzen.) 

1.     Turone  Kreide. 

Aachener  Schichten.  Gelbe  und  weisse  Sand-Ablagerungen  mit  Trigonia  limbcUa, 
Fhohidomya  eaudata. 

n.  Hereynisehes  Reich. 

Planer-Entwickelung.     Gebiet  der  Sxo^yra  columba. 

Mittelbayerische  Provinz. 
III.   Oberpläner,  Senon.    Grossberg-Schichten. 

Grössberg- Sandstein:  Plattensandstein,  loser  Sand  oder  Homstein- Saudstein;  mit 
Bryozoen,  Ostrea  vesicuktris,  Ostrea  laeiniata.     50 — 60  F.  mächtig. 
Marterberg-Mergel,  glaukonitischer,  grauer  Mergel,  mit  BacuHtes  anceps,   Jnoc-9 
ramus  Cuvieri,  Mieraster  cor  anguinum.     20 — 30  F.  mächtig. 
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IL    Mittelpläner,  Turon. 
Kagerhöh-Schichten. 

Calianassen-Sandstein.  Glaukonitischer  und  plattiger  Kalk  mit  Calianaasa  antiqua, 
Trigonia  limbaiaf  Fholadomya  caudata.  5 — 10  F.  mächtig. 
Pulverthurm- Schichten,  gelbes,  mergeliges  Kieselgestein,  mit  Scaphitea  Geinüzi, 
Klytia  Leachif  Rhynchonella  plicatüiSf  Inoceramus  Brongniarti.  20 — 50  F.  m. 
Eisbuckel-Schichten.  Glaukonitischer  Mergelkalk  oder  kieselige  Knollen  mit  Exo- 
gyra  columba,  Magas  Geinitzi,  Mhynchonella  alata,  Ammonites  peramplus.  10 — 15  F. 
mächtig. 

Winzerberg-Schichten. 

Knollen-Sandstein  mit  Inoceramus  labiatua ,   I.  Brongniarti.     10 — 50  F.  mächtig. 
Reinhausener  Schichten. 
Mergelig-kieseliger  Sandstein  mit  Inoeeramus  hbiaius.     30 — 60  F.  mächtig. 

I.      Ünterpläner,  Cenoman. 
Regensburger  Schichten. 

Eybrunner  Mergel,  grauer  Mergel  mit  Ostrea  vesiculosa.     2-5  F.  mächtig. 
Regensburger  Grilnsandstein,  glaukonitischer  Grünsandstein  mit  Feeten  asper,  Bxo- 
gyra  columba,  Inoceramus  siriatus.     30—50  F.  mächtig. 

Schutzfels-Schichten.  Entweder  eisenschüssige,  Conglomerat- artige  Bildung  mit 
Ostrea  diluviana,  oder  Pflanzen-Schichten,  weisser  Sandstein  und  grauer  Schiefer- 
thon  mit  Cunninghamites  oxycedrus.     0 — 30  F.  mächtig. 

Sächsische  Provinz. 
III.  Oberpläner,  Senon. 

Königstein-Schichten.     Oberer  Quadersandstein  mit  Asterias  Schulzei,  Inoceramus 

Cripsi. 

Baculiten  -  Schichten.     Oberer  Quader-  und   Plänermergel  mit  BacuUies  aneeps^ 

Inoceramus  Cuvieri,  Micraster  cor  anguinum. 

TL.     Mittelpläner,  Turon. 

Strehlener  Schichten.  Plänerkalk  mit  Scaphites  Geinitzi,  Rhynchonella  plicatilis, 
Micrmter  cor  testudinarium,     Fisch-Zähne. 

Copitzer  Schichten  oder  Cottaer  Grünsandstein,  mit  Magas  Geinitzi. 
Rothwernsdorfer  Schichten,   Mittelquader  und  Pläner,    Bildhauersandstein,    mit 
Inoceramus  labiatus. 

I.      ünterpläner,  Cenoman. 

Bannewitzer  Schichten,     unterer  Pläner  und  Serpula-Sand  mit  Ostrea  earinata. 
Oberauer  Schichten,    unterer  Quadersandstein  mit  Feeten  asper. 
Koschützer  Schichten.     Muschelbreccie  mit  Rndisten. 

Niederschönaer  Schichten.  Sandsteine  und  Schieferthone  mit  Pflanzen.  Cunning- 
hamites oxycedrus, 

lU.  Sttdländisehes  Beieh. 

Kalk-  und  Mergel-Entwickelung.    Gebiet  der  Rudisten. 

Südfranzösische  Provinz. 
3.     Senone  Kreide. 

Obere  Kreide  der  Dordogne  und  Charente.    Bedeutende  Entwickelung  der  Rudisten, 
welche  ganze  Felsmassen  bilden;  besonders  Eadiolites  Jouanetti,  R.  Bournoni. 
Kalksteine  von  Lanquais,  mit  Uolaster,  Cärdiaster, 
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2.  Turone  Kreide. 

Kreide  von  Ville-dieu  mit  Spondulus  truncatus,  Sp,  spinosus. 
Hippuriten-Kalk  mit  Hippurites  eornu  vaeeinum. 
Sandstein  yon  Uchanx. 

Kalkstein  von  Angouleme  mit  Radiolües  cornu  paaiorts. 
Graue  und  weisse  Mergelkalke  mit  Inoeeramus  labiatus. 

1.  Cenomane  Kreide. 

Gelbe  Mergelkalke  mit  Exogyra  columbay  Caprina  adversa. 

Sandsteine  der  Charente  mit  Am.  rotomagensia ,   Am.  ManUlli^  Exogyra  columba, 

Peeien  aaper. 

Braunkolilen  führende  Thone  der  Insel  Aix. 

Ostalpine  Provinz. 

3.  Senone  Kreide. 

Nierenthal  Schichten  der  bayerischen  Alpen;  graue  Mergelschiefer  und  Sandsteine, 
mit  Ostrea  vesieularta,  Micraaier  cor  anguinum,  BelemniteUa  mueronata. 

2.  Turone  Kreide. 

üntersberger  Schichten;  Marmorkalke  des  üntersberges  und  bei  Reichenhall  und 
Gosau-Bildung  in  Oesterreich,  aus  Mergeln,  Sandsteinen,  Kalksteinen  bestehend, 
durch  grossen  Reichthum  an  organischen  Resten  ausgezeichnet:  Pflanzen ;' Korallen : 
Cyclolithea  eUiptica ,  Thamnaatraea  agariciies ,  ganz  besonders  aber  Rudisten: 
Hippuriiea  eornu  taccinum,  H.  organisana ;  ferner  Trigonia  limbata. 

1.     Cenomane  Kreide. 

ürschelauer  Schichten.  Kalksteine  mit  Homstein  und  graue  Mergel  mit  Orbitulitea 
coneavua  bei  ürschelau,  Hohenschwangau. 

Gliederung  der  Kreide  -  Formation  nach  K.  Mayer. 

Ein  ausgezeichneter  Paläontolog  und  gründlicher  Kenner  der  jüngeren  Sedimentär- 
Formationen  hat  neuerdings  eine  vergleichende  Tabelle  der  verschiedenen  Kreide-Ge- 
biete Europas  veröffentlicht.*)  Karl  Mayer  bringt  in  solcher  die  Kreide  -  Formation 
in  neun  Stufen  oder  Etagen,  von  denen  im  Nachfolgenden  besonders  die  oberste 
und  die  untersten  eine  genauere  Aufführung  verdienen. 

IX.   Dänische  Stufe  oder  Danien.     Grösste  Mächtigkeit  100  Meter. 

Pisolith-Kalk  im  Pariser  Becken.  Kreidetuff  von  Mastricht.  Faxekalk  und  Kreide 
von  Ignaberg.  Weisse  Thon-Ablagerungen  am  Donetz.  Kalkschiefer  mit  Inoceramen 
und  Scaphiten  in  Oberbayem,  Vorarlberg,  mittle  Schweiz.  Kalk  mit  Cycloaioma  an 
der  Rhone-Mündung.     Kalk  mit  Hemipneuatea  im  Haute-Garonne-Dept. 

YIII.   Senonien.    Grösste  Mächtigkeit  400  Mtr. 

3)  Schichten  von  Meudon. 

2)  Schichten  von  Sainte.    (Charente-Inf.) 

1)  Schichten  von  Cognac. 

Vn.   Turonien.    Grösste  Mächtigkeit  400  Mtr. 

2)  Schichten  von  Momas.    (Vaucluse.) 

1)  Schichten  von  Angouleme.    (Charente.) 

yi.   Cenomanien.     Grösste  Mächtigkeit  500  Mtr. 

3)  Schichten  der  Charente. 


*)  Tableau  synchronistique  des  terrains  cr6tac6s  par  Ch.  Mayer.    Zürich  1872. 
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2)  Schichten  des  Dep.  du  Gard. 

1)  Schichten  yon  Rouen. 

VI.  Albien.     Grösste  Mächtigkeit  2400  Mtr. 

Schichten  der  Perte-du-Rhone. 

V.   Aptien.    Grösste  Mächtigkeit  300  Mtr. 

3)  Schichten  von  Lopperberg.    (ünterwaWen.) 

2)  Schichten  von  Vassy.    (Haute  Marne.) 

1)  Schichten  von  Orgon.    (Vaucluse.) 

m.  Neocomien.     Grösste  Mächtigkeit  200  Mtr. 

2)  Schichten  von  Drusberg  (Schwyz). 

1)  Schichten  von  Hauirive  (Neufchatel). 

IL   Valenginien.     Grösste  Mächtigkeit  500  Mtr. 

3)  Schichten  von  Altmann  (Appenzell). 

2)  Schichten  von  Fontanil.    (Isere.) 

1)  Schichten  von  Merligen.    (Bern.) 

Wälderthon  mit  Melania  atrombiformü  und  Hastings-Sandstein  in  England.  Wälder- 
Formation  in  Norddeutschland.  Im  Schweizer  Jura:  die  eisenschüssigen  Kalke  von 
St.  Croix  u.  a.  0.  mit  Pygurua  rostratus ;  die  Nerineen  und  Pholadomyen  führenden 
Kalke  von  ßienne,  Neufchatel  u.  a.  0.;    die  Mergel  und  Kalke  mit  Bryozoen  von  da. 

—  In  den  Alpen:  giaukonitische  Kalke  am  Sentis  und  Thuner  See;  Kieselkalk  mit 
Toxaater  Seniisianus  von  da;  Mergelschiefer  mit  Terebratula  diphyoides  von  Merligen. 

—  In  den  Savoyer  und  Dauphineer  Alpen  ^  Glaukonitische  Schichten  von  Grenoble; 
Fontanil -Kalk  und  Mergelschiefer  der  Gegend  von  Grenoble  und  la  Drome  Endlich 
im  südlichen  Frankreich  die  glaukonitischen  Schichten  und  Mergel  von  Castellane, 
Escragnolles. 

I.  Purbeckien.    Grösste  Mächtigkeit  400  Mtr. 

2)  Schichten  von  Nienstedt  (Hannover). 
1)  Schichten  von  Münder. 

In  England:  Schichten  mit  Cyprisy  Unio  in  Surrey  u.  s.  w.  Im  nördlichen  Frank- 
reich: Schichten  mit  Cyprisj  Astarte  soeialü  vom  Boulonais;  Sand  und  Kalk  mit  Ser- 
püla  eoacervata  im  Boulonais.  In  Hannover:  Serpuliten  -  Kalk ,  Münder  Mergel.  — 
Schichten  von  Nesselsdorf  in  Mähren.  Im  südwestlichen  Frankreich  Thone  und  Stiss- 
■wasserkalke  der  unteren  Charente.  Im  Jura:  weisse  Oolithe  mit  Corbula  gregaria  in 
Val-Travers;  Süsswasser- Bildungen  von  Villers -le- Lac  u.  a.  0.  —  In  österreichisch 
Schlesien:  der  Stramberger  Kalk*);  ebenso  in  Mähren;  die  Kalksteine  der  Perte-de- 
France  und  von  Grenoble  und  der  Basses-Alpes. 

(Anmerk.  Wie  aus  Obigem  ersichtlich,  stellt  K.  Mayer  die  Purbeck -Gruppe 
nebst  den  tithonischen  Bildungen  in  die  Kreide-Formation.) 

Vorkommen  von  Steinkohle  in  der  oberen  Kreide.  In  verschiedenen 
Etagen  sind  theils  schwache,  theils  bauwürdige  Kohlenflötze  nachge- 
wiesen worden.  Dieselben  sind,  wenn  auch  nicht  allenthalben,  aber  doch  öfter  an 
solchen  Oertlichkeiten  vorhanden,  wo  auch  Pflanzen-Reste  nach- 
gewiesen. 

ImCenoman.  In  Sachsen,  im  unteren  Quader  der  Gegend  von  Niederschöna, 
Reinhardsgrimma  u.  a.  0.  unbauwürdige  Kohlenflötze.    In  Mähren,  zwischen  Boskowitz 


*)  S.  oben  S.  323. 
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und  Triibau  kommen  im  Qnadersandsteiu  zwei  schirache  FlOtze  vor,  vdcbe  abgebaut 
werden,  aber  geringe  Mächtigkeit,  nicht  Über  :t  F.  besitzen. 

Im  Turon.  Das  bedeutendste  aller  Vorkommnisse  ist  das  von  UrOnbacli  bei 
Wiener  Neustadt,  in  der  Gosau-Formation.  Nach  Foetterle  sind  dort  4  Ferschiedene 
FlAtzzUge  bekannt,  die  eine  magere,  aber  reine  Schvarzkahle  liefern.  —  In  Ungarn 
in  den  GoBanschiuhten  des  KOrasthalos  bei  Muskapatak  wird  ein  6  F.  mäclitiges  FlOtz 
at^baut;  ein  achirachcs  bei  Bnakberg. 

Im  SenoiL  In  Schlesien,  Umgebungen  van  OtCendorf  nnd  Wenig-Rackwitz,  bei 
Wehrau  linden  sich  im  oberen  Quadersandstein  baawUrdige  Eohlenflotze.  Schwaclie 
im  Quader  ron  Quedlinbarg. 

Fels-  und  Bergformen  der  Gesteine  der  Kreide-Formation,  Ver- 
schiedene Gegenden  Deutschlands  sind  berühmt  wegen  ihrer  Gch5nen  Quadersand- 
stein-Felseo,  wie  namentlich  die  vielbesachte  sächsische  Schweiz.  Wer  kennt  nicht 
—  sei  Ä  auch  nur  ans  der  flüchtigen  Schilderung  eines  Touristen  —  die  Bastei,  den 
KuhsCall.  das  Frebischthor?  Die  Bastei  (wegen  ihrer  Äehnlichkeit  mit  einer  Schanze 
30  benannt)  ist  eine  gegen  340  Fnss  Über  die  Elbe  emporragende  gewaltige  Masse,  in 
deren  Nähe  andere,  seltsam  geformte  SteLngebilde  sich  erheben.  Besonders  bemeriiens- 
werth  ist  unter  dieäeu  der  FerdinandsCein,   der   eine   herriiche  Aussicht   auf  das 


Dtr  FetdtniuidMein, 

ihn  umgebende  Felsen-Labyrinth  gewährt  Aehnliche  Felsmasaen  trifft  »an  im  Biel- 
grunde  bei  Tetschen.  Der  Kuhstall  nnfem  Schandao  —  „ein  Triumphbogen,  den 
die  Natur  sich  selbst  mit  gewaltigen  Händen  errichtet  hat  — "  ist  eine  geräumige 
Halle,  in  welche  die  Landloute  zur  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  ihr  Vieh  fluch- 
teten. Er  wird  aber  noch  durch  das  Frebischthor  ttbertroffen,  unstreitig  der 
schönste  Punkt  der  sächsischen  Schweiz.  Das  Frebischthor  steUt  sich  als  ein  Felsen- 
Vorspning  dar,  der  so  durclibroclicii  ist,   dass  an  seinem  aussenden  Endo  nur  ein 

Leonhaiil,  Otognoiia.    3.  Aafl.  23 
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Pfeiler  steht,  der  die  oberste  Felsenplatte  trägt,  und  von  diesem  Vorsprang  ans  be- 
trachtet gleicht  er  einer  Brtlcke,'  während  es  von  nnten  gesehen,  ein  gigantisches 
Thor  darstellt.  Mit  den  grotesken  Gesteins  -  Massen  in  Sachsen  wetteifern  jene  bei 
Adersbach  in  Böhmen  an  Schönheit.  Zahlreiche  phantastische  Felsengestalten  gewähren 
einen  überraschenden  Anblick;  unter  andern  der  Znckerhut,  ein  50  Fuss  hoher  oben 
breiter,  unten  spitz  zulaufender  Block,  der  sich  aus  einem  Bach  erhebt  und  jeden 
Augenblick  umzustürzen  droht.  —  Auch  der  Teutobui'ger  Wald  und  Harz  haben  male- 
rische Felsenpartien  von  Quadersaudstein  aufzuweisen.  Namentlich  verdient  die  Gegend 
von  Blankenburg  Erwähnung,  wo  der  Regenstein,  ein  gewaltiger  Fels,  aus  öder 
Sandfläche  gegen  250  Fuss  emporsteigt,  femer  die  Teufels  mau  er.  „Dieser  schmale 
Steinwall  —  heisst  es  in  einem  Werke  über  den  Harz  —  bildet  ein  seltsames  Natur- 
spiel. Wie  absichtlich  und  von  Menschenhänden  zusammengeffigt,  erheben  die  grossen 
Massen  sich  hier  aus  dem  Boden,  steigen  zu  barocken  Gestalten  als  schroffe  Klippen 
auf,  senken  sich  dort,  zerklüftet  und  zerrissen  nieder  und  verschwinden  dann  unter 
dem  Boden  bis  auf  eine  leichte  Spur  von  zerplitterten  Steinbrocken."  AUch  die 
weisse  Kreide  hat  malerische  Felsengestalten.  An  Englands  Gestaden,  wo  dieselbe 
so  mächtig  entwickelt,  bildet  dieselbe  viele  hundert  Fuss  hohe  Klippen  vom  blen- 
dendsten Weiss.  Schon  Shakespeare  sagt  in  einer  seiner  ergreifendsten  Dichtungen 
,j£ennst  du  Dover?  —  es  giebt  dort  eine  Klippe,  die  mit  hohem  Haupt  sich  vorwärts 
neigend  in  die  ringsumschlossene  Tiefe  blickt.**  —  Nicht  minder  imposant  sind  die 
Kreide-Massen  bei  Dunluce  an  der  irländischen  Küste,  die  white  rocks  d.  h.  weissen 
Felsen  genannt,  femer  jene  an  Frankreichs  Ufern  unfem  Havre  und  Galais.  Dort 
erheben  sich  thurmähnliche ,  schroff  ansteigende  Kreide  -  Gebilde ,  unter  dem  Namen 
Falaises  wohl  bekannt.  —  Auch  Deutschland  hat  interessante  Punkte  aufzuweisen; 
die  vielbesuchte  Stubbenkammer  auf  Eugen,  eine  senkrecht  aus  der  Ostsee  auf- 
ragende Felswand,  besteht  aus  weisser  Kreide. 

Geologische  Orgeln  Dem  Kreidetuff  von  Mastricht  ist  eine  seltsame  Er- 
scheinung eigenthümlich,  die  man  zwar  auch  bei  andern  Felsarten  nachgewiesen,  aber 
nicht  so  ausgezeichnet.  Längst  kennt  man  die  unterirdischen ,  unermesslichen  Räume 
im  Petersberge  bei  Mastricht,  ein  Menschenwerk,  woran  seit  vielen  Jahrhunderten 
zur  Gewinnung  von  Steinen  gearbeitet  wird.  Es  finden  sich  dort  nicht  selten  cylin- 
drische  Löcher  von  2  bis  7  Fuss  im  Durchmesser,  welche  durch  die  Masse  des  Kreide- 
tuffes  bis  an  seine  Oberfläche  reichen.  Die  Steinbrecher  heissen  sie  Erdpfeifen  und 
Naturforscher  übertrugen  diese  Bezeichnung  unter  dem  Namen  „geologischeOrgeln" 
sogar  in  die  Wissenschaft.  Die  seltsamen  Löcher  sind  gewöhnlich  mit  Erde,  Sand 
oder  Gerollen  erfüllt  und  stehen  oft  ganz  dicht,  reihenweise  neben  einander.  Sie 
dürfen  nicht  .als  Werk  von  Menschen-Händen  betrachtet  werden.  Wahrscheinlich  ver- 
danken solche  der  Einwirkung  von  Mineral-Quellen  ihre  Entstehung.  In  verschiedenen 
Kalk-Gebilden  kommen  geologische  Orgehi  oder  „natürliche  Schächte"  noch  vor, 
namentlich  im  devonischen  Kalk  bei  Burtscheid  in  Westphalen  und  im  Grobkalk 
von  Paris. 


Vierter  Abschnitt. 

Kanozoische  Formationen. 


Die  känozoischen  Formationen  zerfallen  in  zwei  Abtheilungen, 
nämlich:  1)  eine  untere  oder  ältere,  die  Tertiär-Formationen 
und  2)  eine  obere  oder  jüngere,  die  Quartär-Formatione^. 

L  Tertiär -Formatioiieii. 

Der  Name  Tertiär  gründet  sich  auf  die  frühere  Eintheilung  der 
Gebirgs-Formationen  in  primäre,  secundäre  und  tertiäre. 

Die  Gesteine  der  Tertiär  -  Formationen  sind  Kalksteine  und 
Sandsteine,  Thone  und  Mergel,  Quarzite,  Conglomerate,  Ge- 
rolle-, und  Sand-Ablagerungen. 

Als   besonders  bezeichnende   Gesteint  können  gelten  jene  sandigen,    oft    etwas 
lockeren  Kalksteine,  die  Grobkalke,  so  wie  plastische  Thone,  sog.  Tegel. 

Die  Flora  der  tertiären  Periode  wird  characterisirt  durch  die 
Häufigkeit  der  Palmen  und  Coniferen,  insbesondere  aber  durch 
das  Vorwalten  der  angiospermen  Dicotyledonen,  die  zuerst 
in  der  oberen  Kreide  erschienen. 

Die  in  der  Steinkohlen -Formation  so  verbreiteten  Kryptogamen  fehlen  fast  gänz- 
lich; die  im  Keuper  und  Jura  häufigen  Cycadeen  sind  selten. 

Die  Fauna  der  Tertiär -Formationen  unterscheidet  sich  zunächst 
von  jener  der  meso-  und  paläozoischen  durch  das  Erscheinen  noch 
lebender  Species,  durch  die  gross©  Rolle,  welche  Wirbelthiere, 
insbesondere  Säugethiere  spielen. 

Aus  der  Abtheilung  der  Pflanzenthiere  sind  die  Spongien  fast  ganzhch  ver-' 
schwunden,  während  Foraminiferen  in  Menge  erscheinen.  Korallen  kommen  vor,  aber 
nicht  mehr  massenhaft.  Unter  den  Strahlthieren  sind  nur  die  Echiniden  noch  ver- 
treten. Von  den  Mollusken  theilea  sich  Pelecypoden  und  Gastropoden  in  die  Herr- 
schaft, während  die  Brachiopoden  hauptsächlich  nur  durch  Terebratula,  die  Cephalo- 
poden  durch  Nautilus  repräsentirt.  unter  den  Gliederthieren  sind  Würmer  häufig, 
das  Reich  der  Insecten   mehrt  sich,   vielerlei  Kruster  erscheinen,  zumal  Cirripedier. 

23  ♦ 
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Von  Wirbelthieren  finden  sich  Fische  in  Menge ;  wie  namentlich  die  Haifische ;  endlich 
Vögel  und  Säugethiere,  welch  letztere  in  einer  gewissen  Reihenfolge  (die  sog.  Säuge- 
thier-Zonen)  erscheinen. 

Die  Eintheilung  der  Tertiär-Formationen  stützte  sich 
auf  die  Procent-Verhältnisse  noch  lebender  Species  von 
Mollusken  zu  ausgestorbenen.  Auf  diese  durch  Deshayes  zuerst 
ermittelten  Procent- Verhältnisse  gründete  (1832)  Lyell  seine  Eintheilung 
der  Tertiär- Formationen  in  drei  Abtheilungen,  nämlich:  1)  unterter- 
tiäre oder  eocäne-,  2)  mitteltertiäre  oder  miocäne  und  3) 
obertertiäre,  oder  pliocäne. 

Die  einst  von  Beshayes  ermittelten  Verhältnisszahlen:  (3  Proc.  für  die  unter- 
tertiären,  19  flir  die  mitteltertiären,  52  für  die  obertertiären)  haben  längst  ihre  Be- 
deutung verloren.  Die  Fortschritte  der  Wissenschaft,  durch  welche  stets  neue  fossile 
tertiäre  und  lebende  Species  bekannt  werden,  zeigen  dass  eine  Eintheilung  der  Ter- 
tiär-Formationen durch  Zahlen- Verhältnisse  nicht  durchzuführen  ist. 

Es  hat  sich  aber  später  herausgestellt,  dass  der  Unterschied  zwi- 
schen miocän  und  pliocän  kein  so  bedeutender,  wie  zwischen  diesen 
beiden  Abtheilungen  zusammen  und  dem  Eocän ;  ja  dass  sogar  die  älteren 
eocänen  Bildungen  sich  wesentlich  von  den  jüngeren  eocänen  unter- 
scheiden. Beyrich  hat  desshalb  (1854)  für  letztere  einen  besonderen 
Namen,  oligocäne  Formation  vorgeschlagen.  Es  zerfallen  demnach 
die  Tertiär-Formationen  in  vier  Abtheilungen,  nämlich: 

4)  Pliocäne  Formation. 
3)  Miocäne  Formation. 
2)  Oligocäne  Formation. 
1)  Eocäne  Formation. 

Häufig  werden  die  beiden  untersten  auch  als  altere  oder  paläo- 
gene,  die  beiden  oberen  als  jüngere  oder  neogene  Tertiär- 
Bildungen  zusammengefasst. 

Mit  dem  Jahre  1857  trat  die  Classification  der  Tertiär-Formationen 
in  ein  neues  Stadium  durch  die  vortrefflichen  Arbeiten  von  Karl  Mayer. 
Derselbe  bringt  die  Tertiär  -  Formationen  nur  in  zwei  grosse  Ab- 
theilungen: 1)  eine  ältere  oder  untere,  durch  Seltenheit  oder 
Fehlen  und  2)  eine  obere,  jüngere,  durch  die  Häufigkeit 
noch  lebender  Arten  characterisirt.  Jede  dieser  beiden  Ab- 
theilungen wird  noch  in  einzelne  Stufen  gebracht,  welche  nach 
Oertlichkeiten,  wo  sie  besonders  typisch  entwickelt,  benannt.  In  jeder 
Stufe  finden  sich  durch  Häufigkeit  und-  Verbreitung  ausgezeichnete  Arten ; 
aber  manche  treten  auch  in  tieferen  oder  höheren  Stufen  auf,  sogar  in 
mehreren. 
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Es  ist  dies  der  Fall  in  den  sog.  neogenen  Formationen,  wo  viele  Arten  bis  in 
die  obersten  tertiären  Stufen  hinaufgehen :  „ein  Beweis"  —  wie  K«  Mayer  in  seiner 
neuesten  Schrift*)  bemerkt  —  „dass  die  alte  Unterscheidung  von  miocän  und  pliocän 
rein  willkührlich  und  unstatthaft  ist.** 

Die  Zusammengehörigkeit  gewisser  Gebilde  in  den  einzelnen  Stufen  beruht  nicht 
allein  auf  stratigraphischen  Thatsachen  oder  auf  grosser  üebereinstimmung  der  Faunen, 
sondern  auch  auf  dem  merkwürdigen  umstand,  den  Mayer  bereits  1858  hervorhob**): 
dass  in  Europa  während  der  Tertiär-Zeit  die  Mollusken- Arten  mit  wenigen  Ausnahmen 
von  Norden  nach  Süden  auswanderten. 

Im  l^achfolgenden  ist  die  Zusammenstellung  der  Tertiär  -  Ablagerungen  Europas 
nach  K.  Mayer***)  versucht,  jedoch  dem  Kaume  des  Buches  gemäss,  nur  mit  Berück- 
sichtigung der  wichtigeren  und  verbreiteteren. 

Synchronistische  Tabelle  der  Tertiär-Ablagerungen  nach  Karl  Mayer. 

Obere  Terti&r-Ablagremngren. 

VI.   Astische  Stufe.    Grösste  Mächtigkeit:  200  Mtr.    (Pliocän.) 
Rother  Crag  in  England;    Oberster  Braunkohlen-Thon  der  Wetterau.    Gelbe  oder 
blaue  Sande  von  Masserano,  von  Asti,  Arnothal;    Schichten  von  Castell  arquato  in 
Parma;  Oberer  vulkanischer  Tuff*  Siciliens.     Mergel  von  Palermo,  MiÜtello. 

V.  Messinische  Stufe.  Grösste  Mächtigkeit:  300  Mtr.  (Miocän.) 
Coralliner  Crag  von  Norfolk  und  Suffolk.  Dinotherien  Sand  von  Eppelsheim. 
Blätterthone  von  Laubenheim.  Dinotherien  -  Sand  bei  Del6mont.  Obere  Süsswasser- 
Molasse  von  Locle  und  Del6mont.  Süi^swasserkalke  mit  Melania  Eaeheri  im  Norden 
der  Schweiz.  Oeningen.  Glimmerige  Süsswasser-Molasse  und  weisser  Sand  im  Norden 
des  Aargau,  am  Züricher  See,  bei  Wangen,  Günzburg,  Ulm.  Sand  und  Braunkohlen 
führende  Ablagerungen  mit  Dinotherium  bavarieum  des  Wiener  Beckens:  Inzersdorf, 
Belvedere  und  u.  a.  0.  Congerien  Schichten  von  Wien,  Inzersdorf.  Cerithien  Schichten 
von  Wien,  Nussdorf.  Im  nördlichen  Italien  die  Braunkohlen  führenden  Schichten  und 
Gypse  von  Tortona,  die  Cerithien-Mergel  von  Tortona,  Modena;  im  südlichen  Italien 
die  Mergel  von  Messina,  Reggio ;  Korallenkalke  und  Foraminiferen  Mergel  von  Messina. 

IV.  Tortonische  Stufe.     Grösste  Mächtigkeit  300  Mtr. 

Rothe  Mergel  und  obere  Jura-Nagelfluh  mit  Helix  moguntina  in  den  Gant.  Neuf- 
chatel ,  Bern ,  Basel ,  Solothurn ,  Schaff" hausen ;  in  Baden.  Rothe  Mergel  und  obere 
Nagelflue  von  Zürich,  St.  Gallen.  Blaue  Mergel  von  Baden,  Vöslau  im  Wiener  Becken. 
Im  nördlichen  Italien:  blaue  Mergel  mit  AnciUaria  glandifera  von  Tortona,  Cornara; 
im  südlichen  Italien  Molassen  und  plastische  Thone  von  Messina.  Im  südwestlichen 
Frankreich  die  blauen  Mergel  von  Dax,  Bayonne. 

III.   Helvetische  Stufe.     Grö««ste  Mächtigkeit:  800  Mtr. 
Meeres-Molasse  der  Schweiz:  Bern,  Lucern,  S.  Gallen  und  andere  Cantone;   bei 
Bregenz  und   Ealtenbach  in  Bayern;    Muschelsand  und  sandige  Molasse  der  Gant. 


*)  Systematisches  Verzeichniss  der  Versteinerungen  des  Helvetian  der  Schweiz 
und  Schwabens.    Zürich  1872. 
**)  Jahrb.  f.  Min.     1858,  62. 

***)  Tableau  synchronistique  des  terrains  tertiaires  sup6rieurs.  4.   ed.  Zürich  1868. 
Tableau  synchronistique  des  terrains  tertiaires  inf^rieurs.  4.  ed.  Zürich  1869. 
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Waadt,  Freiburg,  Luceru,  östlicher  Aargau,  nördliches  Zürich.  Bei  Dettighofen, 
Höhgau,  Ueberliiigen,  Dlm.  Mariner  Grobkalk  in  den  Gant.  Bern,  Basel,  Aargau ;  am 
Randen,  bei  Bachzimmern.  —  Niederrheinische  Braunkohlen  führende  Schichten  und 
im  Westerwald.  Im  Wiener  Becken:  Leithakalk  und  Nulliporenkalk  ?on  Gain&hren, 
Leitha-Gebirge  *  Sand  und  Mergel  mit  Area  dilimi  yon  Steinabmnn,  Gainfahren  und 
Sand  von  Grund ,  Guntersdorf.  —  In  Ungarn :  die  Nulliporenkalko  von  Pesth ,  Ofen ; 
Sand,  Mergel  (Tegel)  von  Gran,  Pesth;  Sand  von  Ritzing  bei  Oedenburg.  DieFaluns 
im  südwestlichen  Frankreich.  Im  nördlichen  Italien:  Mergel  und  Nulliporenkalk  von 
der  Superga,  Molasse  von  Monf errat,  Serravalle;  im  südlichen  Italien  kalkiger  Sand 
von  Malta,  basaltischer  Tuff  von  Sortino,  Sicilien. 

IL  Langhische  Stufe.  Grösste  Mächtigkeit:  1000  Mtr.  (Les  Langhe.) 
Litorinellen-  und  Corbicula-Kalke  des  Mainzer  Beckens.  Untere  Süsswasser-Mo- 
lasse  und  mittle  Nagelfluh  von  Lausanne,  Bern,  Hohe  Rhenen;  Bregenz,  Günzburg, 
Orteuburg  bei  Passau.  Im  Wiener  Becken:  „Schlier**  oder  blaue  Mergel  und  Sand 
von  Streitdorf,  Goldgeben;  Sande  und  Kalke  von  Eggenburg,  Dreieichen;  Schichten 
von  Gaudemdorf.  —  Die  Steinsalz-Lager  von  Wieliczka.  Im  südwestlichen  Frankreich 
die  Saucats.  Im  nördlichen  Italien:  Mergel  von  der  Superga,  les  Langhe;  im  süd- 
lichen Italien  Mergel  und  Kalke  von  Malta. 

I.  Aquitanische*)  Stufe.  Grösste  Mächtigkeit:  3000  Mtr.  (Oligocän.) 
Im  Pariser  Becken:  Oberer  Süsswasserkalk  von  La  Beauce,  MüUsandstein  von 
Montmorency;  im  nordwestlichen  Deutschland  die  Mergel  und  Sandsteine  von  Stern- 
berg, Osnabrück,  Magdeburg,  Sand  von  Cassel.  —  Im  Mainzer  Becken:  Landschnecken- 
kalk und  Cerithienkalk ;  Blättersandsteine  von  Münzenberg  und  Seckbach;  Braunkohlen 
von  Kaltennordheim  in  der  Rhön;  Gyrenen-Mergel.  Blätter -Molasse  von  Binningen, 
Kalke  mit  Helix  von  Echingen,  Zwiefalten  u.  a.  0.  bei  Ulm.  Untere  Molasse  am 
Fuss  der  Alpen:  Pilatus,  Rigi,  in  Appenzell.  Im  Wiener  Becken:  Schichten  von 
Loibersdorf,  Sand  von  Drei  Eichen;  Schichten  von  Mölt  und  Hörn.  In  Böhmen: 
Heliciteu-Kalk  von  Kolosoruk ,  Blättersandsteine  von  Altsattel,  Basalt-Conglomerate  von 
Altwarnsdorf.  —  Süsswasser-Bildungen  von  Sagor  in  Kämthen;  Tuffe  von  CiQy  und 
Süsswasser-Bildung  von  Sotzka  in  Steyermark. 

Untere  Tertiär-Ablagrerangren. 

VU.   Tongrische  Stufe.     Grösste  Mächtigkeit:  600  Mtr. 

In  den  Niederlanden  die  Septarien-Thone  von  Boom,  Sande  und  Mergel  von  Ton- 
gres.  Pariser  Becken:  Sandstein  von  Fontainebleau ,  grüne  Mergel  vom  Montmartre, 
Süsswasserkalk  von  La  Brie.  —  Septarien-Thon  der  Mark  Brandenburg;  weisse  Sande 
des  Samlandes.  Mainzer  Becken;  Septarien-Thon  von  Kreuznach,  Meeressand  von 
Weinheim.  Fische  führende  Schichten  von  Matt  in  Glarus;  Tavigliana- Sandstein  der 
Alpen;  Pflanzen  führende  Schichten  von  Häring,  Reit  im  Winkel;  Nummuliten  und 
Cerithien  führende  Schichten  von  den  Diablerets:  Schiefer  mit  Meletta  erenata  bei 
Simonsfeld,  Nikolsburg.  In  Ungarn:  Schichten  mit  Meletta  erenata  um  Ofen;  obere 
Nummuliten-Schichten  und  Braunkohlen  von  Tokod,  Gran;  Monte  Promina  in  Dalma- 
.  tien.  Im  nördlichen  Italien :  Nulliporen-Kalk  des  M.  Viale,  der  Marostica ;  Kalk-  und 
nummulitische  Tuffe  des  M.  Viale. 


*)  Nach  dem  alten  Aquitanien,  im  westlichen  Frankreich. 
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VI.  Ligurische  Stufe.     Grösste  Mächtigkeit:  500  Mtr. 

Gyps  vom  Montmartre.  Sand  von  Westeregeln,  Magdeburg.  Bernstein  des  Sam- 
landes.  Bohnerz- Ablagerungen  von  Frohnstetten;  Cant.  SchafFhausen,  Aargau,  Eger- 
kingen,  Del6mont  Flysch  mit  Chondritea  in  der  östlichen  und  mittlen  Schweiz, 
bayerische  Alpen.  Wiener  Sandstein  im  Wiener  Becken.  Flysch  des  Bakouyer  Ge- 
birges, in  Dalmatien.  Im  südöstlichen  Frankreich  Flysch  der  Alpen  -  Gegenden.  Im 
nördlichen  Italien  Flysch  (Macigno)  bei  Nizza,  im  Apennin,  in  Ligurien,  Modena. 
Im  Yicentinischen  Bryozoen-Kalke,  Sande  der  Marostica 

V.  Bartonische  Stufe.  Grösste  Mächtigkeit:  1200  Mtr.  (Eocän.) 
Plastischer  Thon  von  Barton,  Hampshire.  —  Im  Pariser  Becken:  Schicht  mit 
Cerithiutn  coneavum;  Süsswasserkalk  von  S.  Ouen.  Sandstein  von  Beauchamp;  — 
Braunkohlen  führende  Ablagerungen  des  nordöstlichen  Deutschland.  —  Süsswasserkalk 
und  Braunkohlen  der  RalligstÖcke ,  Schweiz.  Süsswasserkalke  von  Aix  und  Apt.  Im 
nördlichen  Italien:  Kalkstein  mit  NummuUiea  vartolaria  der  Gegend  von  Nizza. 

IV.   Pariser  Stufe.     Grösste  Mächtigkeit:  300  Mtr. 

Im  Pariser  Becken:  Kalke  mit  Cerithium  giganteum,  Nummuliten  Schichten. 
Nummuliten- Bildungen  in  den  Schweizer  und  bayerischen  Alpen.  Im  nördlichen 
Italien:  oberer  Tuff,  Süsswasserkalk,  Braunkohlen  von  Rouca;  Basalt-Strom  des  Faldo; 
Nummuliten-Kalk  von  Ronca,  Toft'  von  Novale,  Fischschiefer  von  Bolca.  —  Süsswasser- 
Kalk  von  Buchsweiler,  übstadt. 

III.   London  Stufe.     Grösste  Mächtigkeit:  260  Mtr. 

Thon  von  London.  Im  Pariser  Becken :  Gerolle  von  Compiegne,  Sand  von  Cuisse- 
Lamothe.  —  Kalksteine  und  Sandsteine  mit  Echinanthus  von  Biarritz.  Im  nördlichen 
Italien:  Tuff'  mit  Strombua  Fortisn  bei  Ronoa;  erster  Basalt  von  Ronca. 

II.   Soissonische  Stufe.     Grösste  Mächtigkeit:  100  Mtr. 

Im  Pariser  Becken:  Schichten  der  Ostrea  öellovacina  bei  Soissons;  Plastischer 
Thon  und  unterer  Meeressand.  Grüne  Mergel  bei  Kressenberg.  Versteinerungs-reiche 
Mergel  von  Aix.  Im  nördlichen  Italien  Kalksteine  von  M.  Postale  u.  a.  0.;  basal- 
tischer Tuff'  von  Spilecco. 

I    Flandrische  Stufe.     Grösste  Mächtigkeit:  lOO  Mtr. 

Im  Pariser  Becken:  Süsswasser-Bildung  von  Rilly.     Grobkalk  von  Mons. 


Die  Tertiär -Formationen  erscheinen  theils  grössere  Gebirgsmassen  zu- 
sammensetzend, wie  z.  B.  die  Nummuliten-  und  Molasse  -  Formation ,  theils  in 
vereinzelten  Becken  abgelagert  In  beiden  Fällen  treten  aber  oft  Schichten 
von  verschiedenem  Alter,  mehrere  der  oben  genannten  Stufen,  im 
nämlichen  Gebiete  auf.  Daher  soll  auch  im  Nachfolgenden  die  Betrachtung  der 
Tertiär-Formationen  mehr  nach  den  einzelnen  Gebieten  stattfinden.'*') 

Hammniiten-Formation. 

Der  Name  Nummuliten  -  Formation  bezieht  sich  auf  die  grosse  Menge  der  Indi- 
viduen, in  welchen  die  Gattung  Nummulites  auftritt. 


*)  Der  Umfang,  welchen  das  Buch  bereits  erlangt,  nöthigt  zu  einer  Auswahl  der 
wichtigsten  Beispiele. 
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Gesteine. 

Kalksteine,  Sandsteine,  Schiefeithone ,  Thonschiefer  und  Conglome- 
rate  sind  die  vorherrschenden  Gesteine. 

Kalksteine.  Hellfarbige  oder  dunkle,  dichte,  thonige  oder  sandige,  ziemlich 
harte  Gesteine,  nicht  selten  Glaukonit-Körnchen  enthaltend,  yon  Kalkspath- Adern  durch- 
zogen.   Oft  so  reich  an  Nummuliten,  dass  vollständige  Nummulitenkalke  entstehen. 

Stinkkalke,  in  hohem  Grade  hituminös,  dunkelfarbig,  finden  sich  besonders  in 
der  Nähe  von  Kohlen-Flötzen :  so  hei  Häring  in  Tyrol,  Guttaring  in  Kämthen,  Diable- 
rets  im  Canton  Bex. 

Granitmarmor,  dichter,  weisser  Kalkstein  mit  schwarzen  Kieselkörnem  und 
Kalkspath-Partien ,  die  in  ihrer  Vermengung  ein  dem  Granit  ähnliches  Aussehen  her- 
vorrufen. Sehr  verhreitet  in  den  bayerischen  Alpen;  Sinning  bei  Neubeuern,  Tölz, 
Schöneck,  Sonthofen. 

Alberese,  ein  thoniger  Kalk  in  Toscana. 

Merligerstein,  brauner,  grauer  oder  gefleckter  Kieselkalk  bei  Merligen  in 
den  Alpen. 

Sandsteine,  thonige  oder  quarzige,  fein-  und  grobkörnige  werden  besonders 
in  den  Alpen-Gegenden  unter  sehr  verschiedenen  Namen  aufgeführt.  Nummuliten- 
sandstein,  thonige  oder  quarzige ,  graue ,  oft  mit  Nummulitenkalk  wechsellagemde 
Sandsteine.  Hohgantsandstein,  quarzig,  das  Cäment  oft  kaum  bemerkbar,  Glim- 
mer-Schtippchen.  Am  Hohgant,  Pilatus  die  höchsten  Massen  bildend.  Tavigliana- 
sandstein,  feinkörnig,  grün,  gefleckt,  auf  Klüften  Kalkspath  und  Laumontit.  Einem 
verwitterten  dioritischen  Tuff  gleichend.  Nach  Studer  Begleiter  des  Nummuliten- 
kalkes;  auf  der  Alpe  von  Taviglinaz,  bei  St.  Bonnet  unfern  Gap  u.  a.  0.  G urnig el- 
sandstöin,  an  der  Gurnigelkette  (1548  Mtr.)  in  ansehnlicher  Mächtigkeit  auftretend. 

Macigno,  grünlichgrauer,  thoniger  Sandstein  mit  Schüppchen  von  Muscovit; 
im  Apennin. 

Niesensandstein,  fein-  bis  grobkörniger,  glimmeriger  Sandstein,  bildet  bis 
1000  Mtr.  mächtig  die  obere  Masse  der  Niesenkette. 

Grünsandstein,  mehr  oder  weniger  glaukonitisch,  dunkelgrün,  mit  kalkig- 
thonigem  Bindemittel,  enthalten  oft  Eisenerz-Körnchen  und  Nummuliten,  wodurch  sie 
sich  von  den  Grünsaudsteinen  der  Kreide-Formation,  denen  sie  gleichen,  unterscheiden 
lassen     In  den  bayerischen  Alpen,  bei  Sonthofen,  am  Kressenberg. 

Schieferthone,  der  Flysch -  Bildung  angehörig,  sehr  oft  Fucoiden  führend, 
daher  Fucoidenschiefer.  Dach  schiefer,  den  älteren  Thonschiefem  gleichend, 
von  schwarzer  Farbe,  finden  sich  zwischen  Engi  und  Matt  am  Plattenberg  (2970  F.) 
im  Canton  Glarus,  daher  auch  Glarnerschiefer  genannt.  (Sowohl  wegen  ihrer 
mannigfachen  Verwendung  zu  Boden  -,  Dachplatten  und  Schreibtafeln,  als  wegen  ihres 
Roichthums  an  Fischresten  merkwürdig.)  Niesen  schiefer,  ähnliche  Dachschiefer 
aber  keine  thierischen  Reste,  nur  Fucoiden  enthaltend;  einige  100  Mtr.  mächtig  an 
der  Niesenkette. 

Mineral -Vorkommnisse:  Oolithisches  Eisenerz ,  Thoneisenstein ;  Jaspis, 
Cölestin. 

Oolithisches  Eisenerz  stellt  sich  in  den  Grünsandsteinen  Bayerns  oft  in 
einzelnen  Flötzeii   ein.     Man   unterscheidet:   Rothes,  'körniges  Eisenerz;   besteht  aus 
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einem  tlioiiig  -  kaUdgeii  und  Botheisenerz  haltigem  Bindemittel  und  aus  zahlreichen 
Eisenerz-Könichen ,  deren  Binde  oft  Both-,  deren  Kern  Branneisenerz.  Enthält  zu- 
weilen Nummuliten.  Bei  Sonthofen,  am  Grünten,  Dornbirn,  Tölz.  Botherz,  kömig, 
röthlichgelb,  aus  Eisenerz  -  und  Quarz-Körnern  bestehend,  mit  thonig-kalkigem  Binde- 
mittel.   Am  Kressenberg. 

Flyschthoneisenstein,  dicht,  gelblichgrau,  mit  eisenbrauner  Binde.  Im 
Flyschgebiet  der  Alpen  häufige,  aber  nicht  mächtige  Lager. 

Jaspis,  roth,  gestreift,  klein.  Schichten  bildend  in  Oberitalien  bei  Borghetto 
u.  a.  0.;  femer  sehr  schön  als  Kugeljaspis  im  Nummulitenkalk  Egyptens;  enthält 
manchmal  Nummuliten. 

Cölestin  bei  Mokkatam  inEgypten;  gelbe,  nach  der  Brachydiagonale  gestreckte 
Krystalle;  erfüllt  Drusenräume  im  Nummulitenkalk.  Der  Cölestin  ist  oft  mit  Nummu- 
liten verwachsen,  schliesst  auch  solche  ein. 

Verbreitung  der  Nnmmoliten-Formation. 

Durch  ihre  ausserordentliche  Verbreitung  übertrifft  dieselbe  alle  tertiären  Bildungen; 
denn  sie  betheiligt  sich  mehr  oder  weniger  an  der  Zusammensetzung  mächtiger  Ge- 
birge: der  Alpen,  Apenninen,  Karpathen,  Pyrenäen,  Atlas,  Himalaya\  Kaukasus.  Sie 
findet  sich  in  Deutschland  besonders  in  Bayern  in  den  sog.  Algäuer  Alpen  am  Böigen, 
Grüntefi;  im  Gebiete  des  Lech  und  Inn,  am  Kressenberg,  bei  Sonthofen.  Femer  bei 
Häring  in  Tyrol,  Gnttaring  in  Kamthen,  Sotzka,  Steyermark,  Mattsee,  Oesterreich;  in 
Ungarn;  in  der  Schweiz  sehr  verbreitet  in  den  westlichen  Alpen,  nicht  im  Jura;  im 
Vicentinischen ;  im  Becken  von  Paris,  Gegend  von  Bianitz.  Endlich  in  Griechenland, 
in  der  Türkei,  in  Spanien,  Egypten,  Algier,  Kleinasien,  Persien,  Ostindien. 

Dass  eine  so  weit  verbreitete  und  mächtige  Formation  aus  einzelnen  Etagen  von 
verschiedenem  Alter  zusammengesetzt,  ist  leicht  begreiflich;  es  lassen  sich  vorzugs- 
weise zwei  Hauptstufen  unterscheiden :  eine  ältere  und  jüngere  Nummuliten-Formation. 

Aeltere  Nommnliten-Formation. 

Derselben  gehören  namentlich  die  über  so  bedeutende  Flächonräume  in 
den  Schweizer,  bayerischen  Alpen  und  den  oben  genannten  Gebirgen  verbreiteten 
Schithten  an,  welche  die  pelagische  Facies  der  ältesten  Tertiär  -  Bildungen  re- 
präsentiren  und  besonders  durch  die  grosse  Menge  der  Individuen  von  Nummulites, 
welche  ganze  Schichten  bilden,  characterisirt  werden,  so  wie  durch  die  häufige 
Verbindung  mit  Flysch. 

Versteinerungen. 

Pflanzen  werden  fast  ausschliesslich  durch  Fucoiden  vertreten, 
die  der  Gattung  Chondrites  angehören;  ferner  die  zu  den  sogen.  Nulli- 
poren  gehörige  Lithothamnium.  —  Unter  den  thierischen  Leitfossilien 
spielen  Foraminiferen  eine  bedeutende  Rolle:  die  Gattung  Nummu- 
lites. Ausserdem  erscheinen  einige  Echini den- Spoci es,  verschiedene 
Pelecypoden  und  Gastropoden,  von  Cephalopoden  Nautilus. 
Femer  Würmer  (Sei-pula),  Krebse,  als  lokale  Vorkommnisse  Fische. 


ÄIb  einige  der  wichtigsten  Leitt'oseilien  dürften  folgende  gelten. 
I.     Pflanzen. 


ChondTUes  Targionii  BrODgU. 
Chondrüet  inlricatut  BroDgll. 


Weit  vurbreilet  auf  der  Oberfiäche  der 
Schlchlen,  der  sog.  Fucoidenschiefer, 


Stlminihaidea  tabyrinthita  Heer.  Diese  eigeiithUmlichen ,  TieUeiclit  von  Meetr 
1  gebildeten  „Wnimsleino"  sind  sehr  bezeichiieud ,  durch  das  gaaze  Flyschge- 
biet  der  Schweiz  aud  Oberitalieas  ?erbreitet. 

Litholhamnium  nutimuiieicam  GUmb.  Am  Nordrajide  der  Kalkalpen .  in  den 
Kressenbeiger  Schichlen  eehr  rerbreitet.  dann  im  sog.  tiranitinarmar,  dessen 
Mastie  au»  zerstückelten  Äesten  dieser  Alge  besieht.  In  dieser  Schicht  —  bemerkt 
GUmbel  —  triifl  man  innerhalb  der  ganzen  Verbreitung  der  Nummuliten-Bildnng 
Ton  der  Schweiz,  darch  Bayern  and  Oesterreich  Lith.  nammaUticum ;  in  den  gleich- 
altcrigen  Schichten,  am  Sudraiide  der  Alpen  im  Viceiitinischen  massenhaft. 

JI.     Thiere. 


l)Foi 


lifere 


N.  planuMa  d'Orb. 
X.    intermedia    Areh. 
Lejui.     fy.  SamondiBttr.}  I 

Orditulilei  diicut  Rfit.,  O.  pt 


IiWn.     S.   Biariti 


Uli  Anh.  JV.  perforata 
n.  N.  eompianata  Areh. 
ii<  Lejin.  N.  giobuiu» 
r  Schweiz.  N.  variolaria. 
,    0.  Forlieii  Arch. ,    O. 


papyracea  Areh.,  0.  radiani  Arch.  und  0.  tteüata  Arch.  ^  Operculina  ammenei 
Leyra.  nnd  0.  Boisiyi  Arcb.  Hymenoeydtii  ptipyracaa  Boub.  (Schweiz).  B.  num- 
tnutitictu  dflml). 

2)  Echiulden. 


Conedyput  cimeidius  A^., 
ehcreltt  Ag. 

Fygorkynchiu  Cuvieri  AjT. 
Eupatantiut  omatta  Ag. 


bis  zu  einem  DaTcbroesser  v 


'/j  FoBS.     CoH.   ana- 


Oitrea  gigantta  I 
Coriie  limellBit,  ] 
Corbala  rugoaa  I 


rulieaa  falcata  Gelllf. 

Chanui  giga»  Desll.      Ch.   calearala  Lara. 

Cardila  mullicoitata  Lun.      Card,  acuticoslala  LuD.  • 

Spondyltu  ciialpinua  3l01tg.    Sp.  atperatm  MttllBt. 

4)  (iaateropodeii, 

Ifatiea  aigantina  SMh.     If.  malaiilis  Desh. 
Volula  ambigua  Lam.     Biatitma  ecitellata  Desh. 
Fuam  intortui  Lain>     F.  longatvus  Lam. 
Xencp/ient  agglulinant  Lam.     Turritella  imiricataria  Lam. 

5)  Cephalopoden. 
Nauiiiui  lingulaiui  T.  Buch. 

Ö)  AuaelidBu. 

Strpula  ipirulaia  Lan> 

7)  Crustaceen- 
Cancer  punetulatui  Desm. 

Höhere  Tlueireste  siud  auf  aiiizeloe  Oertllchlieiteii  bescbränlt.  Es  fioden  sich 
besonders  Fische  und  iiwar;  1)  tun  Monte  Bolua  in  Italien.  Ee  sind  theils  Aal- 
nud  Häring-aitige,  tbeils  ganz  eigenthUmliche  Fische.  Als  häutigere  sind  zu  nennen: 
Fycnedui  piaUmu  A.g,  uud  Smtrdii  micracanihui  A.g.  Wegen  ihrer  sonderbaren 
Gestalten  verdienen  Etväbnuug:  der  eben  so  habe  als  lange  Jfent  rhomita  Müll. 
(OatUrtneonu  rhombun  Ag.)  und  Stmiopherta  vtli/er  Ag.     2)  Im  Plysch  am  Platten 


bei^  bei  Matt  im  Canton  Glarna,  in  den  bekannten  ScMufern,  2H71)  F.  über  dem 
Meere.  Hier  sind  besonders  die  zu  den  ötacbelflossern  gehflriBon  Makrelen  (Thunfische) 
durch  zwei  Gattungen  . vertreten:  ^nenchetum  nnd  F^torhimehum.  (A.  giaraneme 
Ag,  und  A.  lalum  Ag.,  so  wie  F.  glarontmü  und  F.  lonfirvitni  A«.  am  hinfigsten.) 
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Oliederung  der  Hnmmnliten-Formation. 

Dieselbe  ^zerfällt  in  zwei  Abtheilungen : 

2)  eine  obere,  oligocäne,  die  Flysch-Formation,  aus 
Schiefern  und  Sandsteinen  bestehend,  von  organischen  Resten  hauptsäch- 
lich Fucoiden  enthaltend. 

1)  eine  untere,  eocäne,  die  eigentliche  Nummuliten- 
Formation,  aus  Kalksteinen  und  Sandsteinen  bestehend,  mit  zahl- 
reichen Nummuliten. 

Der  Flysch  tritt  in  grosser  Verbreitung  und  Mächtigkeit  (bis  über  1000  Mtr.) 
als  constante  Decke  der  Nummuliten-Bildung  in  den  Schweizer  Alpen  auf,  wie  z.  B. 
bei  Appenzell,  am  Pilatus,  in  der  Gurnigelkette,  Simmenthai,  zumal  aber  in  der  Niesen- 
kette; auch  in  den  französischen  Alpen. 

Die  ältere  alpine  Nummuliten-Bildung  zerfällt  nach  €•  Mayer  in  zwei  Stufen: 
nämlich : 

2)  eine  obere,  dem  oberen  Parisien,  dem  oberen  Grobkalk  yon  Grignon  ent- 
sprechend; Neuhaus  am  Thuner  See,  Pilatus,  Einsiedeln,  Schwyz. 

1)  eine  untere,  dem  unteren  Parisien  oder  unteren  Grobkalk  entsprechend; 
Appenzell,  Yberg,  Bürgen;  Sonthofen  und  Kressenberg. 

Nummuliten-Formation  im  Ofen-Kovacsier  Gebirge  in  Ungarn,  nach 
Karl  Hofmann. 

Ober-Eocän.    (Barton  Stufe.) 

Kalkmergel  voll  Orbitoiden,  kleinen  Nummuliten  (N,  planulataj,  Feeten  Biarriizen- 
sis.    (Bryozoen-Schichten,  oberer  Orbitoiden-Horizont.) 

Kalkstein  und  Conglomerat,  ersterer  voll  Orbit oides  papyracea,  Num,  intermedia , 
Opereulina  ammonea.     (Nummuliteiikalk,  unterer  Orbitoiden-Horizont). 

Mittel-Eocän.    (Pariser  Stufe.) 
Mergel  und  Tegel  mit  Budakesz,  mit  Cerithien. 

Thonmergel  bei  Nagy-Kovacsi  mit  Num.  Lueatana,  N,  perforata.  (Lucasana- 
Schicht.) 

Tegel  bei  Nagy-Kovacsi  mit  Opereulina  granulosa.     (Operculina-Schicht). 
Tegel  mit  Cerithium  ealearatum.    (Cerithien-Schicht). 
Süsswasserkalk  und  Braunkohlen-Bildung  bei  Nagi-Kovacsi  und  Szt.  Jvan. 
(Liegendes:  Hauptdolomit  und  Dachsteinkalk.) 

Jüngere  Hammnliten- Formation. 

Dieselbe  tritt  nicht  in  so  ausgedehnten,  zusammenhängenden  Massen,  vielmehr  in 
vereinzelten,  auf  kleinere  Gebiete  beschränkten  Bildungen  auf.  So  in  den  Umgebungen 
von  Häring  in  Tyrol,  Sotzka  in  Steyermark,  Sagor  in  Krain,  am  Monte  Promina  in 
Dalmatien,  Guttaring  in  Kämthen,  bei  Foma  unfern  Stuhlweissenburg,  bei  Gran,  Pokod 
u.  a.  0.  in  Ungarn.  Femer  bei  Gap  in  den  französischen,  an  den  Diablerets  in  den 
Schweizer  Alpen,  in  Savoyen;  Castel  Gomberto  im  Vicentinischen,  Novale,  Italien. 

Von   den  Versteinerungen. 
Pflanzen.    Während  die  ältere  Nummuliten-Formation  mit  grosser 
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Einförmigkeit  nur  Algen  aufzuweisen  hat,  stellt  sich  in  der  oberen 
an  einzelnen  Oertlichkeiten  eine  überraschende  Mannigfaltig- 
keit an  Pflanzen  ein.  Die  Flora  wird  vorzugsweise  durch  Protea- 
ceen  und  Myrtaceen  vertreten. 

Als  einige  der  häufigsten,  an  verschiedeneu  der  genannten  Orte  yorkommende 
Pflanzen  dürften  folgende  zu  nennen  sein. 

Palmen.     Sabal  m<yor  Vng.     Häring,  Novale. 

Dicotyledonen.     Myrica  Ungeri  Heer.     Sotzka,  Häring. 

Laurus  primigeHia  Ung*     Sotzka. 

Cinnamomum  polymorphum  Br«  Sotzka,  Promina.  C,  lanceolaium  Ung*  Sotzka, 
Häring,  Novale. 

Daphnogene  Ungeri  Heer«     Sotzka,  Noyale. 

Dryandroidea  hakeaefoUa  Ung*    Sotzka,  Häring,  Promina. 

GUdiUchia  eeUiea  Ung*    Sotzka,  Häring,  Noyale 

Unter  den  thierischen  Resten  sind  es  zunächst  wieder  Foraminiferen; 
jedoch  erscheint  Nummulites  bei  weitem  nicht  mehr  mit  der  grossen  Zahl  der  Species 
«und  Indinduen  fN.  variolaria  Sow«,  N.  coniorta  Besh.),  ja  manchen  Gebieten  fehlen 
Nummuliten,  wie  z.  B.  im  Ofen  -  Koyacsier  Gebirge  und  es  scheint  die  Gattung  in 
manchen  Regionen  früher,  in  anderen  später  erloschen  zu  sein.  Haplophragmium 
aeutidorsaium  Hantk«  in  Ungarn  sehr  häufig.  Operculina  ammonea  Leym*  z.  6.  bei 
Häring.  ,  Die  Mollusken  sind  hauptsächlich  durch  Pelecypoden  und  Gasteropoden  ver- 
treten, letztere  besonders  durch  Cerithium.  Als  einige  bezeichnende  Species  dürften 
gelten:  von  Pelecypoden:  Cardium  granulosum  Lam«,  C.  gratum  Besh»,  Feeten 
obovatus  Lani*9  Fholadomya  Puschi  Ooldf*^  Fäammobia  pudiea  Brong*^  Corbula 
aemieostata  Bell« 9  Cyrena  eonvexa  H^b«  Von  Gasteropoden:  Cerithium  plieatum 
Bnig*9  C.  ealearatum  Brongn«)  C.  irochleare  Lam»)  Natiea  anguataia  Grat«  9  H. 
Studeri  Bronn«    Von  Fischen  ist  Meletta  erenata  Heck,  bezeichnend. 

Beispiele  vom  Vorkommen  der  oberen  Nnmmuliten-Formation. 

Bei  Häring  InTyrol,  wegen  des  Reichthums  an  Pflanzen  und  des  Vorkommens 
von  Kohle,  besonders  wichtig,  zeigt  sich  folgende  Schichten-Reihe: 

Undeutlich  geschichteter  Mergel,  ohne  Pflanzen. 

Bituminöser  Mergelschiefer  oder  Stinkkalk,  dicht  erfüllt  mit  Pflanzen-Resten. 

Kohlen-Schichten,  bald  ausgezeichnete  Pechkohle,  bald  glänzende  Schieferkohle, 
von  Kalkstreifen  durchzogen  mit  Nestern  von  Gyps. 

Schieferthon  und  Mergelschiefer,  mit  undeutlichen  Pflanzen-Resten. 

Im  Ofen-Kovacsier  Gebirge  folgt  auf  die  oben  genannte  eocäne  Bildung 
eine  oligocäne: 

Ober-Oligocän. 

Sand  mit  Fectuneulua  obovatua. 

Unter-Oligocän. 

Tegel  mit  Feeten  Bronni,  Meletta,  vielen  kleinen  Foraminiferen. 

Kieselige  und  kalkige  Sandsteine  mit  Cerithium  Ighinai.  (Sog.  Lindenberger 
Sandstein.) 

(Die  oligocäne  Schichtenreihe  des  Ofen-Kovacsier  Gebirges  ist  nach  K«  Hofmann 
gleichalterig  mit  Häring.) 
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Tertiär-Ablagerungen  im  Vioentinitohen. 

Dieselben  gewinnen  besonderes  Interesse  durch  ihren  Zusammen- 
hang mit  Basalten.  Wiederholt  fanden  hier  vulkanische  Ausbrüche 
statt,  welche  die  mannigfachsten  physikalischen  Veränderungen  bedingten, 
einen  mehrfachen  Wechsel  der  Meeres-  und  Landfauna  hervorriefen. 
Die  Basalte  werden  meist  von  Tuffen  begleitet,  doch  treten  letztere  auch 
ohne  Basalte  auf.  Die  Tuffe  enthalten  häufig  organische  Reste, 
welche  (den  Tuff  von  Faldo  ausgenommen)  stets  marine.  —  Die 
Gliederung  des  Vicentinischen  Tertiärgebirges  ist  nach  E.  SÜSS  folgende. 

6.     Schichten  von  Schio,   besonders  am  Aussenrande  des  östlichen  Theiles  der 

Marostica  entwickelt, 
e)     Mergel  mit  zahlreichen  Schalen  von  Feeten  deletus,  F.  Haueri, 
d)     Oberer  Nulliporenkalk. 
c)      Kalkstein  erfüllt  mit  Scutella  subrotunda, 
b)     Sandstein  und  Grobkalk  mit  Clypemter  Michelottii  und  anderen  Arten  von   Cly^ 

peaster.  -^ 

a)     unterer  Nulliporenkalk. 

5.  Gruppe  von  Castel  Gomberto.  Mit  ihr  erreichte  die  Thätigkeit  der  Vicen- 
tinischen Basalte  ihr  Ende. 

Tuffe  und  Kalke,   durch  Reichthum  an  Conchylien  ausgezeichnet.     Kohlenflötze 
von  M.  Viale. 

Kalkbänke  mit  Hemieidaris  difßcile  Mieh.   und  Kalksteinmassen  am  M.   Pulgo 
mit  Echiniden. 

4.     Schichten-Gruppe  von  Montecchio  Maggiore,  Val  di  Lonte. 

•  Schichten  von  Laverda.  Blaugraue  Mergel  und  Sandsteine  mit  Treibhölzern  und 
Bohrungen  von  Te^edo.  Aus  diesem  <jliede  entwickelt  sich  —  wie  Süss 
hervorhebt  —  der  Flysch. 

Schichten  von  Sangonini  bei  Lugo.    Schwarze  basaltische  Tuffe  von  Sangonini, 
Salcedo,  blaue  Thone  von  Altavilla,  Conchylien  führende  Mergel  der  Casa  Fortuna. 
Die  Fisch-  und  Pflanzen  führenden  Kalkschiefer  von  Salcedo  mit  ihren  pracht- 
vollen Palmen  dürften  als  Einlagerungen  im  Tuff  angesehen  werden. 
Korallen  reiche  Bank  von  Crosara. 

Sand,  Sandsteine  und  Conglomerate  mit  grossen  Arten  von  Natiea  an  der  Marostica. 
Mergellage  mit  Bryozoen-Stämmchen. 

3.     Gruppe  von  Priabona. 

Blaue  Mergel  mit  OpercuUna  ammonea;  Orbitulinen-Mergel  mit  Serpula  apirulaea; 
Kalksteine  und  Basalttuff. 

2.  Hauptgruppe  der  Gegend  vonRonca,  aus  Basalt,  Tuff  und  Kalkstein-Bänken 
bestehend,  übertrifft  an  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit  der  Entwickelung 
alle  übrigen.  Dieser  Gruppe  gehören  an :  der  schwarze  Tuff  mit  Strombus  Fortist 
und  vielen  Cerithien  bei  ßonca ;  an  Conchylien  reicher  und  in  Tuff  übergehender 
Kalk  bei  Castione;  grüne  Tuff- Schichten  von  Castione,  S.  Giovanni  Illarione; 
Kalkstein  mit  Kieselnieren  und  mit  Nummulites  spira;  wohlgeschichteter  Kalk 
mit  zahlreichen  Echiniden;  der  weisse  Grobkalk  vom  M.  Postale  mit  vielen  Con- 
chylien und  Alveolinen;    der  Fisch -Reste  und  Blätter  führende  Kalkschiefer  von 
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der  Lastrara  bei  M.  Bolca  und  von  M.  Postale  mit  Zwischenlagen  von  Alveolinen 
und  der  unter  dem  Namen  Membro  bekannte,  blaue,  harte  Kalkstein.  Dieser 
Gruppe  gehört  auch  der  bedeutende  Basalt-Strom  des  Faldo  an,  mit  seinen  Süss- 
wasser-  und  Braunkohlen-Bildungen. 

1.  TuffvonSpilecco,  ziegelrother  Tuff  mit  grauschwarzen  wechselnd ,  mit  Haifisch- 
Zähnen,  Brachiopoden  und  Eadiaten. 

Bemerkenswerth  ist  das  Erscheinen  von  Landfloren  im  Gebiete  der  doch  vor- 
herrschend marinen  Tertiär-Ablagerungen. 

5.  Die  Flora  von  Zovencedo  und  M.  Viale,  wohl  der  unteren  Süsswasser- Molasse 
gleich. 

4.     Jüngere  Palmen-Flora  von  Salcedo. 

3.     Palmen-Flora  des  M.  Vegroni  und  von  Ronca. 

2.  Landflora  von  Novale,  üb^r  dem  Tuff  mit  Nummulites  »pira. 

1.     Landflora  in  den  fischfühlenden  Schiefem  des  M.  Bolca  und  Postale. 

Tertiär -Formationen  im  Pariser  Becken. 

Die  häufigsten  Gesteine  sind  Kalksteine,  Sandsteine,  Quarzite,  Sand- 
Ablagerungen,  Mergel,  Tbone  und  Gyps. 

Kalksteine,  unter  diesen  sind  die  für  die  Tertiär -Formationen  überhaupt  so 
bezeichnenden  Grobkalke  häufig,  d.  h.  mit  Quarzsand  mehr  oder  weniger  gemengte 
Kalksteine,  bald  locker,  bald  fest,  von  hellen,  zumal  gelblichen  Farben.  Oft  stellen  sich 
neben  den  Quarz-Kömchen  noch  solche  von  Glaukonit  ein,  glaukonitischer  Grob- 
kalk, die  durch  ein  kalkiges  Cäment  nur  locker  verbunden.  Mergelkalke  sind 
nicht  selten,  ebenso  Kieselkalke,  graue,  dichte  Kalksteine  mit  Knollen  von  Chalcedon 
oder  Homstein.  Quarzite,  meist  porös,  von  weisser,  grauer  Farbe.  Sand-Abla- 
gerungen, vorwaltend  aus  Quarzsand  bestehend,  den  Glaukonit-Kömchen,  Schuppen 
von  Muscovit  beigemengt.  Mergel,  grau  oder  weiss,  oft  Kreide-artig,  mit  Quarz - 
oder  Glaukonit  -  Kömchen.  Gypsmergel,  weich,  von  hellgelblicher  Farbe.  Thon, 
besonders  sog.  plastischer  Thon,  grau  oder  weiss,  Krystalle  von  Gyps,  auch  Eisenkies 
enthaltend  und  oft  durch  Quarzsand  oder  Glaukonit -Kömchen  veranreinigt.  Gyps, 
feinkörnig  bis  dicht,  hellgelb. 

Mineralien  finden  sich  verschiedene,  einige  für  das  Pariser  Becken  recht  be- 
zeichnende, nämlich  Gyps  in  den  bekannten  weingelben  Zwillings  - KrystaUen  vom 
Montmartre  (Zwillings-Ebene  —  P  oc)^  im  feinkörnigen  Gyps  eingewachsen,  begleitet 
von  Schaumgyps.  Menilit  oder  Leberopal,  rundliche  Knollen,  im  Klebschiefer 
Concretionen  bildend;  auch  in  schmalen  Lagen  im  Gyps.  Kalkspath  in  den  mit  Quarz- 
sand gemengten  Rhomboedern  —  2R,  der  sog.  krystallisirte  Sandstein  von 
Fontainebleau. 

Verbreitung.  Die  oben  genannten  Gesteine  setzen  in  den  Umgebungen  von 
Paris  ein  wellenförmiges  Hügelland  zusammen  in  den  Gebieten  der  Seine  und  Loire. 

Von  den  Versteinerungen. 

Die  verschiedenen  Gesteine,  zumal  Grobkalke  und  Stisswasser- 
kalke  enthalten  eine  grosse  Jiienge  organischer  Reste,  aus 
welchen  sich  ergibt,  dass  es  theils  Meeres-,   theils  Süsswasser- Ab- 
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lagerungen  oder  Gemenge  beider,  Brackwasser-Bildungen  sind; 
femer  dass  nicht  sämmtliche  Schichten  der  eocänen,  sondern  auch  der 
oligocänen,  die  obersten  sogar  der  miocänen  Foimation  angehören.  — 
Unter  den  organischen  Besten  werden  Pflanzen  hauptsächlich  *  durch 
Ohara  vertreten.  Unter  den  Phytozoen  sind  es  F o r am iniferen  und 
insbesondere  die  Gattung  Nummulites,  die  von  Bedeutung,  durch 
deren  Anwesenheit  ein  Theil  des  Pariser  Beckens  als  zur  Nummuliten- 
Formation  gehörig  zu  betrachten.  Auch  zierliche  Korallen  undEchi- 
niden  kommen  vor.  Ausserdem  sind  es  vorzugsweise  Mollusken  und 
zwar  Pelecypoden  und  Gastropoden,  welche  eine  grosse  Rolle 
spielen.  Jene  namentlich  mit  den  Gattupgen  Ostrea,  Pecten,  Pec- 
tunculus,  Cardium,  Cardita,  Crassatella,  Lucina,  Area 
u.  a.;  diese  mit  Natica,  Neritina,  Turritella,  Conus,  Fusus, 
zahlreiche  Arten  von  Cerithium  nebst  den  Stisswasser- Schnecken': 
Paludina,  Cyclostoma,  Limneus,  Helix.  —  Von  höheren  Thier- 
Resten  verdient  das  Vorkommen  von  Palaeotherium  und  Anoplo- 
therium  im  Gyps  Beachtung. 

Als  häuiigere  Leitfossilien  dürften  folgende  gelten. 

L    Pflanzen, 

Ohara  medicaginula  Lam.    Früchte  von  der  Grösse   eines  Stecknadelkopfes.    In 
den  Süsswasser-Mergeln  und  Quarziten. 

n.    Thiere, 

1)  Foraminiferen. 

Nummulites  planulata  Lam*     In  der  ersten  (antersten)  Nummiüiten-Etage. 
Nummulites  laevigata  Lam*  1     Iin  unteren  Grobkalk,  der  zweiten  Nummuliten- 
NummuUtea  scabra  Lam.      /  Etage  ganze  Schichten  bildend. 

Nummulites  variolaria  d'Orb.     Im  unteren  Meeressand   oder  dritte  Nummuliten- 
Etage.     ' 

(hMtulites  complanata  Lam. 
Triloculina  communis  Desh. 
Triloculina  oblonga  d'Orb« 
Triloculina  trigonula  d'Orb» 
Quinqueloculina  saxorum  d'Orb« 
Ovulites  margariiula  Lam« 

2)  Korallen. 

Dendrophyllia  cariosa  Mich«         ] 

.  .j     ,   „       jj.       mn^i.      >  unterer  Meeressand. 
Anthophyllum  dtstortum  illiCll«    j 

Turbinolia  crispa  Lam«    1        ,  . 

Turbinolia  sulcata  Lam«  j 


Im  mittleren  Grobkalk. 


1. 1 

>  Im  oberen  Meeressand. 


Cyrena  antiqua  F6r«  ,   _ 

Im  unteren  Meeressand. 
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3)  Echinidcn. 

Seutellina  lenticularis  Ag»  1  ,    , 

»       ,      ,  •    A«.    ?  Mittler  Grobkallr. 

Fygorhynehus  gttgnonensta  AgT«  j 

4)  Pelecypoden. 

Oairea  beUovcteina  Lam«     Im  unteren  Meeressand. 
Osirea  eymbula  Lam.     Im  mittlen  Grobkalk. 
Ostrea  eyaihula  Lam* 
Osirea  eallifera  Lam« 

Cyrena  eunei/ormis  F6r.  j 

Orassatella  ponderosa  Xyst«    Im  unteren  Meeressand. 

CrassateUa  plumbea  Desh«     Mittler  Grobkalk. 

Cardium  porulosum  Lam.    Im  unteren  und  mittlen  Grobkalk.    (Fig.  s.  folg.  S. 

Feeten  plebejus  Lam.    Mittler  Grobkalk. 

Pectunculus  pulvinatus  Lam*     Mittler  Grobkalk. 

Feetuneulus  depressus  Desh«    Im  mittlen  Meeressand. 

Fectuneulus  ohovatus  Lam* 

Feetuneulus  angustieostatus  Lam« 

Area  angusta  Lam.  J 

Zueina  gigantea  Desli.    Im  mittlen  Grobkalk. 

Lucina  saxorum  Lam.     Oberer  Grobkalk  und  mittler  Meeressand. 

Venerieardia  complanata  Desh.     Mittler  Meeressand. 


>  Im  oberen  Meeressand. 


Cardita  planieosta  BlainY.  ,  ,      ^    , ,   „ 

Mittler  Grobkalk. 


*    >  Im  oberen  Meeressand. 


>  Mittler  Meeressand. 


5)  Gasteropoden. 

Neritina  globulus  Defr.    Im  unteren  Meeress\nd. 
Cerithium  variabile  Desh* 
Cerithium  papale  Desh. 
Cerithium  giganteum  Lam.    Untere  Schichten  des  mittlen  Grobkalk.    (Fig;  siehe 
folg.  S.) 

Cerithium  serratum  Lam.    Mittler  Grobkalk. 

Cerithium  mutabile  Lam* 

Cerithium  pleurotomoides  Lam« 

Cerithium  plicatum  Brugr.     Oberer  Meeressand. 

Cerithium  Lamarcki  Desh.    Im  Limneenkalk. 

FustM  Noae  Lam. 

Conus  deperdiius  Lam.     (Fig.  s.  folg   S.)    ,  ,,.  ,      «    , ,  „ 

7^  •   V  77    •  *  •    .    •    T  oL  ^  M.MeT  Grobkalk. 

Turrvtella  tmörtcatarta  Lam. 

Natica  epiglottina  Lam. 

Natiea  erassaiina  Desh*    Im  oberen  Meeressahd. 

Fhysa  gigantea  Mlell.     Süsswassermergel  von  Rilly. 

Fhysa  columnaris  Desh.     Im  plastischen  Thon. 

Faludina  aspera  Mieh*    Süsswassermergel. 

Faludina  lenia  Bow.    Im  plastischen  Thon. 

Cyclostoma  mumia  Lam.  J 
Leo  nh  ard,  Geognoste.  3.  Aufl.  24 


Faludina  pusilla  Desh.      ,  ^       ,  ^    , ,   „ 

Im  oberen  Grobkalk. 
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Limruu»  longUcatiu  Brongn.     SusswasseikBlIc. 
Limneut  fabulua  BtOI^II.       1    ,      t.  ,    „ 

,.    .  -       D  o-j     J  Im  Limneeniaik 

Ximrwut  eylindruus  Brara.    j 

„,.     _         .  „ \  Im  Hehctte nkalk. 


r>)  Anneli 
Serpula  lima  Defr.  J 
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7)  Säugethiere. 

Aretoeyon  primaevus  BlaliiT.    Im  unteren  Meeressand. 
Coryphodon  anihraeoideum  Blainy.     Im  plastischen  Thon. 
Anoplotherium  commune  €uv«  "1 
ralaeMmum  nuignum  Qfiy.     I         „ 
Falaeotherium  era»Hm  Cut.      [  ^  Süsswasser-Gyps. 

Xiphodon  graeile  GuT.  I 

Diese  Pachydermen  repräsentiren  die  erste  Säugetliier-Zone. 


Anoplotheriam. 


Falaeotherium. 

Gliederung  des  Pariser  Beckens,  nach  Archiae. 
VI.   Obere  Süssvasser-Bildung  oder  Kalkstein  von  Beauce. 
3.     Heliciten-Kalk.    Heller  Mergelkalk,  reich  an  Helix, 

Thon  mit  Zwischen-Lagen  oder  Concretionen  von  Mühlsteinqnarz. 

limneen-Kalk,  dichter  oder  poröser  Kalk  mit  Hornstein-Knollen  und  Limneus. 

Oberer  Meeressand  und  Sandstein. 

Sandstein  von  Fontainebleau,  weisser  oder  gelber  Sandstein. 

Sand,  veiss  oder  gelb,  mit  Zwischen-Lagen  oder  Concretionen  von  Sandstein  und 

mit  dem  ,Jbystallisirten  Sandstein." 

Thone  und  Mergel  mit  Oatreaj  sog.  Austern-Mergel. 

IV.  Mittlere  Süsswasser-Bildung  und  Gyps. 

5.     Thon  mit  Bänken  und  Concretionen  von  Mühlsteinquarz. 

Mergel  und  Kieselkalk  mit  Homstein-KnoUen,  sog.  Kalkstein  von  Brie. 

Grttne  Mergel  mit  Strontianit-Nieren  und  harte  Mergelkalke. 

Feinkörniger  Gyps  und  Gypsmergel;    der  Gyps  enthält  die  bekannten  Zwillings- 

Krystalle,  Zwischenlagen  von  Klebschiefer  mit  Menilit-KnoUen  und  Knochen  von 

Falaeotherium,  Anoplotherium.    Besonders  am  Montmartre. 

Meigelkalk  (Kalk  von  St.  Otien)  und  Mergel  mit  Stlssw^asser-Schnecken. 

24* 


2. 
1. 

V. 

3. 

2. 

1. 


4. 
3. 
2. 


1. 


372 

in.   Mittler  Meeressand. 

3.  Kalksand  nnd  Kalkmcrgel. 

2.  Kalkstein,  Sandstein  und  Sand. 

1.  Qnarzsand,  mit  Zwischen-Lagen  oder  Blöcken  von  Sandstein  nnd  Geschieben  von 
Kalkstein.    (Dritte  oder  oberste  Nummnliten-Etage.) 

II.    Grobkalk-Gruppe. 

4.  Mergel  und  Mergelkalke  mit  Hornstein. 

3.  Oberer  Grobkalk,  dicht  oder  porös  und  reich  an  Cerithien,  Cerithienkalk. 

2.  Mittler  Grobkalk,  oft  mit  vielen  Foraminiferen,  Miliolitenkalk,    Cerithium  giganteum. 
1.     Unterer  Grobkalk,  sandiger  und  glaukonitischer  Grobkalk.     (Zweite  Nummu- 

liten-Etage.) 

1.  Unterer  Meeressand. 

4.  Glaukonitischer  oder  glimmeriger  Sand  mit  Zwischen -Lagen  oder   Concretionen 
von  Sandstein.    (Erste  oder  unterste  Nummuliten-Etage.) 

3.  Thone  mit  Sandschichten  und  Muschelbänken ;  Braunkohlen-Lager  mit  Letten  und 
plastischer  Thon  mit  Gyps-Krystallen,  ohne  Petrefacten. 

2.  Glimmeriger  oder  glankonitischer  Sand,  Sand  von  Bracheux,  mit  Zwischen-Lagcn 
von  Sandstein. 

1.  Süsswasser-Mergel  von  Eilly  und  weisser  Qnarzsand. 

Die  Schichten-Folge  des  Pariser  Beckens  nach  K.  Mayer  ist: 
8.     Aquitanische  Stufe.  « 

Süsswasserkalk  von  Beauce;  oberster  Mtihlsteinquarz  der  Umgebung  von  Paris. 
7.     Tongrische  Stufe. 

Sandstein  von  Fontainebleau ;    Sand  -  Ablagerungen  von  Etampes  u.  a.  0.;    grüne 

Mergel  vom  Montmartre  und  Süsswasserkalk  von  la  Brie. 
6.     Ligurische  Stufe. 

Gyps  vom  Montmartre. 

5.  Bartonische  Stufe. 

Schichten  mit  Cerithium  eoncavum  zu  Paris;  Süsswasserkalk  von  Ouen;  Sandstein 
und  Sand  von  Beauchamp. 

4.  Pariser  Stufe. 

Mergel  (sog.  Cailasses);    Kalksteine    mit  Cerithium  giganteum,    Nummulitcnkalk, 
glaukonitischer  Grobkalk. 

3.  Londoner  Stufe. 

Sand  von  Cuisse-Lamotte ;  Schichten  mit  Nummulite&  planulata. 

2.  Soissonsche  Stufe. 

Schichten  mit  Oatrea  bellovaeina  bei  Soissons;    Sand   und  Thon  mit  Braunkohlen, 
plastischer  Thon-Sand  von  Bracheux. 
1.     Flandrische  Stufe. 

Süsswasserkalk  mit  Fhyaa  gigantea  und  Sand  von  Eilly. 

Mainzer  Becken. 

Unter  dem  „Mainzer  Becken"  stellt  man  sich  gewöhnlich  unsere  heutige  Bhein- 
ebene  vor,  als  ein  altes  Meeresbecken,  welches  von  Hardt,  Vogesen,  Taunus,  Hunds- 
rück,  Odenwald  und  Schwarzwald  umsäumt  wurde  und  noch  mit  einer  nordöstlich  sich 
abzweigenden  Bucht,  der  Wetterau,  in  Verbindung  stand.  Dieser  Begriff  ist  indess, 
wie  Weinkauif  gezeigt  hat,  nicht  der  richtige :  die  so  natürlich  scheinenden  Grenzen 
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siad  nicht  die  beim  Abfluss  des  Meeres,  yielmehr  die  Besiiltate  von  Hebungen  und 
Senkungen  des  Meeresbodens,  velche  während  und  nach  Ablagerung  der  Sedimente 
stattfanden.  Es  wird  dies  bestätigt  dadurch:  dass  die  tertiären  Schichten  in  ansehn- 
lichen Höhen  auf  jenen  Gebirgen ,  in  sehr  verschiedenem  Niveau  erscheinen ;  ferner 
durch  den  Wechsel  von  meerischen,  Brackwasser-  und  Süsswasser-Ablagerungen. 

Die  Gesteine,  von  welchen  das  Mainzer  Becken  gebildet  wird, 
sind:  Sandsteine  und  Sand-Ablagerungen,  Thone,  Mergel 
und  Kalksteine.  Von  Wichtigkeit  sind  die  am  Habichtswald,  Vogels- 
berg  und  in  der  Wetterau  vorkommenden  Braunkohlen-Lager. 

Von  den  Versteinerungen. 

Die  im  Gebiete  des  Mainzer  Beckens  vorkommenden  Pflanzen-Reste 
gehören  Palmen,  Coniferen,  den  verschiedensten  Laubbäumen  an,  wie 
Birken,  Buchen,  Eichen,  Feigen,  Pappeln,  Weiden,  Laurineen,  Ahorn  u.  a. 
Unter  den  thierischen  Resten  walten  Mollusken  vor  und  zwar  Pelecypoden 
mit  den  Gattungen  Ostrea,  Pema,  Pectunculus,  Cyrena,  Tichogonia,  Cy- 
tberea,  Corbicula  und  Gastropoden  mit  der  an  Arten  reichen  Gattung 
Cerithium,  Natica,  Chenopus,  Litorinella,  Helix,  Planorbis,  Cyclostoma  u.  a. 
Von  Fischen  verdient  das  Vorkommen  von  Haifisch-Zähnen,  von  Säuge- 
thieren  jenes  von  Halianassa  und  von  Dinotherium  Erwähnung. 
Als  wichtigere  Leitfossilien  dürften  folgende  zu  nennen  sein: 

L    Pflanzen.        , 

In  zwei  verschiedenen  Stufen  erscheinen  am  Eande  des  Mainzer  Beckens  durch 
Pflanzen -Eeichthum  ausgezeichnete  Schichten;  es  sind  dies:  1)  die  oligocänen 
Blättersandsteine  der  Wetterau  und  2)  die  miocänen  Blätterthone  von 
Laubenheim. 

Die  Hauptfundorte  der  oligocänen  Pflanzen  sind  Mtlnzenberg  (in  Thon-  oder 
Sandstein)  und  Salzhausen.  Die  Mehrzahl  der  Pflanzen  gehört  nach  den  trefflichen 
Arbeiten  von  C.  v.  Ettlngshaasen  der  „aquitanischen  Stufe"  (oberoligocän)  an.  Als 
characteristische  Arten  hebt  v.  Ettingshausen  folgende  hervor:  Ohara  granuUfera 
Heer^  Pterü  Gaudini  Heer^  Lygodium  Gaudini  Heer^  Cyperus  Sirenum  Heer^  Pmt- 
tea  Frotolaryx  Goepp*^  Quereus  Godeii  Heer^  Nyssa  obovaia  Web.j  Dryandroides 
Hagenbachi  Heer  9  ApoeynophyUum  pachyphyllum  Ett*^  Bombeyopsis  Becheni  Wcb.j 
Celastrus  seandentifolius  Web.j  TaxodioxyJon  Goepperti  Mxrt*  j  Atakioxylon  Linkii 
Hart*  und  FolUcülites  Kaliennordheimensis  Zenk.  Die  Flora  von  Mtlnzenberg  ist 
etwas  älter  wie  jene  von  Salzhausen  und  zeigt  die  Veränderungen,  welche  in  der  vor- 
weltlichen Flora  der  Wetterau  zur  aquitanischen  Zeit  statt  hatte.  Während  die  Flora 
von  Münzenberg  ihrem  Character  nach  mit  dem  des  Polirschiefers  von  Kutschlin 
übereinstimmt,  nähert  sich  die  der  Blätterkohle  von  Salzhausen  mehr  der  des  plastischen 
Thones  von  Bilin.  In  Münzenberg  sind  die  Proteaceen  und  andere  Formen  der  neu- 
holländischen Flora  durch  eine  grössere,  die  Cupressineen ,  Abietineen,  ülmaceen, 
Juglandeen  durch  eine  geringere  Artenzahl  vertreten.  Die  Tropenformen  der  aqui- 
anischen  Stufe  sind  hier  durch  die  Gattungen  Lygodium,  Musophyllum,  Araliophyllum 
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und  Caaalpinia  rermeliTt    'In  SalzhaQBea  kommen  diese  Tiopenformen   reichlicher 
vermengt  mit  Arten  vor,  welche  der  vänneren  gemässigten  Zone  entsprechen. 

Die  In  der  hsheren  Stnfe  (messinischen)  des  MüQzer  Beckens  rorkommenden 
miocänen  Pflanzen  finden  aich  hauptsächlich  in  den  Thonen  and  Letten  bei  Laaben- 
heim  und  Bodenheiin.  Es  sind  Bl&tter .  Frttchte  und  HOlzer.  Unter  den  h&ufi^ren 
sind  zu  nennen:  Zifuidamiar  turopatuin  BrftUIif  Zaurophyllum  eraitifolnm  OOpp., 
Laphnogtnt  angulata  Gttpp. ,  EchiiDnium  Sophiae  Web.,  Quenia  /ureinervü  Ung'., 
Q.  ttndulant  GSpp.,   Q.  eiapidata  Vllg,j  Fagut  eaitaneaefolia  ÜDf. 

n.     Thiere. 

Dntei  den  thierischen  Resten  kennen  als  hlnflge  und  bezeichnende  folgende  gelten. 
1)  Foraminiferen. 

Textilaritt  attatuala  BesBS.  Tritoeulina  tnopteitoma  und  T.  circularü  B.  Se- 
talia  Girardana  und  E.  Ungeriana  B.  QvingudactUina  cvmobrina  B>  Sämmtlich  im 
Septarienthon. 

2)Peleo7poden. 

Ottrta  eaüiftra  L&in.  1  Im  Meercssand;  auch  noch  in  der 

Oslria  es/alhula  Lam.  /  CheDopus-Schicht. 

Feciatimlui  angutticostatus  Lam.  1      Sehr  hänfg  im  Meereesand,  der  desshalb 

Peetiateuiia  oiovalin  Lam.  t  auch  Pec&ncnlua-Sand  häast 

Peeten  pieiui  Golät,     Im  Meeressand. 

Ttma  Sandbtrgeri  Desh.  In  verschiedenen  Zonen:  Meeressand,  Chenopua^Schicht; 
grosse  Individuen  im  Cyrenen-Mergei,  Cerilhienkalk. 

Leda  Deihayttiana  Siieh.     Im  Septarienthon. 

Cyrma  temitlriata  Sesh.     LelCmnschel  in  dem  CTreneo-Mergel, 


Cgtherea  miarala  Sandb.     In  der  Chenopus-Schicht,  im  Cyrenen-Mergei. 
Tiehogonia  Brardi  Brong'.     (Congtria.)    Im  LitorineUeakaU, 
Corbictda  Faivatü  Sesh.     Leitmuschel  in  den  Corbicula-Schichten. 
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&)  GaslTopodej 

Saliia  eranatma  DeBb.   1 

Trochut  rhtnanut  Her>    J 

Cerithiitm  plicatum 'Rt\i% .  Im  Ueeieseanil;  dmiD  i^vor.  jutpfHaiii«»^  eine  beaondeTe 
Schicht  charaoteräirend ;  als  vor.  puttulatum  im  Ceritbienkalk. 

üerühium  Lamareki  BeBh.     Cheaopus-SchichL 

Cerithnmi  margariiaetum  Bron?.  Cyrencn-Mergel  und  CerithieolalL  (Fig.  b. 
vorsl.  S.) 

Dantalium  Kickxii  NjBt.     M:eere:;egkad. 

LitorintUa  amtta  Dr&p.  Ganze  Schichlea  erfuUand  in  den  Lilolinellen-Kitiken; 
»ach  im  Cyranan-MergeL 

SuceinvBi  tattidaria  BroniL  l 

Jf.r^  ..■,„«,.  Br.un.      j  ""'•»  >»  Cy™"i-M«sel. 

CAetK^pwi  tridactylut  Braan.    In  der  Chenopns-Scbiclit 

Edix  oieulum  Ihom.    1 

Äto  <fe;i.xa  Brwuu    )  ^«"«isclmeckentalk. 

Btlix  Mogtmtina  Besb.    Im  Litoiinellen-Kalk. 


PUDotbia  aoUiliiiS. 


\  Landschneckcn-Kitlk. 


iV  qWtdrieariruUa  Bnilll.  | 

Cycleatama  büuleala  Zlet> 

I^nariii  lalidui  Thoin.    Im  Lamlschneckun  -  und  Litorinellen-Kalk. 

J^neriü  itelivU  Bmu.    LiU)iinelIeD-£aUc 


4)  Flache. 
L(mma  euipidata  Ag-  )  ^        „  ^ 

.       CBrrf»m.  m«ja(~to»  A?.   \  ^^^^  ^  Mceressa«d  ^md  Seplaricn-Thon. 

6)SUugefhi6ie 

Saliatuata  ColUnii  T.  Mef.     Namentlich   Wirbel- 
veiUeselt  und  sehr  zeTbiechlich.    Bei  Flonhcim  im  Meeressand, 
beesendcr  See-BeTohner. 

Dinotharium  gigantfum  Kaup.  (Fig.  s.  folg.  S.)  Das  Biesenthier ,  welches  eine 
UcAsae  ron  20  F.  erreichte,  doc  Schädul  allein  masa  etwa  3'/,  F.  Merkvudig  sind 
die  nach  unten  halioufDrmig  gekrümmten  Stosszähae,  deren  Subtanz  nicht  die  Structur 
des  Elfenbeins,  sondern  nnr  cencentrische  Faserung  zeigt  Sie  dienten  wohl  besonders 
zun  Aasgraben  von  Wasserpflanzen.    Im  Kuochensand. 


Maiiodoti  aHguiHden*  CoT. 

Eippothtrium  gracffe  Eanp.    Im  Knochensaad,  besonders  Zlhne. 


Schichten-Folge  im  Mainier  Becken,  nach  Fr.  Ssndbe^cr.*) 

m,   PliocBDe  Ahlagernngen- 
e)  Aatische  Stafe. 

10.   BrannkohlcQ-Thon,  ans  der  Zeisetzong  ron  Basalt  herroTgegangeu, 

n.    Miocäne  Ablagefnngen. 
d)  Hessinische  Stufe. 

9.  Knochensand.  Knochen  führendes  Gerolle  und  Sand  mit  Diuoiherium  gigan- 
ttum,  Bippoiherium  gracilt,  die  gTllssareu  Knochen  meist  vereinzelt,  in  Getfille- 
Lagen,  nicht  beisammen.     Eppolsheim,  änntersblnm,  Oppenheim, 

S.      BUtterlhon   von  Laubenheim   mit  Quircui   furcintrvä  Ung.     Bei   Bodenheim 
^immeriger  Sandstein, 
c)  Langhische  Stnfe, 

1.  Litaiineüen-Kalk.  Gelber  odei  graner,  oft  platten  farmiger  Kalkstein,  mit 
Litorintlla  acuta,  welche  ganze  Schichten  erfttllt,  begleitet  von  Tichogania  Brardi, 
Bilix  Matliaca,  ClautÜia  iulimi/crmii.  Der  Litorinellen -  Kall:  bildet  eine  der 
Teibieitetsten  nnd  mächtigstea  Etagen  des  Mainzer  Beckens:  Dmgebuiigeii  von 
Mainz,  Oppenheim,  OSenbach,  Friedberg. 

S.  Coibicula-Schichten,  Kalke  und  Hergel,  auch  sandige  Thonsl«ine  mit 
Certicttla  Fanfasii,  Cerilhium  plicatum,  C.  margantaceum.  Bei  Weissenau,  Oppen- 
heim, Nierstein,  Laubenheim.  Frankfurt,  Hanau, 

L       OligocSne  Ablagerungen, 
b)  Aquitaniscbe  Stufe. 

5,  Landschoeckeukalkund  Cerithienkalk.  Der  dolomitische  LandschneclLen- 
kalk,  wohl  gleichüeitige  Bildung  mit  dem  Ceritliienkalk,  ist  reich  an  O^elottoma 
büuhaium,  Mtlix  aieulum,  H.  d^/Uxa,  M^ma  Etehtri  und  findet  sich  nur  bei 
Höchheim  und  Ilbesheim  in  der  Pfalz.  Der  Ceritliienkalk  tritt  in  grosser  Ver- 
breitung auf;    Oppenheim,   Nieratein ,   in  Rheinheasen,   Rheinbayern,     unter  den 

*)  Die  Conchylieii  dos  Slainzer  Tcrliär-Bcckeus.     Wiesbadun.     Isüä. 
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Cerijihien  besonders  Ceriihium  auhmargaritaeeum  ^  C,  Rahtii,  C,  plieatum,  yar. 
puattdatum.  —  In  einigen  Gebieten,  erscheint  statt  des  Kalkes  Qnarzsand,  so 
bei  Hanau,  mit  den  nämlichen  Leitfossilien. 

4.  Blättersandstein.  Sand  und  Sandstein  mit  Blätter- Abdrucken.  Münzen  borg, 
Rockenberg,  Seckbach.  Gelber  o^er  röthlicher  Sandstein,  bald  fein-  bald  grob- 
kömig,  auf  Klüften  und  in  Drusen  Baryt-Krystalle ,  die  oft  mit  Quarzsand  über- 
rindet. 

3.  Cyrenen-Mergel.  Blauer  oder  grünlicher  Letten-  oder  Plattenkalk,  nach 
oben  öfter  sandig,  mit  Braunkohlen -Lagern:  Ingelheim,  Hochheim,  Salzhausen 
(hier  reich  an  Pflanzen -Abdrücken);  femer  mit  Sphärosiderit-Lagem,  auch  mit 
Kalknieren. 

(Nach  Weinkauff  sind  als  selbständige  Zonen  hier  noch  einzuschalten): 
Schicht  mit  Cerühium  plieatum ,   yar.  papiUatum ;    Muschelsand  und  Schicht  aus 
Conchylien  und  deren  Fragmenten,  fast  ohne  Sand.    Weinheim,  Hackenheim. 
Chenopus-Schicht.    Zu  oberst  aus  Schalen-Trümmern  von  Fectuneulus  erassus, 
Cyiherea  aubarata  bestehende  Schicht;  dann  gelber  Sand  mit  Chenopus  tridaetyltts 
und  grauer  Mergel  mit  Fema  Sandbergeri.J 
a)  Tongrische  Stufe. 

2.  Septarien-Thon,  blauer  oder  grauer  Letten,  mit  Septarien,  Nieren  yon 
Thoneisenstein,  auch  Krystall-Gruppen  yon  Gyps.  Yiele  Foraminiferen,  Leda  Des- 
hapesiana,  Zähne  yon  Lamna.  —  ,J)ie  Meeressande  mit  ihrer  reichen  Fauna 
—  bemerkt  Welnkauff  —  kann  man  als  die  Absätze  an  den  Uferrändern 
und  die  Thone  als  Tiefwasser- Absätze  betrachten,  bei  denen  die  den 
Sauden  nahe  gelegenen  Stellen  reicher  an  Thieresten  sind,  als  die  mehr  femge- 
rttckten." 

1.  Meeressand.  Conglomerat,  Quarz-  oder  Kalksandstein.  Zuweilen  tritt  Baryt 
als  Bindemittel  der  Sandsteine  auf,  auch  als  Versteinerungsnüttel  (Kreuznach). 
Diese  hauptsächlich  im  westlichen  Theil  des  Mainzer  Beckens  yerbreitete  Ab- 
lagerung ist  durch  den  grossen  Reichthum  an  organischen  Resten  ausgezeichnet; 
Weinkauff  führt  213  Species  yon  Conchylien  an.  AJs  besonders  bezeichnend 
müss^i  gelten  Osirea  eaUifera,  Natica  eraascftina,  Peetunculus,  Lamna  und  JBa- 
lianasaa. 

Als  ein  Aequiyalent  des  Meeressandes  dürften  yielleicht  die  yersteinerungsleeren 
„Battenberger  Schichten"  GUmbeFs  zu  betrachten  sein.  Lockerer  Sand- 
stein, gelber  Sand  und  Thon,  die  hoch  über  dem  Niyeau,  welches  die  benach- 
barten oligocänen  Gebilde  einnehmen  am  Battenberg  und  bei  Neuleiningen  unfern 
Grünstadt  auftreten.  Der  Sand  enthält  eigenthümliche  Sinterröhren  yon 
Sandeisenstein,  der  Thon  sog.  Adlersteine,  d.  h.  hohle  Concretionen  yon 
Brauneisenstein,  so  wie  knollige  Concretionen  yon  Faserbaryt  und  Knollen  die 
mit  Baryt-Krystallen  ausgekleidet. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  allgemeinen  Folgerungen  Sand- 
beryer's  am  Schlüsse  seines  Werkes.  Zur  Zeit  als  Norddeutschland 
von  Leipzig  bis  Königsberg  vom  Meere  der  unteroligocänen  Periode  be- 
deckt wurde,  war  das  Gebiet  des  Mainzer  Beckens  noch  Festland,  mit 
einzelnen  Stlsswasser-Seen.  Später,  zur  mitteloligocänen  Zeit  wurde  das 
Mainzer  Becken,  mit  Ausnahme  der  Wetterauer  Bucht,  von  einem  Meere 


378 

mit  einer  reichen  Conchylien- Fauna  überschwemmt.  Nach  Ablagerung 
des  Meeressandes  wurde  wohl  die  Verbindung  mit  Oberbaden  wieder 
aufgehoben,  der  abgeschnittene  südliche  Theil  des  Beckens  mit  Brack- 
wasser erfüllt,  da  dort  auf  jene  Fauna  Schichten  mit  Blättern  und  Cy- 
rena  folgen,  während  im  nördlichen  Theile  der  Damm,  der  bei  Cassel 
das  norddeutsche  oligocäne  Meer  von  dem  Mainzer  trennte,  durchbrochen, 
die  Wetterau  überfluthet  wurde.  Hebungen  im  südlichen  Theile  hoben 
dann  die  Verbindung  mit  dem  norddeutschen  Meere  vrieder  auf-,  es 
schlugen  sich  noch  oligocäne,  aber  brackische  Schichten  —  die  Cyrenen- 
Mergel  nieder.  An  den  Rändern  bildeten  sich  grosse  Braunkohlen-Lager. 
Der  folgende  Zeitraum  weist  eine  brackische  Schichten-Eeihe  nach:  Ce- 
rithienkalk  in  der  Mitte  des  Hauptbeckens,  Süsswasserkalk  am  nordwest- 
lichen Ende.  Der  Grundcharacter  der  Fauna  ist  ein  verschiedener  ge- 
worden. Von  neuem  erscheint  das  übrig  gebliebene  Gebiet  mit  einer 
brackischen  Bildung  überdeckt;  Corbicula -Arten  erscheinen  massenhaft 
um  dann  zu  erlöschen;  mit  ihnen  die  Cerithien.  Stärkere  Aussüssung, 
ruhiges  abgeschlossenes  Wasser,  reichliches  Auftreten  miocäner  Säuge- 
thiere  und  Fische  bezeichnen  das  nächste  Stadium  des  Beckens.  End- 
lich findet  eine  völlige  Aussüssung,  Vereinzelung  der  Absätze  statt;  eine 
fast  ganz  neue  Fauna  erscheint:  Dinotherium  und  Mastodon. 

Molasse-Formation  in  der  Schweiz. 

Verbreitung.  Die  Molasse  setzt  in  Verbindung  mit  der  Nagelfluh  zwischen 
Alpen  und  Jura  den  Boden  des  schweizerischen  Mittellandes  bis  zu  grossen  Tiefen 
zusammen,  steigt  aber  auch  zu  bedeutenden  Höhen:  am  Speer  6020  F.,  Eigi  5540  F. 
an.  £s  nimmt  die  Molasse  das  ganze  Flachland  der  Schweiz  ein,  nach  Heer  etwa 
152  geographische  Meilen  oder  etwa  ein  Fünftel  vom  Areal  der  Schweiz.*) 

Gesteine.      Die    vorwaltenden    Gesteine    sind:     Sandsteine, 
Conglomerate  und  Kalksteine. 

Sandsteine.  Ursprünglich  heisst  in  der  Schweiz  jeder  weiche  Sandstein 
Molasse,  welcher  Name  auf  die  Formation  übertragen  wurde.  Der  gewöhnliche 
Sandstein  ist  feinkörnig,  grünlichgrau  und  besteht  vorwaltend  aus  eckigen  Quarz- 
Kömchen,  denen  sich  weisse  Feldspath - Theilchen ,  Körnchen  von  Glaukonit,  feine 
Schüppchen  von  Muscovit  beigesellen.  Das  Bindemittel  ist  ein  stark  mit  Säure  auf- 
brausender Mergel.  Die  Festigkeit  des  Sandsteins  ist  —  nach  Studer  —  gegen  die 
Alpen  zu  bedeutend,  gegen  Jura  geringer,  wo  er  oft  zu  Sand  zerfällt:  sog.  Knauer- 
molasse,  welche  Knauer  harten  Kieselkalkes  enthält.  Muschelsandstein,  fein- 
kömig,  fest  von  grünlichgrauer  Farbe,  zahlreiche  Schalen  von  Gastropoden  und  Pete- 


*)  Von  der  Schweiz  aus  erstreckt  sich  die  Molasse-Formation  noch  in  das  Badische, 
WüTttembergische ,  Bayrische.  Oeningen,  obwohl  bekanntlich  auf  badischem  Gebiet, 
wurde  in  das  der  Schweizer-Molasse  gezogen. 
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cypodeu  nmschliessend ,  mit  kaUdgem  Cäment.    Eiae  namentlich  -gegen  den  Jnra  ent« 
wickelte  Srand-Bildong. 

Gonglomerate,  nnter  dem  Namen  ,, N a g e  1  f  1  u h "  bekannt.  (Derselbe  stammt 
aus  der  Schweiz;  weil  an  den  gewaltigen  Gesteins- Wänden  der  Conglomerate  die  ein- 
zelnen Fragmente  wie  Köpfe  von  Nägeln  heryorragen ;  Fluh  heisst  so  yiel  als  Wand.) 
Die  Gerolle  der  Nagelflnh  sind  meist  von  Nuss-  bis  Apfel-Grösse  und  durch  ein  san- 
diges Cäment  verkittet  Man  unterscheidet:  Bunte  oder  polygene  Nagel fluh, 
deren  GeröUe  vorwaltend  aus  Graniten  verschiedener  Art,  aus  Porphyr,  Gneiss,  Am- 
phibolit,  Gabbro,  Serpentin,  Quarz;  es  sind  —  die  letztgenannten  ausgenommen  — 
Gesteine  die  anstehend  in  den  Alpen  nicht  bekannt.  Die  bunte  Nagelfluh  ist  besonders 
in  Emmenthal,  in  der  Gegend  von  Thun  entwickelt.  Kalknagel  fluh,  welche  nach 
der  Herkunft  ihrer  GeröUe  als  alpine  und  jurassische  unterschieden  wird.  Die 
alpine  Kalknagelfluh  enthält  fest  cämentirte  Gerolle  von  grauem  Alpenkalk,  Flyschsand- 
stein,  auch  Homstein  und  Quarz.  In  der  Westschweiz,  am  Rigi.  Die  jurassische 
Kalknagelfluh  besteht  aus  einem  gelben  oder  rothen,  sandig-kalkigen  Cäment,  welches 
GeröUe  der  verschiedensten  Jurakalke  umschUesst,  denen  sich  solche  von  Homstein 
oder  Quarz,  auch  einzelne  Bohnerz-Kömem  beigeseUen.  Besonders  im  Jura  von  Basel, 
Bern,  Solothum.  Gerolle  mit  Eindrücken  sind  nicht  selten;  sie  rühren  davon 
her,  dass  angrenzende  GeröUe  sich  fest  an  einander  gepresst,  Eindrücke  hervorgerufen 
haben.  Gewöhnlich  zeigen  Kalkstein -GeröUe  die  Eindrücke  und  besonders  in  der 
jurassischen  NageMuh.  Viel  seltener  kommen  Granit-  oder  Quarz -GeröUe  mit  Ein- 
drücken vor. 

Kalksteine.  Es  lassen  sich  zwei,  petrographisch  und  paläontologisch  verschie- 
dene Abänderungen  unterscheiden:  1)  Grobkalk.  (Meereskalk.)  Hellfarbiger, 
sandiger  Kalkstein,  häufig  Steinkeme  oder  Trümmer  von  Meeres-Muscheln  enthaltend. 
In  den  nördUchen  Thälem  des  Jura,  in  den  Cantonen  Basel,  Bern,  Solothurn. 
2)  Süsswasserkalk,  bald  thonig,  Mergelkalk,  bald  bituminös,  Stinkkalk; 
oft  mit  gut  erhaltenen  Land-  oder  Süsswasser- ConchyUen.  HauptsächUch  im  Gebiet 
des  Jura:  Lode;  bei  Delemont.    Sehr  ausgezeichnet  bei  Oeningen  in  Baden. 

Als  Einlagerungen  in  der  Molasse  kommen  vor:  Kalkmergel  in  ver- 
einzelten Lagen.  Bothe  Mergel,  besonders  in  der  Nähe  der  Alpen.  Gyps,  meist 
nur  Adern  büdend:  Boudry  u.  a.  0.  Braunkohle:  am  Züricher  See,  beiKäpfhach, 
Elg  bei  Winterthur,  BeLnont,  im  Canton  Waadt. 

Von  den  Versteinerungen. 

Sowohl  Flora  als  Fauna  ist  eine  ungemein  reichhaltige.  Es  sind 
Landpflanzen.  Gefässkryptogamen  (zumal  Famkräuter)  und  Gymnospermen, 
die  immer  noch  vertreten,  während  nun  die  Monocotyledonen  und  be- 
sonders die  Dicotyledonen  zur  voUen  Entwickelung  gelangen.  —  Unter 
den  thierischen  Besten  sind  die  Pflanzenthiere  durch  einige  Mooskorallen 
und  Echiniden  repräsensirt ,  unter  den  Mollusken  die  Brachiopoden 
wieder  durch  Terebratula,  die  zahlreichen  Pelecypoden  besonders  durch 
die  Gattungen  Ostrea,  Pecten,  Pectunculus,  Area,  Lucina,  Cardium,  die 
Gastropoden  durch  Turritella,  Calyptraea,  Trochus,  Natica,  Cerithium, 
Conus,  Buccinum  u.  a.  nebst  zahlreichen  Süsswasser-Schnecken,  wie  Helix, 
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Melania,  Planorbis.     Ausserdem,  als  lokale  Vorkommnisse,  Crustaceen, 
Insecten,  Fische,  Batrachier,  besonders  aber  Säugethiere. 


I.    Pflanzen. 

Die  Molasse  ist  durch  den  grossen  Beichthnm  an  Pflanzen  ausgezeichnet.  Mau 
kennt  in  der  Schweiz  etwa  80  Fundorte,  nnter  denen  nach  Heer  bei  Monod  193,  bei 
Lausanne  96,  Locle  140,  am  Hohen  Rhonen  142,  bei  Oeningen  sogar  465  Pflanzen- 
Arten  aufgefiinden. 

Immergnine  Bäume  und  Sträucher  bilden  nach  Heer  etwa  Zweidritttheile  der 
Flora;  sIq  nehmen  aber  in  der  oberen  Molasse  ab,  indem  sie  in  der  aquitanischen 
Stufe  Dreiviertheile ,  in  der  messinischen  nur  die  Hälfte  ausmachen.  Palmen  sind  in 
der  messinischen  Stufe  seltener  geworden,  während  sie  in  der  unteren  Stisswasser- 
Molasse  häufig.  Grosse  Bedeutung  erlangen  in  der  oberen  Molasse  die  Pappel-  und 
Ahorn-Arten.   * 

Als  die  am  meisten  verbreiteten  Pflanzen  dürften  folgende  gelten. 
Algen.     Ohara  Meriani  und    Ohara  Eaeheri  A«   Braun.     Die  FrUchte    zu 
Tausenden  die  Schichten  erfüllend. 

Farnkräuter.  Lastraea  stiriaca  Ung.  Wohl  der  rerbreitetste  Farn  im 
Mitteltertiär. 

Cypressenartige  Nadelhölzer.  Olyptostrobus  europaeus  Br.  Durch  das 
ganze  Molasseland  verbreitet.  Taxodium  dubium  8tem1>.  (Die  Sumpfcypresse.) 
Tannenartige  Nadelhölzer.    Sequoia  Langsdorß  Br«     Untere  Molasse. 

Monocotyledonen.     Gräser.     Arundo   Goepperti  Mfinst«  und  Fhragmitea 
oeningensia  A.  Braun.   —   Typha  kttiasitna  A.   Braun.     Oeningen,   hohe  Ebenen. 
Palmen.    Sabal  major  Ungr.    Die  wichtigste  Palme  der  miocänen  Flora. 
Dicotyledonen.    Amberbäume.     Liquidambar  europaeum  A.  Braun  von 

grosser  Verbreitung;  desgleichen  die  Platane  Platanua 
aeeroides  €k^pp.  ausgezeichnet  zu  Schrotzburg,  wo  einst 
wohl  ein  Platanenwald.  —  Fopulus  wutabilia  Heer  eine  der 
häufigsten  Pflanzen  zu  Oeningen.  Ulmaceen.  Planer a 
Ungeri  Ett.  durch  alle  Stufen  der  Molasse.  —  Lau- 
rineen. Oinnamomum  polymorphum  A«  Braun  9  der  „ter- 
tiäre Kampferbaum",  in  der  Schweiz  an  54  Stellen  gefunden 
und  O.  Seheuehzeri  Heer^  der  „Scheuchzerische  Zimmtbaum", 
an  40  Orten  in  der  Schweiz  nachgewiesen,  wahre  Leit- 
pflanzen der  miocänen  Periode.  —  Lorbeer.  Laurus 
prineeps  Heer.  Oeningen,  Locle,  Schrotzburg.  —  Diospyros 
braehysepala  A.  Brauu.  (Ebenholzbaum)  von  grosser  Ver- 
breitung. —  Forana  oeningensü  A.  Braun.  (Zu  den  Winden 
gehörig.)  Bei  Oeningen  häufig.  —  Acer  trüobatum  Stemb.9 
der  dreilappige  Ahorn,  einer  der  Hauptwaldbäume  des  ganzen 
Tertiärlandes,  durch  alle  Stufen  der  Molasse  verbreitet. 
—  Sapindus  falcifolius  A.  Braun,  Seifenbaum,  in  der  ganzen 
Molasse.  ~  luglana  aeuminaia  A.  Braun^  der  spitzblätterige 
Nussbaum,  in  allen  Stufen  der  Molasse.  —  Schmetterlings- 
blüthler.  Casaia  ligniium  und  0.  phaseolites  Ung.  durch  die  ganze  Molasse. 
—  Fodogonium  Knorrii  Heer  bezeichnend  für  die  Oeninger-Schichten. 


CinnamomDon  polymorphnm. 
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II.     Thiere. 

% 

1)  Echiniden. 
SeuteUa  Helvetiea  Maj.    Der  häufigste  Echinide  der  Mceres-Molasse.    (Hel^etian.) 

2)  Brachiopoden. 
Terebratida  grandia  Blomeilb«     Helvetian. 

3)  Pelecypoden. 

Oatrea  caüifera  und  0,  cyathida  Laill.     Sehr  häufig  in   der  untersten  (tongr.) 
Meeres-Molasse. 

Lueina  Keberti  Desll«)  L.  unduhUa  Land«  ]  . 

Feetun€ulu8  angtuticoatatu8  nnd  F.  obovatua  Land.    ^  |  ' 

Cftherea  laevigata  Lam.^  Z.  inerasaata  Sow •  I 

In  der  oberen  Meeres -Molasse  (Helvetian)  sind  häufig: 

Oatrea  eraaaisaima  Lam«     0.   Gingenaia  Sclll« 

Feeten  Herrmannaani  Dank«     F.  benedictua  Lam«     F.  palmaius  Lam* 

Area  Turoniea  Ihij.  und  A.  Breialaeki  Bast«    Im  unteren  und  mittlen  HelFetian. 

Cardium  commune  Maj«     C.  lapieidinum  May« 

Venus  Broechü  Desll* 

Tapea  Helvetica  May.  und  T.  vetula  Bast. 

Maetra  Helvetica  May«     JT.  iriangula  Ben. 

Corbula  gibba  GUT. 

Solen  Vagina  Lin. 


4)  Gastropoden. 


Natiea  eraaaaiina  Lam.,  N.  Nyati  d'Orb.      1  Untere,  tongr.  Meeres- 

Cerithium  Lamareki  Br.,  C,  plieatum  Lam.  j  Molasse. 

Im  Helvetian: 

Calyptraea  Chinenaia  Lin. 

Turriteüa  turria  Bast. 

Melanopaia  citharella  Mer.     Unterste  Schichten 

Zitorinella  acuta  Brap.    Oberste  Schichten. 

Troehua  patulua  BroCCh.     C.  Joaephinae  Biss. 

Naiica  helicina  BroCChi. 

Buccinum  eoaiülaium  Ben. 

Cerithium  pictum  Defr« 

Conua  canaliculatua  BlOCCh. 

In  der  Sttsswasser-Molasse  und  den  Kalken. 

Helix  Eamondi  Br« 

Melania  Fächert  Brongna. 

Limneua  paehygaaler  Thom« 

5)  Grustaceen. 
Cypria  faba  Desm.    Oeningen,  Locle. 
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>  Zähne  in  der  Meeres-Molasse. 


6)  Fische. 

Zamna  euspidata  Ag« 

Oxyrhina  haatalis  iL'g* 

Careharodon  polygurua  Ag. 

Leuoiteua  oeningemit  Ag.    Der  häufigste  Fisch  zu  Oeningen. 

7)  Säugethiere. 

Halianaasa  Studeri  T«  Maj«    Meeres-Molasse. 

Maatodon  angustidens  CuT« 

Linotherium  giganieum  Kaup*   .  ,       ^  „  , 

Tyy.  .    r .       g.„  >  Besonders  in  den  Sttsswasser-Mohissen. 

Anthraeoiherium  magnum  OuT« 

Wie  durch  den  Reichthnm  an  Pflanzen  so  ist  Oeningen  darch  Menge 
nnd  Mannigfaltigkeit  thierischer Reste  ansgezeichnet.  Beachtung  ver- 
dient das  Vorkommen  der  Spinnen,  Insecten  weit  über  800,  besonders  Käfer;  von 
höheren  Thieren  der  Biesensalamander,  Andrüu  Seheuehzeri  Holl*  und  sein 
Gegenstück  der  Biesen  fr  osch,  Latonia  Seyfriedii  T.  Maj« 

Oliedernng  der  Molasse-Foimation. 

VI.  Messinische  Stufe. 

3.     Sand-  und  Gerölle-Ablagerungen  mit  Dinoiherium  giganieum  bei  Delemont. 

2.  Oberste  Süsswasser-Molasse  von  Locle,  Delemont  und  Süsswasserkalke  im  Norden 
der  Schweiz;  bei  Oeningen. 

1.  Obere  glimmerige  Süsswasser- Molasse  und  Sand  im  nördlichen  Aargau,   Zürich, 
Berlingen,  Wangen. 

V.    Tortonische  Stufe. 

Bothe  Mergel  und  obere  jurassische  Nagelfluh  in  den,  Gant.  Neuchatel ,  Bern, 
Solothum,  Basel,  Aargau,  Schaff  hausen ;  obere  Nagelfluh  von  Stäfa  (Zürich),  Hömli- 
£ette,  St.  Gallen. 

IV.  Helvetische  Stufe. 

3.  (St.  Galler  Schichten):    Gelbe,  blaue  Mergel  mit  Turritellen,  von  Bern,  Luzem, 
St.  Gallen. 

2.  Gelblicher  Molasse-  und  Muschelsandstein  im  Jura,  in  den  Gant.  Freiburg,  Bern, 
Luzem,  Aargau. 

1.     Meereskalk,  Plateau  von  Baselland,  des  Aargau,  am  Banden. 

m.  Langhische  Stufe. 

Untere  graue  Süssw%ßser-Molasse  und  mittle  Nagelfluh  von  Lausanne,  Bern,  Luzem, 
Zug,  Hohe  Bhonen,  Appenzell. 

n.    Aquitanische  Stufe. 

Kalke  und  Mergel  von  Delemont. 

Unterste  subalpine  Süsswasser-Molasse. 

Bothe  Mergel  von  Wäggis,  Bossberg,  Appenzell. 

I.      Tongrische  Stufe. 

Mergel  und  Meereskalk  von  Basel,  Pmntrut,  Delsberg. 
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Die  Lagerungs-Verhältnisse  der  Molasse -Formafion  sind  sehr  eigen- 
thümliche.  In  grösserer  Entfernung  von  den  Alpen  liegen  die 
Schichten  horizontal;  aber  in  der  Nähe  der  Alpen  dachförmig  aufgerichtet, 
bilden  sie  einen  gewaltigen  Sattel,  indem  die  Schichten  am  Fusse  der 
Kalkalpen  unter  die  Massen  derselben  einfallen.  Es  sind  dies  die  Folgen 
der  letzten  Hebung  der  Alpen,  welche  eine  Aufrichtung  der  Molasse 
und  eine  vollständige  üeberschiebung  der  Kalkalpen  über  jene  be- 
dingten. 

Tertiär-Formation  im  Klettgan  in  Baden. 

Der  südlich  vom  Banden,  zwischen  Khein  und  Wutach  gelegene  Landstrich,  das 
Klettgau  in  Baden,  grenzt  an  den  nördlichen  Band  der  schweizerischen  Molasse- 
Formation.  Es  sind  Küsten-  und  Deltabildungen,  welche  hier  auftreten  und 
auf  verhältnissmässig  kleinem  Baum  interessante  Verhältnisse  bieten.  *) 

Gesteine. 

Es  sind  Ablagerungen  von  Sand,  Mergel  und  Gerollen, 
Conglomerate  (Nagelfluh)  und  Kalksteine,  welche  das  Gebiet 
zusammensetzen. 

Oliedernng. 

Die  Schichten-Beihe  ist  nach  Würtenbergrer  in  absteigender  Ordnung  folgende. 

5.     Juranagelfluh.    (Miocän.) 

Besteht  aus  einer  GeröUe  führenden,  etwa  500  F.  mächtigen  Mergel-Bildung  und 
einem  50  F.  mächtigen  Conglomerat.  Die  in  den  Mergeln  liegenden  Gerolle  so 
wie  die  durch  Sandmergel  verkitteten  Geschiebe  der  Nagelfluh  bestehen  aus,  häufig 
Petrefacten  enthaltendem  Hauptrogenstein  und  Korallenkalk  der  Westschweiz  und 
aus  Muschelkalk.  Diese  Stufe  ist  durch  Armuth  an  organischen  Besten  charac- 
terisirt;  nur  in  den  Mergeln  finden  sich,  wie  am  Kaltwangen,  undeutliche  Pflanzen- 
Beste,  Dicotyledonen,  zumal  verschiedene  Arten  von  Pappeln,  unter  denen  Populua 
mutabilis  Heer  am  häufigsten.  —  Die  Juranagelfluhe  (d.  h.  die  Mergel  und 
Conglomerate)  beherrschen  die  Höhen  des  Klettgaues  und  treten  bei  Beutehöfe 
in  2306  F.  Meereshöhe  auf. 

4.     Melaniensand.    (Oligocän.) 

Gelblichgrauer,  glimmeriger  Quarzsand,  theilweise  zu  lockerem,  plattigen  Sandstein 
cämentirt.  In  den  unteren  Lagen  kleine  Gerolle.  Mächtigkeit  zwischen  40  bis 
70  Fuss. 

Organische  Beste.  Pflanzen  finden  sich  bei  Dettighofen  in  den  unteren 
Schichten,  aber  nur  in,  dem  Sande  eingebetteten  plattigen  Sandstein  - Knauem. 
Am  häufigsten  sind:  Cinnamomum  polymorphum  Braun ,  C.  Seheuehzcri  Heer, 
C,  lanceolatum  Ung.,  Bryandroidcs  banksiaefolia  Ung.  —  Unter  den  thieri sehen 
Besten  sind  diePelecypoden  durch  zahlreiche  Schalen-Fragmente  von  Austern 
vertreten,  namentlich  aber  die  Gastropoden  durch:  Melania  Mseheri  Brongn., 
Nerita  grateUmpana  F6r«)  Zitnneus  pttehygaster  Thoin«)  Flanorbü  aolidus  Thom., 


*)  Die  Tertiär-Formation  im  Klettgau.    Von  Fr.  J.  Wflrtenberger.    Zeitschr. 
d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.    XXTT.    3. 
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Helix  inßexa  Mart»  und  ff.  moguntina  Besh.  — -  Der  Melaniensand  findet  sich 
am  nördlichen  und  südlichen  Gebirgsabhange  im  Klettgan,  oft  den  Steilrand  einer 
schwach  geneigten  Beigterrasse  bildend. 

3.     TnrritellenkalL    (Oligocän.) 

Hellgelbe  bis  ockergelbe  Breccie,  ans  Schalen  mid  Steinkemen  7on  Mollasken, 
ans  Eömem  nnd  kleinen  GeröUen  yon  Quarz  bestehend,  durch  Kalk  verkittet 
Tritt  in  beschrankter  Yerbreitong  besonders  am  südlichen  Gehänge  des  Küssa- 
berges  auf,  am  Lerchenhof. 

Organische  ßeste  nicht  selten;  von  Pelccypoden  zumal  Oatrea  moUusieola 
Maj.  und  Cardium  abundantiaaimum  Maj.^  von  Gastropoden  besonders  Tur- 
riteUa  iurris  Bast.  Ausserdem  ist  noch  der  Kruster  Balanua  Solgeri  C^in. 
recht  häufig. 

2.      Austern-Nagelfluh. 

Gerölle-Ablagerungen,  durch  Sand  oder  Sandstein  nur  lose  verkittet.  Unter  den 
Gerollen  walten  der  Zahl  nach  krystallinisclie  Gesteine,  zumal  Granite  und  Gneisse 
vor,  bis  zu  Va  F.  Durchmesser  erreichend,  während  die  Gerolle  der  sedimentären 
Gesteine  bis  zu  V-j^  F.  stark;  es  sind  vorwaltend  Jurakalke.  —  Eindrücke  in 
den  Bollsteinen,  wie  solche  in  der  Schweizer  Nagelfluh  bekannt,  sind  nicht 
selten,  aber  auffallend,  da  die  Verkittung  eine  so  lose.  —  Die  Nagelfluh  tritt  nur 
wenig  zu  Tage,  da  sie  meist  von  jüngeren  Bildungen  (Melaniensand)  bedeckt;  nur 
ihre  Steilränder  sind  der  Beobachtung  zugänglich.  • 

Organische  Beste.  Zwischen  den  Gerollen  zerstreut  liegen  Schalen  von 
Austern,  unter  denen  die  von  Oatrea  undata  Laill.  am  häufigsten. 

1.     Untere  Molasse.    (Oligocän.) 

Grünlichgraue,  weiche  Sandsteine,  mit  feinen  Muscovit- Schuppen  durch  Mergel 
cämentirt;  mit  Knauem  und  Nestern  von  Sandstein,  in  den  oberen  Schichten  mit 
Einlagerungen  von  Mergel.  In  ansehnlicher  Verbreitung  und  Mächtigkeit  (bei 
Eglisau  1200  F.)  auftretend,  meist  über  Jurakalk. 

Organische  Beste.  In  dem  grauen  Sandstein  bei  Balters  weil  finden  sich  viele, 
wohl  erhaltene  Pflanzen;  Würtenberger  führt  76  Species  an,  mit  66  Dicoty- 
ledonen.  Die  häufigsten  sind :  Querctis  Haidingeri  Ett«)  Dryandroidea  haheaefolia 
Ung.^  Carya  Heeri  Ett. 

Ueber  die  Bildungsweise  der  verschiedenen  Stufen  der  Klettgauer 
Tertiär-Bildungen  theilt  Würtenberger  interessante  Bemerkungen  mit. 
Wahrscheinlich  kam  durch  Boden -Senkung  zur  Zeit  der  Entstehung  der  unteren 
Süsswasser- Molasse  der  südliche  Theil  des  Klettgaues  in  das  Strömungs  -  Gebiet 
von  Flüssen  nnd  Bächen  die  hier  Sand  und  Schlamm  absetzen.  Die  Flora  von 
Baltersweil  trägt  den  Character  eines  subtropischen  feuchten  Tief- 
landes. Die  Austern-Nagelfluh  verdankt  ihre  Entstehung  einer 
starken,  von  Westen  nach  Osten  gerichteten  Meeres-StrÖmung,  die 
im  Schweizer  Jura  Felsen  zerstört,  fortgeführt,  im  Klettgau  wieder  abesetzt  hat. 
Dass  diese  Strömung  zeitweise  eine  heftige,  bezeugt  die  gute  Abrundung 
mancher  Bollsteine;  dass  aber  sie  auch  weniger  stark  oder  dass  sogar 
Perioden  der  Buhe  eintraten,  beweist  der  Wechsel  von  feinerem  Ge- 
rolle und  Sandschichten,  so  wie  die  Häufigkeit  der  Anbohrungen  der 
Gerolle  durch  Bohrmuscheln.  Der  Turritellen-Kalk  ist  wahrscheinlich 
nur  als  eine  eigenthümliche  Facies  der  Austern-Nagelfluh  zu  be- 
trachten.   Der  Melaniensand  ist  ein  meerischer  Niederschlag,  mit 
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)>rAckis ehern  Anfing;  dia  bei  DeUifhofen  9X^t&teeE4ßn  Pfl^nzsn  fOhr^dsB 
Sclüchteii  sind  als  von  emem  tertilren  Ffuss  »ngescliw^eiiuat  zu  betrachten.  Austern- 
Nagelfluh,  Turritellenkalk  und  Melaniensand  sind  in  einem  Zeiträume  entstan- 
dene, zusammengehörige  Bildungen.  Das  Material  der  Jura-NageUuh  stammt  auch 
aus  der  Westschweiz  durch  eine  von  W.  nach  0.  gerichtete  Strömung,  hat  aber 
seinen  marinen  Oharacter  verioren,  wie  das  Fehlen  von  Meeres -Muscheln,  das 
Vorkommen  dicotyledoner  Pflanzen  zeigt. 

^        Tertiär -Formationen  im  nördlichen  Dentschland. 

Durch  einen  grossen  Theil  des  nördlichen  Deutschland  sind 
tertiäre  Bildungen  verbreitet  und  zwar  vorzugsweise  oligocäne.  Es  sind: 
1.  Braunkohlen  führende  ,SüS9wasser-Ablagerungen,  welche 
besonders  in  Buchten  erscheinen :  in  Thüringen,  in  der  preussiscihen  Pro- 
vinz Sachsen,  in  Sachsen,  Schlesien,  Brandenburg,  Pommern.  2.  Mari- 
ne Ablag'erungen  ¥on  ungleich  grösserer  Verbreitung,  treten  sumal  im 
ganzen  nördlichen  Tiefland  auf. 

1)  Braunkohlen -BilduDiren*). 

In  den  Umgebungen  von  Halle. 

Die  herrschenden  Gesteine  sind  Thone-  und  Sand-Ablagerungen 
nebst  Flötzen  von  Braunkohle. 

Thon,  fein  und  fettig,  im  feuchten  ^Sustande  grau,  im  trocknen  weiss,  zuweilen 
sandig,  in  der  Nähe  der  Flötze  kohlig.  Enthält  feine  Schuppen  von  Muscovit  und  kleine 
linseuförmige  ^willings^KrystaUe  von  Gyps.  Durchschnjltiiiche  Mächtig](eit  10,5  Meter. 
Ist  in  vielen  Gmben  aufgeschlossen  und  auch  unter  dem  Namen  Eapselthon  bej^annt, 
wegen  seiner  Verwendungen  zu  feuerfesten  Kapseln  fllr  die  Porzellan-F'abriken.  — 
Quarzsand,  auch  wegen  seiner  Verwendung  Stubensand  genannt,  besteht  aus  farb- 
losen, scharfen  Kömern  von  Quarz,  ist  daher  rein  weiss,  nur  in  der  Nähe  der  Flötze 
durch  Braunkohlen-Theiiphen  dunkler.  Kleine  Schuppen  von  Muscovit  sind  um  so  häufiger, 
je  feiner  der  Sand.  —  Als  untergeordnete  Bildung  zwischen  Thon  und  Sand,  bald  in  den 
thonigen  Schichten,  bald  in  den  sandigen,  erscheint  quarziger  Sandstein,  der  we- 
gen seiner  Gestalt  auch  unter  dem  Namen  Knollenstein  bekannt.  Er  bildet  keine 
eigentlichen  Lager  vielmehr  nur  bis  2  Finger  dicke  Platten  oder  Pfund-  bis 
viele  Centner  schwere  Knollen,  die  sich  in  einer  Ebene  mehr  oder  weniger 
dicht  an  einanderlegen  und  —  wie  Laspeyir^s  bemerkt  —  gleichsam  ein  Pflaster  in 
den  sandigen  und  thonigen  Schichten  bilden,  die  sogenannte  Knollenstein  -  Zone. 

Von  den  Versteinerungen. 

Es  sind  nur  Pflanzen-Be»te,  der  Arten-Zahl  nach  gering: 
bituminöse  oder  versteinerte  Hölzer,  die  gewöhnlich  mit  der  Kohle 


*)  Ueber  Braunkohlen  führende  Tertiär-Bildungen  finden  sich  ausführliche  Angaben 
in  deüjA  reicihl^al^gen,  grUiidlichen  Wie^:  Pie  iPhyßiogmph^  der  BvaunkoJble  von€.  (\ 
Zineken.  1S67. 

Leonhard,  Geognosie.    3.  Aufl*  25 
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in  Verbindung,  manchmal  so  häufig,  wie  bei  Nietleben,  dass  ihr  Antheil 
an  der  Bildung  der  Flötze  nicht  zu  verkennen.  Sie  gehören  Cy presse n- 

artigen  Bäumen  an. 

Bei  Nietleben  unfern  Halle  kommen  unter  anderen  vor:  Taxites  Ayhii  GSpp.^ 
Cupre$$inoxylon  Sariigii  GSpp«,  Taxodioxylon  Göpperii  Hart.)  AmyloxyUm  Huttonii 
Hart. 

Gliederung. 

Obere  Flötzgruppe.  (Meist  nur  einFlötz,  von  1,5  bis  3  M.,  aber  audt  5  M. 
Mächtigkeit.)  Besteht  aus  sogenannter  Formkohle,  d.  h.  Kohlen theücben,  die  zusam- 
mengebacken, mit  Knorpel-  oder  Stückkohle  untermengt. 

Quarz  sand,  mit  thonigen  Letten -Lagen. 

untere  Flötzgruppe.   Ein  bis  sechs  Flötze,  mit  Zwischenmittehi  von  Quarzsand. 

Knollenstein -Zone. 

Kapselthon. 

Die  tertiären  Ablagerungen  der  Umgebung  von  Halle  sind  nach  Laspeyres*),  als 
eine  Küstenbildung  zu  betrachten;  die  Ufer  bestanden  aus  Porphyr  oder  Gesteinen,  die 
bei  der  Verwitterung  in  leichter  bewegliches  Kaolin  (Thon)  und  in  schwerer  transpor- 
tirbaren  Quarz  (Sand)  zerfielen.  So  wurde  im  anstossenden  Meere  zuerst  eine  Thon-, 
dann  eine  Sand- Ablagerung  bedingt.  Die  Braunkohlen  -  Flötze  dürften  aus  zusam- 
men geschwemmtem  Treibholz  entstanden  sein.  Es  sprechen  dafür:  Die  Häufigkeit 
der  Stämme,  deren  meist  parallele  Lage  mit  den  Kohlenschichten,  der  fast 
gänzliche  Mangel  von  Blättern,  Nadeln  und  anderen  zarteren  Pflanzen- 
Theilen. 

In  der  Mark  Brandenburg. 

Die  Braunkohlen  führenden  Schichten  sind  einer  marinen  ter- 
tiären Sandbildung  eingelagert,  die  frei  von  feldspathigen  Beimen- 
gungen. 

Die  herrschenden  Gesteine  sind  Sand  und  Letten,  nebst  Braunkohle. 

Sand,  aus  runden,  farblosen  Quarzkömem  von  Mohnkorn -Grösse  bestehend;  ent- 
hält feine  Kohlentheilchen,  die  eine  gTaue  Farbe  bedingen  da(er  auch  Kohlensand 
genannt.  Glimmer  kommt  nach  Zineken  nicht  vor.  Manchmal  werden  die  Sande 
thonig,  es  entstehen  die  sandigen  Thone,  die  sich  von  den  Letten  durch  das 
gröbere  Quarz -Korn  unterscheiden.  Letten,  mehr  oder  weniger  sandig  und 
mit  Kolüentheilchen. 

Gliederung. 

Im  mittlem  Theile  der  Mark  Brandenburg  besitzen  die  Kohle  führenden  Ab- 
lagerungen folgende: 

6)  VierBraunkohlen-Flötze,  durch  Zwischenmittel  von  thonigen  Sandschich- 
ten getrennt,  welche  letztere  nach  unten  an  Feinheit  zunehmen.  Die  beiden  oberen 
Flötze,  sogenannte  hangende  Flötzparthie,  meist  schwächer.  Die  Kohlen  sind  ge- 
wöhnlich erdig,  schüessen  in  ihren  unteren  Lagen  Lignit  ein,  sowie  liegende  Coni- 


*)  Qeognostische  Mittheilungen  aus  der  Provinz  Sachsen;  in  der  Zeitschrift  der 
Deutschen  geologischen  Gesellschaft  1872.  Seite  265  ff. 
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feren- Stämme;  Retinii  in  Kömem.    Gyps  ist  häufig  in  der  Kohle,    in  Schnüren 

und  Nestern. 
5)     Schichten  fod,  sandigem  und  thonigem  Letten. 
4)     Kohlensand. 
3)     Vier  Braunkohlen-Flötze,  durch  Kohlensand  getrennt,  nach  unten  an  Mäch* 

tigkeit  abnehmend.    Die  Kohle  ist  meist  Moorkohle,  pechschwarz,  fettgiänzend, 

sprOde,  enthält  nie  Retinit.    Diese  flötze,  die  sogenannte  liegende  Flötzparthie, 

fuhren  am  Ausgehenden  oft  Schmierkohle. 
2)     Kohlensand, 
1)     Thoniger  oder  sandiger  Letten. 

Die  normalen  Lagerungs- Verhältnisse  zeigen  sich  nicht  selten  gestört.  Dies  ist 
z.  B.  in  den  Hauen'schen  Bergen  der  Fall.  Die  Schichten  werden  entweder  von  ge- 
raden Sprungklüfteh  durchsetzt,  die  Yerwerfangen  und  Ceberschiebungcn  bedingten, 
oder  es  haben  grosse  Erosionen  stattgefunden,  die  völlige  Erosionsthäler  hervorriefen, 
deren  Breite  bis  auf  17  Lachter  steigt. 

2.  Meerisoho  Tortiär- Ablagerungen  im  nördlichen  Deutsohland. 

Ohne  über  grosse  Flächenräume  zu  Tage  zu  treten,  weil  sie  viel- 
fach von  jüngeren  Bildungen  bedeckt,  erscheinen  meerische  tertiäre  Ab- 
lagerungen an  vielen  Orten  zwischen  Leipzig  und  Königsberg,  bis  an  die 
Küsten  der  Ostsee  und  der  Nordsee*). 

Gesteine. 

Sand  von  verschiedener  Art,  Sandstein,  theils  in  Schichten, 
namentlich  aber  in  losen  Massen,  Mergel  und  ganz  besonders  Thon 
sind  die  herrschenden  Gesteine. 

Sand,  Grauer,  thoniger  oder  grüner  glaukonitischer  Sand,  wegen  seiner  Ver- 
breitung in  der  Umgegend  von  Magdeburg  auch  als  „Magdeburger-Sand"  be- 
zeichnet. Nicht  selten  enthält  der  Sand  auch  feinen  Kohlenstaub,  der  eine  dunklere 
Färbung  bedingt.  Bezeichnend  fOr  die  Umgebungen  von  HaUe  im  Quarzsand  ist  das 
Vorkommen  von  Aluminit  in  Knollen,  der  sich  stellenweise  so  häufig  einstcUt,  dass 
man  —  wie  Laspeyres  bemerkt  —  von  einem  „Aluminit -Sand''  sprechen  könnte; 
zuweilen  verdrängen  die  Knollen  fast  den  Sand,  wie  am  Götscheberg  bei  Morl.  Auch 
Schoppen  von  Muscovit  finden  sich  manchmal  in  solcher  Menge,  dass  ein  förmlicher 
„Glimmersand"  entsteht,  wie  in  der  Mark  Brandenburg.  Tiefgelber  Sand,  die 
Quarz -Kömchen  von  Eisenoxydhydrat  überzogen;  enthält  feine  Schuppen  von  Musco- 
vit, Zwischenschichten  von  Sandstein,  besonders  Knollen  und  Kugeln  von  Sandstein, 
wegen  seiner  Verbreitung  bei  Stettin  auch  Stettiner-Sand  genannt.  Kaolinsand, 
neben  den  Quarz  -  Körnchen  noch  Kaolin  -  Theilchen,  sowie  Glimmer -Schüppchen  ent- 
haltend; in  Sclileswig  auf  Sylt.  Sandstein,  meist  weich,  kalkig,  zwischen  den  Sand- 
Ablagerungen.  Eisenschüssiger  Sandstein,  sogenannter  Limonitsandsteint 


*)  Vergleiche  Beyrich^  über  den  Zusammenhang  der  norddeutschen  Tertiär- Bil- 
dungen. 1S56.  —  Eine  ausführliche  Schilderung  derselben  giebt  Xamuaiin  in  seinem 
Lehrbuch  der  Geognosie.  2.  Auflage.  III.  Band  Seite  205  ff. 

2ö* 
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mit  £iBenozydliycl7&t  als  Gäment,  von  bmuner  FariM,  mit  GlimBAivScliiiipeii  und  Nieren 
von  Branneiseneiz;  besonders  in  Schleswig.  Lose  findet  sich  feinkömifer  Sandstein 
in  flachen  Geschieben  oder  Stücken,  die  durch  ihren  Reich th um  an  vohl- 
erhaltenen  Conchylien  ausgezeichnet  und  unter  dem  Namen  der  „St ernber- 
ger-Kuchen"  bekannt.  Sie  finden  sich  im  frestl.  Theile  von  Meoklenbarg  -  Schwerin, 
zumal  bei  Kladow  unfern  Criwitz.  Kalkmergel,  weich,  mit  einzdnen  festeren  Knollen 
und  Lagen,  durch  Beichthum  an  organischen  Resten  ausgezeichnet,  tritt  kleine  Hü- 
gel bildend  in  den  Umgebungen  von  Osnabrück  und  Hildesheim  Auf;  i»esonders  aus- 
gezeichnet am  Doberg  bei  Bünde,  daher  auch  unter  dem  Namen  „Bünder-Mer- 
gel" bekannt.  —  Thon,  der  sogenannte  Septarienthon  ist  nicht  allein  die  ver- 
breitetste  sondern  auch  die  mächtigste  der  tertiären  Ablagerungen.  Er  ist  von  grauer 
Farbe,  gewöhnlich  sehr  plastisch,  oft  kalkhaltig,  zuweilen  sandig.  Krystall-Concretionen 
von  Gyps  und  Eisenkies,  Nieren  von  Thoneisenstein  finden  sich  häufig  in  demselben ; 
femer  flache  oder  runde  Concretionen  von  Mergelkaik,  sogenannte  Septarien.  (Weil 
solche  aber  keineswegs  allenthalben  vorkommen  hat  T«  Koenoa  den  Namen  Rupelthon 
vorgeschlagen  *).  Der  Septarienthon  ist  durch  einen  grossen  Theil  des  mittleren  Nord- 
deutschiand  mit  einer  Mächtigkeit,  die  oft  sehr  unbedeutend,  aber  auch  150,  200,  250 
Fuss  erreicht,  verbreitet  und  durch  einen  grossen  Reichthum  an  organischen  Resten 
ausgezeichnet. 

Gliederu   ng. 

Die  meerischen  Ablagerungen  im  nördlichen  Deutschland  lassen  sich  in  vier  Ab- 
theilungen bringen,  nämlich: 

4)  Miocäne  Schichten. 

b)  Eisenschüssiger  Sandstein,  Glimmerthon  und  Kaolinsand  in 
Schleswig,  auf  Sylt.    (Tortonische  Stufe.) 

a)  Lose  Sandsteine.    Holsteiner  Gestein.   (Helvetische  Stufe.) 

3)  Oberoligocäne  Schichten.    (Aquitanische  Stufe.) 

Sand  und  Sandstein  von  Stemberg,  Osnabrück,  Bodenwerder;  oberer  Sand  von 
Cassel. 

Mergel  von  Bünde,  Wiepke  bei  Magdeburg;  unterer  Sand  von  Cassel. 

2)  Mitteloligocäne  Schichten.    (Tongrische  Stufe.) 

Septarienthon  von  Brandenburg,  Anhalt,  Mecklenburg,  Hannover. 

Sand  von  Stettin,  Söllingen. 

1)  ünteroligocäne  Schichten.    (Ligurische  Stufe.) 

Sand  von  Magdeburg,  Egeln,  Biere,  Helmstädt,  Aschersleben. 

Von  den  Vei*steinerungen. 

Die  organischen  Reste  in  den  marinen  tertiären  Schichten  sind  thie- 
rische.  In  grosser  Menge  stellen  sich  Foraminiferen  ein,  besonders 
im  Septarienthon.  Die  Korallen  werden  vorzugsweise  durch  kleine  Ein- 
zelkorallen vertreten;  die  riffbildenden  fehlen.  Von  Strahlthieren 
finden  sich  einige  Echiniden,  Echinolampas ;  von  Mollusken  wenige 


*)  Dieser  Kane  bezieht  sich  aaf  das  Vorkommen  der  identischen  Thtm  -  Ablage- 
rung an  der  Bupel  in  Belgien,  von  OuniOllt  als  „Syst.  rup^lien"  bezeichnet. 
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Brachiopoden,  besonders  aber  Pelecypoden  mit  Leda,  Ostrea, 
Poeten,  Area,  Cardium,  ferner  Gas  tropoden  mit  den  Arten  -  reichen 
Gattungen:  Pleurotoma,  Fusus,  Cancellaria,  denen  sich  Murex,  Baccinum 
Gerithium  beigesellen*  Im  Allgemeinen  macht  sich  ein  Vorwal- 
ten  der  Gastropoden  gegenüber  den  Pelecypoden  geltend. 
Endlich  finden  sich  Grastaceen,  zumal  Cythere. 

Die  häufigsten  Fossilien  in  den  yerschiedenen  Schichten  sind  folgende.*) 

1.  In  den  unteroligocänen  Schichten. 

a)  Korallen.  Turbinolia  attenuata  TLet»  Cyalhina  tenuis  Kef«  Caryophyllia 
eomueopiae  Kef«     Bälanophyllia  praelonga  Mich« 

b)  Pelecypoden.  O^trea  venÜUbrum  CU>l{lf«  Cardium  JECauamanni  PhiL  Artfa 
appendietUata  Boff«     Zeda  perovalis  T«  Koen.     Cytherea  Solandri  SOW» 

c)  Gastropoden.  Cancellaria  elongaia  ^yst«  und  C.  laevigata  T«  Koen«  Bue- 
einum  buUatum  Phil«  Fleuroioma  Bosqueti  Kyst.  Fl.  subconoidea  d^Orb* 
FL  Beyriehi  Phil«     Valuta  decora  Beyr«    Cerithium  laevum  Phil« 

2.  Mitteloligocäne  Schichten. 

a)  Foraminiferen.  Die  Gattungen  Triloeulina,  Criateüaria,  Trunaatulina,  No- 
dosariaj  Fciymorphina  gehören  zu  den  häufigsten  im  Septarien-Thon; 
zu  den  Hauptfundorten:  Pietzpuhl  östl.  von  Magdeburg,  Hinterhermsdorf  bei 
Berlin.    Der  Sand  von  Söllingen. 

b)  Pelecypoden.  Für  den  Septarienthon  sind  besonders  bezeichnend: 
Zeda  D^hayesiana  Plich.,  die  Hauptleitmuschel;  Cryptodon  uniearinaius 
Nyst«^   Nueula  Chattelii  Nyst««   Astarte  Kickxii  Nyst«,   Neaera  elava  Beyr« 

c)  Gastropoden.  Fuem-  und  P^^ro^oma- Arten  dominiren  im  Septa- 
rienthon, besonders  Fueua  multiauleatua  Nyst«,  F,  elatior  Beyr«,  F,  elon- 
gatua  Nyst«  Fleurotoma  iurbida  BoL,  Fl.  Selysü  de  K9II«>  Fl.  regularit  de 
Kon.>   FL  Konincki  Nyst«,   FL  latielavia  Bejr.  und  NaOca  Nysii  d^Orh. 

3.  Oberoligocäne  Schichten. 

a)  Foraminiferen.  In  Menge,  die  Gattungen  Crieteüaria,  Olobulina,  Guttulina, 
Rotalia  besonders  häufig.  Hauptfundorte:  Der  Bünder  Mergel,  der  Sand 
von  Gassei. 

b)  Echiniden.    Eehinoiampae  Kleinii  Ag»    Spatangm  Scfmanni  GolfUT« 

c)  Pelecypoden*  Feetm  deeustatue  und  Janus  Goldf«^  Nueula per$grina  Desh«, 
Area  Speyeri  Bemp« 

d)  Gastropoden.  CaneeUaria  multistriata  Beyr«  AneiUaria  Karsteni  BejV,, 
Noisa  pygmaea  S^ll*,  Fle%n'otoma  tubdmtieuUUa  Ooldf« 

e)  Grustaoeen.     Cythere  amplieuntata  Bpey«     C.  aerobieulata  HflllSt« 

4.  Miocäne-Schichten. 

a)  Pelecypoden.  Area  diluvii  Lam.  Zeda  pygmaea  und  Z,  laevigata  Kyst» 
Aetarte  vetula  Phil* 

b)  Gastropoden.    Fyrula  retieulaia  LaiD.    Besonders  verschiedene  Arten 


*)  Um  die  Kenntniss  dieser  norddeutschen  tertiären  Fauna  hat  sich  besonders  Bey» 
lieh  grosse  Verdienste  ervorben.  Naamanu^a  Schilderung  der  mannen  Tertiär -Bil- 
dungen Norddeutschlands  enthält  zahlreiche  neuere  Mittheüungen  über  die  Mollusken 
jener  Schichten,  welche  ihm  durch  A«  T«  Koenen  zukamen. 


390 

yon  Fusus,  wie  F,  fustivus  und  F.  Hoainti  Beyr.>  von  CanceUaria,  wie  C.  evuha 
Sol«,  C.  eancellata  JAn*,  und  von  Fleurotoma^  wie  K.  iurricula  Broecll«,  Fl* 
turbida  Sol«  Comm«  aniediluvianus  BragT* 

Tertiär-Formationen  des  Samlandes*). 

Das  in  der  Mhe  von  Königsberg  liegende  Samland  bildet  eine  fast  5  Meilen 
gegen  Westen  vorspringende  und  3Va  Meilen  breite  Halbinsel.  Im  Norden  und  Westen 
wird  dieselbe  von  der  Ostsee ,  im  Süden  vom  frischen  Haff  bespült ,  im  Osten  hängt 
sie  mit  dem  Festland  zusammen.  Seit  mehr  denn  3000  Jahren  ist  das  Vorkommen 
des  Bernsteins  in  diesem  Gebiet  bekannt. 

Die  tertiären  Ablagerungen  des  Samlandes  scheiden  sich  nach  den 
vortrefflichen  Arbeiten  von  Zaddach  in  z^rei  Abtheilungen,  nämlich 
in  eine: 

2)  Obere  oder  Braunkohlen  -  Formation  (Süssv^asserbil- 
dung)  und  eine 

1)  Untere  oder  Glaukonit-Formation  (Meeresbildung). 

Die  Gesteine  des  Samlandes  bestehen  voi'waltend  aus  Sand-Ab- 
lagorungen  verschiedener  Art. 

2)  Braunkohlen-Formation.  (Tongrische  Stufe.) 

Dieselbe  zerfallt  in  drei  Abtheilungen. 

c)  Obere  Abtheilung.  Feiner,  thoniger  Glimmersand,  am  Nordrande 
Braunkohlen-Lager  einschliesend,  deren  oberes  bis  zu  8  Fuss,  das  untere 
bis  zu  6  Fuss  Mächtigkeit  erreicht,  und  grosse,  regelmässig  neben  ein- 
ander gelagerte  Baumstämme  umschliessi  Oberer  Letten  und 
dunkler  Eohlensand.    Mächtigkeit  der  oberen  Abtheilung  30  —  40  Fuss. 

b)  Mittle  Abtheilung.  Gestreifter  Sand;  feiner,  weisser  Sand,  Muscovit, 
Glaukonit,  Thon  und  kohlige  Theilchen  enthaltend  so  wie  eine  bis  4  Fuss  mäch- 
tige Letten -Schicht,  den  mittlen  Letten,  welcher  sehr  gut  erhaltene 
Pflanzen-Reste  umschliesst.  Mit  dem  Letten  tritt  das  untere  Braun- 
kohlen-Lager auf,  das  bis  zu  5  Fuss  mächtig.  EndUch  findet  sich  hier  die 
zweite  Bernstein-Ablagerung;  nicht  so  reichlich,  in  keinem 
scharf  begrenzten  Horizont,  vielmehr  nesterweise  zerstreut, 
besonders  in  den  braunen  Streifen  des  Sandes  mit  Braunkohlen-Stückchen  zu- 
sammen. 

a)  Untere  Abtheilung.  Grober  Quarzsand,  nur  mit  vereinzelten 
Muscovit-Sohuppen  und  Glaukonit-Körnchen  (wodurch  er  sich  von 
dem  darunter  befindlichen  Sand  unterscheidet).  Mächtigkeit  ziemlich  coustant  25 
Fuss.  Am  Nordrande  eine  5  bis  10  Fuss  mächtige  Lettenschicht,  den  unteren 
Letten  umschliessend. 

1)  Glaukonit-Formation.  (Ligurische  Stufe.) 
GrUner  Glaukonitsand,  zwischen  50  und  60  Fuss  mächtig,  in  den  unteren 
Lagen  streifenweise  durch  Brauneisenerz  zu  grobem  Sandstein  verkittet. 


*)  Aus  der  reichen  Literatur  über  das  Samland  sei  nur  genannt:  Zaddach,  das 
Tertiärgebirge  des  Samlandes,  1868  und  Runge,  das  Tertiärgebirge  des  Samlandes  im 
Jahrbuch  für  Mineralogie  1868,  S^te  769  ff.     . 
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Triebsand,  reichlich  Glaukonit  enthaltend,  auch  Thon  und  Mulborit,  4  bis  8 

Fugs  mächtig. 

Blaue  Erde  oder  Bernsteinerde,  welche  noch  reichlicher  Glaukonit,  Thon 

und  Muscovit  enthält,  aber  ausserdem  Bernstein,  bald  in  grösseren  bald  in  kleine- 

ren  Stücken,  aber  in  Menge  (etwa  Va  Pfund  auf  einen  Quadratfuss)  Mächtigkeit  etwa 

A  Fuss. 

Von  der  Versteinerungen. 

Das  Samland  ist  nicht  allein  durch  seinen  Bernstein,  sondern 
auch  durch  die  Mannigfaltigkeit  organischer  Beste  ausgezeich- 
net, die  sich,  pflanzliche  und  thierische,  theils  von  eben  dem 
Bernstein  umschlossen,  theils Meeres-Conchylien  im  Glaukonit- 
sand, theils  Landpflanzen  als  Abdrücke  im  Thon  der  Braunkoh- 
len-Formation oder  als  Stämme  in  der  Braunkohle  finden. 

A.  Organische  Reste  im  Bernstein. 

I.    Pflanzen. 

Dieselben  sind  vorwaltend  Coniferen  und  zwar  meist  eigenthtlmliche  Arten, 
während  die  Zahl  der  Laubbäume  geringer;  unter  diesen  besonders  Eichen.    Als  die 

häufigste  Comferc  gilt  Thiifa  Kleiniana  Goepp«,  während  unter  den  Eichen  Blüthen  von 
Querctm  Meyerianua  Uiig.  niclit  selten  getroffen  werden.  —  Als  Mutterpflanze  des 
Bernsteines  selbst  (d.  h.  solche,  die  das  Bernstein  -  Harz  lieferten)  können  nach  Göp- 
pert  nur  diejenigen  Coniferen  gelten,  die  in  ihrem  Innern  noch  Bernstein  enthielten 
und  von  ihm  so  umgeben  waren,  dass  man  ihn  als  Aussonderungs-Product  zu  be- 
trachten hat.   Die  häufigste  derselben  ist  Finites  suecinifer  Goepp« 

IL     Thiere, 

Sind  viel  häufiger  wie  Pflanzen,  mehr  denn  1000  Arten,  hauptsächlich  Insecten, 
unter  ihnen  in  grosser  Menge  Dipteren,  mehr  denn  600  Species;  ferner  Spinnen 
( Arachniden) ,  Myriapoden,  zierliche  Cerustaceen.  Ab  er  alle  die  zahlreichen 
Species  sind  ausgestorbene 

B.  Organische  Beste  im  Glaukonitsand. 

Bestehen  (ausser  einigen  Bryozoen)  aus  Mollusken,  und  zwar  von  Pelecypoden 
besonders:  0»trea  veniilabrum  Goldf«^  Feciunculus  Thomaai  May.^  Cyprina  FkiUppii 
May«,  von  Gastropoden  aber  Natica  Nysii  d'Orb«,  Fusus  ringens  Beyr«,  Tornatella 
simulata  Sow • 

C.  Organisch  Reste  in  der  Braunkohlen-Formation. 

In  den  Letten-Schichten  am  häufigsten:  Fopulus  Zaddaehi  Heer;  Alnu»  Kefer- 
steint  Ung.,  Frunu«  Hartungi  lleet;  Sequoia  Langadorß  Brongii«,  Taxodium  dubium 
Stemb«  und  Glyptostrobus  europaeus  Brongnti«  In  dem  Sand  über  der  Braunkohle 
b^onders  Zapfen  von  Coniferen;  am  häufigsten:  Pinites  Thomasianua  Goepp. 

Zu  Anfang  der  Tertiärzeit,  war  das  jetzige  Samland  von  den  Ufern  eines  Meer- 
busens umzogen.    Auf  flachen,  sumpfigen  Küstenstrichen  erhob  sich  ein  dichter  Wald  • 
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Nv^  lA«bMRlU6n  wuchseB  (k  Kampfeii^ftoino;  besonders  Ah6S  Goniferen,  unter  ihnen 
Uiu  Lebensb&ume  (Thuja)  am  hänfigsten,  dann  in  bedeutender  Zahl  die  Benisteia- 
Mobton.  Pflanzen  seht  verschiedener  Zonen  irt^aren  hier  beisstmmen.  JährhniidcJrte  lang 
bestand  der  Wald  tiefleicht;  tansende  tön  Berftstein- Fichten,  deren  Stimme  imd  Aeste 
rt^loh  an  Hari,  wären  tt  Boden  gesunken,  durch  neme  GeneratiOAen  erseftrt  worden. 
Während  das  Holz  meist  vermoderte,  ward  das  erhärtete  Harz  ?on  pflanzlichen  Thei- 
Ion  bedeckt,  häufte  sich  im  Boden  des  Waldes,  in  Sümpfen  und  Seen  an.  In  eben 
dieser  Zeit  befand  sich  —  während  der  Ablagerung  der  Glaukonit  -  Formation  —  ein 
Theil  des  Landes  im  Niedersinken.  AllmähÜg  wurde  der  Waldbode*  aufgelockert, 
fortgeschwemmt,  der  darin  befindliche  Bernstein  ins  lAoet  gefuhrt.  Die  glankonitischen 
Sande  hatten  indessen  einen  Theil  des  Meerbusens  ausgefüllt,  aber  es  hatte  sieh  auch 
Klima  und  Flora  der  angrenzenden  Länder  geändert.  Statt  der  Bernstein-Fichten  bil- 
deten Laubbäume  nebst  einigen  Coniferen  die  Wälder.  Auf  dem  glaukonitischen  la- 
gerte sich  der  Quärzsand  der  SüssWasser-Bildungen  ab.  Das  Sinken  des  Landes  hörte 
auf,  statt  dessen  begann  eine  Hebung,  beftik^hÜiche  Strecken  des  einstigen  Meeres- 
bodens wurden  trocken  gelegt.  Von  einem  Strom,  dessen  Bett  vielleicht  in  der  Kreide- 
Formation  lag,  wurden  Stücke  von  Waldboden,  mit  ihren  Bäumen  herbeigeschwemmt; 
es  entstanden  die  an  Pflanzen-Besten  reichen  kttigen  Niederschläge.  Aber  der  Strom 
schwemmte  auch  aus  Seen  und  Meeren,  die  er  durchfloss,  Beste  der  älteren  Vegetation 
und  mit  ihnen  Bernstein  herbei,  der  nan  im  gestreiften  Sand  niedergelegt  wurde. 

Tertiäre  Ablagerungen  im  Ehdngebielft. 

An  der  Rhön  treten  an  mehreren  Orten  Braunkohlen  führende  Ab- 
lagerungen auf  in  Verbindung  mit  vulkanischen  Gesteinen ;  sie  enthalten 
häufig  Pflanzen -Reste  und  aus  letzteren  ergibt  sich,  dass  die  Braunkoh- 
len-Ablagerungen dort  von  verschiedenem  Alter  sind,  sogar  an 
einer  Oertlichkeit. 

Unter  ihnen  sind  die  wichtigeren  folgende: 

Sieblos  in  Bayern,  im  s.  westl.  Theil  der  Bhön.    Die  kohleführenden  Schich- 
ten nehmen  hier  auf  Buntsandstein  ihre  Stelle  ein. 

Gerolle  von  Basalt,  10  Fass  mächtig. 


Papierkohle 

Mergel 

Glanzkohle 

3  „ 
1      » 

4  „ 

Mergel 
Papierkohle 
Glanzkohle        6 

8   ZoU 

1  Fuss 

—  8    ZoU 

Sand  und  Thon. 

£s  finden  sich  zahlreiche  organische 

Beste,  pflanzliche  und  thierische. 

Pflanzen, 

Unter  einigen  40  Sj^eoies  durch  Heer  bestimmt^  gtshören  folgende  zu  den  häuige- 
ren :  Phragmites  oeningenfü  Braun«  von  Gräeem ;  von  Coniferen  Libooedrus  8äli49min' 
des  £ndl.4  von  Laurineen  Cinnamomum  Scheuehteri:  H6€r  und  C,  lantwMi*m  Un^r«« 
F4r809nia  Laphma  Ett.  Ferner:  Rhu9  easaia^orim»  und  £h,  aty^ia^tU  und  Mimo' 
sitts  haeringiana  Ett« 
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Thiere. 

Von  Süsswasäer-Schnocken:  Planoröü  depressuSf  Limneua  fabula,  Melania 
inßatm;  zahlraiche,  roftref flieh  erludteite  Iiisecten;  Stksswasser-Krebse:  CyprU; 
Fische,  besonders  in  der  Papierkohle:  Smerdia  tnaerurus  u.  a.  Batrachier:  Pa- 
UUöhatraekui  grätiUs  und  Hana  iieHoiensia. 

Die  Braunkohlen -Ablagening^  von  Sieblos  ist  eine  SUsswasser- Bildung,  die  älteste 
an  der  HhOn  und  gehört  der  fongri sehen  Stufe  an.  Sie  ist  in  einem  Süsswasser- 
See  abgesetzt,  in  der  Nähe  de»  Pferdekopfs,  eine  der  jenen  See  umgebenden  phono- 
lithiachen  Kuppen.  Die  sumpfigen  Ufer  des  Sees  schmückte  eine  reiche  Flora,  den  See 
belebten  Fische,  deren  Absterben  wie  Ha(ls6lieailip  vermuthete  vielleicht  durch  auf- 
gestiegene vulkanische  Gase  bedingt  ivurde.  (Es  ist  eine  nicht  vereinzelt  da- 
stehende Thatsache,  dass  man  in  der  Nähe  solcher  einstigen  Sttss- 
wasser-Seen  vulkanische  Gebilde  antrifft:  Mont  Bolca,  Oeningen.) 

Bischofs  heim  an  der  südlichen  Abdachung  der  Rhön,  am  Brauersberge.  Die 
Braunkohlen  führenden  Schichten  liegen  auf  Muschelkalk. 

5)  Gelblichgrüner  Thon,  mit  GeröUen  von  Basalt  und  Kohlen- Schmitzen,  100  bis 

300  Fuss  mächtig. 
4)  Braunkohlen -Flötze,  von  verschiedener  Mächtigkeit,  mit  Zwischenmitteln  von 

sandigem  Thon. 
3)  Braunkohlen- Flötze  mit  Lignit,  von  6  Ms  14  Fuss  Mächtigkeit. 
2)  Thon  mit  Gerollen  von  Kalk  und  Basalttuff. 

I)  Thon  mit  zahlreichen  Blätter -Aodrücken. 

Unter  den  häufigsten  Pflanzen  sind  :gi  nennen:  Olyptostrobua  europaeua  Ung.,  Bettda 
priaea  Ett«,  Fagua  attenuata  Goepp«,  C%nnam<mi,un  laneeolatum  Hcor  und  Acer  trilo- 
hatum  BrauB«  —  Die  Braunkohlen- Ablagerung  von  Bischofsheim  ist  gleichalterig 
mit  jener  von  Oeningen,  obermiocän,  gehört  der  messinis  che n  Stufe  an.  Die- 
selbe wurde  ebenfalls  in  einem  See  abgesetzt. 

Kaltenftordheim  in  Sachsen -Weimar,  wo  seit  1704  Braunkohle  gewonnen  wird« 

II)  Thon  mit  Basalt -Gerollen,  bis  120  Fuss  mächtig. 

10)  Braunkohlen -Flötze,  sogenannte  Dachkohle,  bis  2  Fnss  mächtig. 
9)  Cypris- Schiefer. 

6)  Schwarzer  Letten. 

7)  Braunkohle  (HauptflÖtz)  4  Fuss  mächtig,  zum  Theil  aus  breitgedrückten  Holz- 
stämmen bestehend. 

6)  Schwarzes,  thoniges  Zwischenmittel. 

5)  Braunkohle,  bis  3  Fuss  mächtig,  mit  Lignit. 

4)  Schwarze,  tuffartige  Schicht. 

3)  Schieferige  Braunkohle,  sogenannte  Sohlkohle,  bis  8  Zoll  mächtig. 

2)  Süsswasser- Schnecken -Schicht,  thoniges  Gestein. 

1)  Letten  mit  Pflanzen -Abdrücken. 

Die  bei  Kaltennordheim  vorkommenden  Pflanzen-Keste  gehören  zwei  ver- 
schiedenen Stufen  an.  In  der  unteren,  in  den  lettigen  Schichten  und  den  Tuffen 
finden  sich  besonders:  Glppiostrobua  europaetta  Ung«,  Ginnamomum  Seheuehnsri  Heer«) 
Mhawtnua  l>0$hen%  Well«  und  Caaaia  lignUum  Ung*  Di6  Braunkohle  enthält  in  Menge 
Früchte  von  Carpolithea  KmUennordhnffienaie  Zeilk«  —  In  der  unteren  Abtheilung  fin- 
den sich  auch  thierisch«  Beste,  Batrachier,  Fische;  dieselbe  ist  oberoligo- 
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y^\M.     Diu  oberste u   Schichten,   welche  Acer   trilobatum  BraiUl»^    Beiula  prisea 
Kit,^  Atnm  Kefertieinii  Ullg.  enthalten,  sind  miocän. 

Tertiäre  Ablagerangen  im  niederrheinisohen  Becken  bei  Bonn. 

Die  tertiären  Ablagerungen  der  Umgegend  von  Bonn  gehören  dem  grossen  Becken 
(bä  Niederrheins  an,  welches  gegen  Sud-West,  Süd  und  Ost  durch  das  ältere  Gebirge 
begrenzt,  gegen  Westen  und  Norden  hin  offen  ist  und  sich  aus  der  Nähe  von  Aachen 
über  Eschweiler,  Düren,  Zülpich,  Euskirchen  bis  Sinzig  jenseits  der  Aar,  dann  um  das 
Siebengebirge  herum  über  Siegburg,  Bensberg,  Gladbach  bis  jenseits  Düsseldorf  er- 
streckt. In  diesem  ausgedehnten  Becken'*'),  welches  nach  Art  seiner  Ablagerung  in 
Buchten  längs  des  Küstenrandes  erscheint,  bilden  die.tertiären  Schichten  der 
Umgegend  von  Bonn  unbedingt  die  interessanteste  Bucht,  sowohlwe- 
gen  ihrer  Verknüpfung  mit  vulkanischen  Gesteinen,  als  wegen  ihres 
Beichthums  an  organischen  Besten. 

Die  Bonner  Bucht  folgt  der  Bucht  von  Düren,  (welche  sich  aus  der  Maas-Gegend 
am  Nordrande  des  Niederländischen  Schiefergebirges  bis  an  die  Erft  erstreckt)  bis  nach 
Sinzig-  auf  der  linken  Rheinseite  und  bis  Obercassel  am  Fusse  des  Siebengebirges. 

Gesteine. 

Sandstein,  Sand  und  plastischer  Thon  sind  die  herrschenden 
Gesteine,  denen  sich  mehr  untergeordnet  Quarzit,  Hornstein  und  Kie- 
selconglomerat  beigesellen.  Trachytische  und  basaltische  Con- 
glomerate  und  Tuffe  treten  zwischen  den  tertiären  Schichten  auf,  wie 
diese  zuweilen  organische  Reste  enthaltend.  Braunkohlen- 
Flötze  kommen  mehrfach  vor. 

Sandstein  (sogenannter  Braunkohlensandstein)  ist  oft  sehr  feinkörnig ;  die 
feinen,  wasserhellen  Quarz-Kömer  durch  quarziges  Cament  so  festverbunden,  dass  Binde- 
mittel und  Körner  kaum  zu  unterscheiden.  Derartige  Sandsteine  gehen  in  Hornstein 
über;  nicht  selten  werden  sie  von  Halbopal  durchzogen  (Quegstein).  Häufig  nimmt 
der  Sandstein  Geschiebe  von  Quarz  oder  Hornstein  auf,  wodurch  Kieselconglome- 
rate  entstehen.  Sand,  oft  sehr  reiner  Quarzsand,  von  weisser  oder  grauer  Farbe,  ent- 
hält zuweilen  Nieren  von  Hornstein.  —  Quarzit  findet  sich  besonders  in  losen  Blöcken 
bei  Muffendorf;  in  demselben  treten  Halbopal  und  Chalcedon  in  Schnüren  oder 
als  üeberzug  auf.  Der  plastische  Thon,  von  weisser  oder  grauer  Farbe,  der  viel- 
fach zu  technischen  Zwecken  gewonnen  wird,  wie  am  Lannosdorfer  Bach,  erreicht  oft 
ansehnliche  Mächtigkeit;  in  den  Brunnen  der  Stadt  Rheinbach  über  70  Fuss.  Nieren 
von  Sphärosiderit  sind  in  ihm  nicht  selten ;  bei  Kömlingsolen  Krystalle  von  G y p s , 
Krystall-Concretionen  von  Eisenkies.  —  Unter  den  Mineral- Vorkommnissen  ver- 
dient als  bezeichnend  für  die  Bonner  Umgebung  thoniger  Sphärosiderit  Erwäh- 
nung.   Er  bildet  entweder  flache  Nieren,  die  bei  6  Fuss  Länge  3  Fuss  Dicke  er- 


*)  Eine  Schilderung  des  ganzen  Beckens  gab  neuerdings  Ad.  Ourlt  „Uebersicht 
über  das  Tertiär-Becken  des  Niederrheins"  Bonn  1872.  Für  die  Ümgeg^d  von  Bonn 
ist  besonders:  H«  T.  Beeheii,  geognostischer  Führer  in  das  Siebengebirge  am  Rhein. 
2.  Auflage  1861  zu  vei^leichen.  .... 
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« 

reichen,  oder  Platten  und  Schichten.  Er  findet  sich  vrorzngsweise  im  Thon;  be- 
sonders bei  Dambroich  aber  auch  im  Trachyt-Conglomerat,  wie  bei  Uttveiler,  am 
Stein  bei  Broich. 

Lagerang. 

Die  verschiedenen  Tertiär-Ablagerungen  nebst  den  Tuffen  und  Con- 
glomeraten  lassen  keine  bestimmte  Schichten-Folge  wahrnehmen  und  sich 
durch  das  Auftreten  der  letzteren  in  zwei  Abtheilungen  bringen,  nämlich: 

2)  Obere  Schichten,  bestehend  aus  einem  vielfachen  Wechsel  von 
Thon  und  Sand,  mit  eingeschalteten  Braunkohlen-Flötzen,  bis  zu 
einer  Mächtigkeit  von  300  Fuss.  Trachyt-Conglomerat  (nebst  dem 
basaltischen),  als  eine  auf  die  Nähe  des  anstehenden  Trachytes 
beschränkte  Zwischen-Bildung  zu  betrachten. 

1)  Untere  Schichten:  Sandsteine,  Quarzit  und  Hornstein. 
Vorkommen  der  Braunkohle.  In  verschiedenen  Abänderungen,  zumal,  als 
Blätterkohle  nnd  als  bituminöses  Holz  oder  Lignit.  BauwtLrdige  Flötze  sind  im  Gebiete 
der  Bonner  Bucht  an  ihrem  Bande  längs  der  Grauwacke  von  Nieder-Gastenholz,  Schwein- 
heim bis  in  das  Aarthal  nicht  bekannt.  Hingegen  finden  sich  solche  z.  E  bei  Lei- 
mersdorf  ein  Flötz  von  7  —  9  Fuss  Mächtigkeit  auf  plastischem  Thon;  bei  Orsberg 
drei  Lager  ?on  Blätterkohle,  deren  unteres  3  —  4  Fuss  mächtig.  Beim  Dorfe  Liessem 
ist  ein  Lager  von  Blätterkohle  mit  einer  wechsekden  Mächtigkeit  von  12  bis  52  Fuss, 
das  viele  Streifen  eines  tripelartigen  Infusorientuffes  einschliesst,  während  die  Blätter- 
kohle zahlreiche  Pflanzen- Abdrucke  enthält.  —  Bei  Obererl,  am  Südhange  des  Min- 
derberges, auf  der  Grube  Stösschen  findet  sich  ein  6  bis  16  Fuss  mächtiges  Lager  rei- 
ner Blattei  kohle,  darunter  Thon  mit  bituminösem  Holz,  darunter  noch  ein  Flötz  Blätter- 
kohle bis  zu  5  Fuss  mächtig  und  durch  Beichthum  an  thierischen  Resten  ausgezeichnet 

Versteinerungen. 

Die  Flora  ist  eine  ausserordentlich  reiche.  Ausser  Coniferen  und 
einigen  Palmen  sind  es  besonders  immergrüne  Lorbeerbäume,  Eichen, 
Feigen,  Ahorn,  Akazien,  Buchen,  Erlen,  Weiden,  welche  die  damaligen 
Wälder  bildeten.  —  Unter  den  thierischen  Resten  besonders:  Süsswasser- 
Schnecken,  Insecten,  Fische,  Batrachier,  einige  Säugethiere. 

J.  Pflanisen. 

Die  zahlreichen  Pflanzen  -  Reste  finden  sich  in  den  Blätterkohlen  und  den  ihnen 
eingelagerten  Kieseltuff-Schichten  bei  Rott,  am  Stösschen  bei  Linz,  Orsberg  bei  Erpel 
und  Liessem;  in  den  Sandsteinen  von  Altrott  und  Quegstein,  in  Sphärosideriten  bei 
Dambroich,  in  Trachyt-Conglomerat  des  Pleissbach^s. 

Die  häufigsten  Pflanzen  bei  Rott  sind:  Die  Cypressen  Glyptastrobus 
ettropaetis  Heer^  Libocedrua  Balicornoides  EndL  Die  Cyperacee  (Riedtgras)  Cyperua 
Chavannesi  Heer«  Von  Dicotyledonen :  Carpinus  grandis  Heer  (Hainbuche);  Quercus 
Weheri  Heer;  Planera  UngeH  Ett.  Fieus  elegans  Web.,  F.  lanceolata  und  F.  arci- 
nervis  Heer«  Cinnamomum  polytnorphum  Ung«  und  C  lanecolatu/m  Heer«  Laurua 
primigenia  Ung«  und  L,  priftepes  ILeer^  Mer  trüobatum  Braun«  —    In  den  Sand- 


Bteiiieu  und  Blitterkohlea  von  Qaegtteia  nnd  Hndt  findea  rieh  besoadeiE: 
ßfjuoia  Zanfuürrfi  Br.,  Querau  gran^dttiltU  CBf ^  Knu  latuteUU  BMF,  JUaMtH» 
Deehtni  Wek> 

Die  geuiHiac  Brtuinliolile  enthlU  keine  BliUer  von  Dicotjledoueii,  weil  solche 
■rahracbeinlicb  aufgelibt  worden,  Boadem  fossile  Hflizer,  die  lurzreicheo  Coniferea  ange- 
titrea.  Du  rerbreitetste  ist  Cupraitnoxylam  pachyderma  GMpp.^  dann  C.  gramdaium 
tfMfp^  IWif^  ^|rititl«epp.  und  Pimut  pratalarix  OMpp.  Die  SUniDe  kommen  nicht 
allein  li^end  und  plattgedrückt,  sondern  auch  aof  dem  Warzelstock  stehend  Tor  —  Von 
den  247  Pflanzen  -  Spedcs  der  niederrheinischcD  Flora,  welche  Giirlt  aofzählt,  ge- 
haron  etwa  45  Arten  der  tongriscben  Stafe  an,  S9  der  aqaitanischen. 
72  der  langhUcben  und  56  der  messiniHcben. 

IL  Thiere. 

a)  üastropoden. 

Üaineui  eomeiu  und  X.  tuhpiüuttrü  Thom.! 

JCsnorMt  eortiu  nnd  F.  rolundatut  BrODgn.  1     Im  Süsswasserqnarz  ron  Mafien- 

Faludina  elongata  Mfisst-  |  dorf 

lAtoriiulta  amOa  Bmillb  J 

b)  Crnstaceen. 

Cyprit  anguita  BetUS.     Im  SOsswuseTqoarz. 
C)      Fische. 

Ltuciieui  papyraeeut  Br<)  L.  maeruna  Ag'i^  X.  iartiger  und  £.  gterüau»  ttMA> 
In  der  Blätterkohle. 

d)  Beptilien. 

Palatobatraehui  Galdfutti  Tohttd.]  I»  •*»' 
J'flfanoäoO'BeABJ  gigas  T.  Mcy.  [  Bliller- 
Andriai  Tehudii  T.  Mey.  J      kohle. 

e)  Sängethiere. 
.SAino;«ri)(  inn'/iFut  Cny>) 

S„  <,Mr«W.  TPOMh.  l  ■»  ■""  ■»'"«- 
ar»,  ,«»,■»  TP0I»1.  (  '•"" 

Das  Torkommen  von  LandthieTen  und  solchen 
die  in  sliBSen  Wassern  lebten,  nebst  den  Fielen  In- 
secten,  die  nur  in  Braankohlea-WlJdeni  und  Moo- 
ren gelebt  haben  kOnnen,  liefern,  wie  Cuit  be- 
merkt, den  Beweis,  dass  einet  am  Niedeirbein  eine 
ausgedehnte  Land-  und  Susawasser-For- 
mation  geherrscht  hat,  und  zwar  in  gerin- 
ger Erhebong  über  dem  Terti&rmeere, 
wahrscheinlich  in  derForm  der  heatigen  Haf- 
fe. Das  Meer  hat  damals  nur  einen  kleinen  Theil 
des  wead.  und  nOrdl.  Beckens  bedeckt,  und  ist  aus 
letzterem  in  der  Maas-Qegend  bis  Weiesweiler  wäh- 
rend der  Zeit  der  Brauokohlen- Wälder  in  Folge  toh 
Hebung  der  KtlstMi  zurück  getreten,  wie  das  Vor- 
kommen von  Koblea-Flotzen  über  den  mannen  Tho- 
,     ,^  uen  und  Sanden  jener  Gegend  beweist 
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BntnnkcAlen  führendei  oligoo&ne  and  mioeane  Ablagerangen  in 

Oesterreich. 

Dieselben  treten  in  ansehnlicher  Verbreitung  und  in  bedeutender 
Mächtigkeit  auf;  gewöhnlich  an  den  Rändern  der  einstigen  Meere, 
welche  zur  Tertiärzeit  einen  grossen  Theil  der  österreichischen  Monar- 
chie bedeckten,  oder  in  den  Buchten  derselben,  so  wie  in  vereinzel- 
ten Becken.  Die  Braunkohlen -Ablagerungen  gehören  verschiede- 
nen Horizonten  an.  Abgesehen  von  ihrer  technischen  Bedeutung  ge- 
winnen sie  noch  hohes  wissenschaftliches  Interresse.  Nicht  wenige  der 
Braunkohlen  führenden  Schichten  sind,  durch  Reichthum  an  Pflan- 
zen ausgezeichnet,  vermittelst  welcher  die  einzelnen  Stufen,  denen  die 
Ablagerungen  angehören  näher  ermittelt  wurden.  Seit  einer  Eeihe  von 
Jahren  hat  sich  besonder«  €•  ¥•  Ettitqp^litllSl»!  mit  der  tertiären  Flora 
Oesterreichs  beschäftigt,  und  an  den  wichtigeren  Lagerstätten  so  wie  in 
den  reichhaltigen  Sammlungen  die  Vorkommnisse  näher  untersucht.  Die 
Resultate  semer  Forschungen  liegen  bereits  in  einer  Anzahl  Monogra- 
phien vor  und  liefern  nicht  allein  für  die  Eenntniss  der  österreichischen, 
sondern  der  tertiären  Flora  überhaupt  höchst  bedeutende  Beiträge. 

Zu  den  Gegenden,  welche  sowohl  wegen  des  Auftretens  bauwürdigr  Braunkolilen- 
Flötze,  als  auch  wegen  des  VoAominens  zahlreicher  Pflanzen-Reste  merkwürdig,  ge- 
hören namentlich  Sagor  in  Krain;  das  Biliner  Becken;  Radoboj  in  Croa- 
tien;  Leoben  und.Parschlug  in  Steyermark. 

Brannkohien-Ablagemng  der  Umgebung  von  Sagar  in  Krain. 

Sagor  hat  zwei  Flötze  mit  einer  durchschnittlichen  Gesammt-Mächtigkeit  von  100 
Fuss.  Das  obere,  Hangendflötz,  im  Mittel  36  Fuss  mächtig,  wird  durch  viele  sandigß 
Zwischenmittel  getrennt,  ebenso  das  Liegendflötz,  das  durchschnittlich  72  Fuss  mäch- 
tig. Das  Liegende  bildet  plastischer  Thon.  —  Wegen  seiner  fossilen  Pflanzen  ist  Sagor 
längst  bekannt;  aber  erst  in  letzter  Zeit  gelang  es  €•  v.  Etting^hausen  von  14  Fund- 
orten im  Gebiete  des  Sagor-Tüffer  BraunKohlen-Zuges  noch  besonders  reiche  Ausbeute 
zu  machen.  Als  die  häufigsten  Pflanzen  hebt  T.  Ettingshausen  hervor:  ganz  beson- 
ders die  Goniferen  Olj/ptottrohus  europaeus  und  Sequoia  CoutUtM  Heer;  dann  die 
Dicotyledonen :  Quereui  lonehitis  Ung.^  Fieua  sagoriana  und  F,  bumeliaefolia  Ett«, 
Oinnamomum  polymorphum  Brongn.y  Bankaia  Umgifolia  Ett«^  Andromeda  protogaea 
üng«  und  Buealyptus  oeeanica  Ung*  —  Die  Zahl  der  bis  jetzt  (denn  die  Arbeit  ist  noch 
nicht  beendigt)  beschriebenen  Pflanzen-Species  beträgt  143.  DieFlora  gehört  der 
aquitanischen  Stufe  an. 

Das  Tertiär-Beeken  von  Bilin. 

Man  kann  in  Böhmen  drei  grössere,  Braunkohlen  führende 
Becken  unterscheiden:  1)  Das  Egerer  Becken;  2)  das  Falkenau- 
Elbogener  Becken  und  3)  das  Saatz-Teplitzer,  oder  auch  Bili- 
ner Becken  genannt. 
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Der  Raum  dieses  Buches  gestattet  nur  die  Betrachtung  eines  der  Becken  and  als 
Beispiel  sei  das  Biliner  gewählt,  welches  neuerdings  durch  die  vorzüglichen  Arbeiten 
Yon  €•  T.  fittingshausen  noch  besonderes  Interesse  gewonnen  hat. 

Gesteine. 

Sandsteine  und  Sand,  plastischer  Thon  und  Schieferthon, 
Kalksteine,  basaltische  Tuffe  nebst  Braunkohlen-Ablagerun- 
gen kommen  vor. 

Sandstein,  theils  mit  quarzigem,  theils  mit  thonigem  Bindemittel,  fein-  oder 
grobkörnig,  hellfarbig.  Sand,  aus  Quarz -Kömchen  bestehend,  mit  thonigen  Zwischen- 
mitteln. Plastischer  Thon,  dunkel  oder  grau,  zuweilen  ansehnliche  Mächtigkeit 
erlangend,  enthält  oft  Nieren  von  Thoneisenstein  und  ist  mehrfach  durch 
Eeichthum  an  Pflanzen  ausgezeichnet.  Schieferthon,  der  sich  meist  aus  dem 
Thon  entwickelt,  fein  blätterig;  auch  zwischen  Sand-  und  Sandstein-Schichten  auftret- 
tend.  Die  Schieferthone  und  Thone  erscheinen  nicht  selten  in  Folge  von  Koh- 
lenbränden zu  harten  Gesteinen  umgewandelt,  die  sog.  „Brandschiefer",  von 
rothen,  gelben  Farben,  dem  Jaspis  ähnlich,  daher  mit  dem  ungeeigneten  Namen  „Por- 
cellanjaspis"  belegt.  Als  eigenthümliche,  aber  untergeordnete,  Schiefergesteine  ver- 
dienen die  Polirschiefer  Erwähnung:  sehr  dtlnnschieferige,  leicht  zerblätternde, 
feinerdige,  weiche  Masse,  welche  aus  Kieselpanzern  von  Diatomeen  zusammengesetzt. 
Am  Trippelberg  bei  Kutschlin  unfern  Bilin  in  einer  Mächtigkeit  von  2  bis  4  Fuss  auf- 
tretend und  durch  ßeichthum  an  Pflanzen  und  Fischen  ausgezeichnet.  — 
Kalkstein  (Süss wasserkalk),  feinkörnig  bis  dicht,  oft  schieferig,  gelb  oder  grau; 
tritt  zumal  bei  Kostenblatt  unfern  Teplitz  auf,  durch  Beichthum  an  Pflanzen 
ausgezeichnet.  Andere  Kalksteine  mit  Süsswasser-Conchylien  finden  sich  bei 
Kolosoruk,  Tuchorschitz,  Waltsch.  —  Basaltische  Tuffe,  nicht  selten  in  Con- 
glomerate  übergehend,  mehr  oder  weniger  zerkleinerter,  geschlemmter  und  verwitter- 
ster  basaltischer  Schutt,  mit  Krystallen  von  Augit,  Hornblende,  Biotit,  Olivin-Kömem 
aber  auch  mit  Pflanzen- Abdrücken.  Sie  sind  geschichtet  und  von  nicht  unbedeuter- 
der  Verbreitung.  Besonderes  Interesse  gewinnen  die  sog.  opalführenden  Tuffe 
von  Luschitz ;  basaltische  Tuffe  mit  vielen  Biotit-Schuppen  und  von  verschiedener  Far- 
be, enthalten  Nester  von  Menilit  oder  Halbopal  und  Nieren  von  Mergelkalk, 
welche  durch  das  Vorkommen  von  Pflanzen-  und  thierischen  Besten  merkwürdig.  — 
Die  Kohle  erscheint  als  gemeine  Braunkohle,  als  Lignit,  als  Moor-  oder 
Pechkohle  und  als  Glanzkohle. 

Mineral-Vorkommnisse.  Markasit,  schöne  Drusen  von  Zwillings-Krystal- 
len,  die  oft  mit  Eisenkies  bedeckt,  auch  Knollen  im  Ausgehenden  der  am  Eisenkies 
reichen  Thone:  Littmitz  und  Teplitz.  Thoniger  Sphärosiderit,  bildet  Nieren 
oder  dünne  Lagen  im  plastischem  Thon  und  enthält  Pflanzen- Abdrücke.  —  In  der 
Braunkohle  finden  sich:  Gyps,  schöne  Krystalle,  zuweilen  Braunkohlen-Theilchen 
einschliessend :  Kolosoruk;  Tschermig.  Eisenkies,  die  Kohle  imprägnirend,  oder  in 
Krystallen  auf  Klüften  derselben,  femer  als  Vererzungs-Mittel,  ganze  Stammstücke 
sind  oft  verkiest.  Ammoniak-Alaun,  bildet  faserige  bis  3  Zoll  starke  Platten  bei 
Tschermig;  Mellit  (früher)  auf  Klüften  bei  Luschitz.  Pyroretin  (ein  Asphalt- 
Harz)  nuss-  bis  faustgrosse  Knollen  i^i  Pechkohle  zwischen  Proboscht  bei  Aussig  und 
Salesel. 
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Gliederung. 

Die  tertiären  Ablagerungen  des  Biliner  Beckens  lassen  sich  —  nach 
ihren  Beziehungen  zu  den  Basalten  —  als  ältere  oder  vorbasaltische 
und  jüngere  oder  nachbasaltische  unterscheiden. 

Jangere  Abtheilung. 

In  vereinzelten  Mnlden  wurden,  nachdem  die  Eruption  der  Basalte  zu  Ende  und 
durch  solche  die  mannigfachsten  Störungen  in  den  Lagerangs -Verhältnissen  henror- 
gerufen,  Süssvasser- Bildungen  abgelagert,  Tuffe  und  Kalksteine.  Die 
Tuffe  der  Umgebung  von  LuscMtz,  Schichow  mit  ihren  Nestern  von  Menüit-Opal  lie- 
gen auf  Pl&ner,  inmitten  zwischen  Basalt  Bergen.  Der  Süsswasserkalk  von  Kolosoruk 
findet  sich  auf  Kohlenbrandgesteinen,  wahrend  der  bei  Tuchorschitz  eine  Mulde  im 
Pläner  ausfüllt  und  endlich  der  StlsswasserkaJk  von  Kostenblatt  zwischen  Basalten  auf- 
tritt. 

Aeltere  Abtheilung. 

3)     Obere  Schichten.   Schieferthon  und  Thone,  mit  Braunkohle;  in  der 

Mitte  des  Beckens  bis  20,  am  Bande  des  Erzgebirges  bis  300  Fuss  mächtig. 
2)     Sedimentäre  Basalt-Tuffe  und  Conglomerate,  mit  Einlagerungen  von 

Braunkohle. 
1)  Sand  und  plastischer  Thon  (sog.  Saatzer  Schichten),  mit  Braunkohle. 
Gesammt-Mächtigkeit  360  bis  480  Fuss.  Bald  herrschen  die  Thone  vor  mit  Zwischen- 
mitteln von  thonigen  Saudsteinen,  bald  die  Thone  mit  eingebetteten  Schiefer- 
thonen  \  beiderlei  Einlagerungen  sind  durch  Eeichthum  an  Pflanzen  ausgezeichnet, 
wie  besonders  bei  Liebschitz. 

Vorkommen  der  Braunkohle.  Dieselbe  bildet  Flötze  von  verschiedener 
Mächtigkeit  in  kleineren  oder  grosseren  Mulden  abgelagert.  Die  bedeutendsten  Ab- 
lagerungen gehören  der  nördlichen  an  das  Erzgebirge  angrenzenden  Zone  an,  zumal 
zwischen  Graupen  und  Görkau.  Es  erlangen  die  Bi^unkohlen  hier  eine  Mächtigkeit  von 
100  Fuss;  sie  bestehen  aus  Lignit,  gemeiner  Braunkohle,  mit  Streifen  von  Pechkohle, 
oder  aus  ganzen  Lagen  matter  Pechkohle.  Diese  ansehnlichen  Ablagerungen  sind 
wahrscheinlich  aus  vom  Erzgebirge  herabgeschwemmten  Holzmassen 
hervorgegangen.  —  Eine  interessante  Ablagerung  findet  sich  bei  Bilin.  Das  Han- 
gende büdet  Letten,  Sand,  Sandstein,  Schieferthon  und  plastischer  Thon  mit  Pflanzen- 
Besten;  dann  durch  Schieferthon  getrennte  Kohlen-Flötze,  die  eine  Gesammt-Mächtig- 
keit von  72  Fuss  erreichen.  Die  Braunkohlen  werden  von  Basalt-Gängen  durchsetzt.  — 
Die  den  Basalttufen  eingelagerten  Braunkohlen-Flötze  sind  gewöhnlich  nicht  sehr  mäch- 
tig, bis  4  Fuss,  und  bestehen  aus  Pechkohle.  — Die  Erdbrandgesteine,  d.  h.  die 
auf  das  Mannigfachste  umgewandelten  Schieferthone  und  plastischen  Thone,  die  üi 
stängeligen  Thoneisenstein  metamorphosirten  Sphärosiderite  treten  zumal  in  der  Nähe 
von  Basalt- Gängen  oder  am  Ausgehenden  durch  Verwerfung  blossgelegter  Schich- 
ten auf.  Die  Kohlenbrände  sind  durch  Selbstentzündung  der  Kohle,  d.  h.  durch  ihren 
Gehalt  an  Eisenkies  bedingt.  Solche,  noch  gegenwärtig  zur  Selbstentzündung  geneigte 
Flötze  finden  sich  z.  B.  in  der  Gegend  von  Schönfeld. 
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Von  den  Versteinerungen. 
/.  Pflanzen. 

In  dem  Folirschiefer  finden  sich  zahlreiche  Kieselpanzer  ron  Infusorien,  sog. 
Diatomeen.  Besonders:  GaUionella  vari^n*  und  O,  di^am  "Ehotm^  B^eiHaria  vfUf/ari» 
£hr.9  Navieula  graeilis  und  N.  sealprum  Ehr« 

Die  fossile  Flora  von  Bilin  ist  eine  ausserordentlich  reiche  und  beläuft  sich  nach 
€•  Y*  EttiügskJUUieii  auf  4G4  Arten*).  Nur  17  Artau  waren  Bewohner  d^r  (^Wäs- 
ser, alle  übrigen  sind  Landpflanzen  und  zwar  meist  J^aubbliome,  deren  Mehreahi  theils 
der  subtropischen,  theils  der  wärmeren  gemässigten  Zone  entspricht.  C«  T*  £tti|ig$i« 
hji^sen  unterscheidet  sechs  Localfloren,  nämlich: 

1)  Flora  des  Polirschiefers  von  Kutschlin.  Sie  ist  die  reichhaltigste,  ilir 
gehören  203  Arten  an,  die  sich  meist  rortrefflich  erhalten  in  den  weniger  gut 
spaltbaren  Schichten  finden.  Die  allerhäufigeten  Species  sind:  Cmnam^mum  poi^- 
morphum  Braun,  C.  Scheuehzeri  Heer  und  C.  laneeoUUum  Ung*  Durch  Zahl  4«r 
Species  ist  zumal  Fieus  bemerkenswerth.  Die  Flora  gehört  der  aquita- 
nischen  Stufe  an. 

2)  Flora  des  Süsswasserkalkes  yon  Kostenblatt.  Sie  hat  nur  23  Species« 
unter  denen  Sequoia  Langtdwfi  Heer,  Oaatmrina  Heidingeri  Ett*^  ßUrculina 
hurina  Ett»,  Shus  prüea  Ett*  und  Myrtut  ailantiea  Ett*  bemeitenswerth.  Ge- 
hört ebenfalls  der  aquitanischen  Stufe  an. 

3)  Flora  des  plastischen  Thones  ron  Priesen  ist  eine  sehr  reiche  mit 
178  Arten.  Die  allerhäufigsten  sind:  Taxodium  duÖium  Stenib«)  Olypto8lrobu9 
europaeus  Heer,  Fagus  Feroniae  Ung«,  Aeer  trilohaium  Braun,  und  Carya  Uli' 
niea  Ung.  Merkwürdig  sind  die  Stengelfragmente  von  Equüetitet  hüinicua  Ung* 
und  Potamogeton  genicuhius  Braun*  Die  Flora  von  Friesen  fällt  in  den  ersten 
Abschnitt  der  mittelmiocänen  Epoche. 

4)  Flora  des  Sphärosiderits  und  des  Thones  von  Langaugezd  and 
Preschen  wird  characterisirt  durch  das  Vorherrschen  von  Glypto»trobus  euro^ 
paeus  Heer,  Pinus  rigios  Ung^  (Nadelbüschel  und  grosse  Zapfen),  Dryandra  aeu* 
(iloba  Stemb*  und  Drpandroidee  Ugnitum Ett*  Gleichalterig  mit  der  vori- 
gen Flora. 

5)  Flora  des  Brandschiefers  von  Sobrussan  stimmt  mit  jener  des  plasti- 
schen Thones  und  Sphärosiderits.    Häufig  ist  zumal  Acer  trilohatum  Braun* 

C)  Flora  der  Menilitopale  im  Schichower  Thale,  bei  Luschitz,  Mireschowiz. 
Zu  den  häufigeren  Pflanzen  gehören  namentlich  Arundo  Ooepperti  Heer,  Libo' 
eedrus  salieomoides  Endl*  und  Sequoia  Langsdorß  Heer  (mit  schön  erhabenen 
Zweigen),  Ulrnua  Bronni  ÜDg*  Cinnamomum  polymorphum  Braun»,  Selioiropitea 
Beu88ii  Ett*  (Früchte),  Aeer  trihbaium  Braun  und  Mhamnus  hüinieua  Ung*  Die 
Flora  ist  jünger  wie  die  des  plastischen  Thones,  gehört  dem  obersten  Hori- 
zont des  Biliner  Beckens  an. 

Als  allgemeine  Resultate  seiner  schönen  Beobachtungen  hebt  €•  ▼•  Ettlngshausen 
hervor,  wie  die  Verschiedenheit  in  den  klimatischen  Verhältnissen  der 
Arten  —  welche  der  Mehrzahl  nach  theils  der  subtropischen,  theüs  der  wärmeren  ge- 
mässigten Zone  entsprechen  —  nicht  wie  wohl  anderwärts  in  bedeutenden  Höhen- 


*)  Die  fossile  Flora  des  Tertiär-Beckens  von  Bilin.    Wien  1869.    Mit  LV  Tfln. 
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Differenzen  der  Standorte,  vielmehr  in  Alters-'Verschiedenheiten 
der  Arten  ihre  Erklärung  findet.  Es  haben  nämlich  die  Local-Floren  des 
Biliner  Beckens  drei  wahrscheinlich  unmittelbar  auf  einander  folgen- 
den Zeitabschnitten  der  Miocän-Periode  angehört.  In  der  Flora  dieser 
Periode  waren  aber  die  wichtiehsten  Vegetations-Gebiete  der  Jetztwelt 
vertreten. 

IL  Thkre. 

1.  Gastropoden  finden  sich  in  den  Süsswasserkalken  von  Tuchorschitz,  Kolosoruck, 
Kostenblatt. 

Planorbis  soUdus  TllOIll«^  Fl.  decUvis  Braun*  Limneus  aubpalustris  Thoill* 
Oydas  prominula  und  C.  paeudocornea  Beuss;  Glandina  Sandbergeri  Thoin« 
Helix  euglyphtty  H,  semiplana,  denudaiu  BeuSS^  S,  osculum  Thoin* 

2.  Fische. 

Cyelurua  maerocephaluSy  Perca  uraschuta  Beuss^  Aspius  fureatus  und  A.  elongatus 
T.  Mey*  im  Polirschiefer.  —  Esox  Waltsehanut,  Zeuciacua  Colei  und  L.  Stephani 
y.  Mey«  im  Stlsswasserkalk  von  Waltsch. 

3.  Batrachier. 

Mana  Luachiiziana  und  Aaphaerion  Reuaai  T*  Mey*  in  den  Menilitopalen  von 
Luschitz. 

/  Brannkohlen  -  Ablagerung  von  Eadoboj  in  Croatien. 

Bei  Eadoboj  treten  vier  Braunkohlen  -  Flötze  in  sandigthonigen  Schiefem  auf;  das 
eine  3Va,  das  andere  4  F.  mächtig,  die  anderen  nur  2*/a  und  Va  F-  I^ie  Pflanzen- 
Reste  finden  sich  in  einem  Mergelschiefer,  der  mit  thoiUgem  Sandstein  wechsellagert. 

Die  Flora  von  Eadoboj  enthält  nach  y.  Ettingshausen  295  Arten;  ist  demnach 
relativ  reichhaltiger  als  alle  bis  jetzt  bekannten  Localfloren  in  Oesterreich.  Die 
Pflanzen  gehören  nur  einemHorizont  an,  aber  verschiedenen  Standorten.  Einige 
Algen  repräsentiren  die  Meeresbewohner,  während  Ohara,  Typha  auf  Stlsswasser 
Equiaetum^  Erlaceen  auf  eine  Sumpfflora  hindeuten.  Die  Mehrzahl  der  Pflanzen  ge- 
hört hingegen  einer  Waldvegetation  an.  Aber  auch  diese  lassen  sich  nach  ^verschie- 
denen Standorten  gruppiren.  Denn  Gewächse,  wie  z.  B.  die  Äa^o^- Arten,  welche  ein 
tropisches  Klima  anzeigen,  werden  nicht  mit  Arten  von  Finua,  Fopulua,  Acer  die  einem 
gemässigten  Klima  entsprechen,  neben  einander  vorkommen.  Die  Pinus- Arten  dieser 
Flora  waren  nicht  gesellig  lebende  Waldbäume,  weil  die  analoge  Art  der  Jetztwelt 
nur  in  Nadelholzwäldern  sich  aufhält.  Im  vorweltlichen  Nadelholz- Walde  von  Eadoboj 
konnten  daher  —  wie  y*  Ettingishausen  bemerkt  —  Pappeln,  Ahorn,  Birken,  keines- 
wegs aber  tropische  Gewächse  untermischt  vorkommen.  Letztere  wuchsen  im  Thale, 
die  gemässigten  Arten  auf  einem  Gebirge;  dazwisclien  fallen  die  Standorte  der  sub- 
tropischen und  der  wärmeren  gemässigten  Arten  von  Laurineen,  Myrtaceen  u.  a,  — 
Als  sehr  bemerkenswerth  in  Betreff  der  Ablagerung  der  pflanzlichen  Eeste  hebt 
y,  EttingfShausen  es  besonders  hervor,  wie  aus  der  Erhaltungs-Weise  derselben  sich 
erkennen  lässt,  dass  solche  im  frischen  Zustande,  ohne  vorhergegangene  Maceration 
vom  Gesteinsmateriale  umhüllt  worden  sein  müssen.  Dies  gilt  von  den  vielen  schönen 
Zweigen  der  Cypresse,   CaUitria  Brongniarti,  so  wie  von  den  meisten  Blättern,   die 

Leonhard,  (Jeognoslc.  3.  Aufl.  20 
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niclit  eine  Spur  des  Veiwelkens  zeigen.  Der  Mergelschiefer  Fon  Radoboj  liefert  ein 
vorweltliches  Herbarium  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes.  Die  Ablagerung  der  or- 
ganischen Beste  hat  hier  nicht  lange  gewährt ,  vielmehr  ist  die  Katastrophe  schnell 
über  die  Vegetation  hereingebrochen.  Die  Eadoboj-Flora  zeigt  die  grösste 
Uebercinstimmung  mit  den  zur  Lausanne-Stufe  (d.  h.  langhischen) 
gehörigen  Flora  von  Leoben  und  den  Localfloren  des  Biliner  Beckens  und 
steht  jener  des  plastischen  Tliones  von  Priesen  bei  Bilin  am  nächsten.  „Man  kann'' 
—  sagt  V.  Ettinyshauseu  —  nicht  allein  die  Flora  von  ßadoboj,  sondern  die  Flora 
der  Miocän-Periode  überhaupt  als  eine  Universal  -  Flora,  als  ein  Seminarium  bezeich- 
nen, welches  die  Aufgabe  hatte,  alle  Gebiete  der  Erdoberfläche  mit  ihren  Nachkommen 
zu  versehen. 

Brannkohlen- Becken  von  Leoben  in  Steyermark. 

Es  ist  dies  eines  der  bedeutendsten  in  dem  an  Kohle  reichen  Steyer- 
mark. Auf  eine  Länge  von  etwa  2000  Klafter  wird  hier  ein  zwischen  2  bis  Klafter 
mächtiges  Braunkohlenflötz  mit  einer  der  besten  Kohlen  abgebaut.  —  Die  früher 
völlig  unbekannte  Flora  wurde  dureh  die  Untersuchungen  EttingshauseBS  (1868 
und  1869)  ermittelt;  es  gelang  ihm  aus  vier  verschiedenen  Horizonten  des  Hangenden 
Pflanzen  zu  sammeln.  Jeder  dieser  Horizonte  enthält  neben  gemeinsamen  Arten  auch 
eigenthümliche ,  welche  Kunde  geben  von  der  Veränderung  der  Vegetation 
während  der  Ablagerungs-Epoche.  Nur  7  Süsswasser-,  die  übrigen  sind 
Landpflanzen.  Es  sind  bis  jetzt  216  Arten  nachgewiesen,  die  sich  zumal  in  einem 
graulichbraunen,  glimmerigen  Schiefer  finden.  Die  Flora  vonLeobenistgleich- 
alterig  mit  jener  von  Radoboj,  gehört  demnach  der  langhischen  Stufe^an. 

Brannkohlen -Ablagerung  von  Parschlng  in  Steyermark. 

Bei  Parschlug  im  Mürzthale  liegt  auf  feinkörnigem  Sandstein  und  blauem  Thon 
eine  etwa  48  F.  mächtige,  von  Kalkmergeln  durchzogene  Schieferthon -  und  Braun- 
kohlen-Bildung. Das  Kohlenflötz  besteht  aus  Pech-  und  Schieferkohle,  7  F.  mächtig, 
schwarze  Braunkohle,  3  F.  gemeiner  Braunkohle  9  F.  und  schwarzer,  kiesiger  Braun- 
kohle, 6  F.  mächtig.  Die  Pflanzen-Beste  finden  sich  besonders  in  den  obersten  Kalk- 
mergel-Bänken. Zu  den  häufigsten  gehören  JPlanera  Ungeri  Ett*9  I^quidambar  euro- 
paeum  Braun  und  Bryandroide»  lignitum'  Ung. ;  zu  den  für  Parschlug  besonders  be- 
zeichnenden lUx  parschlugiana  Ung«  und  luglans  parsehlugiana  Ung«  Nach  Ullger, 
der  bereits  1860  die  Pflanzen  von  Parschlug  beschrieb.,  sind  solche  als  herbstliche 
Abfälle  einer  Waldvegetation  von  Bäumen  und  Sträuchem,  einigen  Sumpf-  oder  Wasser- 
pflanzen zu  betrachten,  die  bald  nach  ihrem  Abfallen  durch  das  Anschwellen  eines 
Stromes  fortgeführt  und  in  einen  See  mit  dem  Schlamm  abgesetzt  wurden.  Die 
Flora  von  Parschlug  ist  jünger  wie  die  von  Leoben;  sie  gehört  der  mes- 
sinischen  Stufe  (Oeninger  Stufe)  an. 

Wiener  Becken. 

unter  dem  Wiener  Becken  versteht  man  das  Tiefland,  welches  im  Westen  von 
den  Alpen,  dem  böhmisch  mährischen  Gebirge,  im  Osten  von  den  Karpathen  und  dem 
Leithagebirge  begrenzt  wird  und  die  Flussgebiete  der  March  und  Leitha  umfasst. 
Das  Wiener  Becken,  durch  die  Thätigkeit  der  vielen  ausgezeichneten  österreichischen 
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Geologen  so   genau   durchforscht*),   bietet  eines  der  lehrreichsten  Beispiele 
für  das  Auftreten  miocäner  Formationen. 

Oesteine. 

Sand  und  GeröUe-Ablagerangen,  Sandstein  und  Conglomerate,  Thone, 
Mergel  und  Kalksteine  sind  die  herrschenden  Gesteine. 

Sand,  aus  Quarz-Kömchen  bestehend,  weiss  oder  grau,  mit  feinen  Schuppen  von 
Muscovit  und  mit  Gerollen  von  Quarz.  Der  sog.  Belve der- Sand  ist  ein  feiner 
hell-  bis  honiggelber,  glimmeriger  Sand,  mit  Mergel -Platten  und  kuchenförmigen 
Sandstein- Concretionen,  die  oft  Abdrücke  von  Blättern  enthalten.  —  Unter  den  Ge- 
rolle-Abiangerungen  ist  besonders  der  Belveder-Schotter  bemerkenswerth:  er 
besteht  aus  bis  faustgrossen  Geschieben  von  weissem  Quarz,  die  oberflächlich  rothgelb 
gefärbt  und  nach  der  einen  Seite  keilförmig  zugeschärft  sind.  (Diese  Ge- 
stalt unterscheidet,  wie  Süss  hervorhebt,  Geschiebe  von  Gerollen:  sie  wird 
hervorgebracht ,  indem  Steine  am  Grunde  eines  fliessenden  Wassers  durch  die  Strömung 
fortgeschoben  worden).  Der  Belveder-Schotter  enthält  Sand-Nester  und  ist  manch- 
mal zu  festem  Conglomerat  cämentirt.  Kalkiger  Sandstein  bildet  öfter  Einlagerungen 
in  den  Sand-Massen.  Interessant  ist  der  von  Brezina  beschriebene  krystallisirte 
Sandstein  (ähnlich  jenem  von  Fontainebleau) ;  er  findet  sich  bei  Sievering  in  der  ma- 
rinen Sand-Bildung.  Die  Krystalle,  —  2  R  des  Kalkspaths,  sind  zu  Gruppen  ver- 
einigt. —  Mergel  treten  besonders  in  der  unteren  Abtheilung  auf;  sie  werden  unter 
dem  Namen  „Schlier"  aufgeführt.  Eine  grosse  Rolle  spielen  aber  plastische 
Thone,  die  sog.  Tegel.  (Tegel  plattdeutsch  für  Ziegel).  Der  Tegel  ist  von  grau- 
licher oder  blauer  Farbe,  enthält  feine  Schuppen  von  Muscovit,  Gyps-Krystalle  so  wie 
von  Eisenkies,  femer  kuchenförmige  Septarien  mit  Pflanzen-Resten  und  Quarzsand, 
der  auch  einzelne  Lagen  bildet.  Der  Tegel  tritt  in  grosser  Verbreitung  und 
noch  grösserer  Mächtigkeit  auf,  bis  zu  600  F.  Man  unterscheidet  geologisch 
verschiedene  Tegel,  nämlich:  1.,  einen  marinen  oder  Baden  er  Tegel;  2.,  einen 
halbbrackischen  oder  Hernalser  Tegel  und  3.,  einen  brackischen  oder 
Inzersdorfer  Tegel.  Ein  chemischer  ünterschiedfindet  aberzwischen 
diese«!  Tegeln  nicht  statt  wie  £.  y.  Sommaruga  gezeigt  hat.  Derselbe  ana- 
lysirte :  L,  Marinen  Tegel  von  Baden ;  11.  halbbrackischen  Tegel  von  Ottakring  und 
IH.  Süsswasser- Tegel  von  Inzersdorf. 

Mariner  Tegel,    halb  Brackischer  T.    Brackischer  T. 


Kieselsäure 

60,57 

51,57 

57,72 

Schwefelsäure 

0,652 

0,842 

0,842 

Kohlensäure 

2,89 

3,95 

5,54 

Chlor 

0,008 

0,008 

0,008 

Thonerde 

14,80 

11,88 

15,17 

Eisenoxydul 

8,47 

8,01 

8,77 

Magnesia 

0,45 

0,24 

0,58 

Kalkerde 

6,92 

7,79 

4,43 

KaU 

2,08 

1,37 

1,02 

Natron 

3,16 

4,33 

5,92 

100,00 

100,00 

100,00 

*)  Aus   der  reichhaltigen  Literatur  seien  hier  nur  genannt:  das  Prachtwerk  von 
Hoernes,   die  fossilen  Mollusken  des   Tertiär -Beckens  von  Wien;  Ed.  Süss:   der 
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^v>  Vn^s  «i^  tlemnach  Gemenge  ?on  einem  in  Säuren  nnlöslichen  Silicat,  von 
^Mx^  *..  ^\s«  ^\i^iMiMl«ii  iler  Ealkerde  und  Magnesia  und  yonGyps;  die  marinen  und 
k  ^  V.V  ^x.^  IV^*1  tmthalten  noch  durch  Säuren  zersetzbares  Kalk-  und  Eisenoxydul- 
V  *.  >W*  Svu^vasser- Tegel  nur  letzteres,  aber  Eisenoxydul -Carbonat  Beachtens- 
^..>i.Ä  k.v^  sl^r  »ioht  geringe  Gehalt  an  Natron,  weil  die  Zersetzungs-Producte  krystal- 
'^'*'s\bks>^  KHV<<tuue  sonst  vorwiegend  Kali  enthalten.  —  Kalkstein  ist  ebenfalls  sehr 
w^^v^U^I  uih)  wegen  seines  Auftretens  am  Leithagebirge  auch  unter  dem  Namen 
\  vMl^A^M^^  bekannt,  hellgelb,  dicht  oder  porös.  Er  enthält  häufig  organische  ßeste, 
t.^  ^^vgi|^Ut  manchmal  vorwiegend  aus  solchen,  wonach  man  verschiedene  Abänderungen 
v^mv^i^ohoidet.  Der  Leithakalk  nimmt  nicht  selten  Gerolle  von  Kalk  auf  und  wird  zu 
WmjiJomerat.  Merkwürdig  ist  das  bei  Lauretta  im  Leitha-Gebirge  vorkommende  Con- 
^Uaut>rat.  Aus  Korallen-Schutt  bestehender  Kalk  enthält  Geschiebe  von  zweierlei  Kalk 
\\\mi  gelben  und  eines  grauen;  letztere  sind  hohl,  d  h.  sie  wurden  durch  einen 
^A^i'setzungs  -  Process  so  ausgehöhlt,  dass  nur  noch  eine  Schale  übrig  blieb. 

Gliederang. 

Die  verschiedenen  Stufen  des  Wiener  Beckens  gliedern  sich  nach  Th.  Faehs 

in  folgender  Weise. 

4.     Belveder-Stufe. 

b.  Belveder-Schotter. 

a.  Belveder-Sand. 

Der  Belveder-Sand  zeigt  sich  gewöhnlich  von    dem   darüber  liegenden  Schotter 

durch  eine  scharfe,   wellenförmige  Linie  abgeschnitten.     Sie  treten  kuppenförmig 

auf  den  der  Stadt  zunächst  gelegenen  Höhen   auf,   am  Belveder,   erreichen   ihre 

grösste  Verbreitung  auf  den  Höhen  des  Laaer-  und  Wiener  Berges. 

3.      Congerien-Stufe. 

Congerien-Tegel  oder  Tegel  von  Inzersdorf;  Sande  und  Gerolle 
der  Congerieri-Stufe.  Sie  bilden  den  obersten  Theil  der  unter  Wasser- 
Bedeckung  abgelagerten  Tertiär  -  Schichten. 

2.      Sarmatische  Stufe*). 

c)  Muscheltegel  oder  oberer  sarmatischer  Tegel,  enthält  zuweilen  Lagen 
oder  Nester  von  Sand  oder  Gerollen  und  ist  durch  Reichthum  an  Muscheln 
ausgezeichnet;  Mächtigkeit  bedeutend:  so  z.  B.  am  artesischen  Bioinnen  auf  dem 
Getraidemarkt  etwa  50  Klafter. 


Boden  der  Stadt  Wien;  D.  Stur:  zur  Kenntniss  der  Flora  der  Süsswasserquarze, 
der  Congerien-  und  Cerithien  Schichten  im  Wiener  und  ungarischen  Becken  (Jahrb. 
d.  geolog.  Beichsanstalt  1867)  und  Theod.  Fachs:  Erläuterungen  zur  geologischen 
Karte  der  Umgebung  Wiens  1873.  Dieselben  wurden  besonders  im  Nachfolgenden 
benutzt. 

*)  Der  Name  sarmatisch  wurde  von  Süss  gegeben  und  bezieht  sich  auf  die 
grosse  Verbreitung  dieser  Stufe,  ursprünglich  wurden  von  Herodot  die  Bewohner 
der  astrachanskischen  Steppe  am  unteren  Don  bis  in  die  Wolga-Gegenden  SavqofnaTai, 
genannt. 
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b)    Cerithiensand  oder  sarmatisclier  Sand,  gelber  Sand  mit  einzelnen  Ge- 
rolle-Lagen.    Wasserreichste  Schicht,  besonders  im  Westen  der  Stadt  verbreitet. 

a)  Eissoentegel  oder  Tegel  von  Hernais,  mit  eingeschalteten  Sand-  und  Ge- 

rolle-Lagen. 
1..   Mediterrane  Stufe*). 

b)  Sand  von  Pötzleinsdorf  und  Neudorf;  Leithakalk,  Tegel  von  Grin- 
zing  und  Gainfahren,  Tegel  von  Baden  und  Möllersdorf. 

a)    Schlier,  Schichten  von  Eggenburg,   Sande  von  Gauderndorf,  Sand 
von  Loibersdorf,  Schicht  von  Molt. 

Die  Ablagerungen  dieser  Stufe  treten  hauptsächlich  am  Rande  des  Beckens  auf, 
wo  sie  am  Fusse  des  Grundgebirges  bis  zu  1200  F.  Meereshöhe  ansteigen. 

Von  den  Versteinerungen. 

• 

Die  das  Wiener  Becken  erfüllenden  Ablagerungen  sind  durch  einen 
grossen  Reichthum  an  organischen  Resten  ausgezeichnet,  pflanz- 
lichen wie  thierischen.  Unter  den  Meerespflanzen  sind  die  zu 
den  Algen  gehörigen,  sog.  Nulliporen  von  grosser  Bedeutung; 
ausserdem  kommen  viele  Landpflanzen  vor,  Coniferen  und  nament- 
lieh  Laubbäume.  —  Unter  den  Thieren  treten  besonders  Foramin i- 
feren  in  ausserordentlicher  Menge  auf,  zumal  Amphistegina.  Von 
den  Korallen  sind  es  Bryozoen,  die  in  Menge  erscheinen,  besonders 
Cellepora.  Aus  der  Abtheilung  der  Mollusken  finden  sich  nur 
wenige  Brachiopoden  und  Cephalopoden,  in  grosser  Menge  aber  Pelecy- 
poden  und  Gastropoden;  von  jenen  liefert  besonders  Congeria, 
von  diesen  die  Gattungen  Cerithium  und  Rissoa  wichtige  Leitfossi- 
lien. Gliederthiere  sind  repräsentirt  durch  Krebse,  Wirbelthiere 
in  Mannigfaltigkeit  durch  Fische,  Schildkröten,  namentlich  aber  Säug e- 
thiere,  mit  den  merkwürdigen  Walen  und  Pachydermen,  unter  ihnen 
besonders  Mastodon. 

Flora  und  besonders  Fauna  haben  eine  Veränderung  erlitten. 
Die  Meeresfauna  zeigt  einen  dreimaligen  Wechsel,  die  Land- 
fauna hingegen  nur  einen  zweimaligen. 

Im  Nachfolgenden  ist  die  paläontologischc  Schilderung  der  verschiedenen  Stufen 
mit  ihren  wichtigsten  Leitfossilien  versucht. 


*)  Die  Ablagerungen  der  Mediterran -Stufe  entsprechen  nach  Th.  Fachs  den 
Miocän- Ablagerungen  des  w.  und  s.  Europa.  K.  Mayer  gliedert  (s.  oben  S.  358) 
die  Schichten  des  Wiener  Becken  anders,  p^rallelisirt  an  Leithakalk  mit  seinem  Hel- 
vetiaii.  Nach  Fuehs  entspricht  die  ältere  mediterrane  Stufe,  die  Schichten  von  Molt 
dem  Helvetian. 


1)  Mediteiraue  Stufe, 
Flora.     Es   sind   Meeiespflanzen ,   Kall   abscheidende  Algen,   die  sog.  Nnlti- 
poren,    welche   eiue   so   grosse   Bedeutung    gewinnen,    die  Species   LühethamniMm 
ramoiinimum  BCBBS.    Der  Lei'tiiakaik  oder  NulliporenValk  in  seiner  beti^cht- 
Uchen   MächtigVeit   besteht  in   der  Haupt- 
masse  daraus;   die    gewaltigen   Kalkbrüche 
bei  MOllersdoif,  der  Hauptbaustein  Wiens, 
so  dass  —  wie  (•Umlwl  bemorlit  —  Wien 
in  Häusern   itus  Meeres-Äigen  wohnt.     Die 
Nolliporen-Kalke  umkränzon,  KotaUoii-EilTen 
lücht  un&hnlich,  die  einzelnen  Kuppen  dei 
Central-Kette ;   so   z.  6.   das  Leithagebirgo, 
das  Bosaliengobirge. 

Fauna.    Eine  ansgeprägt  murine, 
ausgezeichnet   durch  Maniügfallig- 
keit  und  Grosse  der  Species.     Ihr  ge- 
hört  die   Mehrzahl   der    aus   dem   Wiener  LiihotbamniDm  »moilHlmnia. 
Becken  bekannte  Besten  an.    Foraminiferen,  Bryozoen,  Pelecypoden  und  Gastropodon 
herrschen  For. 

Als  Fandorte  trefflich  erhaltener  Fossilien  sind  1>esoDders  Potzleinsdorf ,  Grinzing 
und  Nu&sdorf  bekannt.     Süss  hat   bekanntlich   auf  diu   merkwürdige  Thatsacho   anf- 
merksam  gomacht,   wie  unter  den  Mollasken  im  Letthakalk  dloSchalen  der  Kamm- 
Muscheln,  Austern,   der  Anomien,  Brachiopoden  vollständig  erhalten,  wlJirend  die 
der  übrigen  Pelecypoden  und  Gastropodea  verschwundene,  nur  Steinkeme,    Es  erklärt 
sich    dies    dadurch,   dass  die    Sclialon    der    letz^enannten    aus  Aragonit    bestehen, 
aufgelöst   wurden    und   nur  ihre   Hohlräume  zuruckliessen ,   die   der   anderen,   welche 
ans  Kalkspath   bestehen ,    sind   erhalten    geblieben.    Diu    aus   Aragonit    bestehendeu 
Schalen   wurden  durch   diu  jedes  Gestein   durchsickernde  Feuchtigkeit  allmählig  auf- 
gelöst;   ihre   Masse   ist   in   den   Zwischenräumen   des  Gesteins   als  kohlensaurer  Kalk 
wieder  niedergelegt  worden  ,  liat  das  Bindemittel  der  ganzen  Gesteins-Masse  geliefert. 
Während    die   übrigen    organischen  Beste    durch    ihre    AufeinanderhäuAiag    Massen 
bilden,  fallt  dem  Aragonit  die  Bolle  .zu  diese  Massen  zu  binden.    (Ein  bemerkens- 
werthes  Beispiel  bieten   die  Genera   Spondylns   und   Pinna;   ihr  Gehänse  besteht   aus 
zwei  Über  einander  liegenden  Schalen-Schichten  von  verschiedener  Textur:  die  äussere 
(Kalk)  ist  stets  wohl  erhalten,  die  innere  (Aragonit)  eben  vollständig  verschwunden.) 
1.     Foraminiferen.    Sowohl  im  Tegel,  wie  im  Leitbakalke    in    grosser  Menge, 
allerdings  meist  nur  in  sehr  kleinen,  für  dns  blosse  Äuge  nicht  eri[ennbaren  Indi- 
viduen.   Aus  der   grossen  Anzahl  dürfen  folgende  zu  den  häuflgsten  gehören: 
TrÜBiulina  nilent  d'Orb<t    QuinguelocuiiHa  ienuii    d'Orll.,    Q,  feeda,   Sphaeroi- 
dina  austriaca  d'Orb. ;  verschiedene  Arten  der  Gattung  Bolimna,  wie  B.  pyrula, 
B.  tlimgata,  B.  aeuteala    und  Buekana;   Texlilaria   earinala   d'Orb- j  Globigtrina 
tyilota  A'Orb.,   Trutieattitina  letaltila,  DiteoTdina  planoröi)  und  ccmplatiala,  Sonio- 
nina  Soldani  4*0rb>j   Nadoiaria  Bouiima,    Folyatomtlta   criipa.     Namentlich    ist 
aborvon  gross  er  Verbreitung  und  für  die  Zusammensetzung  des  Lei  tha- 
l^alkes     wichtig:   AmphitUgina   Eautri   d'Orb.      nebst   Settroalegitut    eettaia 
d'Urb.,  weil  dieselben  durch  ibie  Kleinheit  der  ZertrtlmmeTung  entgangen,  neben 
Slängelcben  von  Lithotbamnium  und  Bryozoen-FiagmeDten  durch  weisse  Kalk- 
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masse  cämentirt,  den  ,,Amphistegiueu-Kalk"  bilden,  der  znmal  bei  St.  Marga- 
rethen  als  Werkstein  gewonnen  wird. 
2. '  Korallen  Unter  ihnen  sind  es  die  Bryozoen,  die  in  zahlreichen  Species  im 
Leithakalk  vorkommen,  ganz  besonders  CeUepora  globularis  Bronn^  aus  deren 
Resten  der  „Celleporen-Kalk"  (z.  B.  bei  Steinabnmn)  besteht.  Auch  CeUepora 
ietraff<ma  und  scripta  Beoss^  Eetepora  eellulosa  Lam.)  £tehara  undulaia  BeuSS, 
Fusiulopora  anomala  Beuss  und  Idmonea  pertusa  BeuSS  sind  häufig. 

3.  Pelecypoden.  Einige  100  Species.  Ottrea  digitalina  Eichw.  Pecten  elegam 
Andr*  9  Area  Turoniea  DnJ*  und  A,  düuvii  Laill.  JPeetuneulus  püosus  Lin«, 
Venus  umhonaria  Lfllll«  Venus  fascieulata  B6USS9  Cytherea  Fedemontana  AST« 
Lueina  deniata  Dcsh*  Biplodonia  rotundata  Moilt«^  CardÜa  Scolaris  Scvf«) 
C.  Parischi  €U>ldf. 

4.  Gastropoden  haben  noch  eine  grössere  Species-Zahl  aufzuweisen,  über  500. 
Conus  ventrieosus  BrOllll^  C.  fuseocingtUatus  Bronil)  AneiUaria  glandiformis  Laill«, 
TurriteUa  bicarinata  £lchw«9  Monodonta  angulata  ^iehw»^  Chencpus  pespelecani 
Phil.9  Rissoa  Laehesis  Bast«^  Bissoina  decussata  Mont*^  Murex  Sedgwicki  Micht«^ 
Ringieula  buecinea  Desh«^  Buccinum  setnistriaium  Brocch.^  Pleurotoma  aspe^'ulata 
Lam*9  Cerithium  vulgatum  "Brug^j  C,  minuium  SeiT*^  C,  scabrum  Oliliy  Jiatica 
miUepunctata  Lftin« 

5.  Crustaceen.     Baianus  Holgeri  Gein* 

6.  Fische.     Lamna  cuspidata  Ag»  Carcharias  megalodon  Ag»  (Hauptsächlich  Zähne). 

7.  Säugethiere.    Saliiherium, 

2)  Sarmatische  Stufe. 

Flora.  In  der  sarmatischen  Stufe  erscheint  die  erste  Landflora.  Der  Tegel 
Fon  Hemals  und  Breitensee  sind  Fundorte.  Es  kommen  nach  Stur  besonders  folgende 
Pflanzen  vor :  Pinus  Suessi  Stur^  Pinus  tedaeformis  Ullg*^  Sequoia  Zangsdorß  Brongll., 
Alnus  KefersietnÜ  Ung«9  Quercus  mediterranea  Vlkg^j  Q.  Brymeja  Ung.^  Fagus 
castanaefolia  Ullg«  9  Castanea  Kubinyi  KOT*  9  Carpinus  pyramidalis  Goepp«  9  Planera 
Ungeri  £tt*9  Platanus  aeeroides  Goepp«,  Populus  latior  subtruneata  H66r  (bei  Breiten- 
see häufig),  P.  balsamoides  Croepp«,  P.  mutabilis  ovalis  Heer  9  Stdix  varians  Goepp*9 
Laurus  Swoszoivicziana  Ung*9  Cinnamomum  Seheuehzeri  Heer9  Bhamnus  Eossmaessleri 
Ullg«9  luglans  acuminata  Braun« 

Fauna.  Im  Gegensatze  zu  der  mediterranen  ist  die  sarmatische  Fauna  eine 
arme,  einförmige;  Foraminiferen  und  Bryozoen  sind  nur  noch  in  geringer  An- 
zahl vorhanden ,  unter  den  Mollusken  alle  grossen ,  verzierten  Formen  verschwunden, 
ebenso  die  Haifische.    Bezeichnend  sind  die  merkwürdigen  Wale. 

1.  Foraminiferen.  Quinqueloeulina  Haueriana  und  Q.  Ungeriana  d'Orb«  Poly- 
stomeüa  rugosa,  P,  obtusa,  P,  crispa  und  P.  acukata  d'Orb*  Am  häufigsten  ist 
wohl:  Nonionina  granosa  d*0r1>« 

2.  Pelecypoden.  Sind  fast  ausschliesslich  dieser  Stufe  eigenthüm- 
lich.  Tapes  gregaria  Part8eh9  Cardium  plicatum  und  obsoletum  £iellW.9 
Mactra  podolica  £ichw*9  Solen  subfragilis  £ichw*9  Donax  luddaTtiehw*^  Er- 
villia    podolica  £lchw«9  Syndosmia  sarmatiea  Euchs« 

3.  Gastropoden.  Hier  sind  besonders  die  C er ithien  von  Bedeutung.  Cerithi- 
um rubiginosum  Eiehw*9  C,  pietum  Bast«,  C.  disjunetum  Sow«9  C,  lignitarum 
Eichw*9  C.  Spina  Partsell*  Bissoa  angulata  Elchw.  und  £,  if^fiata  Andr* 
(in  „Bissoem  Teger*).    Bueeinum  duplicatum  ^w*  und  B,  Vemeuilli  d*Orb« 
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Columbella  sa-ipta  Bell«)  Trochus  Foppelacki  PartSCb)  Tr»  quadrisiriatus  Besh* 
nnd  Tr.  pietua  Eichw.  Buüa  Lojonkaireana  Bast«,  Paludina  a$uta  Drap* 

3.  Fische.    Caranx  earangopaü  Heck.,  Scorpaenoptera  siluridens  Stelnd«  Sphyraena 
viennensia  SteincL*  und  Clinua  grandia  Stcilld« 

4.  Scliildkröteü.    Die  merkwürdige  Trionyx  Vindobonenaia  Peters   aus   dem  Tegel. 

5.  Wale.    Cetotherium  amöiguum  Brandt« 

Erste  Säugetliier-Fauna  hat  die  sarmatische  mit  der  mediterranen 
Stufe  gemein.  Maatodon  tapiroidea  BlaillT«^  Binotkerium  Cuvierif  Rhinoceroa 
SehleiermaeJieri  Kaup)  Anchitherium  Aurelianum  Cuv«^  Hyotherium  S'ömmeringi  Mey«  9 
Tapirua  priacua^  Ziairtodon  aplendens  Mey«  n.  a. 

3)  Congerien-Stufe. 

Flora.  Im  Tegel  von  Inzersdorf,  so  wie  in  dessen  Sandstein  -  Concretionen  am 
Arsenale  kommen  Pflanzen  vor.  £s  sind  besonders  folgende:  Thragmüea  omingenaia 
Brauil)  Glyptoatrobua  europaeua  Brauil)  Finua  aequimontana  Goepp.y  Betula  priaea 
und  B.  Brongniarti  Ett«^  Quereua  Haidingeri  Ett«  9  Carpinua  grandia  Ung«  9  Fagua 
caatanaeefolia  Ung«  9  Liquidambar  europaeum  Brauil)  Salix  anguaia  und  S,  oeoteaefolia 
Ett«9  Rhamnua  Auguatini  Ett*9  luglana  vetuata  Heer9  Carya  Ungeri  Ett»  und  Myr- 
Uta  auairiaca  Ett«  Die  Flora  der  Congerien-Stufe  ist  gleichzeitig  mit  der  zweiten 
Säugethier-Fauna  des  Wiener  Beckens  nach  Sttss,  deren  Repräsentant  Maatodon  lon^ 
giroatria. 

Fauna.  Zeigt  schon  die  sarmatische  Fauna  die  Spuren  einer  allmähligen 
Aussüssung  des  einstigen  Meeresbeckens,  so  ist  dies  in  der  Congerien-Fauna  noch 
weit  mehr  der  Fall,  die  von  typisch  brackischem  Character.  Foramini feren  und 
Bryozoen  sind  nun  völlig  verschwunden.  Cardien  und  Congerien  er- 
scheinen als  die  letzten  marine  Repräsentanten.  So  geruig  die  Anzahl  der 
Genera  —  bemerkt  Th.  Fuchs  —  so  staunenswerth  ist  der  Reidithum  der  Arten ; 
es  befinden  sich  darunter  viele  gi'osse  Formen,  welche  dieser  Fauna  einen  eigenthüm- 
lichen,  fremdartigen,  nahe  zu  tropischen  Character  verleihen.  Fast  alle  Arten 
sind  eigenthümlich. 

Pelecypoden.  Unter  ihnen  besonders  die  Congerien  leitend,  wonach  die 
Stufe  benannt.  Congeria  aubglobosa  und  C.  triangtilaria  Partsch;  Cardium  aperium 
Mttnst.«  C.  Camuntinum  Partsch9  C.  conjungena  PartSCh  9    Ühio   atavua  Partsch. 

Gastropoden.  Melanopaia  Martiniana  und  M,  Bouei  ¥€r*^  M,  pygmaea 
Partsch,  M,  imprcsaa  KrauSS,    Valvata  piscinalia  MttU« 

4)  Belveder-Stufe. 

Flora.  In  den  Sandstein  -  Concretionen  des  Sandes  finden  sich  Abdrücke  von: 
Betula  priaca  und  B.  Brongniarti  Ett«9  Fagua  Haidingeri  Kor«  9  Carpinua  grandia 
Ullg.  und  Tilia  vindobonenaia  Heer«  —  Verkieselte  Reste  von  Thuioxylon  juniperinum 
Ung*.  kommen  vor. 

Fauna.  Ausser  den  eingeschwemmten  Schalen  von  Mollusken  finden  sich  Knochen, 
Zähne  u,  s.  w.  von  Säugethieren :  es  ist  die  zweite  Säugethier-Fauna  des 
Wiener  Beckens,  welche  die  Belveder-  mit  der  Congerien-Stufe  gemein 
imd  deren  Hauptvertreter  *  Maatodon  longiroafria  Kaup,  M,  anguaiidena  Oay»^  J>inO' 
therium  giganieum  Kaup,  Bippotherium  graciU  Kaup,  Aeeroiherium  ineiaivum  Kaup« 
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Bohners  -  Formation. 

unter  diesem  Namen  begreift  man  bohnenförmige  Kömer  von  Brauneisenerz  füh- 
rende Ablagerangen. 

Verbreitung.  Besonders  im  südwestlichen  Deutschland,  in  der 
Nordschweiz,  in  Frankreich.  In  Württemberg  an  und  auf  der  schwäbischen 
Alb,  am  Heuberg  bei  Tuttlingen ,  Salmendingen,  Frohnstetten ;  in  Baden  bei  Kandem 
im  Breisgau,  im  Höhgau,  Umgebungen  von  Mösskirch,  im  Klettgau,  am  Randen;  in 
der  Schweiz  in  den  Cantonen  Schaffhausen,  Aargau,  Bern,  Solothurn,  Neufchatel 
im  Gebiet  des  Jura ,  aber  nie  in  bedeutenden  Höhen  der  gehobenen  Ketten.  — 
Ferner  in  den  Vogcsen,  Maas-  und  Mosel-Gegenden,  Languedoc,  Provence  u.  a.  0. 

Gesteine.  Ein  durch  Eisenoxydhydrat  gefärbter  Thon,  gelb,  braun,  roth,  auch 
geflammt,  ziemlich  fest  und  fettig,  zuweilen  sandig,  ist  es  in  welchem  die  Erze  liegen, 
sog.  Bohnerz-Thon.  Feiner  Quarzsand,  in  der  Schweiz  unter  dem  Namen 
Hup  erde  bekannt  (wird  zu  Tiegeln  benutzt)  stellt  sich  zuweilen  in  Streifen  oder 
Nestern  im  Thon  ein. 

Bohnerz,  von  Erbsen-  bis  Haselnuss-Grösse,  von  concentrisch-schaliger  Structur 
(gleich  den  Sprudelsteinen);  zuweilen  auch  mehrere  Körner  zu  Knollen  verkittet,  sog. 
Stufferze.  Die  Bohnerze  sind  meist  Kieselsäure,  Thonerde  haltig.  Chem.  Zus.  des 
Bohnerzes  von  Schliengen  bei  Kandem  nach  Schenk  und  von  Heudorf  bei  Mösskirch 
nach  Birnbaum: 

Bohnerz  von  Kandem  Heudorf. 

Kieselsäure  11,803  17,00 

Phosphorsäure  —  1,08 

Thonerde  7,472  4,50. 

Eisenoxyd  68,700  65,04 

Wasser  11,532  12,23 

99,507  99,85 

Zuweilen  sind  die  Bolmerze  Eisenkies -haltig,  so  dass  dieselben  unbrauchbar  wer- 
den. Charakteristische  Begleiter  der  Bohnerze  sind  besonders:  Kugel- 
jaspis, Gegend  von  Kandem,  Aarau.  Zwillings-Krystalle  von  Gyps,  den 
Parisern  ähnlich. 

Lagerung.  DenBohnerzen  sind  zwei  verschiedene  Lagerungs- Weisen 
eigenthümlich:  l)FörmlicheDecken  bildend,  flacheBuchten,  mulden- 
förmige Vertiefungen  erfüllend  (sog.  Lettenerze),  manchmal  eine  Mächtigkeit 
von  100  F.  und  darüber  erreichend,  üeber  ihnen  nehmen  nicht .  selten  andere 
jüngere  tertiäre  oder  diluviale  Gebilde  ihre  Stelle  ein.  2)  In  Kesseln,  Trichtern, 
Spalten  (sog.  Felsenerze).  Die  Mächtigkeit  ist  eine  sehr  verschiedene,  wie  es 
schon  ihr  Vorkommen  mit  sich  bringt;  2,  6  bis  8,  aber  auch  15  bis  12  Fuss.  In 
beiden  Fällen  bildet  meistens  Kalkstein  der  mesozoischen  Formationen  das  Liegende 
der  Bohnerze  und  ganz  besonders  ist  es  Kalk  des  Malm,  in  dessen  Gebiet  solche  sich 
linden  (Plattenkalk).  Die  Kalkwände  innerhalb  welcher  die  sog  Felsenerze  vorkommen 
sind  in  Berührung  mit  letzteren  oft  wie  ausgewaschen,  angenagt  oder  von  Säure  zer- 
fressen. 

Versteinerungen.  Die  meisten  Bohnerz- Ablagemngen,  die  mächtigeren,  sog. 
Lettenerze,  enthalten  keine  organischen  Koste,  während  mit  den  Felsenerzen  solche 
zuweilen  vorkommen.    Jedoch  gehört  ein  grosser  Theil  dieser  Versteincrangen  älteren, 
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den  mesozoischen  Formationen  an;  unter  ihnen  besonders  Fossilien  des  Malm.  Sie' 
sind  mit  den  Bohnerzen  eingeschwemmt  worden.  Hingegen  giebt  es  einige  Locali- 
täten,  wo  mit  den  Bohnerzen  organische  Reste  auftreten,  die  mit  jenen  gleichalterig. 
Dieselben  bestehen  vorzugsweise  aus  Zähnen  und  Knochen  höherer  Thiere.  Unter  den 
OerÜichkeiten,  die  als  Fundstätten  besonders  bekannt,  sind  zumal  einige  auf  dem  Pla- 
teau der  schwäbischen  Alp:  Frohnstetten,  Salmendingen,  Tuttlingen  zu  nennen;  Heu- 
dorf bei  Mösskirch  in  Baden;  in  der  Schweiz  Delsberg,  Egerkingen,  Obergösgen, 
Saint  Loup  und  Mauremont  bei  Lasarraz. 

Bohnerz- Ablagerung  von  Frohnstetten.  Eine  beckeüartige  Vertiefung 
wird  hier  von  Ablagerungen  erfüllt,  die  aus  Bohnerz,  Thon,  Gesteins-Fragmenten,  Kies 
und  fossilen  Resten  bestehen.  Erze  und  Thon  wechseln  mit  einander.  Die  untere 
Erzbank  ist  über  30,  die  obere  4  bis  16  F.  mächtig;  die  Thonbank  zwischen  beiden 
6  bis  10  F.  Auf  der  Grenze  der  Thon-  und  Erzbank  in  30  F.  Tiefe  finden  sich 
Knochen  und  Zähne,  meist  gut  erhalten,  ohne  Spur  von  Abrundung,  oft  von  Braun- 
eisenerz umhüllt  Sie  gehören  namentlich  an:  dem  Palaeotherium  medium  Cav.)  P. 
minus  Cuv«)  F.  hippoides  Lart*,  Anoplotherium  commune  Cay*^  nebst  Kaubthieren, 
worunter  Canis  paritienaia  CuT«  Das  Vorkommen  der  Paläotherien  und  Anoplotherien 
beweist,  dass  die  Bohnerz -Ablagerung  von  Frohnstetten  gleichen  Alters  mit  dem 
Pariser  Gyps,  also  oligocän  ist.    (Ligurische  Stufe.) 

Bohuerz-Ablagerung  bei  Obergösgen  im  Aargau,  nach  C.  MSsch. 
Dieselbe  füllt  Spalten  im  weissen  Jurakalk  aus ;  die  Bohnerze  sind  mit  Knochen  und 
Zähnen  vermischt,  die  Knochen  liegen  horizontal.  Die  Decke  bildet  Quarzsand  auf 
dem  bolartiger  Thon  folgt.  Die  Reste  gehören  an:  Anoplotherium  commune  CaT«, 
Falaeotherium  magnum  CaT.  P.  medium  CaT«)  P.  crassum  CaT.)  P.  eurtum  Cht« 
Es  sind  besonders  Zähne. 

Bohnerz-Ablagerung  bei  Egerkingen.  In  weissem  Bolartigem  Thon 
zwischen  Spalten  von  Jurakalk  liegen  zahlreiche  organische  Reste,  unter  denen  Palae- 
otherium crassum  und  eurtum  CllT*9  Anehitherium  sideroliticum  Rttt)  Zophiodon  ta- 
piroides  CaT«^  X.  parisiensis  GciT«  Z.  buchsovillanua  CaY.,  X.  inedius  Gay.,  Lophio- 
don  Cartieri  Rttt.  und  andere  Hufthiere,  während  von  Raubthieren  Froviverra  typiea 
Hut.,  Cynodon  helveticus  Büt«  nachgewiesen  endlich  sogar  ein  Quadrujmane, 
Caenopithecus  lemuroides  Bttt«  Die  von  den  genannten  Schweizer  Oertlichkeiteu  be- 
kannten Reiste  sind  gut  erhalten  ,  so  dass  es  wahrscheinlich ,  dass  die  Thiere  in  der 
Nähe  gelebt  haben.  Aus  der  kohligen  Hülle  der  Knochen  und  Zähne  glaubt  MVseli 
schliesson  zu  dürfen,  dass  sie  als  Leichen  eingeschwemmt  wurden. 

Die  Bohnerz-Ablagerungen  auf  der  Alb,  in  der  Schweiz,  im  Breis- 
gau, Klettgau  in  Baden  gehören  dem  Oligocän  an.  Wo  dies  nicht  durch  die 
organischen  Reste  bewiesen,  ist  es  durch  die  Lagerungs- Verhältnisse,  wie  in  den  bei- 
den letztgenannten  Gebieten.  Die  Bohnerze  bei  Kandern,  welche  auf  Korallenkalk 
liegen,  werden  von  Gesteinen  bedeckt  die  dem  oberen  Meeressand  des  Pariser  Beckens 
entsprechen.  Die  dem  Klettgauer  Malm  aufruhende  Bohnerz-Büdung  wird  von  der 
unteren  Süsswasser  -  Molasse  *)  überlagert. 

Bohnerz-Ablagerung  von  Heudorf  bei  Mösskirch.  Diese,  durch  Reich- 
thum  an  organische  Reste  ausgezeichnet,  gehört  einer  späteren  Periode  an,  wie 
Lagerungs-  und  paläontologische  Verhältnisse  beweisen.    Sie  nimmt  auf  Jura-Nagelflue 


*)  Siehe  oben  S.  384. 
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ihre  Stelle  ein  und  enthält  —  ausser  jurassischen  Versteinerongen  —  Reste,  welche  der 
ersten  und  zweiten  Sängethier-Zone  angehören,  sich  daher  auf  secundärer  Lagerstätte 
befinden.  Zittel  und  TotfeltpesaBg'  geben  ein  Follständiges  Yerzeichniss  der  Vor- 
kommnisse. Als  die  häufigsfen  sind  zu  nennen:  Rhtnoeerot  ineisivus  CuT.^  Knochen 
und  Zähne  in  grosser  Menge;  It.  minutus  und  Goldfussü  Cuv.  Dann  Falaeomeryx 
Seheuchseri  Tt  Mey«)  Cervua  lunatua  T.  Mey.  Weniger  häufig  sind:  Mastodon  aw- 
gustidena  CuT«)  Falaeotherium  medium  CuT*  Zähne  von  Krokodilen  und  Fischen  nicht 
selten  (besonders  von  Lamna  denticulata  Ag*«)  Steinkerne  von  Paludina  varicosa  Bronn^ 
in  Brauneisenerz  umgewandelt,  finden  sich  in  grosser  Anzahl.  Die  Zähne  der  Säuge- 
thiere  sind  gut  erhalten,  nicht  weniger  aber  die  jurassischen  Versteinerungen,  wie 
Stielglieder  von  Pentaerinus,  Apiocrintu,  welche  keine  Abrollung  walirnehmen  lassen. 
Die  Lagerstätte  von  Heudorf  ist  miocän. 

Entstehungs-Weise  der  Bohnerze.  Die  ganze  Art  des  Vor- 
kommens der  Bohnerze,  so  wie  deren  eigenthtimliche  Structur  deutet  da- 
rauf hin;  dass  solche  Absätze  von  Mineral-Quellen  sind,  wie  wir 
sie  noch  heutzutage  aus  dem  Erdinnem  hervortreten  sehen,  z.  B.  bei 
Karlsbad. 

£s  waren  wohl  vorzugsweise  warme,  gasreiche  Quellen,  kohlensaures  Eisenoxydul 
und  andere  Stoffe  enthaltend,  welche  die  Bohnerze  absetzten.  Zwischen  Schichten  der 
Erdrinde ,  durch  Klüfte  und  Spalten  emporsteigend ,  ergossen  sie  sich  namentlich  in 
Süsswasser-Seen,  wo  Giessbäche  zusammenflössen,  die  Thon,  Schlamm  mit  sich  führten. 
Aber  nicht  allein  im  Grunde  der  Seen,  auch  in  der  Nähe  der  Ausbruchs-Stellen  der 
Quellen,  in  den  Spalten  durch  welche  sie  zu  Tage  traten  lagerte  ««ich  das  Erz  ab, 
dessen  schalige  Structur  durch  eine  drehende,  wirbelnde  Bewegung  der  Wasser  be- 
dingt ward.  Das  kohlensaure  Eisenoxydul  wandelte  sich  nach  seinem  Absatz  in  Eisen- 
oxydhydrat um. 

Subapeninnen-Formation. 

So  nennt  man  die  GebUde,  welche  das  wellenförmige  Hügelland  an  den  Gehängen 
der  Apenninen  zusammensetzen.  Dieselben  sind  besonders  in  Piemont  in  den  Um- 
gebungen von  Asti  entwickelt  —  daher  astische  Stufe  —  in  Parma,  in  den  Um- 
gebungen von  Gasteil  arquato. 

Gesteine. 

Vorwaltend  sind  Mergel   und  Sande.     Braunkohlen   kommen 

mehrfach  vor. 

Mergel,  von  blaulicher  oder  grauer  Farbe,  kalkig  und  reichlich  feinen  Quarz- 
sand nebst  Muscovit- Schuppen  enthaltend.  Gyps  in  Krystallen  ist  sehr  häufig  in 
demselben.  In  dem  Mergel  treten  aber  auch  bedeutendere  Einlagerungen  von 
Gyps  auf,  ebenso  von  Braunkohle.  —  Sand,  hellfarbig,  gelblich  von  feinerem 
oder  gröberem  Korn,  meist  glimmerig  und  kalkig.  Nicht  selten  Knollen  oder  Lagen 
von  Sandstein  umschliesscnd.  Sandsteine  kommen  aber  auch  in  grösseren  Partien 
vor  und  sind  unter  dem  Namen  Panchina  bekannt.  Femer  finden  sich  eigenthüm- 
liche,  eisenschüssige  Conglomerate ,  sog.  Sansino,  Kalk-Fragmente  durch  kalkigen 
Sand  verkittet. 

Gliederung.     Die  Mergel  bilden  gewöhnlich  die  untere   oft 

ansehnliche  Mächtigkeit  (zwischen   1000  bis  2000  F.)  betragende  Ab* 

theilung,  die  Sande  die  obere. 
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Von  den  Versteinerungen. 

Von  Pflanzen  finden  sich  besonders  Coniferen  oder  Laubbäume,  während 
die  Thiere  hauptsächlich  durch  Mollusken  vertreten  werden  und  zwar  Pelecy- 
poden  und  Gastropoden. 

Pflanzen.  Fundorte  sind  besonders  Val  d'Amo  und  Montajone.  Zu  den  wich- 
tigeren gehören:  Taxodium  dubium  Stemb.y  Glyptostrobus  europaeus  Heer 9  Betula 
denticulata  Goepp.^  B.  Brongniarii  Ett.^  Alnua  Ke/ersteinti  Goepp.^  Quereus  Dry- 
meia  üng*.,  Q.  tnediterranea  Vng.^  Ulmus  Bronnii  üng*.)  Flatanua  aceroides  Goepp«) 
Liquidambar  europaeum  Braun^  Salix  varians  Goepp.^  Zaurus  princeps  Heer^  Oinna- 
motnum  Scheuehzeri  Heer^  luglana  acuminata  Braun« 

Brachiopoden.     Tereh'otula  ampulla  Broceh. 

Pelecypoden.  Oairea  edulis  Lin.  Pecten  opercularis  LaiD.,  und  P.  maximus 
Lam.  Mytilm  barbatua  Lin.  Liihodomus  lithophagus  Lin.  Peetuneulus  piloaus  Lin« 
Area  Noae  Lin.  Cardium  papillosum  Pol.  Venus  ehione  Lin.  Tapes  rotundata  Lin. 
Corbula  gibba  OÜT.  Panopaea  Menardi  Desh.  Ciavagella  Broeehii  Lftm.  (Die  Schalen 
dieser  Muschel  sind  an  die  ausgeschiedene  Kalkröhren  angewachsen,  welche  so 
häufig  in  dem  subapenninischen  Sande  stecken.) 

Gastropoden.  Vetmetus  intortus  Lam.  JDentalium  elephaniinum  Lin.  Capu- 
lu8  hungarieus  Lin.  Trochus  patulus  BrOCCll.  Cerithium  irieinetum  Broeell.  Fissu- 
rella  graeca  Lam.  Buccinum  mutabile  Lin.  Murex  brandaris  Lin.  Cypraea  euro- 
paea  Mont«     Conus  antediluvianus  BrogT.  und  C.  pelagieus  Brocch« 

Sicüianlsche  Pliocän  •  Formation. 

Verbreitung.  Durch  einen  grossen  Theil  von  Sicilien,  besonders  in  den  Ktlsten- 
Gegenden. 

Gesteine.  Hellfarbige  Kalksteine,  theils  dicht,  theils  erdig,  kreide -artig  (Kalk- 
stein Ton  Syrakus);  durch  Aufnahme  von  Sand  in  kalkige  Sandsteine  übergehend 
Mergel  und  T h 0 n e ,  oft  in  beträchtlicher  Mächtigkeit.  Gonglomerate  verschie- 
dener  Art,  kalkige  Sand-Ablagerungen.  —  Nirgends  in  Europa  treten  pliocäne 
Gebilde  in  solcher  Ausdehnung  auf;  bei  Castrogiovanni  steigen  sie  zu  3000  F.  Meeres- 
höhe an.  Der  Geolog,  welcher  gewohnt  ist,  die  pliocänen  Ablagerungen  des  nörd- 
lichen Europa  in  Niederungen  abgesetzt,  als  loses  Material  zu  sehen,  wird  —  sagt 
Lyell  —  überrascht,  so  feste  und  mächtige  Kalke,  die  an  den  Pariser  Grobkalk  er- 
innern, zu  sehen.  Es  lassen  sich  im  Allgemeinen  zwei  Abtheilungen,  eine  obere 
kalkige  und  eine  untere,  thonige  unterscheiden,  die  eine  Mächtigkeit  bis  zu 
800  F.  erreichen. 

Organische  Reste  finden  sich  in  grosser  Menge  und  im  verschiedensten 
Stadium  der  Erhaltung:  bald  noch  ihre  Farben  zeigend,  bald  als  Steinkeme.  Ein 
nicht  geringer  Theil  der  Mollusken-Species  wird  heute  noch  lebend 
im  Meere  getroffen.  Daliin  gehört  eine  der  häufigsten  und  durch  ihre  Grösse 
auflisdlenden  Muscheln:  Peeten  Jacobaeus  Lin. 9  von  Gastropoden  z.  B.  Natiea  mille- 
punctata  Lam. 

Palagonit-Tuffe.  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  in  der  Nummuliten- 
Formation  des  Veronesischen  erscheinen  in  der  sicilianischen  Pliocän  -  Formation  im 
Val  di  Noto ,  bei  Palagonia ,  Militello  u.  a.  0.    Basalte  von  basaltischen  Tuffen,  sog. 
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Palagonit-Tuffen*)  begleitet;  wie  dort  wechsellagem  sie  mit  Kalk-  und  Mergel- 
Schicliten.  Sehr  ausgezeichnet  ist  das  Vorkommen  solcher  Tuffe  bei  Militello,  im 
Fondo  di  Gallo,  weil  dieselben  hier  viele  tertiäre  Conchylien  umschliessen,  Die  Ge- 
häuse von  etwa  100  MoUuskeu  sind  zum  Theil  so  gut  erhalten,  als  ob  sie  eben  erst 
den  Wogen  des  Meeres  entnommen  worden  waren  und  den  schönsten  Perlmutterglanz, 
die  Farbe  bewahrt  haben.  Die  unzähligen  von  Muscheln  und  Schnecken  verkittet  der 
Tuff;  er  dringt  sogar  in  die  innersten  Windungen  der  Schnecken  auf  die  Art  ein, 
dass  man  vollständige  Steinkeme  herausschlagen  kann. 

Crag- Formationen  in  England. 

Crag  ist  in  England  eine  provinzielle  Benennung  für  Muschelsand  der  vielfach 
zur  Verbesserung  des  Bodens  benutzt  wird. 
Man  unterscheidet  verschiedene  Stufen:**) 

3)     Norwich-Crag  oder  fluviomariner  Crag. 

In  den  Umgebungen  von  Norwich  verbreitet,  auf  beiden  üfem  der  Yare,  bei 
Thorpe  und  Bramerton. 

Es  ist  ein  kalkiger  Sand,  welcher  in  Menge  organische  Beste  enthält  und 
zwar  ein  sonderbares  Gemenge  von  Conchylien :  Bewohner  des  Meeres,  des 
süssen  Wassers  und  des  Landes,  so  wie  von  Fischen  und  Säugethieren. 
Dieser  Crag  bildet  höchstens  20  F.  mächtige  Ablagerungen  auf  Kreide,  die  einst 
auf  dem  Boden  des  Meeres  an  der  Mündung  eines  Flusses  abgesetzt  wurden. 
Die  SüsswasseivMuscheln  gehören  noch  lebenden  Species  an;  von  den  124  Meeres- 
Muscheln  sind  etwa  18  Proc.  ausgestorbene.  Als  besonders  bezeichnende  Arten 
dürften  gelten:  Nucula  Cohboldiae  Sow«,  TeUina  obliqua  €U>ldf.9  Cardium  edule 
BroCCh»  9  Turritella  communis  Riss*  Cj^prina  ülandiea  Lln«  y  Litiorina  lütorea 
Lin.  Unter  den  Säugethieren  Äfastodon  arvernensis  Cbr*  und  Elephaa  meridio- 
nalis  Nest. 

2)     Suffolk-Crag  oder  rother  Crag. 

In  den  Grafschaften  Suffolk  und  Essex  besonders  entwickelt 
Ein  durch  Eisenocker  stark  rostgelb  oder  rothbraun  gefärbter 
quarziger  Sand,  der  oft  eine  nicht  unbedeutende  Mächtigkeit  erlangt,  25  bis 
45  F.  Er  enthält  ebenfalls  eine  Menge  organischer  Reste,  zumal  Conchylien,  von 
welchen  aber  ein  Theil  als  ältere,  eingeschwemmte  zu  betrachten.  Die  Zahl  der 
nicht  eingeschwemmten  Mollusken  beträgt  etwa  256  Species,  woninter  65  ausge- 
storbene. Unter  den  dem  rothen  Crag  eigenthümlichen  Conchylien 
verdienen  besonders  Erwähnung  Purpura  Utragona  Sow.,  Voluta  Lamberti  Sow. 
Trophon  (FususJ  aniiquum  Mill. 

Kay  Lankester  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  im  rothen  Crag  die 
Vertreter  von  neun  verschiedenen  Faunen  beisammen  findet:  Fossilien  aus  Grün- 
sand, Kreide  und  verschiedenen  Stufen  des  Tertiärs.  An  der  Basis  des  rothen 
Crag  erscheint  zuweilen  eine  lose  Ablagerung  mit  braunen  Phosphat-Knollen  6 — 18", 
seltener  mehrere  Fuss  mächtig. 


*)  S.  oben  S.  127. 

*»)  Lyell:  Elements  of  geology.  (1871).  py.  169  ff. 
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1)     Coralliner  oder  weisser  Crag. 

Von  bescliränkter  Verbeitrmg  zvischen  den  Flüssen  Aide  und  Stour  in  Suffolk. 
Ein  weisses,  mergeliges  und  kalkiges  Gestein,  oft  aus  kleinen  Bryozoen- 
und  Conchylien-Resten  bestehend  und  in  weiche  Mergelkalke  übergehend,  die  bei 
Sudboum  und  Gedgraye  unfern  Orford  gewonnen  werden.  Die  Mächtigkeit  des 
weissen  Crag  steigt  selten  über  30.  F.  Er  tritt  manchmal  mit  dem  rothen  Crag 
im  nämlichen  Gebiet  auf  und  zwar  unter  demselben. 

Die  Anzahl  der  organischen  Reste  im  weissen  Crag  ist  bedeutend  und  die  palae- 
ontologischen  Verhältnisse  sind  recht  merkwürdig.  So  z.  B.  das  Vorkommen 
eines  Echiniden,  Temneehinua  exeavatus  Forb.  bei  Eamsholt.  Die  Zahl  der  Bry- 
ozoen-Species  beläuft  sich  auf  130,  mit  mehreren  ausgestorbenen,  wie  Faseieularia 
aurantium  £dw.  Die  Zahl  der  Mollusken  beträgt  350  Species,  darunter  110 
ausgestorbene.  Bemerkenswerth  ist  das  Vorkommen  einer  Brachiopode  Lingula 
Bumortieri  Nyst.  bei  Sutton  (Noch  lebend  in  wärmeren  Gebieten).  Asiarie  Omalii 
Laj»  und  Pyrula  reticulata  Lam.  sind  nicht  selten. 

Die  verschiedenen  Stufen  der  Crag-Formation  werden  von  Lyell  in  die  plio- 
cäne  Formation  gestellt,  während  K.  Mayer  nur  den  mittlen  oder  rothen 
Crag  ins  Pliocän,  seine  astische  Stufe  stellt,  den  corallinen  aber  ins 
oberste  Miocän,  Messinische  Stufe  und  den  Crag  von  Norwich  in 
seine  saharische  Stufe,  d.  h.  diluvial. 

Schwefel-  und  Steinsalz -Lager  in  den  Tertiär  -  Formationen. 

Schwefel-Lager  in  Sicilien*).  Die  Schwefel  führenden  Schichten 
Siciliens  gehören  demMiocän  an.  üeber  einen  beträchtlichen  Theil  der  Insel 
ist  die  Schwefel-Formation  verbreitet,  indem  sie  sich  von  Gibellina  in  der  Prov.  Trapani 
im  W.  bis  Centuripe  (Prov.  Catania)  im  0. ,  und  vom  s.  Fusse  des  Madonie  -  und 
Nebrodi-Gebirges  durch  die  ganze  Insel-Mitte  bis  ans  afrikanische  Meer  erstreckt.  Die 
grösste  Länge  dieses  Schwefel-Gebietes  von  0.  bis  W.  beträgt  bis  zu  170  Kilom.,  die 
grösste  Breite  85  bis  90  Kilom.  —  Die  Schwefel-Gruben  von  Roccalmuto  gehören  zu 
den  besonders  reichen.    Die  Schichten-Reihe  am  Höhenzug  Cannatone  ist  hier  folgende : 

f)  Feinerdige,  kalkige  Mergel. 

e)  Compacte  Gyps-Bänke,  bis  60  F.  mächtig. 

d)  Schwefel  führende  Kalke  und  Mergel. 

c)  Feinerdige  kalkige  Mergel. 

b)  Weisse  Infusorien-Mergel  und  Polirschiefer  mit  zahlreichen  Fisch-Resten. 

a)  Löcheriger  Kalkstein. 

Die  Schwefel-Gruben  von  Roccalmuto,  besonders  Cimicia,  liefern  die  schönsten 
Schwefel-Krystalle.  (Auch  die  merkwürdigen  Zwillinge  nach  Pöö).  —  Die  Schwefel- 
Gruben  von  Grotte  gehören  zu  den  ergiebigsten.  Hier  zeigt  sich  eine  ähnliche 
Schichten-Folge;  die  Schwefel  führenden  Schichten  werden  ebenfalls  von  colossalen 
Gyps-Massen  bedeckt,  diese  von  Foraminiferen-Mergel.  Sämmtliche  Schichten  gehören 
nach  Mottura  dem  Miocän  an.  Die  Polirschiefer  enthalten  ebenfalls  Fische,  zumal 
Zebias  crapicandus,  Ihr  Vorkommen  in  den  Schwefel-Mergeln  liefert  aber  den  Be- 
weiss: dass  dieSchwefelführendenSchichten  eineSüsswasser-Bildung.  — 


*)  Vergl.  „Ein  Ausflug  nach  den  Schwefelgruben  von  Girgenti",  von  O.  Yom 
Rath,  im  Jahrb.  f.  Miu.  1873,  S.  584  ff. 
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Die  Zahl  der  sicilianischen  Schwefel-Graben  beträgt  etwa  600 ,  von  denen  aber  nur 
etliche  50  von  Bedeutung.  Die  meisten  liegen  in  Grappen  besammen;  so  namentlich 
jene  der  Prov.  Girgenti:  Roccalmuto,  Grotte,  Cattolica.  Die  Schwefel-Lagerstätten  sind 
gewöhnlich  nicht  von  grosser  Ausdehnung.  Derselbe  bildet  eine  Imprägnation  der 
Mergel-  und  Kalk  -  Schichten ,  in  unregelmässigen  Schnüren  erscheinend,  oder  mit 
letztem  in  1  bis  2  Mm.  mächtigen  Streifen  wechselnd,  oder  in  l  bis  8  Ctm.  Knollen 
vorkommend.  Die  Krystalle  des  Schwefels  kommen  stets  in  Drusen  vor;  ihre  Haupt- 
begleiter  sind  Kalkspath  und  Cölestein.  Bei  Roccalmuto  umschliessen  die 
schwefelfülirenden  Schichten  auch  fossile  Hölzer,  Stämme  von  bis  30  Ctm.  Dicke.  — 
Die  Mächtigkeit  der  Schwefel-Lagerstätten  ist  sehr  verschieden  und  schwankt  zwischen 
1  M.  und  35  M.  Wo  die  Mächtigkeit  bedeutend  ist  die  Lagerstätte  durch  taube 
Zwischenmittel  in  mehrere  Abtheilungen  geschieden. 

Schwefel-LagerinGalizien.  Die  Tertiär-Formation,  welcher  das  Schwefel- 
und  Gyps- Vorkommen  von  Szwoszowice  in  Galizien  angehört  bildet,  nach  K.  T.  Hauer^ 
eine  V»  Meile  breite  Zunge  zwischen  Karpathen-Sandstein  und  Jurakalk.  Die  schwefel- 
führende Region  ist  an  .eine  von  Gyps  durchzogene  Mergelschicht  gebunden,  deren 
Mächtigkeit  bis  zu  16  Klafter  wächst.  Der  Schwefel  tritt  in  linsenförmigen  Concre- 
tionen  auf,  besonders  im  untern  und  obersten  Theil.  In  den  Drusenräumen  der 
Mergelflötze  kommen  die  schönen  Schwefel-Krystalle  vor,  begleitet  von  Kalkspath  und 
Baryt.  Die  Art  des  Vorkommens  zeigt,  nach  V.  v.  ZepharOTieh,  dass  nach  Ab- 
lagerang der  Mergelflötze  mit  den  Schwefel-Concretionen  durch  theilweise  Auflösung 
des  derben  Schwefel  Hohlräume  entstanden,  in  denen  sich  die  Schwefel-Krystalle  mit 
ihren  Begleitern  bildeten.  Das  Schwefel-Lager  von  Szwoszowice  gewinnt  noch  besondere 
Interesse  durch  das  Vorkommen  fossiler  Pflanzen  in  den  Mergelschiefern. 
Stur^  welcher  neuerdings  die  Flora  von  Szwoszowice  beschrieb,  glaubt  dass  sie  et- 
was älter  sei  als  die  sarmatische  Stufe.  Es  finden  sich  hier  unter  andern 
Sequoia  Zangsdorfii  Brong^.^  Mnus  KeferstHnii  Ungf.,  Quercus  nereifolia  Braun, 
Q,  grandidentata  Ung.,  Caatanea  Kubinyi  KOT.  Carpinus  grandü  Ung*.,  C.  pyrami- 
dalis Goepp.)  Planera  Ungeri  £tt.9  UlmuB  parvifolia  Braun ,  Populus  glandtUifera 
Heer,  Zaurus  Szwoszomeiana  üng^.,  Cinnamomum  lanceolattwt,  C.  Eoasmäsfleri  üngf., 
C.  polymorphum  Braun,  RJiamnut  Gaudini  Heer,  R.  JSoaamäeslen  Ung*.,  luglans  de- 
formia  üngf.,  Prunus  Zeusehneri  Ung*.  Carya  Ungeri  Ett.  Darunter  also  mehrere 
Pflanzen,  die  auch  in  der  sarmatischen  Stufe  des  Wiener  Beckens  vorkommen. 

St  ein  salz- Lager  in  Spanien.  Nach  Ternenil  gehören  die  Lager  von 
Steinsalz  in  Spanien  dem  Eocän  an.  Eine  der  merkwürdigsten  Steinsalz-Bildungen 
ist  jene  von  Gardona  in  Catalonien  in  Spanien ;  denn  das  Steinsalz  geht  hier  —  wäh- 
rend es  sonst  allenthalben  dem  Schoose  der  Erde  eingelagert  —  in  beträchtlichen 
Felsmassen  zuTage.  Einem  fremdartigen  Auswüchse  gleich  (so  heisst  es  in  einer 
Schilderang  jener  Gegend),  nach  mehreren  Seiten  von  steilen  Gehängen  begrenzt,  steigt 
der  ungeheuere  Hügel  etwa  300  Fuss  über  den  Cardonero  empor;  die  beinahe  ganz 
aus  reinem  Steinsalz  bestehende  Oberfläche  begreift  einen  Raum  von  etwa  132,012 
Quadratrathen.  Das  Vereinzelte  dieses  gewaltigen  Salz  -  Gebildes  verleiht  ihm  noch 
mehr  Bedeutung.  Fast  gänzliches  Entblösstsein  von  allem  Pflanzen-Wachsthum,  eckige, 
spitzige  Massen  mit  scharfen  Kämmen  geben  dem  Ganzen  einen  gewissen  alpinischen 
Character.  Dazu  das  Lebhafte  rother  und  weisser  Salz-Pyramiden  und  Hömer,  unter- 
mengt mit  vollkommen  wasserklaren  Partien  in  aufiallendem  Contraste  mit  den  grauen 
und  braunen  Nuancen  des  umlagernden  Bodens.  Es  ist  dies  eine  der  merkwürdigsten 
Seltenheiten  Spaniens,  in  des  Volkes  Augen  ein  wahres  Wunder. 
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Steinsalzlsg«r  in  Sicilien.  Steinaslz  ist  in  Sicilien  sehr  Telbieitet.  Ton 
Nicosia  und  Sperlinga  in  K.  0.  bis  in  Callolica  im  S.  W,  Aehnlicli  wie  Schwefel 
(wie  oben  bemerkt)  bildet  d&s  Steinsatz ,  von  Thon  and  Gyps  b^leicet ,  getrennte 
Partien.  Die  bedeutendsten  finden  sich  bei  Eoccalmuto ,  Caelrogiovanni.  Die  aalz- 
fUhrenden  Schichten,  die  marinen  Gebilde  liegen  stets  unter  der 
Schwefel-Formation,  den  Susswasser-Gebilden.  Was  das  Alter  derStein- 
salziager  von  Sicilien  betrifft,  so  werden  sie  TonEinigen  dem  oberen  Eocän,  Ton 
Anderen  demMiocän  zugerechnet  —  Die  Steinsalzlaget  in  Toscana  und  Cala- 
brien  gehftren  ebenfalls  der  Tertiii^Fonnatton  an. 


Stcinsalzlager  in  Siebenburgen  und  Ualizien.  Dieselben  gehören  dem 
Miooän  an,  wohl  eine  der  grossarligsten  Steinsalz-Formationen  die  es  gibt, 
ans  Steinsalz,  Salzthon,  Mergel,  Gyps  and  Anhydrit  bestehend.  Kolossale  Hassen 
bildet  das  Steinsalz  in  Siebenburgen ,  besonders  bei  Farayd  und  Szoiata.  -  Am  sud- 
lichen Abfalle  der  Karpathen,  zuinal  durch  das  üomitat  ron  Marmarosch ,  erstrecken 
sicli  ausgedehnte  Salz-AblageruDgen :  am  uRrdlichen  Geli&nge  der  Karpathen  bei 
Bochnia  und  Wiliczla  ebenfalls. 

Das  Steinsalz-Lager  von  Wieliczka  in  Galizicn  gehört  nicht  allein  zn  den 
mächtigsten  sondern  auch  zu  den  merkwürdigsten  die  es  gibt  Es_  besteht  aus  einem 
gewaltigen  System  »on  Salz,  Mergel ,  Thon.  Anhydrit  und  (iyps.  Man  unterscheidet 
verschiedene  Salz- Abänderungen.  In  der  obersten  Abtheilung  der  Lagerstätte  erscheint, 
durch  Thon  und  Anhydrit-Schichten  getreiml,  ron  Gyps-Particn  begleitet  das  GrUn- 
salz,  in  grobkörnigen,  mit  Thon  gemengten  Massen.  Die  mittlere  Abtheilong  wird 
TOD  demSpisasalz  oder  Anhydii  tsalz  gebildet:  feinkörnig,  dnnkelgrau,  Anhydrit 
und  Mergel  streifenweise  vcrtheilt .  auch  organische  Reste  enthaltend.  Die  unterste 
Abtheilung  besteht  aus  dem  Szybiker-Salz.  In  beträchtlichen  Lagern,  grobkamig, 
hellgrau,  aber  durch  die  meisten  Beimengungen  verunreinigt.  —  Wie  das  Stein- 
Balz-Lager  TonStaasfurt  besonders  in  chemischer  Beziehung  von  grossem 
Interesse,  so  ist  es  das  von  Wieliczka  in  geologischer:  durch  die  in  dem- 
selben reichlich  vorkommenden  organischen  Reste,  welche  sowohl  über 
die  Bildnngs  -  Weise  als  auch  über  das  Aller  der  Salzlagerstätte  Schlüsse  gestatten. 
Die  organischen  Reste  —  Pflanzen  und  Thiere  —  finden  sich  sowohl  in 
dem  Steinsalz  als  in  den  Salzthonen,  aber  niemals  im  Gyps. 
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Plauzen.  Bereits  yor  zwanzig  Jahren  hat  Unger  auf  die  in  das  Salzlager  ein- 
gcschwemmten  Pflanzen-Reste  aufmerksam  gemacht  und  gezeigt,  wie  solche  im  frischen 
Zustande  in  das  salzhaltige  Wasser  gelangt,  und  noch  ehe  sie  gänzlieh  vom  Salz 
durchdrungen,  von  ^er  krystallinischen  Salzmasse  umschlossen  und  später  in  Braun^ 
kohlen-Subetanz  umgewandelt  worden.  Es  finden  sich  nämUch  die  Pflanzen  fast  aus- 
schliesslich im  Steinsalz  (Spiza-Salz),  sehr  selten  im  Salzthon.  —  Neuerdings  hat  nun 
D.  Stur  die  Pflanzen  von  Wieliczka  beschrieben"^).  £s  sind  zumal  folgende:  Jtapkia 
üngtri  Stur  (früher  Quercua  luimephila  UBg«),  JFmua  aalinanm  Partseh,  P.  poUmxea 
und  P.  Rutteggeri  Star  9  FiniUt  uneliezkensi*  Goepp«,  Taxoxylon  Goepperii  Ungr«, 
Fegomum  soliuarum  Vng^j  Liquidambar  europatum  Braun*  Ftma  fCattafteaJ  salimt' 
rum  Ullg«9  Cwya,  ventricoaa  Brongfl^f  C,  atUinarum  Steml^«  Es  besteht  die  Flora 
des  Salzstockes  von  Wieliczka  vorwaltend  ausFöhren-Zapfen,  Carya- 
Nttssen,  Trümmern  von  Birken-  und  Buchholz.  Sowohl  die  Zapfen,  als  die 
Nttsse  sind,  wie  Stur  bemerkt,  zur  Zeit  ihrer  Herbstreife  von  Eichhörnchen  bearbeitet 
worden,  die  in  damaligen  Föhrenwäldem  an  den  Karpathen  lebten.  Der  Kern  der 
Palmenfrucht  (Raphia)  ist  wohl  aus  weiterer  Feme  hergeschwemmt.  Auffallend  ist 
das  gänzliche  Fehlen  von  Nadeln  der  Föhren,  von  BUttem  in  der  Salzmasse.  Stur 
glaubt  in  der  Jahreszeit  die  Erklärung  zu  finden.  „Im  Frülgahr ,  zur  Zeit  als  am 
Waldboden  den  Winter  hindurch  die  Blätter  durch  herrschende  Feuchtigkeit  und  in 
Folge  davon  eingeleiteter  Verwesung  nicht  mehr  transportabel  waren,  wurden  bei 
steigendem  Wasserstand  der  Bäche  und  Flüsse  die  Zapfen,  Nüsse  und  Holztrümmer  flott 
gemacht  und  hinausgetragen  in  die  nahe  Seebucht,  wo  sie  ihr  Grab  fanden." 

Thiere.  Obwohl  allerdings  das  Vorkommen  thierischer  Reste  im  Steinsalz  vor 
mehr  denn  30  Jahren  bekannt  war,  haben  solche  erst  in  letzter  Zeit  eine  genaue 
Schilderung  erfahren.  Es  ist  eines  der  vielen  Verdienste  von  A.  t«  Beiiss  die  fossile 
Fauna  von  Wieliczka  beschrieben  zu  haben,  deren  Untersuchung  diesen  trefflichen 
Forscher  seit  1848  beschäftigt.**)  Die  Hauptergebnisse  sind  folgende.  Die  Zahl  der 
fossilen  Thier  -  Species  belauft  sich  auf  274.  Es  hatte  deren  Bestimmung  mit  be- 
deutenden Schwierigkeiten  zu  kämpfen:  sowohl  wegen  ihrer  Kleinheit,  als 
schlechten  Erhaltung.  Die  Foraminiferen  sind  am  zahlreichsten,  mit 
150  Species  und  am  besten  erhalten;  114  derselben  kommen  auch  im  Wiener  Becken 
vor.  Zu  den,  besonders  im  Salzthon  häufigen  gehören  davulina  oommunU 
d'0rll«9  Fleeanium  Mariae  d'Orb«)  Nodotaria  Adolphina  d*0rb«9  BuUenia  buüoides 
d^Orb«  (im  Steinsalz);  Sphaeroidina  austriaca  d'Orb«)  BtUimtHa  Buehana  d'Orb*  im 
Steinsalz  und  Salzthon  gemein,  —  Bryozoen  kommen  23  Species  vor,  davon  18  im 
Wiener  Becken.  Am  häufigsten  ist  ßaUeomafia  marginata  Goldf«  im  Steinsalz.  — 
Pelecypoden  finden  sich  26  Species.  CukeUut  papyraceus  Beuss  im  Salzthon  sehr 
häufig.  Modiola  Hoemesi  Beoss  noch  häufiger,  im  Salzthon.  —  Gastro p öden  mit 
41  Species  (31  davon  im  Wiener  Becken).  Turb&nilla  pusilla  Phil,  im  Sahsthon  zahl- 
reich. —  Grustaceen.  Mit  28  Species;  Bairdia  eryttaUina  BeoSfi  ist  häufig  im 
Salzthon;  Cythere  earineUa  Beiiss^  häufig  im  Salzthon,  die  grösste  Ostracode  bei 
Wieliczka.    Die  Steinsalzlagerstätte  gehört  dem  unteren  Miocän  an.    Abgesehen 


*)  Verhandl.  d.  geolog.  Reichsanstalt  1873,  Nr.  1. 

**)  Die  fossile  Fauna  der  Steinsalz-Abbigerung  von  Wieliczka  in  Qalizien.    (Si- 
tzungsber.  d.  k.  Akad.  der  Wissensch.  LV,  1867). 

Ldonhard,  Gtognosie.    3.  Aufl»  27 
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von  der  Bestimmung  des  geologischen  Alters  gewährt,  wie  T.  Reuss  henrorhebt,  das 
Vorkommen  organischer  Reste  in  dem  Steinsalz -Lager  noch  Anfschlüsse  über  die 
Bildnngs  -  Weise.  Die  Gegenwart  zahlreicher  Meeres -Bewohner  wird  nur  durch  die 
Annahme  erklärlich,  dass  das  Salz  sammt  den  begleitenden  Substanzen  im  Heereswasser 
gelost  war  und  aus  diesem ,  gleich  den  organischen  Resten  abgesetzt  wurde.  Es  er- 
scheint als  ein,  nach  dem  Verdunsten  des  Wassers  übrig  gebliebenes  Residuum.  Das 
Vorkommen  organischer  Reste  in  sehr  verschiedenem  Niveau  lasst  auf  wiederiiolte 
Wasserzufuhr  schliessen,  die  stets  neue,  dasselbe  bewohnende  Thiere  den  abgeschlosse- 
nen Becken  zuführte.  Auch  der  wiederholte  Wechsel  von  Salzthon  mit  reinem  Stein- 
salz deutet  darauf  hin,  wie  jedes  neue  Eindringen  der  Meeresfluthen  eine  beträchtliche 
Menge  suspendirter  Schlammtheile  mit  sich  brachte.  Der  Gyps,  der  keine  Versteiner- 
ungen enthält,  wurde  abgesetzt  bevor  das  Meerwasser  eine  dem  organischen  Leben 
verderbliche  Zufuhr  des  Salzgesaltes  erfahren  hatte.  Die  rothe  Farbe  manches 
Steinsalzes  rührt,  wie  T.  Reuss  sich  überzeugte,  nicht  von  Infusorien,  sondern  von 
Rotheisenocker  her.  —  Die  Steinsalz-Lagerstätte  von  Wieliczka,  welcher  früher 
(vor  dem  verhängnissvollen  Wassersturz)  jährlich  über  eine  Million  Ctr.  Steinsalz  för- 
derte, wurde  1250  durch  einen  Hirten  Namens  Wieliez  entdeckt;  1772  kam  das 
Werk  an  Oesterreicli. 

n.  Quartäre  Formationen. 

Die  quartären  Formationen  werden  auch  als  postpliocäne 
oder  pleistocäne  bezeichnet.  Man  versteht  darunter  eigentlich  alle 
jene  Ablagerungen,  deren  Absatz  nach  dem  Schluss  der  tertiären 
und  vor  Beginn  der  gegenwärtigen  Periode  statt  gefunden  hat. 
Zum  Unterschied  von  letzterer  pflegt  man  die  quartären  Bildungen  auch 
als  Diluvial-Formation,  die  gegenwärtigen  oder  recenten  als  Allu- 
vial-Formation  zu  bezeichnen. 

Bei  dem  Versuche,  eine  schärfere  Grenze  zwischen  beiden  Formationen  zu  ziehen 
stösst  man  —  in  geologischer  wie  in  paläontologischer  Beziehung  —  auf  nicht  geringe 
Schwierigkeiten,  wie  sich  aus  dem  Nachfolgenden  ergeben  wird. 

Der  Name  Diluvium  ist  allerdings  kein  sehr  geeigneter,  indem  er  auf  Ansichten 
hinleitet,  die  mit  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  des  Wissens  unverträglich ;  denn  jene 
Ablagerungen  sind  keineswegs  das  Resultat  einer  gewaltigen  Fluth  die 
einst  Alles  vernichtend  über  die  Erde  hereinbrach. 

Die  Quartär -Formationen  oder  das  Diluvium  bestehen  aus  Ablagerungen  von 
Gruss,  Sand,  Schutt,  Gerollen,  aus  Lehm  undThon,  aus  Conglomeraten, 
vorzugsweise  Ebenen  und  Thäler  erfüllend,  aber  auch  in  grossen  Höhen  erscheinend, 
sind  sie  bald  nur  wenige  Fuss,  bald  aber  auch  viele  hundert  Fuss  mächtig.  Diese 
oft  bedeutende  Mächtigkeit  der  quartären  Bildungen  hat  man  als  einen  Haupt- 
unterschied von  den  recenten  hervorgehoben  auf  die  Annahme  gestützt,  dass  so  be- 
trächtliche Ablagerungen  das  Werk  andererKräfte  sein  müssten,  als  die  jetzt  thä- 
tigen.  Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Es  sind  zum  grossen  Theil  noch  die  nämlichen 
Kräfte  nur  mit  dem  Unterschied :  dass  die  Ablagerungen ,  welche  sich  unter  unseren 
Augen  bilden,  sehr  gering  erscheinen  gegen  jene,  die  sich  seit  Jahrtausenden  an- 
häuften. Einer  der  Hanptfaqjioren ,  welcher  in  der  Diluvial-Formation  eine  hervor- 
ragende Rolle  spielte,  war  das  Eis.    Während  einer  langen   Dauer  in   der  Diluvial- 
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Periode  war,  in  Folge  einer  nach  dem  Schlnss  der  Tertiärzeit  eingetretenen  Kalte 
ein  grosser  Theil  der  nördlichen  Halbkugel  von  gewaltigen  Eismassen  bedeckt,  wess- 
halb  man  eben  jene  Periode  auch  die  Eiszeit  nennt.  In  Europa  waren  nament- 
lich Norwegen,  Schweden,  Finnland,  England  und  Schottland,  die  Alpen  von  Glet- 
schern bedeckt.  Zu  der  nämlichen  Zeit  fand  eiiie  Senkung  eines  grossen  Theiles 
ron  Nordeuropa  unter  den  Meeresspiegel  statt,  es  bildete  Norddeutschland  eine  ausge- 
dehnte ,  mit  dem  Eismeer  zusammenhängende  Wasserfläche.  Zweimal  drang  dieses 
Meer  bis  an  das  deutsche  Mittelgebirge  vor,  um  dann  wieder  zu  sinken,  ebenso  wie 
in  den  Alpen  die  Gletscher  zweimal  vordrangen,  um  sich  dann  wieder  zurückzuziehen. 
In  jener  Eiszeit  oder  glacialen  Periode  wurden  aus  Skandinavien  und  Finnland  durch 
Gletscher  und  Eisberge  gewaltige  Stein-  und  Schuttmassen  nach  Norddeutschland  ge- 
bracht; ebenso  nach  Schottland,  in  verschiedene  Gegenden  Englands.  Die  Gletscher 
in  den  Alpen  hatten  damals  eine  ungleich  grössere  Ausdehnung,  als  jetzt  Die  Be- 
weise aber  für  viele  dieser  Thatsachen  sehen  wir  in  Vorgängen  wie  sie  heut- 
zutage noch  statt  finden,  einerseits  in  den  arctischen  Regionen,  wo  fort- 
während durch  losgelöste  und  schwimmende  Eisberge  Steinmassen  fortgeführt  werden, 
anderseits  in  den  Alpen,  wo  gegenwärtig  noch  Gletscher  die  nämlichen  Phä- 
nomene wenn  auch  in  greringerem  Maase  bedingen.  Die  jetzigen  Gletsclier,  deren  Ein- 
wirkungen auf  ihre  Umgebungen  sind  es,  welche  viele  Vorgänge  der  Eiszeit  erklären. 

üeber  die  Ursachen  der  Kälte- Periode  und  der  gewaltigen  Vergletscherung 
nach  Abschluss  der  Tertiär -Zeit  wurden  die  verschiedensten  Ansichten  aufgestellt.*) 
unter  den  neueren  sind  namentlich  folgende  Ibeachtenswerth.  Nach  J.  CroU  sind  es 
die  einem  periodischen  Wechsel  unterworfenen  Verhältnisse  der  Erde 
zur  Sonne  welche  eine  solche  Kälte-Periode  hervorrufen^  einen  Wechsel  des  Klimas 
bedingen  können.  In  dem  Verrücken  der  Tag-  und  Nachtgleichen,  sowie  in  den  Ver- 
änderungen der  Excentricität  der  Erdbahn  findet  demnach  CroU  die  Hanptnrsachen. 
—  Nach  Lyell  wurde  die  Aenderung  der  klimatischen  Verhältnisse  durch  eine 
ganz  andere  Vertheilung  von  Land  und  Wasser  und  durch  die  Ablenkung 
des  Golf  stromes  von  den  Küsten  Nordeuropas  während  der  Quartär-Periode  veran- 
lasst —  Eseher  Ton  der  Linth  und  ]>esor  nehmen  an ,  dass  die  Wüste  Sahara 
ehedem  ein  ausgedehntes  Meeres-Becken  war  (was  auch  durch  den  Nachweiss  von 
Muscheln,  die  noch  lebenden  Arten  angehören,  bestätigt.)  Zu  jener  Zeit  gelangten  die 
vom  Süden  herziehenden  Winde  als  Strömungen  einer  sehr  feuchten  Luft  auf  den 
Alpen  an,  die  sich  bald  als  Schnee  oder  Begen  dort  absetzten.  Mit  der  ümwandelung 
der  Sahara  zu  einer  Wüste  wurden  diese  südlichen  Winde  zu  trocknen,  warmen, 
welche  das  Abschmelzen  der  grösseren  Gletscher  in  den  Alpen  hervorriefen.  Sehr 
richtig  bemerkt  B.  v.  Cotta,  dass  diese  Theorie  für  die  Alpen  genügend,  für  das 
nördliche  Europa  doch  nicht  ausreicht.  —  Nach  C  T.  Marsehall  **)  waren  es  drei- 
erlei Verhältnisse  welche  durch  ihr  ZusammentreflFen  eine  anhaltende  Eisperiode  ver- 
anlassten: hohes,  schroffes,  geschlossenes  Gebirge;  andauernde  und  un- 
gewöhnliche Schiefe  der  Ekliptik  und  ein  zweimaliges  Zusammenfallen 


*)  Eine  ausführliche  Darstellung  der  mannichfachen  Theorien  Über  die  Eiszeit 
findet  sich  In  B.  y.  Cottas  „Geologie  der  Gegenwart''  in  dem  Abschnitt:  Kälteperi- 
oden und  Gletscherwirkungen. 

**)  Zur  Erklärung  der  näheren  Bestimmung  der  Eiszeit.  1870. 
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des  Wintersolstitiums  mit  dem  ApI^elium  (d.  h.  der  gtössten  Entfernung^ 
unseres  Planeten  von  der  Sonne).  —  In  neuester  Zeit  hat  Alfr.  JentzBCh,  der  sich 
besonders  mit  dem  Studium  der  quartären  Periode  beschäftigt,  über  die  ,,Ursachen  der 
Eiszeit"'  beachtenswerthe  Hittheilungen  *)  gemacht.  Jentzseh  sieht  einen  Hauptgmiid 
in  einer  anderen  geographischen  Yertheilung  der  Wärme.  Gleichzeitig  mit 
der  Yergletscherung  gewisser  Theile  Europas  fand  eine  Senkung  eines  grossen  Theiles 
von  Nordeuropa  unter  den  Spiegel  des  Meeres  statt.  Das  —  bereits  oben  erwähnte  — 
zweimalige  Vordringen  der  Gletscher  in  die  Alpen,  des  Meeres  in  Norddeutschland  sind, 
die  Wirkungen  einer  gemeinsamen  Ursache,  deren  Zusammenhang  ersichtlich. 
Wenn  man  bedenkt  —  sagt  Jentzseh  —  dass  jeder  skandinavische  Gneisblock  im 
Minimum  das  sechszchnfache  Volumen  Eis  zum  Transport  beanspruchte,  ungerechnet  die 
Mengen  eiskalten  Wassers,  welche  die  Bewegung  der  Eisberge  vermittelten,  wenn  man 
die  wahrhaft  enormen  Massen  von  Blöcken,  Kies  und  anderem  nordischem  Gesteins-Mate- 
rial betrachtet,  welche  über  unsere  Ebenen  zerstreut  sind,  so  wird  man  zugeben,  dass 
diese  Zufuhr  nordischer  Blöcke  eine  gewaltige  Abkühlung  Mittel-Europas  bedingen 
musste.  Und  diese  Wirkung  vertheilte  sich  nicht  etwa  wie  jetzt  auf  der  südlichen 
Halbkugel,  auf  weite  Gebiete;  im  Gegentheil :  quer  durch  Europa  hindurch  lief  von  Ost 
nach  West  die  Grenze  des  Meeres ;  hier  strandeten  in  der  ersten,  daher  auch  härteren 
Eiszeit  die  Eismassen  um  ihren  Gesteins-Schutt  als  Kies  abzulagern;  hier  blieben  sie 
liegen,  bis  Sonnenstrahlen  und  warme  Winde  sie  zu  Wasser  auflösten.  Ein  Theil 
derjenigen  Wärme-Quellon,  die  das  besorgten,  konnte  nun  nicht  mehr  verwendet  wer- 
den, um  den  Schnee  und  das  Eis  der  Alpen  zu  schmelzen,  dieses  musste  also  mehr 
und  mehr  anwachsen.  Wichtiger  aber  als  dieser  negative  Einfluss  war  der  positive 
auf  die  Vermehrung  der  Niederschläge.  In  den  südlich,  resp.  südwestlich  von  Europa 
gelegenen  Gebieten  fand  dieselbe  Wärme-Strahlung  statt,  wie  jetzt,  gleiche  Mengen 
von  Wasserdampf  wurden  von  den  Süd-  und  Südwestwinden  herbeigeführt.  Jetzt 
gelangen  dieselben  auf  einem  weiten  Gebiete  zum  Niederschlag;  damals  musste  sie 
ihr  grösster  Theil  in  einer  schmalen  Zone  am  Südende  des  europäischen  Eismeeres 
condensiren.  Hier  und  da  mochte  dies,  in  Form  von  Regen  geschehen  und  so  wasser- 
reiche Flussgebieto  entstehen;  in  Deutschland  war  das  anders.  Die  Alpen  entzogen 
hier  schon  damals  den  über  sie  hinziehenden  Winden  einen  grossen  Theil  ihrer 
Feuchtigkeit.  Gleichzeitig  waren  die  N.  0.  Winde  kalt  und  mit  Feuchtigkeit  gesättigt, 
sie  waren  ja  über  eine  Wasser-  und  Eisfläche  von  0**  R»  hinweggegangen.  In  den 
Alpen  mussten  sich  daher  unter  der  Einwirkung  dieser  beiden  Factoren  die  ohnehin 
schon  bedeutenden  Niederschläge  noch  vermehren  und  während  eines  grossen  Theiles 
des  Jahres  zu  Schnee  gestalten.,. 


Eintlieilang  der  quartären  Formation. 

Im  Nachfolgenden  ist  die  Eintheilung,  wie  sie  Heer  in  seinem  trefflichen  Werke 
gibt,  befolgt,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Schweiz,**)  nebst  einigen  Zusätzen. 


*)  Jahrb.  für  Min.  1873»  S.  28  fF* 

**)  Die    Urwelt    der  Schweiz,    S.    538.     Eine    äusfülirlichere    Gliederung    gab 
James  Geikie:  „on  changes  of  climate  dUring  the  gläcial  epoch.''     Geol.   Magaz, 


Vni  &  IX.  1872. 
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ftuartäre  oder  diluyiale  Periode. 


Schweiz. 
6)     Postgla  iale  Gerölle-Bildung. 
Kiesbänke  im  Canton  Basel  mit  JEle- 
pJias  primigenius. 


4) 


3) 


2) 


1) 


Zweite  glaciale  Bildung. 
Erratische  Blöcke.  Moränen.   Schutt- 
wall von  Aubonne  und   Morges  mit 
Mammuth. 
Alpine  Flora  im  Tiefland. 

Interglaciale         iGrerölle-Bil- 

duug. 

Geschichtetes  Dilarium    in    Utznach 

und  Dürnten;    Strätligen  am  7?huner 

See. 

Erstes  Auftreten  des  E,  prtmiginiusf 

Schieferkohlen-Bildung. 
Schieferkohlen  von  Utznach,  Dtirnten 
u.  s.  w.  Mephas  antiquus  und  Rhino^ 
eeros  Merekii, 


Erste  glac.iale  Bildung, 
^ekritzte  Steine  und  Findlinge  unter 
den  Kohlen   von  Wetzikon.    Unteres 
Lager  von  Thonon. 
Atctisch-alpine  Flora  im  Tiefland. 


Anderwärts. 

Kalktuffe  von  Gannstadi,  Thüringen^ 
Franken. 

Kiesbänke  der  Somme  mit  Elephas 
und  Steingeräthen. 

Gerölle-Bänke  über  Mundsley. 

Knochen  -  Höhlen ,  Knochen-Breccien. 

Erstes  Auftreten  des  Menschen. 

England  noch  mit  dem  Continent  ver- 
bunden.   RUckzug  der  Gletscher. 

Zeit  des  Mastodon  giganteua  in  Ame- 
rika. 

Löss-Bildung  des  Rheingebietes  mit 
Elephas  primigeniua. 

Zweite  continentale  Periode  Englands. 
Gletscher  auf  den  Bergen  Schottlands. 

Skandinavien  gehoben.  Verbreitung 
erratischer  Blöcke. 

Britische  Inseln  meist  unter  Meer. 
Verbreitung  erratischer  Blöcke.  Skandina- 
vien theilweise  unter  Meer.  Bildung  der 
Asars.  Nord-Amerika  theilweise  unterge- 
taucht. 

Aeltorer  Diluvialsand  im  Rheinthal 
mit  Elephas  antiquus  und  Rhinoceros 
Merekiif 

Blätterkohle  (diluviale  Torf -Bildung) 
im  Rheinthal. 

Waldbett  von  Norfolk.  * 

Eiste  britische  continentale  Periode. 

Schottland  von  Gletschern  bedeckt. 

Zeit  der  Gl&ttung  der  skandinavischen 
Felsen.  Skandinavien  Festland  und  mit 
Gletschern  bedeckt. 

Amerika.    Glättung  der  Fdsen. 


Von  den  organischen  Besten  der  quart&ren  Formation, 

Unter  den  organischen  Resten  der  Quartär- Formation  besitzen 
Pflanzen  nur  geringe  Verbreitung.  An  wenigen  Orten  finden  sich 
solche  in  den  tieferen  Schichten  der  sog.  diluvialen  Braunkohle 
oder  in  den  oberen  Lagen,  in  den  diluvialen  Kalktuffen  einiger 
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Gegenden.  —  Unter  den  thierischen  Resten  werden  die  Mollusken 
durch  Pelecypoden  und  Gastropoden  vertreten.  Erstere  erscheinen 
besonders  in  gewissen  marinen  Ablagerungen;  letztere,  Land- 
echnecken  sind  namentlich  im  Löss  zu  Hause.  Für  die  diluviale 
Periode  ist  aber  hauptsächlich  bezeichnend  die  Menge  von  meist 
ausgestorbenen  Säugethieren.  Unter  ihnen  durch  Dimensionen, 
Unzahl  der  Individuen  und  ausgedehnte  Verbreitungs-Gebiete  hervor- 
ragend der  Mammuth  mit  seinem  Gefährten  dem  Nashorn;  dann  die 
gewaltigen  Raubthiere,  der  Höhlenbär  und  die  Höhlenhyäne;  end- 
lich das  Rennthier  können  als  die  wichtigsten  Repräsentanten 
der  quartären  oder  dritten  Säugethier-Fauna  gelten. 

Zu  den  häufigeren  Säugethieren  der  quartären  Periode  dürften  folgende  gehören : 

1)  Raubthiere.  Felis  »peloea  Goldf.^  der  HöblenlOwe.  Hyaena  apelaea  Goldf.^ 
die  HOhlenhyäne.  Canü  apelaeut  Goldf«)  der  Höhlenwolf.  ßuio  spelaeua  Cuy., 
der  Höhlenyielfrass ,  besonders  aber  Urstk  spelaeus  Bsm»)  der  Höhlenbär.  Die 
Beste  dieser  gewaltigen  Raubthieie  kommen  vorzugsweise  in  den  Höhlen,  aber 
auch  in  GerÖlle-  und  Sandablagerungen  vor. 

2)  Nagethiere.  Aretotnya  tnarmotta,  das  Murmelthier  im  Löss  des  Rhointhales 
nicht  selten.  Hypudaeu»  amphibius,  die  Wasserratte  (Kirkdaler  Höhle).  Hyp. 
breeeUmia  Wftgll.  häufig  in  den  Knochen -Breccien.  Lagomya,  Hase,  besonders 
X.  corsieanus  CuT.  und  X.  fordut  WagD.  in  Menge  in  den  Enochen-Breccien. 
Cantor  ß6er,  Biber ,  in  Bärenhöhlen.  Myoäes  kmmus  Lln»  9  der  Lemming ,  be- 
sonders in  Höhlen. 

3)  Zahnlose,  Edentata.  Faulthiere,  für  die  amerikanische  Fauna  be- 
zeichnend. Megatherium  Cuvieri  DeSBlf)  MyUxhn  robustus  Chf*  Gürtel- 
thiere,  ebenfalls  in  Amerika  Glyptodon  asper  Barm« 

4)  Dickhäuter  (Pachydermen).  Elephas  antiquus  Falc.^  der  Urelephant,  für  das 
ältere  Diluvium  bezeichnend.  Mephas  primigenius  Blumenb.y  der  Mammuth 
—  das  yerbrei totste  Säugethier  der  quartären  Periode  —  im  jüngeren 
Diluvium,  Löss.  Blephas  tneridümalis  ^jut»  —  Mastodon  giganteum  CuT.  im 
jüngere«  Diluvium  Amerikas.  Ithinaeeros  Merekii  Kaup,  characteristisch  für 
das  ältere  Diluvium.  Rhtnoeeros  tiehorhinus  CuT.  im  jüngeren  Diluvium, 
Löss.  Hippopoiamus  fnojör  CuT.  das  Flusspferd,  zumal  in  Italien.  —  Sus  serofa 
Lin.9  in  den  Höhlen. 

5)  Einhufer.  Equus  fossüis  CuT.  im  älteren  und  E,  eabaUusJÄn*  im  jünge- 
ren Diluvium. 

6)  Wiederkäuer.  Bos  primigenius  BoJ«)  der  Urochse.  Bos  priscus  BoJ*^  und 
Bos  fwibos)  mosehatus,  der  Mofichusochse.  Cervus  tarandus  CuT.^  das  weit  ver- 
breitete Rennthier  im  jüngeren  Diluvium.  Cervus  giganteus  Blumenb.  Der 
Biesenhirsch  (Megaeeros  hibemieus  OwJ.  Cervus  alces  CuT«,  das  Elent,  in 
Höhlen.     Cervtu  elaphus  lin«)  der  Edelhirsch. 

7)  Beutelthiere.    Didelphys,  Beutelratte;  zumal:  D.  Virginiana  in  Brasilien. 

Die  grosse  Häufigkeit  gewisser  ausgestorbener  Säuge- 
thiere  und  das  gänzliche  Fehlen  menschlicher  Gebeine  in 
den  diluvialen   Ablagerungen   hat.  man   früher,  zu   €oiriers  Zeiten  und 
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lange  nachher  noch,  vom  paläontologischen  Standpunkt  aus  als  den 
wesentlichen  Unterschied  zwischen  Diluvium  und  Alluvium 
geltend  gemacht.  Aher  ehen  so  wenig  wie  —  nach  den  Ansichten 
der  älteren  Schule  —  die  Erde  in  der  quartären  Periode  der  Schau- 
platz gewaltsamer  Umänderungen  war,  ehen  so  wenig  gilt  jetzt  der  Aus- 
spruch jener  älteren  Schule:  es  gibt  keinen  fossilen  Menschen,  keinen 
Menschen  der  Vorwelt.  Fanden  auch  die  ersten  Entdecker  menschlicher 
Reste  mit  und  zwischen  Gebeinen  ausgestorbener  Säugethiere  im  Anfang 
keinen  Glauben,  so  ist  eben  die  Geschichte  dieser  Entdeckungen  nur 
ein  Bild  vieler  anderer  bedeutender,  die  zuerst  verspottet  wurden.  Das 
Verdienst  auch  hier  den  Weg  gebahnt  und  zur  richtigen  Kenntniss  ge- 
führt zu  haben,  gebührt  dem  nämlichen  Forscher,  der  mit  so  glänzendem 
Erfolge  die  älteren  Anschauungen  der  gewaltigen  Katastrophen  auf  unse- 
rer Erde  bekämpfte:  Lyell.  Sein  berühmtes  Werk  über  das  Alter  des 
Menschen-Geschlechtes  hat  jeglichen  Zweifel  beseitigt.  Man  fragt  jetzt 
nicht  mehr,  gibt  es  fossile  Menschen,  sondern  wie  weit  in  die  Schichten 
der  Erde  hinab  lassen  sich  die  Spuren  des  Menschen  verfolgen. 

Die  in  obiger  üebersicht  der  quartären  Periode  aufgeführten  Ablagerungen 
und  Vorkommnisse  so  wie  überhaupt  die  Gesteine  derselben  sollen  nun  etwas 
näher  betrachtet  werden. 

Geglättete  Felsen.  Ein  entschiedener  Beweis  für  die  frühere  Anwesenheit 
von  Gletschern  sind  die  geglätteten  Felsen.  Die  ansehnlichen,  über  den  Erdboden 
hingleitenden  Eismassen,  die  unter  sich  Sand  und  Steine  fortschieben,  üben  auf  den 
Felsboden  eine  eigenthümliche  Wirkung:  er  wird  mehr  und  mehr  abgerundet, 
geglättet,  wiepolirt,  daher  man  die  Erscheinung  auch  als  „Gletscher-Schliffe"' 
bezeichnet,  die  oft  auf  grosse  Strecken  hin  zu  beobachten.  Zugleich  aber  bringen 
die  härteren  und  noch  scharfkantigeren  Gesteins-Fragmente,  welche  der  Gletscher  unter 
sich  mit  führt,  auf  dem  geglätteten  Felsboden  eine  beträchtliche  Anzahl  feiner 
Ritzen  hervor;  sie  sind  stets  mit  einander  parallel  und  deuten  die  Richtung 
der  Bewegung  der  Eismassen  an.  Auch  die  einzelnen,  losen  Steine 
unterhalb  des  Gletschers  werden  auf  ähnliche  Weise  geritzt. 

Moränen.  Zu  den  für  die  quartärc  Periode  bezeichnenden  Vorkommnissen  und 
weiteren  Beweisen  für  die  einstige  Gletscher-Herrschaft  gehören  die  Schutt-  oder 
Stein  wälle.  Sie  bestehen  aus  Sand,  Schlamm,  aus  Gerollen  und  grösseren  Blöcken, 
beide  letztere  geritzt.  Es  bilden  solche  Schuttwälle  walkrtige  Anhäufungen, 
oft  völlige  kleine  Hügelzüge.  Sie  sind  nicht  geschichtet,  wesshalb  man  sie  auch 
als  „ungeschichtetes  Diluvium"  zu  bezeichnen  pflegt.  Es  rühren  dieselben  ebenfalls 
von  Gletschern  her  und  werden  Moränen  genannt  (auch  Gandecken  oder  Gaffer) 
nach  den  Vorkommnissen  wie  man  sie  heut  zu  Tage  noch  in  den  Alpen  beobacliten 
kann.  Dort  haben  alle  Gletscher  Moränen  aufzuweisen,  d.  h.  oft  Stunden  lange  Schutt- 
wälle, aus  Trümmern  der  nächsten  Gesteine  bestehend.  Man  unterscheidet  aber  ver- 
schiedene Arten  von  Moränen,  nämlich:  1)  Seltenmoränen,  die  am  Eande  des 
Gletschers,  zu  beiden  Seiten  auf  demselben  liegend;  sie  stammen  von  den  durch  die 
Verwitterung  losgelösten,    auf  den  Gletscher    herabgestürtzten  Gesteins -Trümmern. 
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Mit  dem  vorrttckenden  Gletsclier  bewegen  sie  sich  fort.  2)  Mittelmor&nen;  auf 
der  Mitte,  oft  über  den  ganzen  Gletscher  lang  hinziehende  Schuttwälle,  entstehen  da, 
wo  zwei  Gletscher  znsammenstossen ,  also  darch  die  Vereinig^g  von  Seitenmoränen, 
pie  auf  und  mit  dem  Gletschern  fortbewegten  Blöcke  sind  stets  scharfkantig, 
eckig.  3)  Endmoränen  sind  die  am  Ende  des  Gletschers  angehäuften  Steinwälle ; 
sie  entstehen  durch  das  Abschmelzen  des  Gletscherendes  und  bezeichnen  daher  dessen 
einstige  Ausdehnung.  Je  mehr  die  Gletscher  sich  nach  und  nach  zurückziehen,  um 
so  mehr  Endmoränen  lässt  er  zurück.  4)  Grundmoränen  heissen  die  unter  dem 
Gletscher  befindlichen  Massen  von  Sand,  Schlamm  und  Steine,  letztere  geritzt,  weil 
sie  fortgeschoben  werden. 

Till  nennt  Oelkie  gewisse  zähe  Thon- Ablagerungen,  die  ungeschichtet  und  reich 
an  geritzten  und  geglätteten  Steinen,  die  ältesten  Gebilde  der  quartären  Periode  in 
Schottland;  er  unterscheidet  tili  von  dem  Geschiebe-Thon  (boulders  clay),  der  dort 
abgesetzt  wurde,  wo  zusammenstossende  Gletscher  ins  Meer  eintraten. 

Schieferkohle  oder  diluviale  Braunkohle.  An  mehreren  Orten  in  der 
Schweiz  kommen  bauwürdige  Flötze  einer  eigenthümlichen  Braunkohle  vor,  die  man 
dort  Schieferkohle  nennt.  Bei  Mörschwyl  im  Canton  St.  Gallen  in  564  M.  über  dem 
Meere.  Das  Braunkohlen -Lager  besitzt  im  Durchschnitt  eine  Mächtigkeit  von  2  F. 
Nach  Deicke  bietet  sich  folgendes  Profil: 
6)     Lehm,  6  F.  mächtig. 

5)     Gerolle,  aber  nicht  geglättet  und  geritzt;  16  F.  mächtig. 
4)     Letten,  mit  Schieferkohle  und  aufrecht  stehenden  Stämmen,  6  F.  mächtig. 
3)     Ablagerung  erratischer  Gesteine,  13  F.  mächtig. 
2)     Grauer  Letten  mit  Schieferkohle-Stücken,  6  F.  mächtig. 
1)     Erratische  GeröUe-Lager,  17  F.  mächtig.  — 

Aehnlichc  Braunkohlen-Lager  finden  sich  bei  Wetzikon,  bei  Utzuach  in  St.  Gallen, 
bei  Dürnten  im  Cant.  Zürich.  Es  gewinnen  dieselben  aber  noch  besondere  Bedeutung 
(abgesehen  von  ihrer  technischen)  sowohl  als  Vertreter  der  Kohle  in  der  quar- 
tären Periode,  als  wegen  ihrer  organischen  Reste.  Pflanzen  werden  so- 
wohl in  den  Kohlen,  wie  in  den  Letten -Lagen  getroffen;  hauptsächlich  Zapfen  von: 
Finu8  abies  Lin.^  P.  sylvestris  Lin«)  P.  monfana  MilL^  Stämme  von  Betula  alba 
Lin»,  ferner  Schilfrohr:  Fkragmites  communis  Tr.^  endlich  Moose,  die  sich  besonders 
bei  der  Zusammensetzung  der  Schieferkohlen  betheiligen,  zumal  das  Astmoos,  Hypnum 
Ugnitorum  Sellimp.  Die  genannten  Pflanzen  haben  vorzugsweise  die  Torflager 
geliefert,  aus  denen  später  die  Schief  er  kohlen  hervorgingen. 

Thiere.  In  dem  Letten  bei  Dürnten  finden  sich  Süsswasser-Schnecken 
in  grosser  Menge,  besonders  Pisidium  obliquum  Lam.  und  VtUvata  obium  Brap« 
Femer  Säugethiere :  EUphas  antiquus  Falc,  besonders  Backenzähne  an  der  Basis  des 
Kohlenflötzes  von  Dürnten ;  RMnoceros  Merckii  Jaeg.  im  Letten  daselbst;  Bos  primi* 
genius  BoJ.  Kiefer  und  Zähne.  —  Die  Pflanzen  und  Thiere  der  Schieferkohlen-Lager 
sind  gänzlich  verschieden  von  jenen  der  Molasse.  Es  nehmen  die  Flötze  und  Gerölle- 
Massen  in  horizontaler  Lagerung  auf  den  steil  aufgerichteten  Schichten  der  Molasse 
ihre  Stelle  ein  —  ein  Beweis  dass  die  Hebung  der  Molasse  —  welche  einen  so 
wesentlichen  Einfluss  des  Gebirgslandes  ausübte  —  vor  Ablagerung  derselben  statt 
hatte.  Aus  dem  Umstand,  dass  die  Schieferkohlen  bei  Mörschwyl  auf  erratischen  Ab- 
lagerungen ruhen  und  von  solchen  bedeckt  werden,  ergibt  sich  femer,  dass  die  Glet- 
scher sich  dort  in  zwei  verschiedenen  Zeiten  ausbreiteten  und  dass,  wie  Heer 
bemerkt,  die  Schieferkohlen-Bildung  in  die  Zwischenzeit  fällt  und  nur  eine  Episode 
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ir&rend  der  langen  Gletscher-Periode  darstellt,  welche  freilich  ein  Paar 
Jahrtaosende  gedauert  hat,  so  dass  über  dem  Tiefland  sich  au&  Nene  ein  Pflanzkleid 
ausbreiten  konnte. 

Waldschicht  von  Cromer.  An  der  Küste  Yon  Norfolk,  zwischen  Gromer 
und  Kessingland  liegt  ein  begrabener  Wald,  der  sich  auf  etwa  40  Meilen  hin  verfolgen 
Iftsst  und  von  Thonlagen  bedeckt  wird.  Die  zahlreichen  Stämme  stehen  aufrecht  in 
Letten,  welcher  von  Braunkohlen-Streifen  durchzogen.  Zwischen  den  St&mmen  und 
der  Braunkohle  finden  sich  in  dem  Letten  Zapfen  von  Finua  aües,  P.  tyWeatrU,  F. 
montana,  wie  bei  Dümten  und,  um  die  Analogie  mit  dieser  OertUchkeit  noch  zu 
steigern,  die  Gebeine  verschiedener  Säugethiere,  zumal  von  Mephaa  tintiquus  Fale«) 
£.  meridionalü  ISest^  Rhinoeerot  etruseus  Fale«^  Nilpferd :  Sippopoiamus  mq/or  u.  a., 
endlich  wie  bei  Dümten  Süsswasser-Schnecken,  das  nämliche  Utidium  obliquum  LttDl* 

Blätterkohle  im  Rheinthal.  Am  Bande  des  Schwarzwaldes,  in  der  Nähe 
von  Karlsruhe  wurden  früher  bei  Bohrversuchen,  wie  Sandberger  mittheilt,  unter  dem 
älteren  DUuvialsand  Moorkohle  mit  vielen  plattgedrückten  Stämmen  angetroffen,  darunter 
Blätterkohle  aus  zusammengedrückten  Blättern  (Betula  pubeseetu,  Menyanihes  trifoliata) 
bestehend.  Also  eine  diluviale  Torfbildung,  wohl  der  Utznacher  Schieferkohle  ent- 
sprechend, um  so  mehr  da  unterhalb  derselben  alpine  Gerolle  vorkommen,  die  wahr- 
scheinlich als  Moränen-Schutt  dahingelangten. 

Asar.*)  So  nennt  man  in  Schweden  die  eigenthümlichen  Vorkommnisse,  die  zu 
den  interessantesten  Bildungen  der  quartären  Periode  gehören.  £s  sind  wallähn- 
licheHOhenzüge,  die  sich  oft  auf  viele  Stunden  hin,  mehrere  in  paralleler  Bich- 
tung  durch  das  Land  erstrecken  und  aus  Sand,  Gerollen  und  Blöcken  bestehen.  Von 
den  Gestaden  der  Ostsee  bis  zur  Hauptwasserscheide  zwischen  Wetter-  und  Wener-See 
kennt  man  acht  Hauptasar  die  sämmtlich  in  der  nämlichen  Bichtung  hinziehen  und 
ansehnliche  Länge  erreichen,  so  z.  B.  das  Upsala-As  ist  27  Meilen  lang,  das 
Badelunda  -As  40  Meilen.  In  Ebenen,  auf  Plateaus  zeigen  sie  ihre  re^elmässigste 
EntWickelung;  wo  sie  über  Berg  und  Thal  hinziehen  ist  ihr  Lauf  öfter  unterbrochen. 
Gewöhnlich  ragen  sie  über  ihre  Umgebung  50  bis  100  F.  empor,  steigen  aber  auch 
zu  150  bis  180  F.  an,  sinken  auf  30  bis  20  F.  herab.  Man  hat  sie  von  der  Meeres- 
küste an  bis  zu  1000  F.  Höhe,  ja  sogar  bis  zu  1400  F.  beobachtet  Das  Material, 
aus  welchem  die  Asar  bestehen,  ist  ein  sehr  verschiedenes.  Die  Asar  sindGle't- 
scherschutt,  der  aber  durch  Wellenwirkung  mehr  oder  weniger  verändert  Zur 
Zeit ,  als  das  übergletscherte  Schweden  sich  nach  und  nach  >senkte ,  wurden  unter 
Wasserbedeckung  auf  flachem  Strande  die  Schuttwälle  abgesetzt,  zunächst  als  alte 
UferUnien,  die  aber  mit  der  fortschreitenden  Senkung  des  Bodens  allmählig  in  das 
offene  Meer  gelangten.  Hier  wurden  sie  mit  feinem  Schlamm  und  organische  Beste 
enthaltendem  Thon  (Glacialthon)  bedeckt.  Später  hob  sich  der  Boden  von  Schweden 
wieder,  die  Verbindung  des  damaligen  schwedischen  Meeres  mit  dem  nördlichen  Eis- 
meer wurde  aufgehoben,  es  gestaltete  sich  die  Ostsee  zu  einem  abgeschlossenen  Becken, 
dessen  Fauna  ihren  nordischen  Character  verlor.  Während  der  Hebung  wurden  die 
Asar  nochmals  mit  Schlamm  -  Niederschlägen  (postglaciale)  bedeckt;  endlich  tauchten 
die  Asar  aus  dem  Meere  auf  Zu  dem  Material,  welches  sich  an  der  Zusammen- 
setzung der  Asars  betheiligt,  gehören,  wie  oben  bemerkt,  auch  Blöcke;  den  verschie- 


*)  Eine  anziehende  Schilderung  der  Asars,  die  im  Nachfolgenden  benutzt,  gab 
V.  T.  Z«pharoTich  in  Lotos,  XX,  S.  22  ff. 
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densten  Etagen  derselben  eingekittet  oder  in  Menge  atrf  ihrem  BUcken  oder'Geh&nge 
liegend:  es  sind  dies  die  erratischen  Blöcke.  —  In  Finnland,  im  Olonetzer  Revier  in 
Bussland  kommen  ebenfalls  Asars,  yor:  auf  dem  Lande,  als  Uferschvellen  an  dem 
Strande  des  Meeres  oder  von  Seen,  an  Flüssen. 

Erratische  Blöcke.  In  der  ganzen  nordeuropäischen  Niederung,  zumal  in 
den  Ebenen  Norddeutschlands  liegen,  theils  in  Sand  und  Thon  begraben,  abgerundete 
oder  eckige  Blöcke  von  verschiedenen,  oft  bedeutenden  Dimensionen,  bald  vereinzelt, 
bald  mehrere  beisammen.  Diese  Blöcke  bestehen  theils  aus  krystallinischen  Säicat- 
Gesteinen:  Granit,  Syenit,  Gneiss,  Porphyr,  theils  aus  Kalkstein  oder  Sandstein.  In 
Preussen  und  Polen,  zwischen  den  Flüssen  Kiemen  und  Weichsel  sind  Granit -Blöcke 
sehr'  häufig ,  in  Pommern  und  Meklenburg  Trilobiten  führende  Kalksteine ,  devonische 
Kalksteine  bei  Stettin.  Die  Menge  dieser  Findlinge  muss  eine  ausserordentliche  ge- 
wesen sein,  wenn  man  bedenkt  wie  viele  noch  jetzt  umherliegen,  trotz  der  grossen  Zahl 
deren,  die  seit  Jahrhunderten  zu  den  verschiedensten  Zwecken  verwendet  wurden.  Die 
Grösse  mancher  Blöcke  ist  überraschend :  3s  gibt  solche  von  30  bis  40  F.  im  Durch- 
messer. —  Die  wissenschaftliche  Untersuchung  der  Blöcke  hat  ergeben,  dass  sie  aus 
Norwegen ,  Schweden  und-  Finnland  stammen ;  mau  hat  sie ,  weil  sie  nach  langer 
Wanderung  auf  fremden  Boden  abgesetzt  wurden,  Wanderblöcke  oder,  weil  sie 
gleichsam  üine  Irrfahrt  gemacht,  erratische  Blöcke  genannt.  —  Die  Ansichten 
über  die  Art  und  Weise,  wie  die  Blöcke  aus  ihrer  nordischen  Heimath  an  ihre  jetzi- 
gen Orte  gelangten,  waren  früher  sehr  verschieden.  Man  hatte  namentlich  eine  ge- 
waltige Fluth  als  Transportmittel  angenommen;  heutzutage  sind  wohl  die  meisten  Ge- 
ologen darüber  einig,  dass  sie  auf  Eismassen  gebracht  wurden.  Die  Beweise  dafür 
sind  folgende.  Aus  dem  nördlichen  Deutschland,  aus  Schleswig  und  Holstein  lassen 
sich  die  Blöcke  nach  Dänemark,  Schweden,  Norwegen  und  Finnland  verfolgen.  Dort 
liegen  sie,  inmitten  und  auf  Anhäufungen  von  Sand,  Kies  und  Gerollen  auf  dem  Fels- 
boden: dieser  aber  lässt  zahlreiche  Bitzen  und  Furchen,  die  alle  parallel  laufen,  er- 
J[ennen,  er  ist  geglättet  Auch  die  Steine  der  Schuttanhäufungen  sind  geritzt  und 
geglättet.  ^ 

Es  zeigen  sich  demnach  alle  oben  erwähnten  Erscheinungen,  die  ftlr  die  einstige 
Existenz  von  Gletschern  sprechen.  Die  wallähnlichen  Schutt -Anhäufungen,  die  oben 
geschilderten  Asars,  sind  nichts  anderes  als  Grundmoränen  der  ersten  Gletscher-Zeit, 
die  von  dem  Meere  vielfach  bearbeitet  und  in  den  bezeichnenden  Zügen  abgesetzt 
wurden.  Die  Bichtung  der  Furchen  —  die  manchmal  2  bis  4  Zoll  tief  —  ist  auf 
dem  felsigen  Boden  von  Norwegen,  Finnland  u.  s.  w.  allenthalben  die  nämliche  auf 
Meilenweite;  sie  entspricht  jener  der  bedeutendsten  Thäler,  durch  welche  sich  die 
vorrückenden  Gletscher  einst  bewegten.  Von  den  Gletschern  lössten  sich  mit  Blöcken 
und  Moränen  Schutt  beladene,  schwimmende  Eismassen  ab,  die  später  ihre  Bürde  in 
weiter  Feme,  iu  südlicheren  Begionen  absetzten.  Auch  in  der  Periode  der  Erhebung 
des  Landes  und  des  Bückzuges  vom  Meere  dauerte  die  Verbreitung  der  Blöcke  in 
den  Küsten-Gegenden  fort.  Viele  derselben  strandeten  auf  den  Asars.  —  Auch  das 
n.  und  ö.  England  so  wie  Schottland  haben  erratische  Blöcke  aufzuweisen.  Ihre  Ab- 
lagerung fällt  in  jene  Periode,  als  die  Senkung  des  Landes  beträchtUeher  wurde,  die 
Gletscher  wieder  in  das  Meer  eindrangen  und  durch  schwimmende  Eisberge  aus 
Skandinavien  her  Blöcke  herbeigeführt  und  auf  den  Meeresgrund  abgesetzt  wurden.  — 
In  der  Schweiz  besitzen  erratische  Blöcke  eine  ansehnliche  Verbreitung  und  erlangen 
gewaltige  Dimensionen.  Durch  ihre  petrographische  Beschaffenheit  lässt  sich  meist 
ihre  Abstammung  im  Hintergrund  oder  in  den  Seiten gebirgen  der  grossen  alpinischen 
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Qnerthäler  nachweisen.  In  grosser  Anzahl  erscheinen  manchmal  Blöcke  des  nämlichen 
Gesteins  beisammen ,  deren  Ecken  und  Kanten  ziemlich  scharf  sind.  So  finden  sich 
z.  B.  bei  Monthey  im  unteren  Wallis  zahllose  Blöcke,  unter  denen  von  8000  bis  10,000, 
ja  sogar  von  20,000  bis  50,000  Kubikfuss  sind.  Der  Pflugstein  unweit  Wetzweil  —  in 
140  M.  Meereshöhe  liegend  —  ragt  nach  Heer  60  F.  aus  dem  Boden  herror;  sein 
Inhalt  wird  auf  72,000  Kubikfass,  sein  Gewicht  auf  90,000  Centner  geschätzt.  Dass 
alle  diese  Blöcke  durch  die  frühere  grosse  Ausdehnung  der  Gletscher  an  ihre  gegen- 
wärtigeh  Fundorte  gelangten,  bedarf  wohl  kaum  weiterer  Erörterung. 

Muschelbänke.  In  Norwegen,  Schweden  und  Dänemark  hat  man  in  aus  der 
Gletscher-Zeit  stammenden  Ablagerungen,  aus  Thon  oder  Lehm  bestehend,  sog.  gla- 
ciale  Thone,  Eislohm  zahlreiche  Muscheln  und  Schnecken  angetroffen.  Sie  ge- 
hören Arten  an,  die  noch  jetzt  im  Eismeer  leben,  sog.  arctische  Species«  Derartige 
Ablagerungen  treten  in  sehr  verschiedenem  Niveau  auf  bis  zu  1000  F.  Meereshöhe. 
Ihre  Mächtigkeit  ist  nie  bedeutend,  bis  zu  10  F.  —  Analoge  Ablagerungen  hat  man 
auch  in  Schottland  beobachtet.  Der  höchste  Punkt,  wo  dort  solche  Muschelbänke  ge- 
troffen werden,  ist  nach  Lyell  Airdrie  in  Lanarkshire ,  524  F.  ttber  dem  Meere.  Zu 
den  bezeichnendsten  Species  gehören:  von  Pelecypoden:  Peeten  ülandieut  MttlL, 
Zeä€f  irunMta  und  Zeda  laneeolata  Sow.^  Attarte  boreaiit  Clieill»,  TelHna  eaUarea 
Chein.  und  Saxieava  rugosa  Penn.;  von  Gastropoden:  Throphon  äathraium  Lin, 
und  Natica  clausa  Bred«  —  Auch  im  nördlichen  Deutschland  hat  man  jetzt  Muschel- 
bänke mehrfach  nachgewiesen.  Berendt  beobachtete  solche  besonders  in  West^ 
preussen  an  den  Gehängen  des  Weichseithaies.  Die  Muschelschalen  bilden  hier  eine 
9  bis  12  Zoll  mächtige  Schicht  in  einer  10  bis  20  F.  mächtigen  Sand- Ablagerung. 
Es  sind  zumal  Cardium  eduU  Lill.,  Tellina  aolidtda  LaiD»,  Bucemum  retieulatum  ÜB«, 
Cerithium  lima  BmgT*  Es  sind  dies  Mollusken,  die  zum  Theil  noch  in  der  Ostsee 
leben.  Aber  die  dickeren  Schalen  der  fossilen  deuten,  nach  Berendt,  auf  ein 
salzigeres  und  bewegteres  Diluvialwasser  hin,  als  das  der  heutigen  Ostsee  ist. 

Gerölle-Ablagerungen  werden  von  abgerundeten  Geschieben  oder  Gerollen 
der  verschiedensten  Gesteine  zusammengesetzt,  deren  Dimensionen  im  Mittel  zwischen 
Nuss-  und  Faust-Grösse.  Oft  ziehen  Streifen  von  Sand  zwischen  den  Gerollen  hin, 
häufen  sich  auch  zu  einzelnen  Nestern  an.  In  vielen  Gegenden  treten  Gerölle-Ab- 
lagerungen in  ansehnlicher  Verbreitung  und  Mächtigkeit  auf;  so  z.  B.  in  der  Schweiz 
wo  sie  in  horizontaler  Lagerung  erscheinen  und  als  „geschichtetes  Diluvium^' 
bezeichnet  werden,  zum  unterschied  von  den  oben  erwähnten  Schuttwällen.  —  Im 
Sheinthal  sind  Gerölle-Ablagerungen  sehr  verbreitet;  oberhalb  Freiburg  sind  die 
Dimensionen  der  Gerolle  bedeutender ;  bei  Mannheim  erscheinen  sie  meist  nur  noch 
von  Haselnuss-Grösse  mit  Sand  gemengt. 

Diluvial-Conglomerate  gehen  hervor,  indem  die  Geschiebe  der  Gerölle-Ab- 
lagerungen cämentirt  werden,  wodurch  sie  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  Nagelfluh  ge- 
winnen, wesshalb  man  sie  auch  als  diluviale  Nagel fluh  bezeichnet.  Im  Schwarz- 
wald, bei  Waldshut,  Freiburg  finden  sich  solche  Conglomerate.  Bei  Heidelberg  kommt, 
von  Löss  bedeckt,  eine  etwa  4  F.  mächtige  Conglomerat- Schicht  vor,  aus  GeröUen 
von  Buntsandstein  und  Muschelkalk  bestehend,  die  durch  einen  thonigen  Sand  ver- 
kittet. —  Sehr  ansehnlich  ist  die  Verbreitung  der  diluvialen  Nagelfluh  in  Bayern ,  in 
der  Umgegend  von  Mtlnchen,  von  wo  sie  sich  bis  zum  Fusse  der  Alpen  verfolgen 
lässt  Die  Diluvial-Gerölle  sind  hier  meist  durch  Kalksinter  verkittet.  Gar  nicht  selten 
trifil  man  nach  Gflml^el  in  der  Umgebung  von  München  (bei  Grünwald,  Deesenhofen 
u.  a.  0.)  hohle  Geschiebe  im  Diluvial-Conglomerat. 
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Eies.  Unter  dieeem  Kamen  seien  diejenigen  Ablagerungen  verstanden,  in  deneh 
von  den  feinsten  Körnchen  bis  zu  den  grössten  Geschieben  ein  stetiger  Uebergang 
statt  findet.  Derartige  Anhäufungen,  in  denen  aber  die  kleineren  Gerolle  sehr  Tor^ 
walten,  sind  unter  andern  durch  einen  grossen  Theil  des  nördlichen  Deutschland  Fer- 
breitet 

Sand-Ablagerungen  besitzen  eine  noch  ausgedehntere  Verbreitung,  zumal 
in  den  Ebenen  Korddeutschlands  und  werden  allgemein  als  „Diluri  alsand"  be- 
zeichnet. Ihr  Forwaltender  Bestandtheil  ist  gewöhnlich  Quarz,  dem  sich  üi  yielen 
Gegenden,  wie  z.  6.  bei  Dresden,  so  reichlich  Glimmer  begesellt,  dass  man  solchen 
als  Glimmersand  aufführt.  Anderwärts,  wie  in  der  Mark,  sind  Körnchen  ron 
Feldspath  häufig. 

Gerölle-Ablagerungen,  Kies  und  Sand  wurden  während  der  langen 
quartären  Periode  zu  wiederholten  Malen,  zu  verschied  enen  Zeiten 
abgesetzt,  sind  daher  auch  von  sehr  ungleichem  Alter.  In  nicht  wenigen 
Gebieten  treten  solche  übereinander  auf  und  sind  oft  durch  Lagerungs- Verhältnisse, 
so  wie  durch  organische  Beste  zu  unterscheiden.  So  führt  Heer  —  wie  aus  obiger 
Tabelle  ersichtlich  —  fttr  die  Schweiz  drei  verschiedene  Perioden  der  Ge- 
xölle-Bildungauf.  Im  Rheinthal  lassen  sich,  wie  namentfich  Sandberger  ge- 
zeigt hat,  die  aus  GeröUen,  Kies,  Sand  bestehenden  diluvialen  Ablagerungen  sehr  gut 
unterscheiden  als  ältere,  unterhalb  des  Löss  auftretende  und  jüngere, 
an  der  Stelle  des  weggeschwemmten  Löss  erscheinend.  Jene,  die  unte- 
ren, enthalten  neben  characteristischen  Süsswasser-Conchylien:  Tlanorbia  marginatus 
Drap,  und  iV.  tpirorbia  MfilL,  Bytkinia  denticulata  Lln.  von  Säugethieren  insbe- 
sondere: ElephoB  antiquut  Fftle*  Rhinoeeros  Merckii  Kaup* 

Lehm.  Ein  feines  und  inniges  Gemenge  von  etwa  30  bis  50  Proc.  Thon  mit 
16  bis  25  Proc.  sehr  feinem  Quarzsand  und  5  bis  10  Proc.  Eisenozydhydrat,  welches 
die  gelbe  Farbe  bedingt.  Der  eigentliche  Lehm  unterscheidet  sich  von 
dem  Löss  durch  den  fehlenden  Kalk-Gehalt,  daher  durch  das  Kichtauf- 
brausen  mit  Säure.  —  Lehm  tritt  unter  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  auf;  an  den 
Gehängen  der  Berge  und  in  Thälem.  So  ist  z.  B.  im  Kheinthal  und  in  den  Thälem 
des  Schwarzwaldes,  wohl  eine  mit  dem  Löss  gleichzeitige  Bildung.  Doch  kommen  in 
diesem  Lehm,  so  weit  es  bekannt,  weder  Conchylien  noch  Säugethier-Knochen  vor.  — 
In  den  Ebenen  Korddeutschlands  treten  häufig  Ablagerungen  von  Lehm  auf,  die  oft 
Geschiebe  der  verschiedensten  Gesteine  enthalten,  daher  auch  als  Geschiebelehm 
bezeichnet  werden.  —  Endlich  trifft  man  in  Höhlen  manchmal  hineingeschwemmte 
Ablagerungen  von  Lehm,  die  Säugethier-Knochen  enthalten,  den  sog.  Knochen- 
lehm. 

Löss.  Unter  allen  Ablagerungen  der  quartären  Periode  besitzt  kaxun  eine  so 
bedeutende  Verbreitung  und  hat  so  sehr  die  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  genommen, 
wie  der  Löss,  daher  eine  etwas  eingehendere  Betrachtung  desselben  wohl  gerecht^ 
fertigt.  *) 

Verbreitung  des  Löss.  Früher  hielt  man  den  Löss  für  eine  auf  das  Rhein- 
thal beschränkte  Bildung.  In  der  Schweiz  fehlt  er  dem  Alpen*Gebiete ,  erscheint  im 
St.  Gallischen  Rheinthal,  ins  besondere  aber  überdeckt  er  in  der  Rhein-Ebene  zahl- 
reiche höher  gelegne  Partien,  zumal  die  Hügel  am  Fusse  des  Gebirges  bis  zu  120  M. 


*)  Dieselbe  bezieht  sich  besonders  auf  den  Löss  des  Rheinthaies. 
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üW  der  jetzigen  Thalsohle.  Es  folgt  der  Löss  dem  Rhein  bis  Bonn,  dem  oberen 
Lauf  der  Haas,  Scheide,  bedeckt  die  südliche  Hälfte  ron  Belgien,  ttnd  bricht  ziemlich 
scharf  üi  einer  Linie  ab,  die  von  Dünnkirchen  s.  ö.  gegen  Göln  läuft.  In  der  Kähe 
ron  Brüssel  erscheint  er  bei  300  Fnss  über  dem  Meere.  Die  Nordgrenze  des  Ldss 
zieht  sich  nm  den  Harz,  durch  das  n.  Sachsen  nach  Schlesien  und  Krackau  hin. 
Diese  Nordgrenze  des  LOss  ist  aber  die  Südgrenze  der  nordischen  Blocke.  Femer  ist 
Löss  im  Donauthale,  Niederdsterreich ,  Mähren,  Ungarn  verbreitet.  —  Er  fehlt  auch 
andern  Welttheüen  nicht:  Ag>assiz  hat  ihn  im  nördlichen  Amerika,  im  Amazonen- 
thaie beobachtet;  aber  ausserordentlich  ist  nach  T«  Richthofen  die  Verbreitung  des 
Lfiss  in  China  über  einen  Fl&chenraum  nahezu  so  gross  wie  ganz  Deutschland.  —  Die 
Mächtigkeit  des  Löss  ist  eine  sehr  verschiedene.    Ln  Kheinthal  150  bis  200  F. 

Zusammensetzung  des  LOss.  Es  ist  eine  lockere  Masse  von  erbsen-  oder 
graulicfagelber  Farbe,  bestehend  aus  durch  Eisenozydhydrat  gefärbtem  Thon,  höchst 
feinen  Splitterchen  von  Quarz  und  zartem  Ealkstaub  nebst  mikroskopischen  Glimmer- 
Schüppchen.  —  Der  chemischen  Zusammensetzung  des  Löss  wurde  bisher  wenig  Auf- 
meiksamkeit  geschenkt.  Es  hat  daher  Wicke  auf  Bandliergers  Ersuchen  eine  An- 
zahl Analysen  verschiedener  Lösse  ausgeführt  (3  bis  6),  in  welchen  namentlich  der 
Nachweis  des  Phosphorsäuren -Gehaltes  beachtenswerth ;  sie  sind  im  Nachfolgenden 
nebst  einigen  älteren  Analysen  (1,2  und  7)  zusammengestellt 

1.  Löss  von  Oberdollendorf  im  Siebengebirge;  2.  aus  der  Gegend  von  Bonn; 
3.  von  Ems;  4.  Wiesbaden;  5.  Heidingsfeld  bei  Würzburg;  6.  von  Mauer  unweit 
Heidelberg  und  7.  von  Pitten  in  Oesterreich. 

1.  2.  3.  4.  5.  6.  7. 


Kohlensaurer  Kalk 

20,16 

17,63 

13,04 

10,34 

24,96 

29,28 

27,43 

Kohlens.  Magnesia. 

4,21 

3,02 

—  . 

3,78 

1,98 

8,96 

Kohlens.  Eisenozydul 

— 

— 

5,41 

Kieselsäure 

5«,97 

62,43 

60,28 

60,68 

55,51 

52,38 

31,43 

Eisenoxyd 

4,25 

5,14 

6,38 

8,70 

4,57 

2,75 

1,61 

Thonerde 

9,97 

7,51 

8,57 

8,68 

7,77 

6,60 

12,98 

Kalkerde 

0,02 

1,10 

2,76 

0,80 

0.41 

Magnesia 

0,04 

0,21 

2,15 

1,69 

0,42 

1,91 

Kali 

1,111 
0,84 

1,75 

2.00 

0,56 

1,21 

3,22 

3,72 

Natron 

— 

1,13 

0,91 

1,27 

1,46 

Phosphorsäure 

— 

0,15 

0,48 

0,14 

0,41 

-*) 

Wasser  und  Organisches 

1,37 

2,31 

0,80 

0,53 

0,72 

0,81 

2,46 

100,94  100,00  98,52  100,56  99,79  99,02  101,55 
Goncretionen  iu^  Löss.  Sehr  bekannt  sind  die  unter  den  verschiedensten 
Namen,  wie  Lössmännchen,  Kupsteine,  aufgeführten  Concretio'nen  von  seht 
verschiedener  Gestalt.  Die  ehern  Zus.  eines  solchen  „Lössmännchens'*  vom  Heiden- 
berge bei  Wiesbaden  ist  nach  P.  Meyer;  55,22  kohlens.  Kalk,  17,76  kohlens.  Mag- 
nesia, 4,95  Eisenoxydhydrat  und  21,35  Thon  und  Quarzsand.  Demnach  sind  diese 
Knollen  thonig-dolomitische  Kalksteine,  in  welchen  die  kohlensauren  Salze 
^ocal  sich  concentrirten. 

Organische  Reste  im  Löss  sind  häufig  und  recht  bezeichnend.  Zumal  Land- 
schnecken;  hauptsächlich,  wie  im  !^einthal,  Arten  angehörig,  die  jetzt  in  kälteren 
Gegenden  zu  Hause.    Als  die  „Leitmuscheln''  des^  Löss ,  die  wohl  nirgends  fehlen, 


*)  1,22  Schwefelsäure. 
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»ind  2U  nennen:  Suteineä  oblonga  Drap«,  Selix  hitpida  liii*  und  H.  arbuttorum 
iiln.)  so  wie  P^pü  muteorum  Brap.  Zu  den  häufigen  gehören  ferner  Pupa  eolumeUa 
BeBZ.  (kommt  lebend  in  Lappland  7or);  Belia  NiUsoniana'Beek  {lebend  in  Schweden). 
Seliz  serieea  and  H.  eryttaüina  MAIL«  Clausüia  parvula  Stild«,   Cl.  graeüia  Pfeiff* 

Die  Gonchylien-Fauna  des  LOss  enthalt  also  solche  Formen,  die  auf  dem  Lande 
oder  in  Altwassern  gelebt  haben  und  im  Verlauf  aus  der  Gegend  yerdrängt  wur- 
den*). —  Neben  diesen  Conchylien  sind  für  denLöss  höchst  characteristisch  die  Beste 
7on  Säugethieren ,  deren  Knochen  gewöhnlich  ?o&  sehr  brüchiger  Beschaffenheit. 
Unter  ihnen  ist  am  häufigsten  Blephas  primigenitu  BlmneiA«  ^  der  weit  verbreitete 
Mj6mmvJih\ .  Rhinoceroa  tieharhinua  CaT.  das  Nashorn  und  Cervua  tarandua  L«,  das 
Rennthier.  Auch  £quua  eabaUua  L.,  das  Diluvial-Pferd ,  so  wie  Arcttmya  marmöim, 
das  Murmelthier  sind  nicht  selten. 

Entstehung  des  Löss.  Die  ganze  Art  des  Vorkommens,  wenigstens  in  einem 
grossen  Theü  des  Rheinthaies,  deutet  auf  einen  Absatz  aus  Hochwassern,  ana- 
log den  Schlammabsätzen  jetziger  Flüsse.  Diese  Annahme  wird  durch  die 
Conchylien  im  Löss  unterstützt,  Landschnecken,  welche  sich  gern  in  der  Nähe  fliesen- 
den Wassers  aufhalten.  Es  war  eine  grosse,  Schlammhaltige  Wassermasse,  aber  weder 
von  grosser  Tiefe,  noch  grosser  Geschwindigkeit,  welche  den  Löss'  auf  so  weite 
Flächen,  wie  man  ihn  jetzt  trißl,  ausbreitete.  —  Was  die  Zeit  betrifft,  während 
welcher  die  Bildung  des  Löss  erfolgte  —  bemerkt  Sandberger  —.so  sieht  man  an 
vielen  Orten  im  Oberrhein thale,  im  Neckar-  und  Mainthal,  einen  e  rs  t  e  n  Löss- Absatz, 
den  man  Berglöss  nennen  kann,  auf  Plateaus  200  bis  300  F.  über  dem  jetzigen 
Niveau  des  Flusses;  einen  zweiten,  den  Thal  löss,  im  jetzigen  Flassthal,  nur  50  bis 
60'  über  ihm,  und  stets  auch  Geröll  von  grosser  Mächtigkeit  Der  Fluss  musste  in 
der  zwischen  beiden  Ablagerungen  des  Löss  liegenden  Zeit  seine  Binnc  um  200  bis 
250'  tiefer  auswaschen,  wozu  nach  Analogie  der  unter  unseren  Augen  vor  sich  gehen- 
den Auswaschungen  viele  Jahrtausende  erforderlich  waren.  —  Die  Periode  des  Löss 
fällt  wohl  in  diejenige  des  Abschmelzens  der  Gletscher,  daher  von  Manchen  der  Löss 
auch  als  ein  feiner  Gletscher -Schlamm  betrachtet  wird.  Das  von  Gletschern 
abfliessende  Wasser  führt  den  durch  Beibung  der  Gesteine  entstandenen  Schlamm  und 
Sand  fort.  Es  dürfte  diese,  sicherlich  nicht  zu  bestreitende  Entstehungs  -  Weise  des 
Löss  wohl  nur  fUr  solche  Regionen  anzunehmen,  wo  einst  Gletscher  vorhanden.  Denn 
die  Quellgebiete  vieler  Flüsse,  die  Lössablagerungen  enthielten,  Hessen  bis  jetzt  keine 
Spuren  diluvialer  Gletscher  erkennen :  der  östliche  Schwarzwald,  Bhön,  Fichtelgebirge. 

Löss  in  China.  Es  wurde  bereits  oben  auf  die  grosse  Verbreitung  des  Löss 
in  China  aufmerksam  gemacht,  in  dessen  nördlichen  Provinzen,  Shansi,  Shensi,  Tschili 
er  in  solcher  Ausdehnung  auftritt  und  bis  zu  Meereshöhen  von  7000  bis  8000  F. 
ansteigt.  Die  Mächtigkeit  ist  eine  dieser  Verbreitung  entsprechende;  F.  T.  Rieht- 
hofen  sah  ihn  1500  F.  mächtig,  glaubt  aber,  dass  die  Mächtigkeit  in  der  Mitte  der 
Mulden  sich  auf  2000  bis  3000  F.  belaufen  dürfe.  Der  Hoang«ho  (gelbe  Fluss) 
hat    seinen  Namen   von   dem  Löss,    der  die  feineren  Theile  ins  gelbe  Meer  führt 


'*')  Sandberger  macht  darauf  aufmerksam,  wie  man  sich  vor  einer  Verwechselung 
der  auf  den  Löss- Abhängen  lebenden  Conchylien  ^Fupa  frumentum  Drüp.»  Bulimut 
äetritu»  Mttll.,  HeUx  eandidula  Stud.)  vor  den  ächten,  durch  Ihre  brüchige  Be^ 
schafienheit  kenntlichen  Löss-Conchylien  bewahren  möge.  Jene  gelangten  oft  an  den 
steilen  Lösswänden  in  Folge  von  Begengüssen ,  durch  Einschwemmung  in  den  Löss. 
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In  seiner  Beschaffenheit  gleicht  der  chinesischeiLdss,  wie  T.  BichthofeA 
bemerkt,  völlig  dem  deutschen.  Er  enthält  die  Goncretionen  von  Hergelkalk, 
Gehäuse  von  Landschnecken  zumal  Helix,  Knochen  von  Säugethiercn ;  ausserdem 
ist  er  aher  oft  von  feinen,  mit  Kalk  ausgekleideten  Röhren  durch- 
zogen. Schichtung  lasst  der  Löss  keine  wahrnehmen.  In  unmittelbarer  Nähe  des 
Gebirges  sind  Bänke  von  Löss  durch  Lagen  von  Gebirgsschutt  geschieden.  Je  weiter 
vom  Gebirge  entfernt,  desto  weniger  erscheinen  solche  Zwischenlagen.  Das  Merk- 
wardigste  aber  an  ihm  ist,  sagt  T.  Riehthofen ,  die  Art  seiner  Verbreitung. 
Er  überzieht  Alles,  Thälcr  und  Hügel,  ragt  fast  bis  zu  den  Gipfeln  der  höchsten  Ge- 
birge auf.  Ueberall  gleicht  er  die  Unebenen  des  Terrains  aus.  Dabei  besitzt  er  die 
Neigung  zu  einer  vollkommen  senkrechten  Absonderung.  Von  grossem 
Interesse  sind  die  Mittheilungen  T.  Biehtliofens  über  die  Entstehung  desLöss. 
Mit  Rücksicht  auf  die  gleichmässige  von  den  grösstcn  Höhen-Differenzen  wenig  ab- 
hängige Verbreitung  des  Löss,  auf  die  vollkommen  erhaltenen  Gehäuse  der  Schnecken 
und  besonders  auf  die  feinen  verzweigten  Ganäle,  die  den  Löss  1000  F.  unter  der 
Erdoberfläche  durchziehen  und  die  völlig  denen  gleichen,  die  nahe  an  der  Oberfläche 
noch  jetzt  mit  abgestorbenen  Pflanzenwurzeln  erfüllt  sind,  dass  also  diese  Gräser  da 
gewachsen,  wo  ihre  Spuren  vorhanden:  mit  Rücksicht  auf  alle  diese  Thatsachen 
glaubt  T.  Rielitliofeii  den  Löss  des  nördlichen  als^ein  subaerisches  Ge- 
bilde betrachten  zu  müssen.  Als  Hauptfactoren  sieht  er  an:  Verwitterung  der 
Gebirge,  Wind,  Wasser,  Ueberspülungen  und  Vegetation.  Mechanische  Ver- 
breitung fester  Bestandtheile  über  die  Oberfläche,  die  Verwesung 
von  Tausenden  von  Generationen  von  Pflanzen  mit  den  in  ihnen  auf- 
genommenen und  fest  gewordenen  Bestandtheilen  waren  vorzugsweise 
bei  der  Bildung  des  Löss  thätig.  —  Unter  den  Eigenthümlichkeiten  des  Löss, 
der  sich  auch  durch  grosse  Fruchtbarkeit  auszeichnet,  hebt  T«  Biehthofen  noch 
hervor,  dass  er  Millionen  von  Menschen  beherbergt.  Auf  grosse  Strecken  hin  wohnt 
Alles  in  Höhlen  im  Löss*).  ^ 

Pampas-Formation  und  Knochenthone  Brasiliens.  In  den  unermess- 
lichen  Ebenen  der  Pampas,  im  Gebiete  des  Rio  Plata  und  anderer  gewaltiger  Ströme 
ist  eine  Diluvial-Ablagerung  verbreitet,  welche  als  die  Pampas-Formation  be- 
zeichnet wird  und  sich  nach  Oh«  Darwin  längs  einer  von  Nord  nach  Süd  ziehenden 
Linie  über  einen  Flächenraum  von  wenigstens  750  geographischen  Meilen  erstreckt. 
Ihre  Mächtigkeit  dürfte  über  200  F.  betragen.  In  den  aus  Kalktein  bestehenden 
Küsten-Regionen  Brasiliens  sind  Ablagerungen  eines  rothen,  eisenschüssigen  Thones 
sehr  verbreitet,  die  eine  Mächtigkeit  von  10,  20  bis  zu  50  F.  erreichen  und  die  man 
wegen  ihres  Reichthnms  an  Säugethier- Knochen  als  Knochenthone  aufführt. 
Ebenso  gewinnt  die  Pampas-Formation  besonderes  Interesse  wegen  der  grossen  Menge 
ausgestorbener  Säugethiere,  welche  sie  umschliesst,  und  von  denen  ein  nicht  geringer 
Theil  auch  in  den  Knochen-Thonen  vorkommen.  Unter  ihnen  sind  vor  allen  die 
Riesenfaulthiere  hervorzuheben,  Thiere ,  welche  in  Europa  gänzliclT 
fehlen.  Das  Megatherxum  CuvUri  Desin«,  1789  im  Diluvial -Schlamm  von  Buenos 
Ayres  entdeckt,  ist  unstreitig  das  Merkwürdigste  unter  allen.  „Mit  dem  Kopf  und 
den  Schultern  eines  Faulthieres  —  bemerkt  Bnokland  —  vereinigt  -  es  in  seinen 


*)  F*  Y.  Biehtliofeii :  über  den  chinesischen  Löss  in  den  Verhandl.  der  geolog. 

Reichsanstalt  1872.  No.  8. 


Beinen  nnd  Füssen  EigenEhUmlicbkeiten  des  Ameisenfressers,  Gartelthleres  und  Sohild- 
tAgets,  such  glich  es  den  beiden  letzten  d»dnich,  dsas  es  mit  einer  luocli^^en 
Bttstong  bedeckt  w»X."     Dm  Mtgatherimn  war  gegen    20  P.   Isag  und   8  Fnsa  hoch. 


Kikhst  diesem  ist  UyUäm  rebuilui  (Hr.,  am  La  Plata  1841  cnldecit  ein  nicht 
Teniger  gewaltiges  Fanllhier.  —  Ausser  den  Paulthieren  sind  aber  namentlich  die 
riesigen  GUrtelthiere  für  die  Pampas-Formation  hezeichnend:  Glyplodon  aaper, 
eSfer  nngehenren  Landschildkröte  gleichend.  Von  Dickhäotem  ist  ea  ^umal  Maslaäo« 
gigantttu  Cut.,  dessen  Beste  in  grosser  Menge  voii[Dmmcn.  Endlich  ron  Hnfthieren 
Maerauchmia,  an  Palaeotherinm  erinnernd,  ao  wie  Pflanzen  fresiende  Dickhänter, 
Toxodmt  und  Nttodon,  nnd  von  ßaubtbieren  die  Katzengattung  Maehairodm.  Die 
diluTiale  SUngethier-Fauna  des  sUdlichen  Amerika,  deren  hervorragende  ReptSsentanten 
oben  eine  knrze  Enrahnung  fanden,  beläuft  sich  anf  etira  150  Arten.  Unter  ihnen 
fehlen  Elephant  und  Nasborn. 

Sand-,  Kies-  und  GerOlIe-Ahiagerungen  Nerdamerikas.  Die  dilu- 
riale  Fauna  der  Vereinigten  Staaten  ist  ebenfalls  eine  sehr  reichhaltige  nnd  in  letzter 
Zeit  genau  erforschte.  Mit  Europa  gemein  hat  sie  Mamnuth,  Eennthier,  Eleon, 
Wisent,  Pferd;  der  Bisamoohse  ist  noch  riol  häufiger;  das  Vorkommen  dieser  Thiere 
denlet  auf  einen  einstigen  Znsammenhang  beider  Continente,  Hingegen  fehlen 
eine  Anzahl  der  häufigsten  Säuge  thiere  der  diluvialen  Aera  Europas: 
HySne,  Vielfrass,  Nashorn,  ßiesenhirsoh  u.  a.  Eine  herrom^nde  Bolle 
spielt  Uattoäen  giganttm,  anch  der  amerikanlBclie  Mamnuth  genannt.  Letzteren  und 
die  obei^enannten  Faulthiere,  wie  Megalherium,  MySedon  hat  Nordamerika 
mit  der  südlichen  Hemisphäre  gemein  nnd  es  scheint,  dass  diese  riesigen 
Thiere  aus  letzterer  in  die  nördliche  eingewandert  sind. 

Die  diluviale  Säugethier-Fauna  Australiens  mflge  hier  auch  eine  kurze  Erwähnung 
finden.  Sowohl  in  HShlen,  als  im  Schuttland  wurden  zahlreiche  Gebeine  aufgefunden, 
zumal  im  WelÜngton-Thal .  etliche  21U  Heilen  v.   ron  Sidney-    Es  sind  darunter 
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durch  colossale  BimensioneE  aiisg^ezeichaete,  meist  Ausgestorbene  Arten  noch  lebeß<ier 
Gattiing^i ;  die  gewaltigen  Känguruhs :  BasffuruB,  FhoBcolomyt,  dann  Fhaianguia  und 
Hypnprymnus,  namentlich  aber  Diprotöäon  mtatralit.  Es  unterscheidet  sich  die  dilu- 
yiale  Fauna  Australiens  yon  jener  Europas  und  Amerikas  wie  es  gegenwärtig  noch 
der  Fall. 

Knochen-Brecüien.  In  einem  sandig-thonigeu  oder  kalkigen,  eisenschüssigen 
Bindemittel  von  rother  oder  gelbbrauner  Farbe  liegen  eckige  und  abgerundete  Frag- 
mente verschiedener  Gesteine,  besonders  Kalksteine,  nebst  Knochen,  TrUmmem,  Splittern 
und  Zähnen  von  Säugethieren,  denen  sich  auch  Schalen  von  Gonchyllen  beigesellen. 
Die  Knochen-Fragmente  sind  durch  das  Cäment  meist  zu  einem  sehr  festen  und  harten 
Gestein  verbunden.  Kalksinter  durchzieht  in  Streifen  diese  Breccie ,  ftdlt  auch  Holil- 
räume  lo  den  Knochen  aus. 

Verbreitung.  Im  südlichen  Europa  längs  der  Gestade  des  Mittelmeeres,  haupt- 
sächlich im  Kalkstein-Gebirge ,  spalten-  und  trichterartige  Weitungen  ausfüllend ,  von 
Gibraltar  bis  nach  Griechenland;  bei  Nizza,  auf  Corsica,  Sardinien,  Gorfu,  Gengo,  an 
den  Küsten  Dalmatiens.  Auch  in  Neuholland ,  Neuseeland  hat  man  solche.  Breccien 
getroffen. 

OrganischeKeste.  Die  zahlreichen  Knochen  gehören  vorzugsweise  Planzen- 
fr  es  Sern  an:  Ochs,  Hirsch,  Pferd,  Haase,  Schaaf,  Maus,  an  wenigen  Orten  ver- 
einzelte Knochen  von  Baubthieren.  —  Dorch  Häufigkeit  ist  besonders  Lagomya, 
der  Pfeifhaase  ausgezeichnet;  Z.  eorsieanus  CuT«  auf  Corsica,  noch-  mehr  aber 
X.  saräuB  Wag.  bei  Cagliari  in  Sardinien  in  grosser  Menge.  An  Häufigkeit  steht 
Hypudaetu,  die  Feldmaus  nicht  zurück,  besonders  H.  hreceiemis  Wag«  —  Die 
Mollusken  sind  Land-  oder  Süsswasser-,  nur  ausnahmsweise  Meeresbewohner.  —  Helix 
ist  am  häufigsten. 

Besonders  ist  das  Vorkommen  der  Knochen-Breccie  an  der  Küste  des  Peloponnes 
und  Dalmatiens,  auf  den  Eilanden  des  Quamero,  Cherso  u.  a.  Die  Knochen  gehören 
hier  zumal  Ochsen,  Hirschen,  Ziegen  an,  es  finden  sich  Schnecken,  Helixy  Fupa,  Fla-- 
norbia.  Bemerkenswerth  ist,  dass  hier  weder  die  vielfach  zertrümmerten  Gebeine, 
noch  die  Gesteins-Bruchstücke,  sogar  die  Conchylien-Schalen  Spuren  einer  Abschleifung 
durch  Wasser,  oder  einer  gegenseitigen  Reibung  verrathen.  —  Noch  grösseres  Interesse 
gewinnen  die  neuerdings  d«rch  Locard  beschriebenen*)  Knochen-Breccien  Corsicas, 
welche  schon  CuTier  beschäftigten  Die  Anlage  eines  neuen  Hafens  bei  Bastia  war 
vor  wenigen  Jahren  Veranlassung  zur  Entdeckung  zahlreicher,  mit  Knochen  und  Gon- 
chyllen erfüllten  Spalten.  Sie  lassen  sich  von  Furiani,  s.  von  Bastia  bis  ins  Sisco- 
Thal  am  Gap  Gorse  verfolgen.  Locard  führt  aus  diesen  Breccien  an:  Knochen  von 
Zoffornya  corsieanut  Qwf»^  Mpoxus  gUs  Schreib«)  Mus  »ylvatieut  JAXL.j  Canü  vulpea 
Lin.  u.  a.;  femer  von  Gonchyllen  13  Specles  von  Helix,  ynQ  H,  hüpida  MillL, 
ff.  variabilü  Mttll.  u.  a.,  besonders  hemerkenswerth  ist  aber  H.  Easpaüln  Payr», 
die  noch  auf  der  Insel  lebt.  Ausserdem  führt  Locard  noch  Meer  es  musch  ein 
au:  Venus  decussata  Litt«,  Monodonta  OUvieri  Payr»,  verschiedene  Arten  von  Patella 
und  bemerkt,  dass  diese  Muscheln  wahrscheinlich  vom  Menschen  eingebracht,  dem 
sie  zur  Nahrung  dienten,  später  in  die  Spalten  eingeachwemmt  wurden. 

Knochen-Höhlen.  In  sehr  vielen  Gesteinen  finden  sich  Höhlen,  namentlich 
im  Kalkstein  und  Dolomit  verschiedener  Formationen.    Besonders  ist  Deutsch- 


*)  Bulletin  de  la  Soc.  g6ol.  de  France,  1873,  N.  3.,  pg.  233. 
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land  durch  seinen  Keiclithnm  an  HOUbd  ausgezeichnet.  Diese  fewinneu  aber,  ansser 
den  achAnen  Stalactiten  mit  denen  sie  oft  ausgekleidet,  noch  ein  veiCcTes,  paläontolo- 
giBches  Interesse  durch  die  zahlreichen  Kuochen  da  veTsvhiedensten  SüDgelliieie,  die 
.man  in   ilmen,  zuweilen  sogar  mit  menschlicheD  Gebeinen  zusammen  angetroffen  haL 

In  Deutschland  sind  ea  zumal  die  Höhlen  auf  dem  Harz,  die  Baumanns-,  Biels- 
bOhle  im  devonischen  Kalkstein,  noch  mehr  aber  die  vielen  (oben  aufgeführten)  HOlilen 
im  devonischen  Kalk  Weatphalens;  die  schwäbischen  HShIen  im  Kalkatein  des  Malm, 
die  frankischen  im  weissen  Jura-Dolomit  von  Mnggendorf.  riailonreuth,  die  Adelsberger 
Höhle  in  Krain.  —  Das  Jnragebirge  Frankreichs  umschlieist  viele  Höhlen,  noch 
reicher  ist  aber  Belgien,  besonders  die  Umgegend  von  Lilttich  an  Kühlen,  die  sich 
im  Koblenkalk  befinden.  Ebenso  haben  die  Höhlen  Englands  vorzngsweise  im  Kohlen- 
kalt,  einige  im  Jurakalk  ihren  Sitz.  Auch  der  Altai,  Brasilion,  die  Vereinig:ten  Staaten 
ran  Amerika  haben  zahlreiche  Höhlen  anfanweisen. 

Der  Boden  der  meisten  Knochen  führenden  und  busondei's  der  durch  Reichthum 
an  solchen  ausgezeichneten  Höhlen  ist  mit  einem  cigenthflmllchen  fettigen ,  durch 
Eiaenoiydhydrat  gefärbten,  oft  mit  thierischer  Materie  impragnirten  Letten  bedeckt, 
in  welchem,  neben  (rerOllen  oder  TrUmmern  von  Gesteinen  die  Knochen  liegen.  Ge- 
wöhnlich wird  dieser  Knochen  fahrende  Letten  Ton  spkter  gebildeten  Lagen  von  Kalk- 
talf  bedeckt  auch  rerkittel.  Mit  Eecht  bebt  es  C  Togt  hervor,  dass  seine  An- 
wesenheit eine  fast  wesentliche  Bedingung  zur  Erhallong  der  Kno- 
chen sei,  veil  er  sie  vor  dem  Zutritt  der  Luft  und  vor  Verwitterung  bewahrt.  Die 
Eingänge  zu  den  Höhlen,  die  Spalten  nach  Änssen  sind  dnroh  das  öftere  Ein-  und 
Auswechseln  der  Thiere  geglättet. 

Unter  den  Thieron,  deren  Knochen  in  den  Höhlen  vorkommen,  sind  es  besonders 
zwei  Kaubthiere,  die  bei  Weitem  vorwalten:  Urttti  »pelaeui  und  Hyaetia  ipelata, 
hinler  welchen  alle  anderen  zunicksleben.  Die  Menge  der  Knochen  von  Individoen 
des   verschiedensten  Alteis   des  Höhlenbären   ist   oft   eine   erstaunliche.     Ein  Beispiel 


Urans  spetaens. 

bietet  der  Hohlestein  im  Lonelhal  auf  der  schwäbischen  Alb.  Fms,  welcher  diese 
Höhle  im  Jorakalk  genau  nstersschte ,  lieas  nicht  woniger  denn  110  Schidel  des 
Höhlenbären,  275  üntetkiofer  zn  Tage  fördern;  er  schliesst  auf  etliche  400  Indivi- 
duen. Der  Hoblestein  war  demnach  eine  ausschliessliche  Bärenhökle, 
diente  demselben  vielleicht  Jahrtausende  znm  Anfcnthalt;  darauf  deutet  die  völlige 
GlaitDng,  Folining  der  Felswände  hin.  Sehr  bemcrkenswertli  sind  die  Verletzungen  der 
Knochen  des  Höhlenbären ;  sie  lassen  uns.  wie  Fraas  hervorhebt,  einen  Blick  werfen 
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ftnf  die  Kampfe  deB  BSren  nm  ssiae  Existenz  zu  einer  Zeit,  da  sein 
Erbfeind,  der  Mensch  noch  nicht  eiislirte.  Diese  Vetlefcaingen  rühren 
zom  pvissen  Theil  ron  Squut  her,  dessen  Beste,  nebst  solchen  von  Cbtcui  aUti  im 
Hohiostcin  torkommen.  —  Der  Höhlenbär  ist  in  nicht  wenigen  Höhlen  Torwallend; 
so  in  den  jnrasaiachen  Hflblen  Frankreichs  bei  Besanfon  und  in  einem  grossen  Theil 
der  belgischen.  In  anderen  Hohlen  finden  sieb  nun  aber  die  Knochen  der  Hyäne 
in  grosaer  Menf^e  dominirend.  nebst  ron  ihr  eingeschleppten  Reste.     Dies  ist  z.  B.  in 


Hyneni  spelaeo. 

det  Hohle  im  Kohtenkalk  bei  Kirkdale  in  Yorkshire  der  Fall.  Aus  dieser  HOhle 
wurden  von  nicht  weniger  denn  300  Individuen  dos  voischiedenstun  Allers  Keste  zu 
Tag  gefördert.  Schon  Buckland  vennuthete.  dass  diese  HOhte  von  Hyänen 
bewohnt  wurde;  er  schloss  dies  aus  dem  Vorkommen  von  zählreichen 
Coprolilhen  der  Hyänen.  Mit  diesen  fanden  sich  —  von  einer  Hülle  von  Kalk- 
tull'  bedeckt  —  zerbrochene  und  iLem  Anschein  nach  durch  die  Zähne  der  Hyänen 
benagte  Knochen  von  jongen  Elephanlen,  Pferd  ii.  a,,  welche  offenbar  yon  den  Hyänen 
in  die  Höhle  geschleppt  wurden. 

Audi  in  der  durch  grossen  Beichthnm  an  Knochen  ausgezeichneten  Kents-HShIe 
im  devonischen  Kalk  bei  Torquay  in  Devonshire  ist  Hyaena  tptlam  aui  häufigsten, 
nebst  Mg«tn  cabaüus.  Besonders  bemerken swertli  ist  das  Vorkommen  des  sog.  Biesen- 
hiisches,  des  Gtrvu»  megaeera,  dessen  Reste  auf  dem  Continente  selten,  in  Gross- 
britannien um  so  häufiger,  (zumal   in  Irland,  in  Tort  und  KalktuS).   —  Gebeine  von 


Pf*«»',  und  Hyaina  kommen  nur  sollen  in   einer  HOhle   zusammen   i 
der  Kents-HOble.  in  der  Balver  HOhle. 
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In  den  Höhlen  im  Kalkstein  des  Altai  finden  aich  zalüreiche  Säug^ethier-KAOchen, 
Nach  F«  Brandt  gehören  dieselben  entweder  solchen  Arten  an,  die  gegenwärtig  noch 
im  Altai  vorkommen,  oder  wie  Sus  acr^fa,  Casior  ßher  dort  vor  nicht  so  langer  Zeit 
lebten,  oder  endlich  solche,  über  deren  frühere  Existenz  keine  historische  Nachrichten 
vorliegen,  wie  z.  B.  Hyaena  tpeUea,  Mhmoceros  tiehorhinus. 

Unt^  den  Thieren,  deren  Reste  femer  in  den  Höhlen  getroffen  werden,  ist  von 
Raubthieren  noch  der  Höhlenlöwe,  F^iis  spHaea  Goldf«  zu  nennen,  der  Yielfrass 
Crulo  spaeleus'y  von  Dickhäutern  JElephas  primigenius,  Rhinoceros  tiehorhinus ,  von 
Einhufern  Equus  caballus  Lin»,  von  Wiedeik&iH^  £os  primigentua  und  £.  priaeus, 
namentlich  aber  noch  Cervua  iarmdua,  in  vielen  Höhlen  Belgiens  und  Frankreichs 
überwiegend.  —  Besondere  Aufmerksamkeit  erregten  in  neuester  Zeit  die  Ausgrabungen 
in  den  westphälischeii  Höhlen  bei  Balve  und  Sporke,  über  welche  H*  v,  Deehen 
berichtet  hat.  Die  unter  dem  Bergrücken  Hohlestein  auf  der  re<shten  Seite  der  Hönne 
gelegene  Höhle  von  Balve  lässt  mehrere  verschiedene  Lagen  erkennen,  von 
denen  jede  eine  besondere  Periode  in  der  Ausfüllung  der  Höhle  be- 
zeichnet. Die  untersten  drei  Schichten,  aus  der  ältesten  Ausfüllungs-Zeit,  zeigen 
wie  zuerst  Brocken  von  der  Dicke  der  Höhle  losbrachen,  sich  auf  deren  Boden  an- 
häuften, dass  in  Zwischenräumen  Lehmabsätze  erfolgten,  die  Gerolle,  zumal  von  devo- 
nischem Kalk  mit  sich  führten  und  in  der  jüngsten  Zeit  dieser  Ablagerung  Knochen 
und  Zähne  von  Elephaa  primtgenius ,  weniger  von  JRhinoceroa  tiehorhinus  und  Uraua 
spelaeus.  Dann  folgte  ein  Absatz  von  Lehm  mit  wenigen  Gerollen  (also  wohl  durch 
minder  bewegtes  Wasser  herbeigeführt),  auch  mit  geringerer  Zahl  der  nämlichen 
thierischen  Reste,  Rhinoceroa  ausgenommen.  Darauf  erfolgte  ein  Absatz  aus  stärkerer 
Strömung  mit  weiter  herstammenden,  stark  abgerundeten  GeröUen,  vorwiegend  Kalk- 
steine. Dieser  Absatz  lehmartiger  Erde  enthält  eine  überwiegende  Zahl  von  Zähnen 
und  Knochen  des  Uraua  apelaeua ;  es  kommen  aber  von  neuen  Resten  hinzu :  Hyaena 
aptlaea,  Felia  apelaea,  Cervua  tarandus  u.  a.  mit  bearbeiteten  Kieselschiefer- 
Stlicken.  Die  nun  folgende  Schicht,  deren  Ablagerung  ruhig  von  statten  gegangen 
ist,  ausgezeichnet  durch  reichlichen  Gehalt  an  thierischen  Stoffen,  enthält  wenige  Ge- 
rolle, viele  Bruchstücke  vom  Geweih  des  Rennthieres  nebst  Feuersteinen.  Die  letzte, 
oberste  Schicht  besteht  aus  von  der  Decke  herabgefallenen  Kalk-Pragmenten,  die  nebst 
den  Knochen  durch  Kalksinter  verkittet.  Ausser  den  Resten  von  solchen  Thieren,  die 
den  älteren  Ablagerungen  der  Höhle  angehören,  finden  sich  solche  von  Canis  vulpes, 
Felia  caiiia  u.  a.,  die  während  der  Bildung  der  AusfülluTigs  -  Masse  der  Höhle  gelebt 
haben,  nebst  Bruchstücken  roher  Thongefässe. 

Die  verschiedenen  thierischen  Reste,  welche  man  in  den  Höhlen  trifft,  sind  ent- 
weder in  solche  hineingeschwemmt  worden,  bei  hohem  Wasserstand  (ohne  dass  man 
dabei  an  gewaltige  Fluthen  zu  denken  hat),  wie  dies  in  den  oben  erwähnten  west- 
phälischen  der  Fall,  oder  es  dienten  die  Höhlen  ganzen  Generationen  gewisser  Thiere 
zur  Wohnung,  wie  die  Kirkdaler,  der  Hohlestein  Beispiele  bieten. 

Diluvialer  Kalktuff  bildet  vereinzelte  Ablagerungen,  meist  als  Ausfüllung 
von  Mulden.  In  Deutschland  finden  sich  solche  Kalksteine  besonders  bei  Cannstadt 
in  Württemberg,  bei  Homburg,  Weisbach  in  Bayern,  bei  Burgtonna,  Mühlhausen  u. 
a.  0.  in  Thüringen. 

Organische  Reste  kommen  nicht  selten  in  den  Kalktuffen  vor,  sowohl  pflanz- 
liche als  thierische.  Unter  jenen  sind  es  besonders  überrindete  Blätter  von  Buchen, 
•Weiden,  Ahorn,  Pappeln  u.  a. ;  dann  Tämien  so  wie  Schiifeteagel.  üntei'  den  thie- 
rischen Resten  werden  besonders  Gehäuse  von  Schnecken,  HeHix,  Zinineuif  Sucdneä 
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tt.  a.  gotroffon,  so  wie  Knochen  lud  ZIkhne  von  Säagethieren  wie  Elephas  primigeniu», 
ShmoeerM  tiehorhinm,  Geweili-Fragmente  von  0$ri?u»  n.  a. 

Als  Beispiele  einiger  hinsiclitlicli  ihrer  oiiganischen  Beste  näher  bekannten  und 
interessanten  Kalktufie  dürften  besonders  zu  nennen  sein :  derKalktnffTonCann- 
Stadt,  ans  welchem  so  zahlreiche  Fragmente  des  Mtphas  primiffettüta  zu  Tage  ge- 
fördert wurden,  ist  auch  als  Fundstätte  von  Pflanzen  von  Bedeutung.  £r  hat,  nach 
Heer,  29  Arten  geliefert,  von  welchen  drei:  Bopuluf  Fraatii  Heer 9  die  Mammuth- 
Eiche  und  ein  Nussbauia  erloschen  sind.  Unter  den  Arten ,  die  jetzt  noch  in  diesen 
Gegenden  vorkommen,  tiiffl  man  (wie  in  den  Schieferkohlen  der  Schweiz)  Bothtanne, 
Weisstasno,  Weissbii^e,  Bergahom,  Hainbuche,  Ulme,  Linde,  mehrere  Weiden,  Kreuz- 
dorn; seltener  sind  krautartige  Pflanzen,  wie  das  Schil&ohr  und  die  Hirschenzunge, 
Seolop^driwn  ofßcinarum.  Manche  der  nicht  erloschenen  Pflanzen-Arten  kommen 
jetzt  noch  in  Württemberg  vor,  aber  entfernter  von  Cannstadt.  So  der  Bergahom  ixx 
höheren  Gebirgslagen.  Es  setzt  demnach  die  diluviale  Flora  von  Cann- 
stadt ein  ähnliches  Klima  voraus,  wie  es  jetzt  noch.  Die  diluvialen 
Tufie,  welche  den  Löss  decken,  wurden  wie  Heer  bemerkt  in  der  späteren  diluvialen 
Zeit  abgesetzt,  als  nach  dem  Zurückziehen  der  Gletscher  das  Klima  sich  dem  gegen- 
wärtigen wieder  genähert  hatte  —  Durch  ansehnliche  Mächtigkeit  ausgezeichnet  ist 
der  Kaiktuff  von  Homburg  am  Main,*)  auch  wegen  der  in  ihm  befindlichen 
Buikards^Höhle  bekannt.  Der  sehr  poröse  Kalktuff  ist  auf  Buntsandstein  abgelagert 
und  zeigt  im  verschiedenem  Niveau  verschiedene  Vorkommnisse.  Eine,  unmittelbar 
über  dem  Buntsandstein  befindliche  Lage  von  Tuffsand,  etwa  2  M.  mächtig  enthält 
viele  Landschnecken,  dann  folgt  eine  pflanzenreiche  Schicht,  darüber  ein  Conferven- 
Tuff.  Unter  den  Pflanzen  die  dort  vorkommen  sind  zu  nennen  Seolopi^drium  offidna- 
rtfm  Smith,  Fhra(fmiUs  communis  Trill«,  Alnu«  glutino»a  Gnert«,  Salix  caprea  LilU, 
Fagut  sffhaiiea  Lin.,  Quereua  ptduneulata  £)ir.  u.  a.  Ycm  Landschnecken  finden 
sich  Limneua  ov^ua  Dra^«,  Clausilis  bipiiöata  Mont«,  Cl»  dubia  Drapt,  Suemiea  puiris 
Lin»,  Süix  arbuaturum  MttU.,  S,  hispida  LilU,  S.  horUntis  Mtlll«)  Unio  batams 
und  Unio  ainuatut  Lftin.  Endlich  Beste  von  Sus  aerofa  Lio«  9  Carvua  eapreolua 
Lln.  Von  besonderem  Interesse  ist  noch  das  Yorkonrmen  von  Kalisalpeter  im 
Homburger  Kalktuff  in  der  Form  schneeweisser  Krystallisationen  in  Hohlräumen. 
—  Der  auf  Muschelkalk  abgelagerte  Kalktuff  bei  Weisbach  enthält  mehrere  der 
Pflanzen  und  Schnecken  wie  der  Homburger. 

Beispiele  vom  Vorkommen  menschlicher  Beste  oder  vom  Men- 
schen bearbeiteter  Gegenstände  in  Höhlen  oder  inDiluvial-Ablager- 
ungen. 

In  England,  Frankreich  und  Belgien  hat  man  am  frühesten  dem  Vorkommen 
menschlicher  Beste  oder  Geräthschaften  die  Aufmeiksamkeit  zugewendet,  während 
dies  in  Deutschland  später  geschah. 

In  England  fand  man  bereits  im  J.  1800  bei  Hoxne  in  Suffolk  Feuerstein-Ge- 
räthe  in  einer  Lettenschicht  zusammen  mit  Gebeinen  von  Mammuth  und  Nashorn. 
Der  Letten  bildet  den  Boden  einer  glacialen,  geritzte  Steine  enth^tenden  Thon-Lage. 
In    einer  Höhle    bei  Torquay   in   Devonshire    fanden  Falconer   und  Prestwieh 


*)  Veigl  Fr.  Niess:  der  Kalktuff  von    Homburg  am  Main  und   sein  Sidpeter- 
Gehalt. 
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1858  unter  einer  etwa  15  Zoll  mächtigen  Kalktuff- Lage  zwischen  1  his  15  Fass 
mächtige  Ablagerang  von  Lehm  und  sog.  Höhlenschlamm  mit  Knochen  von  Mepha* 
primigenius,  Rhinoeeros  tiekorhinus,  ZTrsm  spelaeua,  Hyaendspelaea  zusammen  mit 
zahlreichen  Feuerstein-Geräthen,  namentlich  15  deutlichen  Messern  aus 
Feuerstein.  —  Im  Thale  der  Themse  hat  man  schon  früher  in  alten,  aus  GerÖlle- Ab- 
lagerungen betsehenden  Flussterrassen  Knochen  von  ElephM  primig^m  nebst  Süss- 
wasser-Muscheln  von  nordischem  Character  zugleich  mit  Feuerstein- 
Geräthen  getroffen.  Lyell  macht  bei  diesem  Fund  darauf  aufmerksam:  wie  es 
wahrscheinlich,  dass  England  und  Frankreich  damals  noch  zusammenhingen  und  das 
Klima  ein  kälteres  war.  Neuerdings  wurden  (1872)  durch  Lane  Fox  in  der  Nähe 
von  Acton  im-  Themsethal  in  Kies-  und  Sandablagern,  unmittelbar  über  dem  London- 
thon,  versehiedene  Steingeräthe  nebst  Knochen  von  Ekphas  pritnigeniusy  Hippopoiamwi 
tnajor,  Boa  priscua,  C.  elaphua  u.  a.  gefunden.  ' 

In  Frankreich  war  es  besonders  Boucher  de  Perthes  der  sich  durch  Er- 
forschung der  quartären  Ablagerungen  und  ihrer  Reste  verdient  machte.  Schon 
1833  fand  derselbe  im  Thal  der  Somme  unfern  Abbeville  in  einer  von  15  F.  mäch- 
tigen Lehm-Schicht  bedeckten  Gerölle-Ablagerung  Knochen  von  EUpTms  primigenius 
imd  Rhinoeeros  tiekorhinus  zugleich  mit  vielen  Feuerstein-Beilen.  Die  fort- 
gesetzten Untersuchungen  von  Boucher  de  Perthes  sollten  aber  noch  im  Jahre  1863 
helohnt  werden  durch  die  Auffindung  mehrerer  Gebeine  und  eines  Unterkiefers 
von  Menschen  bei  Moulin  Quignon.  —  Ln  Thal  der  Seine  unfern  Paris  traf  man 
in  Gerolle -Massen  alter  Flussterrassen  mit  Resten  von  Mephas  primigenius  viele 
Feuerstein-Beile.  —  In  der  Höhle  von  Cro-Magnon  im  Dordogne - Depart. 
wurden  vor  wenigen  Jahren  mit  Knochen  und  Zähnen  des  Mephas  primigenius 
mehrere  menschliche  Skelette  entdeckt;  zwei  derselben  liessen  deutliche  Ver- 
letzungen durch  spitze  Instrumente,  wohl  Steinbeile,  erkennen.  —  In  der  Höhle  von 
Bize  im  Süden  von  Frankreich  traf  1828  Tonrnal  neben  Knochen  von  Elephas  und 
anderer  ausgestorbener  Säugethiere  solche  von  Menschen,  beide  im  nämlichen  Zuötand 
der  Erhaltung  befindlich.  —  In  der  Höhle  von  Pondres  im  Languedoc  entdeckte 
Christel  Knochen  von  Rhinoceros ,  Byaena  spelaea  zusammen  mit  menschlichen 
Gebeinen. 

Von  besonderem  Interesse  sind  endlich  die  von  Locard  in  den  (oben  erwähnten) 
Knochen-Breccien  von  Corsica  1871  entdeckten  menschlichen  Gebeine,  im  Toga-Thale, 
in  80  M.  Meereshöhe,  zusammen  mit  einer  grossen  Menge  von  Knochen  von  Lagomys 
tind  mit  Schalen  von  Meeresmuscheln,  die  dem  Menschen  wohl  zur  Nahrung  dienten. 

In  Belgien  hatte,  gleichzeitig  mit  Boucher  de  Perthes  sich  Schmerlingr  mit 
Durchforschung  der  Höhlen  im  Kohlenkalk  beschäftigt  und  bereits  1833  in  den  Höhlen 
von  Engihoul  und  Engis  in  Gesellschaft  von  Knochen  und  Schädeln  des  Ursus  spelae- 
us,  der  Hyaena  spelaea  nicht  allein  viele  Feuerstein-Beile  sondern  auch  zwei 
Schädel  von  Menschen  entdeckt.  Seine  Schilderungen  fanden  damals  wenig 
Glauben,  wurden  aber  völlig  bestätigt  durch  die  auf  Veranlassung  Lyells  im  J.  1860 
durch  Malaise  anffestellten  Untersuchungen  in  etlichen  40  Höhlen  in  Belgien.  Be- 
sonders hat  sich  aber  in  neuerer  Zeit  Dupont  um  die  Durchforschung  der  zahl- 
reichen Höhlen  im  Kohlenkalk  der  Umgegend  von  Namur  verdient  gemacht.  Während 
6  Jahren  hat  derselbe  60  Höhlen  ausgeräumt.  Er  brachte  etwa  40,000  bestimmbare 
Knochen  von  Thieren  zusammen  und  zwar  von  Mammuth,  Nashorn,  Rennthier,  Höhlen- 
bär, Höhlenhyäne  u.  a.;  femer  gegen  24000  roh  bearbeitete  Feuerstein -Werkzeuge, 
endlich   vereinzelte  Reste  von   Menschen.     Die  verschiedenen   Thiere  gehören  aber. 
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nach  Dupoiit^  nicht  einer  Periode  an.  In  einer  Höhle  bei  Furfooz  fand  der* 
selbe  in  den  untersten  GerOlle- Schichten  mit  vielen  Steingeräthen  die  Eeste  der  ge- 
nannten Thlere.  Darttber  traf  er  eine  lehmige  Schicht  mit  Steingeräthen ,  aber  von 
anderer  Form ,  als  die  unteren ,  nebst  zahlreichen  Knochen  von  Thieren ,  die  aber 
fast  ohne  Ausnahme  von  in  Europa  noch  lebenden  stammen,  neben  diesen  aller- 
dings auch  Rennthier  und  in  Menge  den  hochnordischen  Lemming,  Arten  die  auf 
kälteres  Klima  hindeuten.  Demnach  unterscheidet  Dapont^  da  er  auch  in  anderen 
Höhlen  das  nämliche  Yerhältniss  bestätigt  fand:  die  ältere  oder  Periode  des 
Mammuth  und  jüngere  oder  Periode  des  Eennthiers. 

In  Italien  traf  man  in  einer  Höhle  bei  Finale  in  Idgurien  im  Jurakalk  neben 
Resten  ausgestorbener  Thiere  solche  von  Menschen.  Manche  Thier- Knochen  waren 
geöffiset  zur  Ausnahme  des  Marks.  —  In  letzter  Zeit  wurde  in  der  Höhle  von  Baoussö- 
rouss^e  unfern  Mentone  ein  ziemlich  wohl  erhaltenes  menschliches  Skelet  in  Gesell- 
schaft von  Steingeräthen  und  Säugethieiknochen  angetroffen.  Letztere  gehören  an: 
Uraua  apelaeut.  Felis  tpelaea^  Sua  acrofa  u.  a.,  während  das  Rennthier,  wie  in  anderen 
Höhlen  Italiens  zu  fehlen  scheint. 

Auch  in  den  Vereinigten  -  Staaten  von  Amerika  hat  man  bereits  menschliche 
Gebeine  entdeckt.  Nach  Whittlesej  in  der  Elyria  Shelter  Höhle  im  n.  Ohio  und 
in  einer  Höhle  bei  Louisvüle,  Kentucky. 

In  Deutschland  machte  im  J.  1857  die  Entdeckung  eines  menschlichen 
Skeletts  mit  einem  Zahn  von  Uraua  apelawa  zusammen  in  der  Noander-Höhle  bei 
Düsseldorf  grosses  Aufsehen.  —  Von  grossem  Interesse  sind  die  von  Fraas  be- 
schriebenen Erfunde  an  der  Schussenquelle  bei  Schussenried  zwischen  Ulm  und 
Friedrichshafen  im  J.  1866.    Frass  theilt  folgendes  Profil  mit: 

7)  Torf. 

6)     Moderiges,  braungelbes  Moos,  vorwaltend  Hypnum  aarmentoaum  mit  vereinzelten 

Knochen  und  Geweihe-Resten,  6  F.  mächtig. 
5)     Kalktuff  mit  Schnecken,  4  F. 
4)     Torfartige  Moosschicht,  3  Zoll  mächtig. 

8)  Wechsel  von  Sand  und  Moos  mit  Knochen  und  Geweihen,  4  F. 
2)     Moosbank,  vorherrschend  Sj^pnum  groerUandieum,  3  Zoll  mächtig. 

1)     Schwarzer,  humöser  Boden,  4  Zoll  mächtig,  mit  vielen  Artefacteu.    (Sog.  Kultur- 
Schicht). 

Das  Liegende  bildet  ein  Kies-Rücken  von  12  M.  Mächtigkeit.  Unter  den  thie- 
rischen  Resten  steht  an  Häufigkeit  voran  (mehrere  100  Individuen)  Cervua  tarandua, 
das  Rennthier,  verschiedene  nordische  Raubthiere ,  Gulo  der  Yielfrass ,  Cania  fükma, 
der  Goldfuchs  und  Ctmia  lagopua  der  Eisfuchs;  Cygnua  muaieua^  der  Singschwan, 
der  in  Grönland  brütet.  Bearbeitete  Feuersteine  fanden  sich  etiiche  600;  Steine  zu 
Hackmessern  zugeschlagen.  „Die  ausgehobene  Schicht  an  der  Schussenquelle  —  sagt 
Fraas  —  versetzt  uns  in  eine  Zeit,  da  nur  eine  hochnordische  Flora  den  Boden 
deckte  und  nur  hochnordische  Thiere  die  obeischwäbische  Hochebene  bevölkerten. 
Sie  ist  ein  directer  Beweis  für  die  seit  Jahren  schon  aufgestellte  Theorie  der  Schweizer 
Geologen:  dass  vor  unseren  historischen  Zeiten  eine  Periode  der  Gletscher  und  des 
Eises  existirte.  In  dieser  Eiszeit  lebte  schon  der  Mensch.  —  Der  nämliche  hochver- 
diente Forscher  hat  neuerdings  eine  merkwürdige  Höhle  im  Jurakalk  beschrieben, 
den  Hohlefels  in  Achthal  unfern  Schelklingen.  Die  jüngste  Schicht  des  Bodens 
bilden  mit  Kalksinter  eine  von  Ezcrementen  v^n  Fledermäusen  herrührende  Kothbank. 
Darunter  gelber,  durchfeuchteter  Lettenboden  mit  Knochen-Resten.    Unter  ihnen  sind 
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besonders  Ursui  tpelaeu»  nel)6t  U.  pri$cut  GoliU.  zu  nennen,  deren  Knochea  durch 
menschliche  Hand  zerschlagen.  Auch  C^rvus  tarandu»  ist  in  etlichen  60  Individaen 
gefunden  worden;  Werkzeuge  aus  Stein,  Feuerßtein-Messer,  Griffe  afls  Bennthier*Geveih 
in  Menge.  Offenbar  diente  die  Udhle  diesen  Ureinwohnern  oder  Höhlenbewohnern 
zum  Aufenthalt,  die  von  finnischem  Stamme  waren.  —  Noch  beachtenswerther  ist  die 
Ton  Zittel  geschilderte  BäuberhOhle  im  Schelmengraben  bei  Beg^nsburg.  In  dieser, 
im  Juradolomit  gelegenen  Höhle  Hessen  sich  drei  Schichten  unterscheiden.  Die 
tiefste,  ein  fettiger  Letten,  enthielt  keine  organischen  Beste  und  Artefacte.  Die  zweite 
Schicht  enthielt  zahlreiche  Knochen  von  Baubthieren,  zumal  UrH48  tpelMeus.  Dann 
folgte  eine,  aus  Asche  und  Lehm  bestehende,  sog.  Culturschicht,  in  welcher  neben 
Tausenden  der  rohesten  Feuerstein-Geräthe,  diluviade  Thiere  und  solche  Thiere  wie 
sie  heute  noch  leben :  Hausschwein,  Schaaf  u.  s.  w.  Die  Höhle  bei  Begensburg  war 
eine  Wohnst&tte  der  älteren  Steinzeit,  deren  Boden  während  einer  zweiten  Besiedelung 
aufgewtüilt  und  die  Beste  beider  Peiioden  Termengt  wurden. 

Fasst  man  die  in  den  oben  genannten  Gegenden  Europas  angestellten  Beobachtungen 
Über  das  Yorkommen  menschlicher  Beste  oder  yon  ihm  bearbeiteter  Gegenstände  zu- 
sammen, so  sind  es  besonders  die  Knochen-Höhlen,  welche  gewichtige  Beweise 
liefeiten  und  zwar  für  Deutschland  insbesondere.  Denn  in  Deutschland  hat 
man  weder  im  Löss  noch  in  dem  unter  demselben  befindlichen  geschichteten  Dilunum 
mit  Sicherheit  menschliche  Gebeine  getroffen*).  Aber  die  Vergleichung  aller  der 
verschiedenen  Funde  in  Mitteleuropa  lassen  eine  gewisse,  wenn  auch  langsame 
Entwiekelung  in  der  Cultur  des  Menschen  erkennen,  eben  so  langsam 
als  die  Zeit  in  der  sie  stattfand  lang  dauerte,  die  sog.  ältere  Steinzeit.  Die  Be- 
obachtungen über  die  Beihenfolge  des  Aussterbens  gewisser  Thiere  und  über  die 
Anfertigung  primitiver  Geräthe  gestatten  sogar  eine  bestimmte  chronologische 
Ordnung  für  die  ältere  Steinzeit.  Den  Besten  aus  dem  südlichen  England 
und  dem  nördliciien  Frankreich  kommt  wohl  das  höchste  Alter  zu;  hier  ist  eine 
ächte  diluviale  Fauna  zusammen  mit  den  rohesten  Steingeräthen.  An 
diese  reihen  sich  die  Höhlen  aus  England,  Frankreich,  Belgien,  dem  südlichen  Deutsch- 
land, in  welchen  neben  den  Säugethieren  der  älteren  Diluvialzeit  und  den 
Steingeräthen  auch  solche  aus  Hörn  oder  Bein  vorkommen.  Einer  etwas 
späteren  Periode  gehören  die  Höhlen  im  Perigord  an,  in  denen  das  Bennthior 
vorwaltet,  neben  den  Steinbeilen  Geräthe  aus  Bennthierhorn  sich  fin- 
den. Zu  dieser  Periode  gehören  auch  die  oben  erwähnten  jüngeren  belgischen  Höhleu 
so  wie  Schussenried.  —  Die  reichlichen  Höhlenfunde  —  bemerkt  Zittel  —  ermög- 
lichen es,  uns  von  der  Cultur,  Lebensweise,  Ernährung  und  Gebräuchen  des  euro- 
päischen Urmenschen  ein  zuverlässiges  Bild  zu  entwerfen.  Jene  alten  Völker  haussten 
in  Höhlen,  besassen  weder  Hausthiere  noch  cultivirten  sie  Nahrungsgewächse;  ihren 
Lebensunterhalt  gewannen  sie  lediglich  durch  Jagd  und  begnügten  sich  in  Ermangelung 
grösserer  Beutethiere  häufig  genug  mit  Batten ,  Mäusen ,  Lemmingen.  Mit  den 
rohesten  Steinwaffen  mussten  sie   ihre  thierische  Umgebung  bezwingen  und  mit  den 


*)  Es  werden  zwar  Funde  von  Menschenresten  im  Löss  angeführt*,  von  Lahr, 
von  Golmar,  neuerdings  von  Luschau  in  Ungarn;  doch  ist  wohl  keiner  dieser  Funde 
erwiesen. 
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pnmitirst^  Werkzevgen  ihre  Jajg^dbeute  abfleischen  und  das  Marie  der  Knochen  ge- 
wümen*  —  Der  fossile  Mensch  kann  nnr  mit  den  jetzigen  Wilden  and  zwai  mit  den 
aller  rohesten  Terglichen  werden*). 

Nenerp  oder  recente  Bildungen. 

Zu  den  neueren  oder  recenten  Ablagerungen  gehören  alle 
jene,  deren  Entstehen  gegenwärtig  noch  fortdauert,  obwohl  ihr 
Anfang  meist  in  fiHhere,  in  die  quartäre  Zeit  hinüberreicht. 

Man  pflegt  diese  neuesten,  noch  fortwährenden  Bildungen  auch  als 
Alluvium  (d.  h.  Anschwemmung)  aufzufahren,  obwohl  darunter  solche, 
die  nicht  durch  Wasser  abgelagert  sind. 

Wir  sehen  gegenwärtig  unter  unseren  Augen  Gesteins -Bildungen 
auf  die  verschiedenste  Weise  vor  sich  gehen.  Die  Wasser  der  Bäche 
und  Flüsse  thun  im  Kleinen,  was  die  Fluthen  des  Meeres  im  Grossen 
ausführen:  hier  werden  Stücke  Landes  losgerissen,  dort  setzen  sich  neue 
an:  stete  Veränderung  ist  das  Loos  unserer  Erdoberfläche.  Die  Ge- 
steine entstehen  theils  auf  mechanischem  Wege,  wie  die  Sand- 
ablagerungen an  den  Mündungen  der  Flüsse,  an  den  Ufern  der  Meere; 
theils  auf  chemischem,  wie  die  von  Quellen  verschiedener  Art  ab- 
gesetzten Massen.  Endlich  ist  noch  eine  dritte  Bildungs  -  Weise  anzu- 
führen: die  Torflager  sind  durch  ein  pflanzliches,  die  Korallen-Inseln 
durch  ein  thierisches  Leben  hervorgerufen. 

Die  organischen  Reste  in  den  recenten  Ablagerungen,  Pflanzen 
und  Thiere,  gehören  vorzugsweise  noch  lebenden  Arten  an.  Weit 
seltener  trifft  man  ausgestorbene. 

unter  letzteren  verdienen  besonders  die  Reste  von  Thieren  Erwähnung,  die  in 
historischer  Zeit  von  der  Erdoberfläche  verschwunden  sind.  —  Anf  der  Insel  Eodri- 
guez  im  indischen  Ocean  hat  man  in  Ealktnff  eingeschlossene  Knochen  eines  Tegels 
entdeckt,  welche  man  als  dem  Didua  ineptus,  Dudn  oder  Dronte  angehörig ,*  er- 
kannte. Dieser  eigenthümliche  Vogel  lebte  in  grosser  Anzahl  beisammen,  so  dass 
man  die  Insel  seines  Aufenthaltes  auch  die  „Schwanen -Insel"  nannte  (das  spätere 
Mauritius  der  Holländer,  St.  Maurice ,  Isle  de  France  der  Franzosen).  Der  unbehülf- 
liche,  harmlose  Vogel  wurde  auf  der  kleinen  Insel ,  welche  zu  verlassen  er  nicht  im 
Stande  war,  in  solcher  Menge  erschlagen,  dass  seine  vollständige  Ausrottung  erfolgte, 
unzuverlässige  Schilderungen  älterer  Seefahrer  abgerechnet,  kennt  man  jetzt  nichts  von 
JDiäus  als  ein  von  Savary  im  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts  in  Holland  nach 
dem  Leben  gefertigtes  Gemälde,  jetzt  im  Museum  britannicum,  einen  wohl  erhaltenen 


*)  Vergl.  K.  Zittel:  ,J)ie  ältere  Steinzeit".  Vortrag  in  der  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  München  im  Corresp.-Blatt  der  deutschen  Gesellsch.  t  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte.  1873.  No.  7« 


Fa£s,  getroclineten  Kopf  und  einen  Schädel  in  KopenhiijreD.  —  Andere  Beispiele  von 
anagesloibenen  VOgeln  bieton  der  Kiesenrogel  Dinmtti;  der  auf  NeuHceland  lebte, 
so  wie  der  grosse  Alk,  Alea  impenni»,  ein  Taucher  auf  Iskad. 


Mit  dem  Eischeinen  des  Menschen  in  der  recenten  Periode  beginnt  jene  Zeit, 
velche  man  auch  das  Kveite  Steinalter  nennt.  Dasselbe  gehört  noch  der  vor- 
hiatorischen  Epoche  an  und  zei^,  wie  die  eifeiitlich  historische  Zeit 
am  einen  geringen  Theil  des  grossen  Zeitraumes  ausmacht,  den  man 
als  den  der  Ezistenz-Zoit  des  Menschen  bezeichnet.  Zur  Zeit,  als  unsere 
Vorilteru  durch  ihr  Zusammentroffen  mit  den  ROmern  in  die  Weltgeschichte  oiutrateii 
—  bemertt  A.  Ecker*)  —  hatten  sie  bereits  eiserne  Waffen;  erst  mit  diesen 
beginnt  eigentlich  die  überlieferte  Geschichte.  Wir  wissen  aber,  dass  diesen  eherne, 
und  diesen  wieder  steinerne  Werkzeuge  vorangingen  ond  es  ist  anzweifel- 
haft, dass,  um  ron  der  Verfertigung  und  dem  Gebrauch  steinerner  zu  dem  eisernen 
Waffen  zu  gelangen,  es  einer  unendlich  liel  längeren  Zeit  bedurfte,  als  diejenige  ist, 
welche  vor  der  Einführung  der  letzleren  bis  zum  Tage  der  ersten  Eisenbahnen  ver- 
dossen  ist.  In  unendlich  langen  Zeiti^umen,  in  welchen  Jahrtausende  weniger  bedeuten 
als  in  der  Weltgeschichte  Jahrhunderte,  in  einer  langen  Kindheit  und  einem  harten 
Kampf  ums  Dasein  arbeitete  sich  der  Mensch  aus  dem  Znstand  des  rohesten  Wilden 
{wie  wir  ihm  am  Schluss  der  dilnvialen  Periode  begegneten)  allmählich  zur  heutigen 
Caltur  empor.    Irgend  einen  Massstab  foi  die  Zeit,  welche  liiezu  nathig  war,  anzn- 


*]  Correspondenz-BlatC  der  deutachen  Gesellsch.  f  Anthnp.  etc.  1S70,  No.  7. 
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geben,  ist  immöglich;  in  der  Urgeschichte  gibt  es,  wie  iji  der  Geologie, 
nur  einen  relativen  Massstab.  Wir  wissen  nicht,  wie  viele  Jahrtausende  eine 
der  grossen  Perioden,  welche  wir  in  der  Urgeschichte  annehmen,  gedauert  hat,  wir 
wissen  nur  wie  sie  auf  einander  folgen.  (Ebenso  wie  die  sedimentären  Formationen.) 
Wir  wissen  nur,  dass  die  Steinzeit  derjenigen,  in  welcher  der  Mensch  die  Metalle  zu 
gebrauchen  verstand,  lange  voranging,  und  wie  wir  diese  letztere  in  eine  frühere 
Bronce-Zeit  und  eine  spätere  Eisenzeit  trennen,  so  sind  wir  auch  bei  der  Steinzeit 
Unterabtheilungen  anzunehmen  berechtigt,  die  wir  als  die  Zeit  der  rohen  (archä* 
olithische)  und  der  geschliffenen  Steinwaffen  (neolithische)  bezeichnen. 
—  Mit  letzterer  beginnt  die  recente  Periode,  welche  sich  demnach  in  folgender  Weise 
gliedert : 

3)     Eisenalter. 

2)     Broncezeit.    Jüngere  Pfahlbauten. 

1)  Neolithische  oder  Zeit  der  geschliffenen  Steine.  Zeit  der  älteren  Pfahlbauten 
und  sog.  Kjökkenmöddings.  Der  Elephant,  Bhinoceros,  Bennthier  sind  verschwun- 
den. 

Pfahlbauten.  Darunter  versteht  man  in  Seen  vermittelst  Pfahlwerken  her- 
gerichtete Wohnungen,  Ansiedlungen  des  Menschen  aus  ältester  Zeit,  wahrscheinlich 
um  Fischfang  zu  betreiben  oder  um  sich  gegen  seine  Feinde  zu  schützen.  Es  er- 
langten diese  Wohnungen  oft  ziemliche  Ausdehnung,  so  dass  man  von  „Pfahldörfern" 
sprechen  kann.  Auf  unzähligen,  roh  bearbeiteten  Pfählen  waren  mehrere  Fuss  über 
der  Oberfläche  des  Sees  die  eingetriebenen  Pfähle  mit  Stangen  bedeckt,  auf  welchen 
sich  die  aus  Schilf  und  Stroh  zusammengeflochtenen  Hütten  befanden.  Die  Verbin- 
dung dieser  eigenthümlichen  Bauten  mit  dem  Lande  wurde  entweder  durch  au$ 
Pfählen  errichtete  Brücken  oder  auch  in  roh  gearbeiteten  Kähnen  vermittelt. 

Verbreitung  der  Pfahlbauten.  Ungeachtet  ihres  hohen  Alters  sind  die- 
selben noch  nicht  lange  bekannt.  Ihre  Entdeckung  fällt  in  das  Jahr  1853.  Die 
ersten  wurden  im  Züricher  See  entdeckt  und  durch  Keller  beschrieben*).  Jetzt 
kennt  man  nicht  allein  in  der  Schweiz  einige  400  Pfahlbauten,  man  hat  sie  durch 
das  ganze  mittlere  Europa  nachgewiesen.  So  namentlich  sehr  ausgezeichnet  in  der 
Lombardei  an  den  Seen  von  Garda,  Pusiano,  Varesc;  femer  in  den  österreichischen 
Gebirgs-Seen,  im  Attersee ,  Mondsee ,  Gmündener  See ,  Kautschacher  See.  Ebenso  in 
Bayern:  Stamberger  See,  Chimesee,  Staflel-  und  Ammersee.  Endlich  hat  man 
neuerdings  bei  Wttrzburg  in  einer  morastigen  Niederung  (vielleicht  früheren  Bucht 
des  Mains)  nach  Sandberger  Pfahlbauten  aufgefunden ,  so  wie  nach  Jentzseh  bei 
Plagwitz  unfern  Leipzig. 

Vorkommnisse  in  den  Pfahlbauten.  Von  besonderem  Interesse  sind  die 
in  den  Pfahlbauten  aufgefundenen  thierischenBeste,  so  wie  die  verschiedensten 
Geräthe,  da  sie  Anhalts- Punkte  über  deren  relatives  Alter  gewähren.  Die  thie- 
rischen  Beste  in  den  Pfahlbauten  der  Schweiz  wurden  durch  Btttimeyer  mit  be- 
kannter Gründlichkeit  untersucht.  Nach  diesem  ausgezeichneten  Forscher  kommen 
unter  denselben  Gebeine  von  Thieren  vor,  die  jetzt  nicht  mehr  in  der  Schweiz  hei- 
misch, wie  z.  B.  Biber,  Elennthier,  Bennthier.  Zu  den  häufigsten  Thieren  gehören 
Schwein,  Edelhirsch.  Auch  Vögel,  Fische  und  Keptilien  (Sumpfschildkröte)  kommen 
vor.    Diese  verschiedenen  Thiere    dienten    entweder  zur  Nahrung  oder  zu  anderem 


*)  Die  keltischen  Pfahlbauten  in  der  Schweiz.  1861. 
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Zwecke,  wie  z.  B.  der  Edelhirsch,  dessen  Geweihe  mannigfach  verwendet  wurden. 
—  Unter  den  Geräthen  der  Pfahlbauten  sind  es  besonders  bearbeitete  Steine:  Feuer- 
stein, Qnarz,  Serpentin,  Obsidian,  Nephrit,  die  zu  Beilen,  Messern,  Keilen,  Hämmern, 
Pfeilspitzen,  Wetz-  und  Schlendersteinen  dienten.  Ans  Bronce  (d.  h.  Legirung  von 
Knpfer  und  Zinn)  worden  sowohl  Waffen  verfertigt,  zumal  die  überaus  häufigen 
Streitäxte,  als  auch  Luxusgegenstände:  Ringe,  Ketten.  Bass  die  Pfahlbauten  von 
sehr  verschiedenem  Alter  (wie  oben  schon  bemerkt),  geht  aus  den  aufgefundenen 
Gegenständen  hervor,  unter  denen  aber  keine  aus  Eisen  gefertigte.  Dass  die 
Schweizer  Pfahlbauten  nach  Rückzug  der  Gletscher  und  vor  Bildung  des  Torf  er- 
richtet wurden  geht  aus  den  Lagernngs- Verhältnissen  hervor.  Nach  C.  Yogt  findet 
sich  auf  dem  Grunde  der  Schweizer  Seen,  unter  dem  noch  fortwährend  sich  ablagernden 
Schlamm  und  Sand  eine  weisse,  kreideartige  Schicht  von  verschiedener,  bis  30  F. 
ansteigender  Mächtigkeit,  Seekreide  genannt,  aus  Schalen  der  noch  in  den  Seen 
lebenden  Muscheln  und  Schnecken  bestehend.  Die  Ablagerung  hat  während  der 
Existenz  der  jetzigen  Seen  und  des  Rückzuges  der  Gletscher  statt  gefunden.  In  die 
Seekreide  selbst  sind  die  Pfähle  eingerammt  und  über  ihr  lagert  der  Torf.  Die 
thierischen  Beste  aber  so  wie  die  Geräthe  wurden  in  der  Galt urschicht,  einer  aus 
Schlamm  mit  Torf  gemischten  Masse  über  der  Seekreide  getroffen. 

Die  Pfahlbauten  der  Österreichischen  Gebirgs-Seen  wurden  neuerdings  auch  näher 
untersucht.  Der  bedeutendste  Pfahlbau  ist  der  im  Mondsee.  Er  nimmt  eine  Fläche 
von  etwa  3000  Quadratmetern  ein;  die  Zahl  der  Pfähle  dürfte  sich  auf  5000  be- 
laufen. Auffallend  ist  die  grosse  Tiefe,  in  welcher  sich  die  Pfähle  befinden:  sie  be- 
trägt an  einigen  Stellen  4  M.  Unter  den  zwischen  den  Pfählen  entdeckten  Gegen- 
ständen sind  besonders  polirte  Steinhämmer  von  vollendeter  Arbeit  aus  Serpentin, 
Aexte,  Keile,  zahlreiche  Mahlsteine,  ausserdem  einige  Thongefässe,  die  wohl  als 
Schmelztiegel  dienten.  M.  Mueh  glaubt  diesen  Pfahlbau  in  die  Steinzeit  stellen  zu 
müssen. 

Kjökken-möddings  —  zu  deutsch:  Küchenabfälle  —  hat  man  in  Däne- 
mark eigenthümliche  wall-  oder  hügelartige  Anhäufungen  genannt,  welche  bei  einer 
Höhe  von  8  bis  10  F.,  oft  600  bis  1000  F.  im  Durchmesser  erreichen.  Sie  bestehen 
vorwaltend  aus  Muschelschalen ,  denen  sich  aber  auch  Knochen  verschiedener  Thiere 
so  wie  verarbeitete  Gegenstände  beigesellen.  Was  zunächst  die  Muscheln  betrifft,  so 
ist  bei  weitem  vorwaltend  Ostrea  edulis,  die  Auster,  nächst  ihr  Mytihts  edulü,  die 
Miesmuschel.  Yon  Säugethieren  sind  am  häufigsten  Wildschwein,  Hirsch,  Reh,  von 
Yögeln  verschiedene  Strandvögel,  wie  sie  jetzt  dort  noch  leben,  aber  auch  Reste  von 
Alea  itnpennisy  Pinguin,  der  nicht  mehr  dort  vorkommt.  Die  aufgefundenen  Geräthe 
sind  Steinbeile,  Keile,  Geräthe  aus  Hom,  aber  nicht  aus  Bronce.  —  Es  rühren 
demnach  die  „Kjökken-möddings"  von  einem  rohen,  Austern  essenden  Yolksstamme 
her,  welcher  den  Gebrauch  der  Metalle  noch  nicht  kannte.  —  In  neuester  Zeit  wur- 
den auch  in  Norwegen  Pfahlbauten  entdeckt.  Bei  Stenskjär  unweit  Drontheim,  am 
Meere  traf  man  eine  Ablagerung  von  Muschelschalen,  Knochen  verschiedener  Thiere, 
die  gespalten  um  das  Mark  herauszunehmen,  so  wie  verarbeitete  Steine,  Pfeilspitzen. 

Tcrramara.  Darunter  versteht  man  von  Menschenhand  in  frühester  Zeit  auf- 
gehäufte Hügel,  die  sich  bis  zu  2  oder  4  Meter  über  die  Erdoberfläche  erheben  und 
bis  zu  4  M.  unter  dieselbe  hinabgehen.  Sie  bestehen  aus  zusammengehäuftem  thonig- 
kalkigem  Schuttland,  aus  Knochen  verschiedener  Thiere  und  bearbeiteten  Gegen- 
ständen. —  Die  Terramara  -  Lager  finden  sich  besonders  in  Italien ,  in  Parma  und 
Modena  und  müssen  als  Reste  von  Wohnplätzen  eines   halb  wilden  Yolksstammes 
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augeselieu  werden.  Grabstätten  sind  sie  nicht  gewesen,  da  unter  vielen  taüseüden 
thielischer  Knochen  keine  menschlichen  Gebeine  voricommeif.  Die  Terramara- Lager 
in  Parma  —  durch  Strobel  und  Pigorini  beschrieben  —  unterscheiden  sich  von 
den  Kjökken-möddings  durch  den  Mangel  an  Austern -Schalen  so  wie  durch  ihre 
Abstammung  aus  der  Bronce-Zeit.  Die  aufgefundenen  Säugethier-Reste  gehören  noch 
lebenden  Species  an,  wie  Schaf,  Kind ;  die  Conchylien  sind  Süswasscr-Mollusken.  Die 
bearbeiteten  Gegenstände  bestehen  zum  Theil  aus  Stein,  zum  Theil  aus  Bronce. 
Manche  Terramara- Lager  sind  auf  Pfahlbauten  errichtet.  —  Die  Terramara- Lager 
in  Modena  wurden  von  Canestrini  beschrieben.  Sie  enthalten  von  thierischen  Resten 
(die  meisten  Knochen  sind  aufgespalten)  Hirsch,  Reh,  Wildschwein,  Schwein,  Ochs  u.  a,, 
von  Mollusken  besonders  Unio  pictorum  Laiil«)  (die  wohl  zur  Nahrung  diente).  Die 
Pflanzen  -  Reste  bestehen  aus  Pfählen  der  edlen  Kastanie,  Samen  von  Haselnüssen 
und  dergl.  Die  Geräthe  sind  theils  aus  Stein,  theils  aus  Bronce  gearbeit:  Aezte, 
Handwaffen,  Pfeilspitzen. 

Dolmen  sind  nichts  anderes  als  Grabhügel  aus  alter  Zeit;  auch  unter  dem 
Namen  Hünengräber  bekannt.  Sie  bestehen  aus  roh  hergerichteten  Kammern 
angestellter  grosser  Steine,  mit  gewaltigen  Decksteinen  überlegt,  darüber  aufjgeschüttete 
£rd-  und  Sandmassen:  die  Yerbteitung  dieser  rohen  Denkmale,  welche  neben  mensch- 
lichen Gebeinen  die  vershiedensten  Geräthe  und  Waffen  bergen,  ist  eine  ausserordent- 
liche sowohl  im  Süden  Europas,  an  den  Gestaden  des  Mittelmeeres,  im  Süden  von 
Frankreich,  in  Grossbritannien,  an  den  Küsten  des  nördlichen  Deutschland,  in  Däne- 
mark, Scandinavien.  Auch  im  nördlichen  Afrika.  Da  man  in  manchen  Dolmen  nur 
steinerne  Geräthe,  in  anderen  solche  aus  Bronce  angetroffen,  so  dürfte  wenigstens  ein 
Theil  derselben  in  die  Bronce-Zeit  zu  versetzen  sein,  wie  z.  B.  nach  Desor  die 
kleineren  Dolmen  des  südlichen  Frankreich  und  nördlichen  Afrika. 

Die  Ablagerungen  der  recenten  Periode  werden,  wie  schon  bemerkt, 
dnrch  mechanische,  durch  chemische  oder  auch  durch  organische 
Thätigkeit  gebildet. 

Die  mechanischen  Niederschläge  bestehen  aus  Schlamm, 
aus  Sand  und  Gerollen,  die  oft  noch  fortdauernd  zu  Sandsteinen 
und  Conglomeraten  cämentirt  werden.  Mechanische  Nieder- 
schläge finden  im  grossartigsten  Massstabe  noch  an  den  Ufern  des  Meeres 
statt. 

Ufer  wälle.  Die  Wogen  des  Meeres  werfen  fortdauernd  Gerolle  und  Sand  an 
ihre  Ufer,  welche  sich  allmähhg  zu  Wällen  ähnlichen  Massen  anhäufen,  sog.  üfer- 
wälle.  Auf  grosse  Strecken  ziehen  sie  sich  längs  der  Gestade  hin.  Mit  dem  Sand 
und  den  Gerollen  werden  aber  oft  auch  zahlreiche  Fragmente  zertrünunertcr  Muscheln 
auf  das  Land  geschleudert,  deren  kohlensaurer  Kalk  im  Verlauf  der  Zeit  das  Cäment 
für  sich  bildende  Conglomerate  abgibt,  wie  solche  an  den  Küsten  Kalabriens  und 
Siciliens  vielfach  getroffen  werden.  Ablagerungen  aus  vorwaltendem  Sand  bestehend 
werden  durdi  zugeführte  kalkhaltige  Wässer  zu  Sandsteinen,  die  in  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  eine  solche  Festigkeit  erlangen,  dass  man  sie  als  Bausteine  verwendet.  In 
der  Krim  bildet  sich  noch  fortwährend  ein  Sandstein,  in  welchen  Schalen  von  noch 
im  schwarzen  Meere  lebenden  Conchylien  so  fest  verkittet  sind,  dass  er  vielfache  Be- 
nutzung findet. 

Delta- Bildungen.    Die  meisten  Bäche  und  Flüsse   führen  auf  ihrem  Wege 
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durchs  Gebirge,  wo  der  Lauf  rascher,  stürmischer  ist,  Sand  und  Kies  mit  sich,  die 
sie  später  wieder,  wenn  'sie  in  die  Ebene  treten  absetzen  und  auf  diese  Weise  kleine 
Sandbänke  bilden.  Besonders  bedeutend  werden  solche  Sand  -  Ablagerungen  an  den 
Mündungen  grösserer  Flüsse  ins  Meer.  Gewöhnlich  entsteht  daselbst  eine  dreieckige 
Sandfläche,  deren  Scheitel  dem  Lande  zugekehrt  ist.  Wegen  ihrer  Aehnlichkeit  mit 
dem  griechischen  Buchstaben  J  hat  man  solche  Sandmassen  Deltas  genannt.  Durch 
die  Deltas  wird  das  Land  vergrössert  und  der  Fluss  an  seiner  Mündung  in  mehrere 
Arme  getheilt.  Im  Verlaufe  der  Zeit  gehen  in  Folge  dieser  Erscheinungen  sehr  be- 
trächtliche Veränderungen  der  Küsten  -  Gegenden  vor  sich.  Unter  allen  Strömen  ver- 
anlasst der  Nil  die  grössten  Delta-Bildungen ;  auch  der  Mississippi ,  Ganges ,  Po ,  die 
Wolga,  Rhone,  Donau,  der  Khein  bedingen  solche. 

Flugs and-Ablagerun gen  oder  Dünen.  Die  an  den  Gestaden  der  Meere 
aufgehäuften,  angeschwemmten  Massen  Sandes  werden  durch  den  Wind  zu  einzelnen 
Hügeln,  zu  ganzen  Reihen  kleiner  Berge  zusammengeweht.  Da  namentlich,  wo  heftige 
Winde  vom  Meere  herkommen,  werden  die  Sandmassen  immer  weiter  in  das  Land 
getrieben ;  einem  beweglichen  Gebirge  gleicTi,  schreiten  diese  Dünen  unaufhaltsam  vor- 
wärts: Felder  und  Wälder,  Häuser,  ja  ganze  Dörfer  verschwinden  unter  denselben. 
Der  Sand,  aus  welchem  die  Dünen  bestehen ,  ist  vorzugsweise  reiner  Quarzsand,  dem 
Kömchen  von  Magneteisen,  Schuppen  von  Glimmer,  Trümmer  von  Conchylien-Schalen 
beigemengt  sind.  Die  einzelnen  Sandhügel  besitzen  eine  durchschnittliche  Mächtigkeit 
von  25  bis  50  Fuss,  seltener  von  70  bis  100,  ausnahmsweise  von  200  bis  300  Fuss. 
Das  Vorrücken  der  Dünen  erfolgt  oft  mit  verhältnissmässig  grosser  Schnelligkeit;  in 
manchen  Gegenden  50  bis  70  Fuss,  in  anderen  40  bis  50  Schritte  alljährlich. 

Erblickt  man  ein  Dünen-System  aus  der  Entfernung  am  Horizonte  —  so  sagt  der 
dänische  Geolog  Forchhammer  von  jenen  Ablagerungen  seiner  Heimath  —  so  glaubt 
man  eine  Gebirgskette  vor  sich  zu  sehen  und  die  scharfen  zackigen  Formen  erinnern 
vielmehr  an  ein  Porphyr  -  Gebirge  als  an  ein  bewegliches  Gebilde  von  Sand  erbaut. 
—  Gegen  das  Meer  sind  diese  Höhenzüge  häufig  senkrecht  abgeschnitten ,  gegen  das 
Land  schiessen  sie  unter  einem  Winkel  von  30°  ein ;  sie  bilden  niemals  unter  gleicher 
Linie  fortlaufende  Ketten,  sondern  immer  erheben  sich  grössere  Höhen  neben  einan* 
der,  die  durch  mehr  oder  weniger  tiefe  Thäler  getrennt  sind.  Kommt  man  in  das 
Innere  des  Dünen-Systems,  so  erkennt  man  eine  doppelte  Thal-Bildung;  Längenthäler 
die  parallel  mit  der  Küste  laufen  und  die  Dünen -Masse  in  mehr  parallele  Reihen 
trennen  und  Querthäler,  welche  die  Dünen -Reihe  in  einzelne  Hügel  zerschneiden. 
Unbeschreiblich  öde  ist  der  Anblick  einer  solchen  Dünen-Gegend ;  überall  ist  man  von 
Sand  umgeben,  den  der  geringste  Wind  in  Bewegung  setzt  und  selten  sieht  man  ein 
lebendes  Wesen  in  dieser  Einöde. 

Verbreitung  der  Dünen:  im  nördlichen  Deutschland,  an  der  preussischen 
und  pommerschen  Ostsee-Küste,  in  Schleswig,  an  den  Küsten  Dänemarks,  Belgiens, 
Frankreichs,  Englands.  In  Frankreich  leidet  namentlich  die  Westküste  durch  das 
Vorrücken  der  Dünen;  ganze  Gemeinden  in  den  Departements  Gironde  und  Landes 
müssen  oft  auswandern  und  den  Dünen  Platz  machen. 

Gesteins-Bildung  durch  Absatz  von  Quellen.  J)ie  bisher 
aufgezählten  neugebildeten  Ablagerungen  verdanken  vorzugsweise  mecha- 
nischen Einflüssen  ihre  Entstehung.  Es  werden  aber  auch  noch  fort- 
dauernd chemische  Niederschläge  erzeugt  und  zwar  durch  Wasser, 
Welche  verschiedene  Stoffe  gelöst  enthalten. 
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Obwohl  derartige  Absätze  in  der  Begel  weder  eine  grosse  Ausdebiinng  nöcli 
Mächtigkeit  besitzen,  gewinnen  sie  dennoch  geologische  Bedeutung,  da  sie  ein  Licht 
anf  die  Vorgänge  früherer  Perioden  werfen. 

Kalktnff- Ablagerungen.  Kohlensaurer  Kalk,  porös,  zcllig,  seltener  fein- 
kömig  bis  dicht,  ziemlich  zähe  und  fest,  oft  von  Röhrenförmigen  Höhlungen  durchzogen. 
Meist  von  hellen  Farben,  weiss,  gelblich,  röthliche  KalktufFe  sind  Absätze  aus  kalk- 
haltigen Wassern,  deren  Bildung  noch  fortdauert;  jedoch  erscheinen  sie  gar  nicht 
selten  im  Zusammenhang  mit  diluvialen  Kalkmassen,  so  dass  eine  Grenze  zwischen 
beiden  zu  ziehen  schwierig.  Sie  enthalten  Blätter-Abdrucke  oder  Stengel  von  Pflanzen, 
Schalen  von  Mollusken,  noch  lebenden  Arten  angehörig.  In  nicht  wenigen 
Fällen  wird  der  Niederschlag  des  Kalkes  durch  Pflanzen  vermittelt. 
Es  gibt  wohl  keine  geeignetere  Oertlichkeit  um  sich  hievon  zu  überzeugen  als  die 
viel  besprochenen  und  besuchten  Travertinos  an  den  Wasserfällen  bei  Tivoli.  Ich 
konnte  leicht  feststellen  —  sagt  Ferd.  CohB,  welcher  im  J.  18G3  dort  verweilte  — 
dass  noch  heutzutage,  an  allen  im  Bett  des  Aniene  unterhalb  der  Cascade  befindlicheu 
Körpern  Tiavertin  sich  in  ganz  derselben  Eigenthümlichkeit  bildet,  wie  er  in  gross- 
artigster Ausdehnung  in  den  umgebenden  Felsen  auftritt  Alle  Gegenstände  im  Fluss- 
bett, mögen  es  nun  Zweige  von  Brombeeren  oder  Rosen,  Blätter  von  Eichen  und 
Erdbeerbäumen,  oder  Wurzeln  der  benachbarten  Sträucher  oder  Bäume  sein:  alle 
sind,  so  weit  sie  sich  im  Wasser  befinden,  von  einem  mehr  oder  weniger  dicken  Kalk- 
Üeberzug  incrustirt,  welcher  einen  genauen  üeberguss  derselben  bildet.  Es  führen  die 
Pflanzen  im  Wasser,  welches  kohlensauren  Kalk  gelösst  enthält,  die  Fällung 
desselben  herbei,  so  lange  nicht  so  viel  freie  Kohlensäure  darin  vorhanden,  um 
trotz  des  Consums  der  Pflanzen  noch  den  Kalk  in  Auflösung  zu  erhalten.  Die 
Porosität  des  TufFes  spielt  nach  Cohn  bei  der  Bildung  eine  wichtige  Rolle,  indem  sie 
die  Difi'usion  gestattet.  Wenn  aus  dem  in  den  Poren  der  jungen  Kalkkruste  enthaltenen 
Wasser  der  ganze  gelöste  Kalk  auskrystallisirt  ist,  so  nimmt  das  in  den  Poren  zurück- 
bleibende reine  Wasser  aus  der  Kalklösung  des  umgebenden  Flusswassers  so  lange 
doppelt  kohlensauren  Kalk  auf,  bis  es  die  nämliche  Concentration  wieder  erlangt  hat. 
Wenn  dieser  Kalk  aufs  neue  auskrystallisirt  ist,  wiederholt  sich  der  Vorgang  so  lange, 
als  die  capillaren  Poren  des  Tuffes  sich  noch  mit  dem  äusseren  kalkreichen 
Wasser  vollsaugen  können.  Cohn  weist  darauf  hin,  wie  bei  der  bekannten  Travcrtin- 
Cylinder  die  Wachsthums-Weise  der  kryptogamischen  Gewächse  von  Einflüsse.  Die 
Moose  besitzen  ein  unbegrenztes  Spitzenwachsthum ,  in  Folge  dessen  die  obersten 
Sprossen  sich  fortdauenid  verlängern,  selbst  wenn  die  unteren  Glieder  längst  abge- 
storben sind.  Bei  den  Travertin-Cy lindem  zeigen  sich  die  Spitzen  der  Moose  in 
frischer  Vegetation,  während  die  lebendig  eingemauerten  Stengel  und  Blätter  absterben 
und  sich  gelb  färben. 

Hierher  gehören  auch  die  Kalke,  welche  sich  in  abgeschlossenen  Bäumen,  unter 
der  Erdoberfläche  bilden.  In  Bergwerken,  namentlich  in  verlassenen  Gruben  er- 
zeugen sich  nicht  selten  Kalktuffe;  so  z.  B.  bei  Richelsdorf,  die  durch  arsensaures 
Kobaltoxydul  aufs  Schönste  rosenroth  gefärbt  sind.  In  sächsischen  Gruben,  Annaberg, 
Marienberg,  erseheint  Kalktuff  in  zackigen,  ästigen  Gestalten,  durch  die  verschiedensten 
metallischen  Stoffe  gefärbt.  In  den  Gruben  zu  Altgebirg  in  Ungarn  haben  die  dort 
einbrechenden  Kupfererze  dem  Kalktuff  eine  grüne  Farbe  verliehen.  —  Die  Tropf- 
steine oder  Stala Otiten,  die  Zierden  so  vieler  Höhlen,  gehören  hierher. 

Kiesclt uff- Ablagerungen.     Kieseltuff"  oder  Kieselsinter  wird   in   manchen 
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Gegenden  durch  warme  Quellen  abgesetzt.  Bald  dicht  und  fest,  bald  locker,  zerreiblich, 
von  weisser,  häufiger  von  graulicher  oder  gelblicher  Farbe. 

Verbreitung:  in  der  Umgebung  des  Geysir  auf  Island;  Mont  d'Ore  les  Bains, 
Auvergne;  Pico  de  Teyde  auf  Teneriffa;  San  Miguel,  Azoren. 

Unter  allen  Kieseltuff  absetzenden   Quellen  ist  der  Geysir  der  merkwürdigste. 
Unter  den  mannigfachen  Schilderungen   desselben    verdient  zumal  die    neuere  von 
Zirkel  Beachtung.*)    Der  grosse  Geysir  hat  sich  aus  kieseligen  Tuffen  und  Sintern 
einen  flachgewölbten  Kegel  von  hellgrauer  Farbe  aufgebaut.    Die  Höhe  dieses  Kegels 
beträgt  30  F.  über  der  Thalfläche  und  der  Durchmesser  fast  200  F. ;  seine  Böschung 
ist  sehr  flach,  da  er  sich  gegen  0.  und  N.  nur  mit  9 — 10^.  gegen  W.  und  S.    aber 
kaum   mit   7®   abdacht.    Der  Kegel   ist  —   so  bemerkt  Zirkel  —   gerade  wie  ein 
Vulkan  gebildet,  indem  auf  dem  Gipfel  sich  ein  fast  kreisrundes,  kesselartiges  Becken 
einsenkt,  dessen  innerer  Theil  ebenfalls  ziemlich  flach  geneigt  ist.    In  dem  tiefsten 
Punkte  in  der  Mitte  dieses  Beckens  ist  das  eigentlich  trichterartige  Eohr  der  Quelle* 
75Va  F.  senkrecht  hinabsteigend  angesetzt.    Das  Bassin  misst  an  seinem  oberen  Hände 
58  F.  im  Durchmesser  und  besitzt  in  der  Mitte  eine  Tiefe  von  6 — 7  F.    Das  Quellen- 
rohr hat  bei  seiner  Ausmündung  in  das  Becken  einen  Durchmesser  von  etwa  12   F. 
Die  Innenseite   des  Beckens  ist  mit  Kieselinkrustationen  bekleidet,  bietet  eine  weiss- 
liehe  Oberfläche  dar;  die   tiefsten  Stellen  desselben,  so  wie  der  hinunter  steigende 
rohrartige  Kanal  selbst,  dessen  Wandungen  in  fortdauernder  Berührung  mit  dem  Quell- 
wasser bleiben,  werden  darch  die  Beibung  so  glatt  erhalten,  dass  sie  wie  polirt  er- 
scheinen. —  Auf  weite  Erstreckung  in  der  Umgebung  des  Geysir  und  der  andern 
Kochbrunnen  besteht  die  Oberfläche  aus    einer  starken  Kruste  des  Kieseltuffs,  aus 
welchem  auch  die  Bassins  und  Bohren  der  Quellen  aufgebaut  sind.    Die  rieselnden 
Bäche,  welche  dem  Becken  entfliessen,  setzen  in  ihrem  Bette  und  besonders  stark  an 
ihren  Ufern  Binden  von  Kieselsinter  ab,  welche  meist  aus  feinen,  papierdünnen,  wellen- 
förmig über  einander  liegenden  Schichten  bestehen,   namentlich  das  Bächlein  Baena 
(Versteinerungs-Fluss)  zeichnet  sich  aus  durch  Schönheit  und  Menge  der  Petrefacten 
an  seinen  Ufern.    Alle  Körper,  welche  vom  Wasser  dieser  Quelle  benetzt  werden,  über- 
ziehen sich  in  kurzer  Zeit  mit  einer  dickeren  oder  dünneren  Rinde.    Es  kommen  in 
der  Nähe  des  Geysir  verkieselte  Pflanzen-Beste  in  Menge  vor.    Die  zartesten  Nerven 
von  Birken-  oder  Weiden  -  Blättern ,  die  feinsten  gesägten  Rippen  auf  der  Oberfläche 
der  Schachtelhalme   sind  getreu    abgedrückt,   unzählige  Abdrücke  von  Gräsern  und 
Zweigen  kriechender  Gesträuche,  ja  von  Blumen  finden  sich  in  seltener  Schönheit  in 
den  Tuffen  eingeschlossen;  ganze  Torfstücke  sind  in  Kieselsinter,  fingerdicke  Reiser 
in  dunkelbraunen  Holzstein  umgewandelt.  —  Zirkel,   welcher  das  Glück  hatte,  eine 
gewaltige  Eruption  des  Strokkur  (einer  anderen  Quelle  beim  Geysir)  zu  sehen,  schätzt 
die  Höhe,  bis  zu  welcher  die  Wassersäule  sich  erhob,  auf  140  F.  —  Die  Eruptionen 
dieser  intermittirenden  heissen  Quellen  (die  Temperatur  des  Wassers  im  Geysir-Becken 
betrug  nach  Zirkel  98"  C.)  werden  bekanntlich  durch  die  Kraft  gespannter  Dämpfe 
bewirkt  und  zwar  nach  Bunsens  Untersuchungen  dadurch,  dass  das  erkaltete  in  die 
Oeffhung  des  Geysirs  zurückfallende  Wasser   in   den  Kanälen   wieder    eine   höhere 
Temperatur  erlangt,  so  dass  das  Wasser  unter  dem  Druck  der  auflastenden  Wassersäule 
dampfförmig  wird  und  die  Eruption  eintritt. 


*)  Reise  nach  Island  im  Sommer  1860  Aon  W.  Vtefet  und  F.  Zirkel.     1862. 
S.  239  ff. 
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Eisenerz- Ablagerungen.  Eisenhaltige  Quellen  setzen  noch  fortdauernd, 
venn  sie  an  die  Erdoberfläche  treten,  Eisenoxydhydrat  ab  nnd  weil  sich  derartige 
Niederschläge  oft  unmittelbar  unter  der  Rasendecke  einstellen,  werden  sie  auch  als 
Raseneisensteine  bezeichnet. 

Es  ist  niemals  reines  Eisenozydhydrat,  sondern  meist  ist  Phosphorsänre  (von  0,5 
bis  zu  W/o),  Manganoxydhydrat,  Kieselsäure,  Thon,  Kalk  vorhanden. 

Verbreitung:  besonders  in  sandigem  Boden,  mehr  oder  weniger  Sand,  Frag- 
mente von  Quarz,  Kieselschiefcr  und  anderer  Gesteine  umschliessend,  so  dass  vollstän- 
dige Conglomerate  entstehen.  Die  Niederungen  des  nördlichen  und  östlichen  Deutsch- 
lands sind  reich  an  Eisenerz:  die  Haiden  Westphalens,  Lüneburg,  Brandenburg, 
Pommern,  Lausitz  u.  s.  w.  In  Schweden  wird  in  Sümpfen  und  Seen  viel  Brauneisen- 
erz abgesetzt,  das  sog.  See-Erz;  in  Smaland  und  Wermeland  zählt  man  an  400  Erz 
enthaltende  Seen. 

Pflanzliche  Stoffe  spielen  bei  der  Ablagerung  von  Eisenoxydhydrat,  wie  bei  der 
Bildung  der  Kalktuffe,  eine  einflussreiche  Rolle.  Faulende  Pflanzen  machen  nämlich 
das  in  lockeren  Gesteinsmassen  enthaltene  Eisenoxyd  auflösslich,  indem  es  zu  Oxydul 
und  durch  Kohlensäure  in  Wasser  aufgelösst  wird. 

Torf. 

Beschaffenheit.  Torf  ist  ein  Gemenge  von  einer,  der  Braun- 
kohle nahestehenden,  aus  Zersetzung  von  Vegetabilien  hervorgegangenen 
Substanz  mit  erdigen  und  nicht  völlig  zersetzten  pflanzlichen  Theilen. 
Man  unterscheidet  folgende  Arten  von  Torf:  1)  Rasentorf,  besteht 
hauptsächlich  aus  so  wenig  veränderten  Pflanzen  -  Resten ,  dass  man 
solche  noch  gut  erkennen  kann,  ist  von  gelbbrauner  Farbe  und  lockerer 
Beschaffenheit;  2)  Fasertorf,  innig  gemengte  schwarzbraune  Masse 
von  mehr  oder  weniger  zersetzten  Pflanzentheilen  durchzogen;  3)  P ech- 
ter f,  von  dunklerer  Farbe  als  der  Fasertorf,  nur  wenig  erkennbare 
Pflanzen-Reste  enthaltend  und  im  feuchten  Zustande  schlüpfrig,  ausge- 
trocknet sehr  fest.  (Dahin  gehört  auch  der  Baggertorf,  so  genannt, 
weil  er  als  Schlamm  aus  dem  Wasser  „gebaggert"  d.  h.  geschöpft 
wird.)  4)  Torferde,  schwerer,  zerreiblicher  wie  die  anderen  Torf- 
arten. 

Chem.  Zus.  Neuerdings  wurden  durch  Nessler  verschiedene  Torfe  aus  dem 
hadischen  Lande  untersucht,  wie  namentlich  von  Muggenbronn  und  Tiefenau  im  nörd- 
lichen, von  Dürrheim  und  von  Schluchsee  im  südlichen  Schwarzwald,  ferner  von 
Stockach  und  Konstanz. 

Muggenbronn.    Tiefenau.    Dürrheim.    Schluchsee.    Stockach.    Konstanz. 
KoWenstoff  57,88  53,58  51,61  55,93  50,37  46,75 

Wasserstoff  6,48  6»23  4,90  5,78  4,60  3,57 

Stickstoff  6,33  1,54  2,09  1,04  2,26  2,31 

Sauerstoff  25,79  26,30  32,33  36,35  32,56  29,60 

Unorganisches       3,52  12,24  8,98  0,89  9,21  9,36 

100,00  100,00        100,00  100,00  100,00  100,00 

Leanhard,  Ueognosie.  3. Aufl.  29 
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Entstehung  des  Torf.  Der  Torf  ist  eine  an  die  Erdoberfläche  geknüpfte 
Bildung,  da  wo  gehemmter  Wasserabiluss  in  Niederungen  oder  in  höheren  Regionen 
eine  wasserdichte  Grundlage  die  Zersetzung  der  Pflanzen  unter  Wasser,  bei  Abschluss 
der  Luft,  begünstigen,  und  Humussäure  und  Humuskohle  erzeugen,  unter  den  Pflan- 
zen, welche  vorzugsweise  zur  Entstehung  des  Torfes  beitragen,  sind  besonders  Afoose 
Sphafffium  cpmbifolium  und  Sph,  palu8tre\  ferner  M-iophormn  lattfolium,  E,  vagina- 
tum,  Carex  acuta,  caenpitosa  zu  nennen,  während  in  den  Hochmooren  Erica  teträHx 
und  Caluna  vulgaris  von  Bedeutung. 

Terbreitung  des  Torf.  Sowohl  im  Hoch-  als  im  Flachlande  auf  den  ver- 
schiedensten Gesteinen  abgelagert  in  allen  Ländern  des  mittleren  und  nördlichen  Eu- 
ropa. So  von  der  holländischen  Grenze  durch  das  ganze  norddeutsche  Tiefland  bis 
nach  Eussland ;  aber  auch  im  Harz,  am  Brocken,  am  Bruchberge,  auf  den  erhabensten 
Punkten  des  Thüringer  Waldes,  wie  am  Schneekopf;  im  Erz-  und  Fichtelgebirge,  im 
Kiesengebirge,  im  rheinischen  Schiefergebirge;  in  Württemberg  bei  Sindelfingen, 
Brenz,  Wurzach;  in  Baden  auf  den  Höhen  des  Schwarzwaldes  bei  Dürrheim,  am 
Schluchsee;  im  Rheinthal  bei  Philippsburg,  Schwetzingen;  in  den  Umgebungen  des 
Bodensee;  in  der  bayerischen  Ebene;  in  Schottland,  sehr  verbreitet  in  Irland  u.  s.  w. 

Mineralien  imTorf  Besonders  Eisenvitriol  und  Markasit,  die  oft  so  reichlich 
sich  einstellen,  dass  man  Vitriol  gewinnt  (Vitrioltorf),  so  bei  Neisse  in  Oberschle- 
sien, bei  Torgau.  Auch  Blaueisenerde  kommt,  aber  nie  reichlich  vor:  Pommern, 
Schlesien,  Hannover;  zuweilen  sind  kleine  Holzstücke  in  Blaueisenerde  umgewandelt. 
Raseneisenstein  bildet  kleine  Nester  und  Schichten  im  Torf,  wie  im  Mecklenburgischen. 

Organische  Reste  im  Torf.  Sowohl  pflanzliche  als  thierische  sind 
nicht  selten,  sie  gehören  vorzugsweise  noch  lebenden  Arten  an.  unter  ersteren 
Stämme  von  Eichen,  Erlen,  Birken,  Weiden;  oft  liegen  dieselben  in  gleicher  Richtung 
der  Länge  im  Torf.  Auch  Baumstämme  mit  Spuren  von  Axt -Hieben  hat  man  ge- 
troffen. Von  Thieren  finden  sich:  Süsswasscr- Schnecken,  namentlich  verschiedene 
Arten  von  Flanorbis  und  Zimneus]  femer  Knochen  von  Pferden,  Hirschen,  Ochsen 
Schwein  (sog.  Torfschwein),  Schafen,  Bibern,  Flussschildkröten. 

Menschen-Reste  im  Torf.  In  verschiedenen  Gegenden  hat  man  in  Tiefen 
von  6  bis  12  F.  im  Torf  menschliche  Körper  aufgefunden,  die  (vermöge  der  im  Torf 
vorhandenen  Gerbstoffe  und  Humussäure)  noch  gut  erhalten,  obschon  sie  von  hohem 
Alter  waren;  so  z.  B.  eine  weibliche  Leiche  mit  Sandalen  an  den  Füssen  bekleidet 
auf  der  Insel  Ayholm  in  Lincolnshire  im  J.  1747.  —  Das  Vorkommen  menschlicher 
Gebeine  im  Torf  von  Holstein,  Ostfriesland  dürfte  zum  Theil  durch  die  im  XII.  und 
XUI.  Jahrhundert  üblich  gewesene  Art  der  Todesstrafe :  des  Versenkens  in  Torfmoore 
zu  erklären  sein. 

Erzeugnisse  menschlichen  Kunstfleisses  im  Torf  worden  vielfach 
nachgewiesen,  aus  den  verschiedensten  Zeiten  stammend;  celtische^  römische  Waffen, 
Schleudern,  Münzen,  Ringe,  irdene  oder  metallene  Gefässe,  sogar  Strecken  römischer 
Strassen  mit  noch  ganz  gut  erhaltenem  Pflaster  mehrere  Fass  tief  unter  der  jetzigen 
Oberfläche. 

Fortbildung  des  Torfes,  das  sog.  „Nachwachsen"  desselben  kann  man 
in  vielen  Gegenden  beobachten.  Die  häufigsten  Torf- Arten,  die  Moostorfe  von  ver- 
schiedenen Arten  von  Sphagnum  (welches  wie  oben  bemerkt  auch  bei  Bildung  der 
Kalktuffe  von  Einfluss)  gebildet,  entstehen  wohl  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  bei 
der  bekannten  Fähigkeit  des  Sphagnum,  dass  seine  unteren  Stengel  absterben  während 
die  oberen  fortwachsen,  was  eine  Erhöhung  der  Torfmoore  zur  Folge  hat.  —  In  der 
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S&he  ran  Budolphzell  in  Baden  ut  innerlwlb  25  Jahren  eine  4  F.  mSchtige  Torflage 
eDtEtandui,  ebenso  bei  Wannbruchea  in  HannoreT  välicend  31)  J.  eine  gagon  5  F. 
mächtige  Torfmaase.  —  Was  das  Alloi  des  Torfes  betrillt,  so  durfle  wohl  rou 
vielen  Ablagenutgen  desselben  daa  gelten,  was  Belgrand  Toa  denen  im  Seine-Tbal 
sagt  „Das  Aller  des  Toifes  enlspriclit  einer  wichtigen  Epoche  in  der  Gesuhichte  des 
Mensclien  und  der  Erde,  Es  hat  sich  der  Torf  im  Grunde  unserer  ThMor  in  einer 
Epoche  gebildet,  wo  die  gioseeu  früheren  Wasserläufe  schon  eisüti^t  waren  durch 
nnsere  kleinen  modenien  Flusse.  Die  roh  behauenon  Feuersteine  haben  Geräfhschaften 
PlUz  gemacht,  die  zwar  noch  aus  Feuerstein  sind,  doch  polirl  und  vou  rollkommnerer 
Beaibeilnng,  Die  Bronce,  das  Eisen  verdräjigen  den  Stein:  die  hiatarischo  Zeit  be- 
ginnt Daa  Altec  deg  Toifes  entspricht  demnach  dem  Alter  der  polirten  Steine,  der 
Bronce,  des  Eisens  and  der  poUrten  Steine.  Die  grosses  Thiere  der  Steinzeit  rer* 
schwinden  and  werden  ersetzt  durch  Thiere  unserer  modernen  Zeit." 

Ausbruche  von  Torfmooren  gebSien  zu  den  besondeia  denlurUrdigen  Er- 
scheinungen. Schottland,  Irland  waren  namentlich  schon  oft  der  Schauplatz  ver- 
heerender Satastrophen.  Bei  Sligo  fand,  zwischen  tiae?ah  und  Sloomüeld  im  Januar 
1831  nach  Aoftliauen  des  Schnees  ein  Ausbrach  statt;  die  schwarze  Tpidntb  —  aus 
einer  Masse  von  mehreren  hundert  Morgen  Torf  bestehend  —  bewegte  sich  strom- 
artig, führte  Blume  und  Steine  mit  sich,  bedeckte  Wiesen  und  Aecker,  —  Der  Torf- 
strom von  Faiiloch  unfern  Ballymona,  der  au  IT.  Sept.  1S35  ausbrach ,  hatte  in  we- 
nigen Tagen  eine  Fläche  von  einer  Viertel-Meile  Länge  und  von  200  bis  3U0  Fuss 
Breite  stellenweise  bis  zu  SU  Fuss  Hohe  bedeckt  und  nach  14  Tagen  schon  das  An- 
sehen gewonnen,  als  sei  er  schon  seit  vielen  Jahren  dagewesen.  Durch  den  Anabmcli 
waren  71)  Morgen  Bauland  verloren  gegangen. 

Kalk-Bildung  durch  thieriache  Thätigkeit.  Es  giebt  be- 
kanntlich Inseln,  die  nnr  aus  von  Polypen  aufgebauten  Ealkmassen  be- 
Btehen,  die  Korallen-Inaeln.*) 


DDdiijrs  IiIulI  Im  BtlUen  M«cn. 


•)  Daa  neueste  und  umfassendste  Werk  ist  von  J.  D.  Dana,  CJorals  and  Coral- 
iBlands.    London  1$T2. 
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Verbreitung:  hauptsächlich  im  stillen  Ocean,  west-  und  ostindischer  Archipel, 
im  rothen  Meere.  Zu  den  bedeutendsten  gehören  namentlich  die  gegen  470  geogra- 
phische Meilen  lange  Inselreihe  der  Malediven  und  Laccediveu  an  der  s.  w.  Eliste 
von  Malabar;   ein  gegen  1000  Meilen  langes  Riif  an  der  n.  ö.  Küste  von  Australien. 

Das  Gedeihen  der  Polypen  erfordert  eine  gewisse  Temperatur  des  Meeres,  im 
Mittel  etwa  27  bis  29®  C.  Die  Polypen,  welche  nur  im  Meere  leben,  errichten  ihre 
Bauten  nie  über  die  Meeresfläche ;  erst  5  bis  6  F.  unterhalb  derselben  trifft  man  sie. 
Gewöhnlich  darf  auch  die  Tiefe  keine  zu  bedeutende  sein  und  200  F.  im  Durchschnitt 
nicht  übersteigen.  Je  nach  der  Form  der  Korallen-Inseln  unterscheidet  man:  1.  Ko- 
rallen-Riffe, auch  Küsten riff'e  genannt,  weil  sie  hauptsächlich  an  den  Küsten  vor- 
kommen, längs  welcher  sie  sich  in  meist  schmalen  Streifen  hinziehen;  so  im  ost-  und 
westindischen  Archipel,  an  der  Küste  von  Afrika.  2.  Korallen-Inseln,  vereinzelt 
im  Meere  vorkommend,  auch  Atolls  genannt,  nach  einem  Maldivischen  Namen.  Sie 
sind  von  rundlicher  oder  elliptischer  Form  und  von  einem  Riff"  umgeben.  Dieses  Riff" 
ist  entweder  völlig  abgeschlossen  oder  es  besitzt  einen  oder  auch  mehrere  Einschnitte, 
durch  welche  die  vom  Riff*  umgrenzte  Lagune  mit  dem  Meere  in  Verbindung  steht. 
Korallen-Inseln  besitzen  besonders  im  stillen  Ocean  eine  beträchtliche  Verbreitung; 
zu  ihnen  gehören  die  Malediven  und  Laccediveu. 

Korallenkalk  oder  Riff  stein.  Die  frühere  Annahme,  dass  der  Korallenkalk 
aus  übereinander  liegenden  Partien  rasenbildender  Korallen  bestehe,  ist  namentlich 
durch  Dana  widerlegt.  Der  Riffstein  besteht  vielmehr  aus  einem  mehr  oder  weniger 
feinen  Schutt  von  Korallen,  Bryozoen,  Echiniden  und  Conchylien,  welche  durch  ein 
kalkiges  Cäment  zu  einem  oft  ziemlich  festen  Gestein  verbunden.  Es  lassen  sich  nach 
Dana  verschiedene  Abänderungen  des  Riffsteines  unterscheiden:  conglom erat- ar- 
tige, an  die  Korallen  -  Kalke  früherer  Perioden  erinnernd;  tuffartige,  poröse 
und  ganz  dichte,  die  gewisseh  Alpenkalken  gleichen.  Eben  dieser  dichte  Riffstein 
ist  es,  der  bei  der  Bildung  der  Inseln  eine  bedeutende  Rolle  spielt  Er  enthält  manch- 
mal gar  keine  erkennbare  organische  Reste  oder  nur  Steinkerne  solcher,  so  dass  man 
eher  ein  mesozoisches  Gestein  vor  sich  zu  haben  glaubt.  Das  Eiland  Metia  besteht 
ganz  aus  einem  250  F.  über  das  Meer  emporgehobenen  Riffstein,  in  dem  sich  zahl- 
reiche, mit  Stalactiten  ausgekleidete  Höhlen  befinden.  Es  kommen  auch  Riffsteine  von 
deutlich  oolithischer  Structur  vor,  namentlich  in  der  Nähe  der  Brandungen.  Endlich 
kommen  Riffsteine  vor,  die  aus  Dolomit  bestehen,  über  387o  kohlensaure  Magnesia 
enthalten.  —  Von  grosser  Bedeutung  ist  auch  der  von  Dana  gelieferte  Nachweis,  wie 
Stein  bildende  Algen,  die  sog.  Nulliporen  sich  am  Aufbau  der  Korallen  -  Inseln  be- 
theiligen. Im  Bereiche  der  Brandung  überziehen  sie  Fragmente  von  Muscheln  und 
Korallen  mit  feiner  Kalkrinde  und  cämentiren  sie  endlich  zu  einer  so  festen,  com- 
pacten Masse,  dass  sie  dem  heftigsten  Andrang  der  Wogen  Widerstand   leisten  kann. 

Kalktuffabsätze  in  den  Tiefen  der  Meere.  Die  so  lange 
gehegte  Ansicht,  dass  mit  einer  gewissen  Tiefe  der  Meere  alles  orga- 
nische Leben  erlischt,  ist  durch  die  merkwürdigen  Tiefsee-For- 
schungen in  letzter  Zeit  widerlegt  worden.  Vermittelst  sehr  sinnreich 
zusammengesetzter  Senk-Instrumente  an  Tauen  von  ausserordentlicher 
Länge  hat  man  aus  den  tiefsten  Regionen  des  Oceans  Grundproben  zu 
Tage  gefördert,  die  wesentlich  aus  kohlensaurem  Kalk  und  einer  mikros- 
kopischen  Fauna    bestehen.     Das  Verdienst  dieser  merkwürdigen   Eüfr- 
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deckungen  gebührt  den   Naturforschern  englischer,    nordamerikanischer 

Expeditionen. 

Zusammensetzung  des  Ealkschlammes.  Der  in  einem  grossen  Thell  des 
nordatlantischen  Oceans  den  Gmnd  bildende  kalkige  Schlamm  wird  znm  Theil  ans 
Foraminiferen  gebildet,  insbesondere  aus  Schälchen  der  Gattung  Globigerina  und 
Textilaria;  aus  Kiesel-Scheibchen  von  Diatomeen  femer  und  zwar  vorwiegend  aus 
eigen tbümlichen  Kalkscheibchen ,  sog.  Coccolithen,  welche  Hnxley  entdeckt  hat. 
Der  englische  Zoolog  unterscheidet  zwei  Formen:  Discolithen  oder  Scheibenstein- 
eben  von  flacher  und  Cyatholithen  oder  Napfsteineben  mehr  von  rundlicher  Ge* 
stalt.  Endlich  betheiligen  sich  an  der  Zusammensetzung  noch  zerriebene  Schalen 
früherer  Generationen.  Die  ganze  Masse  des  Schlammes  scheint  von  einem  lebenden 
Organismus  durchdrungen.  Hnxley  hat  denselben  Bathybius*)  genannt.  Von  Interesse 
ist  die  chemische  Zusammensetzung  eines  solchen  Tiefsee-Schlammes  durch  Gttmliel 
ermittelt,  nach  Entfernung  der  gröberen  Ealkschälchen :  59,65  kohlensaure  Kalk- 
erde,  1,44  kohlensaure  Magnesia,  11,36  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Phosphorsäure  ],26 
Ealkerde  und  Magnesia,  20,29  Kiesels&ure,  3,05  organische  Substanz,  3,74  AVasser. 
S. « 100,00, 

Die  Untersuchungen  vermittelst  des  sog.  Schleppnetzes  wurden  namentlich  von 
Sars  begonnen  im  J.  1864.  Er  erhielt  an  der  norwegischen  Küste  aus  200  bis  240 
Faden  Tiefe  etliche  427  Species  Seethiere.  —  Die  von  Carpenter  und  Thomson 
geleiteten  Forschungen  auf  dem  englischen  Dampfer  Liglitning  an  der  Nordküste  von 
Schottland  und  an  den  Faroer  im  J.  1868  f5rderten  besonders  den  oben  geschilderten 
Schlamm  aus  Tiefen  bis  zu  650  Faden  zu  Tage.  Die  genannten  Forscher  ermittelten 
eine  kalte  und  warme  Area  im  Meere  und  erklären  diese  Temperatur-Dififerenzen  da- 
durch, dass  hier  die  Grenze  des  äquatorialen  und  polaren  Stromes  sei.  Ferner 
schlössen  Carpenter  und  Dawson,  weil  die  Bewohner  dieser  zwei  Eegionen  in 
gleichen  Tiefen  sowohl  in  Bezug  auf  Grösse  als  Character  der  Species  verschieden, 
dass  der  Character  der  Fauna  nicht  von  der  Tiefe,  sondern  von  der 
Temperatur  und  den  Strömungen  des  Meeres  abhänge:  eine  Thatsache, 
die  das  Vorhandensein  zwei  ganz  verschiedener  Faunen  auf  gleichem  Horizonte  in 
älteren  Formationen  erklärt,  wie  z.  B.  im  Malm.  —  Weitere  Entdeckungen  brachten 
die  von  Agassiz  und  Pourtales  in  den  Jahren  1867  und  1868  geleiteten  Unter- 
suchungen an  der  SüdkUste  des  n.  Amerika  im  Golfstrom ,  zwischen  Guba  und  den 
Bahama- Inseln  einerseits  und  Florida  anderseits  in  Bezug  auf  die  Korallenriffe.  Die 
Area  des  Riffes  besitzt  eine  von  den  tieferen  Stellen  ganz  verschiedene  Fauna.  Letz- 
tere geht  nicht  tiefer  als  10  Faden  und  besteht  sowohl  aus  Biff  bauenden  Korallen 
als  auch  auf  dem  Rill'  lebenden  Thieren,  unter  denen  Rhipidigorgia  ßaöellum,  Diadema 
antillarum  und  Strmnbus  gigas  besonders  häufig.  Diese  Riffzone  erstreckt  sich  von 
Cap  Sable  längs  der  Küste  von  Florida  in  einer  Breite  zwi/Jchen  12 — 20  Meilen;  an 
ihrer  Grenze  beginnt  eine  thierisch  weniger  belebte  Region.  Der  Boden  besteht  aus 
schlammiger  Masse  auf  dem  hauptsächlich  Würmer,  viele  Algen  und  nur  wenig 
lebende  Korallen  befindlich.  Mit  einer  Tiefe  von  50  bis  00  Faden  beginnt  die  dritte 
Region  welche  bis  zu  250  Faden  Tiefe  erlangt.  Sie  besteht  aus  Kalk  -  Conglomerat 
und  bildet  ein  etwa  100  Meilen  langes  Plateau,  das  Pourtales-Plateau  genannt.  Hier 
hausen  eine  Menge  kleiner  Korallen,  viele  Echiniden  alle  bis  jetzt  nicht  bekannten 


*)  ßa&v(;  =  tief,  /9tw,  ich  lebe. 
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Species  augeliörlg.  —  Ag:as8iz  schliesst  aus  seinen  Untersachungeu ,  dass  kein  ge- 
schichtetes Gestein  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit  in  grossen  Tiefen  abge- 
lagert worden,  die  Hebungen  und  Senkungen  des  Festlandes  können  daher  nicht  be- 
deutend gewesen  sein.  Ablagerungen  losen  Materials,  in  denen  keine  Spur  mariner 
organischer  Beste  Torhanden,  können  nicht  am  Meeresgrund  gebildet  sein.  — 
Unter  den  letzten  Tiefsee-Forschungen  verdienen  noch  die  von  Jeffreys  im  Jahre  1869 
an  der  Mündung  des  Kanals  Erwähnung,  welcher  aus  Tiefen  von  mehr  denn  drei 
englischen  Meilen  Meeresschlamm  mit  neuen  Formen  zu  Tage  förderte;  das  Wasser 
aus  grossen  Tiefen  ist  reich  an  Kohlensäure  und  an  gelösten  organischen  Substanzen. 
—  Gegenüber  der  älteren  Anschauung,  dass  in  grösseren  Tiefen  das  organische  Leben 
aufhöre,  haben  die  Tiefsee-Forschungcn  gezeigt,  dass  sogar  in  einer  Tiefe  von 
14610  F.  noch  die  mannigfachsten  Thierformen  gedeihen  und  dass  so- 
garKorallen  noch  existircn,  wie  das  in  300  Faden  Tiefe  gelegene  und  belebte 
Pourtales-Plateau  beweist. 

Gletftclier. 

Der  in  den  höchsten  Regionen  bedeutender  Gebirge,  wie  namentlich 
in  den  Alpen  fallende,  trockene,  feine,  bald  aus  Nadeln,  bald  aus  zier- 
lichen Sternen  bestehende  Schnee,  auch  Hochschnee  genannt,  erleidet 
das  ganze  Jahr  hindurch  keine  Veränderung.  Aber  in  geringeren  Höhen, 
mit  10,000  Fuss  an,  schmelzen  die  Nadeln  und  Sterne  zu  rundlichen 
Körnern,  die  sich  allmählig  zu  einer  körnigen  Masse  zusammenballen, 
welche  Firn  genannt  wird.  Die  Massen  von  Hochschnee  und  von 
Firn,  über  der  Schneegrenze  befindlich,  bilden  die  Quelle  der  sogen. 
Gletscher.  Diese  sind  aber  nichts  anderes,  als  ursprüngliche  sich 
thalabwärts  bewegende  Fimmassen.  Das^Eis  derselben  wird,  sobald  es 
in  den  Alpen  bis  zu  Höhen  von  7800 — 7600  herabkommt,  in  Gletscher- 
eis umgewandelt,  d.  h.  die  Fimkömer  schmelzen  zu  einer  festen  kör- 
nigen Masse  zusammen,  die  in  einzelne  bläuliche  und  weisse  Lagen 
abgetheilt  und  nicht  allein  von  vielen  Luftblasen,  sondern  auch  von 
zahlreichen  Haarspalten  nach  allen  Richtungen  durchzogen  ist. 

Das  Gletschereis  unterscheidet  sich  also  namentlich  dadurch  von  dem  Fimeis, 
dass  bei  diesem  die  Eiskörner  durch  ein  Cäment  von  Eis,  bei  jenem  aber  unmittelbar 
mit  einander  verbunden  sind.  Die  schöne  blaue  Farbe,  welche  die  Massen  des  Glet- 
schereises im  Grossen  betrachtet  zeigen,  ist  noch  nicht  genügend  erklärt. 

ßother  Schnee.  Nicht  der  frisch  gefallene  Schnee,  sondern  der  etwas  unter 
der  Oberfläche  des  Firns  befindliche  besitzt  oft  eine  rothe  Färbung,  welche  oft  auf 
beträchtliche  Strecken  hin  wahrzunehmen  (St.  Bernhard,  Oetzthaler  Gletscher).  Die- 
selbe ist  durch  die  Anwesenheit  kleiner  Infusorien- Arten ,  besonders  von  Disceraea 
nivalis  und  von  Protococcus  nivalis  veranlasst.  Die  Gletscher-Masse  ist  geschichtet; 
die  einzelnen  Schichten  werden  durch  Zwischenmittel  von  Sand  und  Gruss  getrennt. 
Ihre  Mächtigkeit  ist  verschieden,  in  den  oberen  Theilen  geringer  (1  bis  2  F.)  als  in 
den  unteren  (6  bis  8  F.).  Die  Gesammtmächtigkeit  der  Gletscher  zeigt  sich  eben  so 
verschieden;  es  gibt  deren,  die  nur  60  bis  80  F.  mächtig,  andere,  die  300  bis  500, 
aber  auch  solche,  die  1000  bis  1500  F.  und  darüber  mächtig  sind.    Auch  die  Aus- 
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dehnuiig  der  Gletscher,  d.  h.  ihre  Länge  und  Breite,  ist  eine  sehr  ungleiche.  Während 
manche  bei  einer  Länge  von  4  bis  5  Meilen  eine  Breite  von  einer  Stünde  er- 
reichen,  sind  andere  nur  eine  halbe  Stunde  lang  und  kaum  eine  Viertelstunde  breit. 

Verbreitung  der  Gletscher.  Dieselbe  ist  in  Europa  eine  sehr  bedeutende, 
zumal  in  den  Alpen ;  ihre  Zahl  soll  sich  hier  auf  400  belaufen  und  ihre  Ausdehnung 
über  1400  engl.  Qoadratmeilen  betragen.  In  den  östlichen,  den  Tyroler  und  Salz- 
burger Alpen  sind  es  namentlich  Ortler  Spitze,  Oetzthal,  Grossglockner,  Venediger, 
Aukogel;  in  den  westlichen  Alpen  aber  Monte  Rosa,  Mont-Blanc,  Bernina,  Finster- 
aarhom.  —  in  den  Pyrenäen  finden  sich  Gletscher  besonders  am  Mont  Perdu,  Mala- 
detta,  bei  Cabrioules;  reich  an  Gletschern  ist  Norwegen,  besonders  die  Gegend  von 
Bergen;  Island  besitzt  viele  Gletscher,  dort  Jökuls  genannt.  Im  südlichen  Amerika 
beginnen  Gletscher  an  der  Westküste  Patagoniens  und  reichen  bis  zum  Meere  unter 
einer  Breite  von  46**. 

Die  Gletscher  und  ihre  Umgebungen  sind  der  Schauplatz  denkwürdiger  Erschei- 
nungen, welche  auf  die  Veränderungen  der  Erdoberfläche  nicht  ohne  Einfluss  sind. 

Schrunde.  Die  Gletscher  werden  von  Spalten  durchzogen,  die  man  auch 
Schrunde  nennt.  Sie  besitzen  verschiedene  Gestalt  und  Grösse  und  erstrecken  sich 
meist  quer  über  den  Gletscher  hin,  erreichen  selten  die  Oberfläche  des  Erdbodens. 
J)ie  Breite  der  Spalten  beträgt  von  5  bis  über  25  Fuss,  während  solche  30,  50,  ja 
über  100  Fuss  Tiefe  besitzen.  Durch  diese  vielen  Spalten  wird  das  Begehen  der 
Gletscher  in  nicht  geringem  Grade  gefährlich.  Ihr  Entstehen  verdanken  dieselben  der 
fortdauernden  Bewegung  der  Eismassen  sowie  den  Veränderungen  der  Luft;  ihre 
Bildung  findet  namentlich  im  Sommer  unter  heftigem  Gebrause  und  Donner  statt. 

Moränen.  Auf  den  Gletschern  sowie  an  ihren  Grenzen  kommen  eigenthümliche 
Haufwerke  von  Gruss,  Sand  und  Gesteins-Trümmem  vor,  die  man  Moränen  heisst  und 
von  welchen  bereits  die  Rede  war. 

Gletscher-Tische.  Vereinzelte  Steine,  grössere  auf  der  Oberfläche  der 
Gletscher  liegende  schützen  das  unmittelbar  unter  ihnen  befindliche  Eis  gegen  das 
Abschmelzen ,  während  das  nachbarliche  Eis  solchem  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe 
unterliegt;  so   bildet   sich  ein  freistehender  von  einer  Felsplatte  bedeckter  Eispfeiler. 

Eislöcher  (Gletscherbrunnen).  Kleine  Steinchen,  die  von  der  Sonne  weit 
stärker  erwärmt  werden  als  das  umgebende  Eis,  sinken  ein  und  es  entstehen  trichter- 
förmige Löcher  von  ziemlicher  Tiefe ;  dieselben  fallen  sich  nach  und  nach  mit  Wasser. 

Gletscher-Thor e.  Unter  den  meisten  Gletschern  treten  Quellen  aus  Erd- 
tiefen kommend  hervor  und  bewirken,  vermöge  ihrer  wärmeren  Temperatur,  ein  Ab- 
schmelzen an  der  Unterfläche  der  Eismassen.  Am  Thalende  der  Gletscher  fliessen  die 
Quellen  gewöhnlich  aus  einer  sich  nach  und  nach  immer  höher  wölbenden  Oeffnung, 
den  sog.  Gletscher-Thoren,  die  einen  prachtvollen  Anblick  gewähren. 

Gletscher-Gebläse.  Bei  plötzlicher  Erniedrigung  der  Temperatur  dringen 
aus  den  Spalten  im  Eise  Luftströme  von  empfindlicher  Kälte  hervor,  Eiskömchen, 
Schnee,  auch  Staub  in  heftigem  Winde  fortführend. 

Bewegung  der  Gletscher.  Bekanntlich  bewegen  sich  die  Gletscher  fort- 
dauernd thalabwärts,  bis  in  milderen  Regionen  die  wärmere  Temperatur  ihr  Vordringen 
hemmt  und  das  Eis  schmilzt.  Die  Ursache  dieser  Bewegung  wurde  verschieden  er- 
klärt. Saassare  und  Grüner  behaupteten:  Der  Gletscher  rücke  als  ein  starrer  in 
seinen  Theilen  unbeweglicher  Körper  den  Gesetzen  der  Schwere  gemäss  vorwärts 
(Rutsch -Theorie).  Agassiz  und  Charpentier  nahmen  an:  Der  Gletscher  ist  voll 
Haarspalten,  welche  sich  beim  Schmelzen  des  Eises  mit  Wasser  füllen,  um  später  zu 
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gefrieren  und  durch  die  hierbei  stattfindende  Yolomen-Aasdehnnng  wird  die  Bewegung 
bedingt  (Dilatations-Theorie).  Forbes  wies  nach ,  dass  die  Bewegung  der  Gletscher 
sich  jener  einer  halbflüssigen  Masse  vergleichen  Hesse;  er  stellte  namentlich  folgende 
Thatsachen  auf:  die  stets  regelmässig  yon  Statten  gehende  Bewegung  der  Gletscher 
ist  im  Sommer  etwas  rascher  wie  im  Winter;  sie  wird  nicht  durch  Unebenheiten  des 
Bodens,  Enge  des  Bettes  verhindert;  der  Mittelpunkt  bewegt  sich  schneller  als  die 
Seiten,  die  Oberfläche  schneller  als  der  Boden.  —  Einzelne  Theile  des  Eismeeres  bei 
Ghamouni  bewegen  sich  im  Sommer  innerhalb  24  Stunden  um  4  Fuss  vorwärts. 

Gletscher-Schliffe.  Der  Felsboden  und  die  Seiten  derThäler,  durchweiche 
der  Gletscher  seinen  Weg  nimmt,  lassen  vielfache  Spuren  dieser  Wanderung  erkennen : 
sie  sind  abgerundet,  wie  polirt  und  mit  vielen  einander  mehr  oder  weniger  parallelen 
Streifen  bedeckt.  Die  Richtung  derselben  entspricht  dem  Wege,  welchen  der  Gletscher 
genommen.  Sie  werden  hervorgebracht  durch  die  eckigen  Felstriimmer,  welche  die 
Eismasse  in  ihrer  Tiefe  umschliesst,  und  die  nun  gewaltsam  fortgeführt,  über  den 
Boden  hingeschleift,  ihre  Spuren  hinterlassen. 

Folar-Eis. 

In  den  Polar-Gegenden  sind  ungeheure  Flächenräume  mit  ewigem 
Eis  bedeckt.  Von  diesem  werden  in  den  Sommermonaten  unaufhörlich 
grosse  Massen  losgerissen,  von  Strömungen  des  Meeres  ergriffen  und 
fortgeführt.  Bald  als  Eisberge  von  beträchtlicher  Grösse,  bald  als  aus- 
gedehnte nur  wenig  über  die  Oberfläche  des  Wassers  erhabene  Eisfelder 
bringen  sie  den  Seefahrern  grosse  Nachtheile  mit  sich.  Von  den 
schwimmenden  Eisbergen  und  Eisfeldern  reissen  sich  wieder  kleinere 
Massen  los,  zwischen  denen  die  Schiffe  ungefährdet  hindurchsegeln. 
Eisberge  sowie  Eisfelder  sind  häufig  mit  grossen  Blöcken ,  mit  Schutt 
und  Gruss  bedeckt. 

Im  Allgemeinen  zeigen  Bildung  und  Ablösung  der  Eismassen  von  den  Polar- 
Gletschorn  ähnliche  Erscheinungen,  wie  im  Alpengebirge;  auf  gleiche  Weise  fuhren 
sie  Gesteins -Trümmer  mit  sich  fort.  Die  Ablösung  einer  Gletscher- Masse  und  ihr 
Sturz  ins  Meer  bringt  so  gewaltige  Bewegungen  hervor,  dass  durch  die  Wogen  Schiffe 
ans  Ufer  geworfen  werden.  —  Auf  seiner  Reise  nach  Oceanien  stie^  Bamont  d'Ur- 
ville  in  der  Nähe  des  Washington-Kanals  auf  hoch  augehäufte  Eismassen  von  wunder- 
samer Gestalt.  Eine,  dem  schlanksten  Thurme  ähnlich,  hatte  über  230  F.  Höhe ;  eine 
andere  von  der  Gestalt  einer  Kirche  mass  etwa  180  F.  Cook,  der  unerschrockene 
Seefahrer,  sah  am  23.  December  1773  im  südlichen  Eismeere  186  Eisberge  um  sich, 
von  denen  keiner  kleiner  war,  als  das  Schiff,  worauf  er  sich  befand.  James  Koss^' 
der  auf  seiner  Reise  in  die  Südpolar  -  Gegenden  (1839 — 1844)  viel  Ungemach  durch 
solche  schwimmende  Eismassen  zu  leiden  hatte,  bemerkt,  dass  die  Eismassen  jener 
Regionen  sich  von  denen  des  arctischen  Meeres  durch  geringere  Formen-Mannigfaltige 
keit  unterscheiden;  sie  sind  von  beträchtlicher  Grösse,  oft  beträgt  ihr  Umfang  120 
bis  180  Fuss.  Fortwährend  stürzen  Massen  von  demselben  herab,  ein  Beweis,  wie 
selbst  in  solchen  Breitegraden  eine  stete  Zerstörung  ihren  vernichtenden  Einfluss  auf 
diese  Eiskolosse  ausübt. 


Fünfter  Abychnitt. 


Eruptive  Formationen 


Eruptive  Gesteine  werden  alle  diejenigen  genannt,  welche  aus 
dem  Erdinnern  in  einem  weichen  oder  halbflüssigen  Zustand 
heraufgedrungen  und  erstarrt  sind,  daher  man  sie  auch  als  Erstarrungs- 
Gesteine  bezeichnet.  Einer  eruptiven  Formation  gehören  aber 
alle  Gesteine  an,  die  in  ihren  petrographischen  Merk- 
malen mehr  oder  weniger  übereinstimmen.  Als  Beweise  da- 
für, dass  die  als  eruptiv  bezeichneten  Gesteine  wirklich  von  unten 
emporgedrungen  und  sich  den  Weg  durch  aji^ere  bereits  vorhandene 
Felsarten  den  Weg  gebahnt  haben,  also  von  jüngerem  Alter  wie  letztere 
sind,  gelten:  1.  die  Lagerungs-Verhältnisse;  die  eruptiven  Ge- 
steine erscheinen  in  Stöcken  und  Kuppen,  in  Decken  und  Strö- 
men,  andere  Gesteine  bedeckend,  insbesondere  aber  in  Gängen. 
2.  Die  Einschlüsse  der  durchbrochenen  Felsarten,  welche  die 
eruptiven  Gesteine  oft  enthalten.  3.  Die  Störungen,  welche  durch 
eruptive  Gesteine  bei  ihrem  Heraufdringen  veranlasst  wurden,  und  die 
sich  namentlich  da,  wo  dieselben  wohlgeschichtete  Sedimentär- Abla- 
gerungen durchbrachen,  kund  geben,  indem  die  Schichten  nicht  allein 
mehr  oder  weniger  geneigt,  unter  steilem  Winkel  aufge- 
richtet, sondern  auch  gebogen,  zerstückelt,  zertrümmert 
erscheinen.  —  Als  ein  Beweis  dafür,  dass  —  wenn  auch  nicht  alle, 
doch  viele  der  eruptiven  Gesteine  in  einem  heiss flüssigen  Zustand 
heraufdi-angen,  gelten  die  Umwandlungen  und  Veränderungen, 
welche  sie  hervorriefen:  Frittungen,  Verglasungen  von  Gebirgs- 
arten,  Vercoakungen  von  Stein-  und  Braunkohlen:  Erschei- 
nungen, die  nur  durch  Einwirkung  einer  bedeutenden  Hitze  zu  erklären 
sind.     Von  nicht  wenigen  eruptiven  Gesteinen  ist  übrigens  anzunehmen, 
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däss  sie  einer  vereinigten  Thätigkeit  von  Feuer  und  Wasser 
ihre  Entstehung  verdank e-n.  Die  eniptiven  Gesteine  lassen  sich 
nach  der  Art  und  Weise  ihres  Auftretens  und  Alters  in  zwei  Ahthei- 
lungen  bringen:  1.  in  ältere  Eruptiv- Gesteine* oder  plutonisceh 
Formationen;  sie  sind  aus  der  Tiefe  des  Erdinnem  durch  Spalten 
und  Risse  heraufgedfungen,  in  geringeren  oder  grösseren 
Tiefen  erstarrt.  2.  In  neuere  Eruptiv-Gesteine  oder  vulka- 
nische Formationen;  sie  entstanden  oder  entstehen  noch  unter 
Verhältnissen^  wie  die  Laven  gegenwärtig  in  den  Umge- 
bungen eines  Vulkans;  vulkanische  Gesteine  sind  an  der  Erdober- 
fläche oder  in  deren  Nähe  erstarrt. 

I.  Aeltere  Ernptiv-Oesteine. 

A.  Granit-  und  Syenit-Formationen. 

Sie  treten  vorzugsweise  im  Gebiete  der  azoischen  Formationen  oder 
noch  im  Uebergangs-Gebirge  auf,  erscheinen  dann  seltener,  im  Gebiete 
der  mesozoischen  Formationen  nur  au^jiahmsweise.  Man  kann  sie,  nach 
B*  V.  Cotta,  auch  als  untere  plutonische  Formationen  bezeichnen. 
Sie  gehören  den  tieferen  Erdbildungen  an,  die  oft  in  beträcht- 
lichen Tiefen  zwischen  anderen  Gesteinen  erstarrten,  ohne  die  Erdober- 
fläche en-eicht  zu  haberf^und  erst  durch  spätere  Abschwemmung,  durch 
Zerstörung  der  sie  bedeckenden  Massen  freigelegt  wurden.  Diese  älte- 
sten Eruptiv-Gesteine  nehmen  oft  ansehnliche  Flächenräume  ein,  er- 
scheinen aber  auch  in  vereinzelten  Kuppen  und  Gängen.  Sie  um- 
schliessen  nicht  selten  Bruchstücke  anderer,  durchbrochener  Gesteine, 
zuweilen  so  zahlreich,  dass  vollständige  Breccien  entstehen.  Hingegen 
trifft  man  keine  Tuffe  als  ihre  Begleiter. 

1)  Eruptiver  Gneiss. 

Im  Gebiet  der  azoischen  Formationen  ist  eruptiver  Gneiss  mehr- 
fach nachgewiesen. 

Eraptiver  Gneiss  im  Erzgebirge.  Im  mittleren  Theile  des  Erzgebirges 
sind  Gneiss,  Glimmerschiefer  und  ürthonschiefer  die  herrschenden  Gesteine.  Nament- 
hch  besteht  der  grösste  Theil  aus  Gneiss,  der  aber  in  zwei  scharf  von  einander  ge- 
schiedenen Abänderungen  entwickelt  ist.  Der  eine  bildet  für  die  nordöstliche  Hälfte 
des  Erzgebirges  gleichsam  den  centralen  Gebirgsstock,  während  der  graue  Gneiss  den 
rothen  als  ein  Saum  umgibt  und  vielfache  üebergängc  in  den  ihn  begrenzenden 
Glimmerschiefer  wahrnehmen  lässt.  Der  rothe  Gneiss  erscheint  mit  antikUuem,  gegen 
die  krystaUinischen  Schiefer  gerichtetem  Einfallen  seiner  Platten;  er  durchsetzt  die- 
selben vielfach  in  kleineren  Stöcken  und  gangförmigen  Ausläufern,  wie  in  der  Gegend 
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von  Gottesgab,  Sonnenberg,  Knpferberg,  Christophliaiiimer;  er  umhüllt  sie  in  mehr 
oder  weniger,  nach  allen  Richtungen  einfallenden  Schollen,  wie  bei  Katharinaberg, 
Göt4ersdorf ,  Kienhaid,  Nickelsdorf.  In  der  Nähe  des  rothen  Gneisses  zeigen  die  an- 
grenzenden Schiefer  oft  einen  beträchtlichen  Feldspath-Gehalt  (z.  B.  bei  Tschoschel 
unfern  Sebastiansberg);  sie  erscheinen  als  vollständige  Hittelglieder  zwischen  Gneiss 
ond  Thonschiefer ,  indem  die  Bcstandtheile  des  ersteren  in  Berührung  mit  letzterem 
bei  seinem  noch  zähflüssigen  Zustande  sich  in  dünnen  Lagen  ausschieden.  Aus 
diesen  Thatsachen  ergibt  sich,  dass  der  rothe  Gneiss  eine  eruptive  Bildung, 
und  dass  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  —  wie  Jokely  glaubt  —  den  ersten 
gewaltsamen  Akt  in  der  Entwickelungs-Geschichte  des  Erzgebirges 
herbeiführte.  Durch  ihn  wurde  zuerst  die  Decke  der  krystallinischen 
Schiefer  gesprengt;  die  Granite  gehören  einer  späteren  Periode  an.  —  Auf  das 
lokale  und  untergeordnete  Vorkommen  eines  eruptiven  Gneisses  bei  Freiberg  hat  schon 
im  Jahre  1844  TOn  Cotta  aufmerksam  gemacht;  in  der  Nähe  von  Freiberg  (bei 
Hilgers  Vorwerk)  setzen  mehrere  Gänge  von  rothem  Gneiss  mit  einer  durchschnitt- 
lichen Mächtigkeit  von  einem  Fuss  im  grauen  Gneiss  auf.  Auch  bei  Eppendorf  und 
Kleinschirma  unfern  Freiberg  durchsetzt  rother  den  grauen  Gneiss  und  umschliesst 
Bruchstücke  desselben;  das  letztere  ist  auch  bei  Königswalde  und  Müdenau  der  Fall. 

Eruptiver  Gneiss  im  nordwestlichen  Mähren.  Im  Flussgebiete  der 
March,  in  den  südlichen  Ausläufern  der  Sudeten,  welche  zum  grossen  Theil  aus 
krystallinischen  Schiefer  -  Gesteinen  zusammengesetzt,  erscheinen  grauer  und  rother 
Gneiss  unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  im  Erzgebirge.  Auch  hier  gibt  sich  die 
eruptive  Natur  des  letzteren  kund.  •Er  bildet  zwei  lange  Züge  im  grauen  Gneiss,  so- 
wie vereinzelte  Kuppen,  von  welchen  die  Schichten  des  grauen  Gneisses  rechtsinnig 
abfallen. 

Eruptiver  Gneiss  im  Biese agebirge.  Hier  bieten  sich  mehrfach  be- 
deutende Analogien  mit  dem  Auftreten  des  rothen  Gneisses  im .  Erzgebirge ,  wie 
namentlich  die  letzten  Untersuchungen  Jokely's  gezeigt  haben,  der  den  rothen  Gneiss 
zum  Unterschied  von  dem  älteren  als  Prot o gyn  benennt.  In  jenem  an  der  Ostseite 
der  Iser  gelegenen  Theil  des  Gebirges,  das  aus  einer  ausgedehnten  Masse  von  Glimmer- 
schiefer besteht,  erscheint  eruptiver  Gneiss  als  centraler  Kern  derselben,  in  der 
Form  von  Stöcken,  von  welchen  aber  entschieden  gangartige  Ausläufer  sich 
verzweigen.  Deutliche  Gänge  des  Gneisses  im  Glimmerschiefer  sind  zu  beobachten, 
insbesondere  ein  ausgezeichneter  bei  Marschendorf.  Er  zweigt  sich  von  der  Gneiss- 
Masse  des  Langenbergs  bei  Niederkolbendorf  aus,  durchsetzt  hier  die  Kalkstein- 
lager, zieht  dann  über  eine  Stunde  weit  in  südlicher  Richtung  bis  zu  den  unteren 
Häusern  Marschendorfs  fort,  wendet  sich  hier  am  Thonschiefer  des  Kuhberges  west- 
wärts und  bildet  dann  unfern  Johannesbad  eine  besondere  Bergkuppe.  —  Besonders 
merkwürdig  sind  die  rings  von  Gneiss  begrenzten  Schollen  von  ürthon- 
schiefer  und  von  Gr au wacke- artigen  Gesteinen,  wie  sie  im  Isergebirge  südlich 
der  Neisse  in  grosser  Verbreitung  entwickelt  und  der  eruptiven  Natur  des  Gneisses 
gleichfalls  das  Wort  reden.  Es  lässt  sich  nämlich  das  Vorkommen  solcher  vereinzelter 
Schiefer-Schollen  im  Gneiss  nicht  durch  ümklppung  der  einst  höher  gelegenen  Schiefer- 
massen erklären,  sie  sind  vielmehr  von  dem  Gneiss  während  seines  Empordringens 
von  dem  vorhandenen  Grund-Gebirge  losgerissen  worden. 

Eruptiver  Gneiss  in  Norwegen.  Die  herrschenden  Gebirgsarten  in  den 
Umgebungen  von  Kongsberg  sind  Glimmerschiefer,  grauer  Gneis  und  Hornblende- 
schiefer, welche  mit  einander    in   deutlichen  Schichten  wechsellagem    Als  ältestes 
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EroptiF-Gestein  erscheint  rother  Gixeiss ,  eine  Art  von  Granitgneiss ,  der  vielfachen 
Einfluss  auf  die  älteren  Schiefer  ausübte.  Diese  zeigen  nach  KJeralf  in  seiner  Nähe 
nicht  allein  eine  mehr  krystallinische  Beschaffenheit,  sondern  man  trifft  häufig  los- 
gerissene Schollen  der  Schiefer  im  Gneiss.  —  Nicht  weniger  deutlich 
tritt  die  eruptive  Natur  des  rothen  Gneisses  oder  Gneissgranites  in  Teilemarken  hervor, 
wie  die  Untersuchungen  von  Ejerulf  und  Tellef  Babll  zeigten.  Als  älteste  Gesteine 
erscheinen,  in  mannigfachem  Wechsel  mit  einander  auftretend,  Quarzitschiefer,  Glimmer- 
schiefer, Hornblende-  und  Talkschiefer,  eine  Mächtigkeit  von  30700  Fuss  erreichend- 
Das  Streichen  der  Schiefer  geht  der  Granit-Grenze  parallel,  das  Fallen  der  Schichten 
von  derselben.  Die  Schiefer  liegen  nicht  unter  dem  Gneissgranit,  sondern  lehnen 
sich  mit  schwachem  Einfallen  an.  Der  rothe  Gneiss  oder  Gneissgranit  bildet  die 
Unterlage  der  silurischen  Gesteine;  er  ist  eine  entschieden  eruptive  Felsart,  denn  er 
durchbricht  die  krys  tallinischen  Schiefer  und  schliesst  Bruchstücke 
derselben  ein.  In  der  Nähe  der  letzteren  zeigt  er  eine  Absonderung  in  Platten, 
die  man  früher  für  Schichten  ansah.  Den  Kern  der  Gneiss -Masse  bildet  Granit, 
welcher  erstere  einer  gewaltigen  Schale  gleich  umgibt.  Die  im  Gneiss  eingeschlossenen 
Schiefer-SchoUen  erreichen  oft  beträchtliche  Grösse. 

Aus  den  genannten  Beispielen  geht  hervor,  dass  an  der  eruptiven 
Natur  gewisser  Gneisse  —  die  auch  unter  dem  Namen  rother  Gneiss, 
Protogyn  oder  Gneissgranit  aufgeführt  werden  —  wohl  nicht  mehr 
zu  zweifeln  ist.  Ob  aber  dieselben  als  selbstständige  Massen  herauf- 
gedrungen oder  ob  sie  vielleicht  aus  dei^  Umschmelzung  älterer, 
in  der  Tiefe  vorhandener  Gneisse  hervorgegangen,  ist  weniger 
erwiesen.  Die  den  meisten  dieser  Gneisse  eigenthtlmliche  Plat- 
tung ist  wohl  durch  den  gewaltigen  Druck  der  auflastenden  Massen 
der  krystallinischen  Schiefer  zu  erklären.  Schon  vor  längerer.  Zeit  hat 
Fonrnet  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wenn  in  einem  zähflüssigen 
Zustande  befindliche  Massen  nicht  durch  äussere  Einflüsse  gestört  kry- 
stallysireu,  die  körnige,  granitische  Structur  hervorgeht;  finden 
aber  gewisse  Einflüsse  statt,  z.  B.  ein  starker  seitlicher  Druck, 
so  erleidet  die  in  Berührung  befindliche  Masse  auf  eine  gewisse  Ent- 
fernung hin  eine  Streckung  oder  Plattung,  die  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  Schichtung  gewinnen  kann. 

Vorkommen  von  Gneiss  im  Gebiete  sedimentärer  Formationen. 
In  verschiedenen  Gegenden  treten  Gneisse  im  Bereiche  sedimentärer  Ablagerungen 
auf ,  unter  Verhältnissen ,  die  für  ein  jüngeres  Alter  derselben  sprechen ,  ohne  dass 
aber  ihre  eruptive  Natur  immer  mit  Sicherheit  zu  erweisen. 

Die  Münchbcrger  Gneiss-Bildung.  Am  n.  w.  Abfall  des  Fichlelgebirges, 
bei  Müncliberg  wird  jüngerer  Thonschiefer  und  jüngere  Grauwacke  der  Culm-Formation 
.von  einer  ansehnlichen,  gegen  8  Quadratm.  einnehmenden  Gneissmasse  bedeckt.  Dass 
der  Gneiss  erst  nach  der  Bildung  der  genannten  Sedimentär  -  Schichten  sein  jetziges 
Ablagerungs-Gebiet  eingenommen,  d.  li.  zu  den  gegenwärtigen  Lagerungs- Verhältnissen 
gelangt  ist,  darüber  kann  kein  Zweifel  obwalten.  Aber  in  der  Erklärung  der  Art 
und  Weise,  wie  der  Gneiss  in  diese  Lagerungs-Form  versetzt  wurde, 
darüber  sind  zwei   der  hervorragendsten  Geologen,  welche  mit  der  Oertlichkeit  ver- 
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tränt,  yerschiedener  Ansicht.  €l-ttinb6l  betrachtet  den  Gneiss  als  ein  ursprüng- 
liches Glied  der  azoischen  Formation  der  ron  seiner  unter  den  sedimentären  Schichten 
befindlichen  Lage  in  Folge  einer  beträchtlichen  Hebung  über  dieselben  gelangte, 
indem  er  zersprengt,  an  seinen  Rändern  umgekippt  wurde  und  ebenso  die  Thon- 
schiefer-  und  Grauwacke  -  Schichten  in  eine  umgekehrte  Lage  versetzt  wurden.  — 
NaumaBll  glaubt  den  Münchberger  Gneiss  als  eine  jüngere  Bildung  betrachten  zu 
müssen,  jedoch  als  eine  sog.  kryptogene,  d.  h.  eine  solche,  deren  eigentliche  Ent- 
stehungs-Weise nicht  genügend  gekannt.  Durch  die  Annahme  einer  eruptiven  Bildung 
des  Gneisses  Hessen  sich  allerdings  die  eigentlichen  Lagerungs  -  Verhältnisse  leichter 
erklären. 

Die  Mühlbacher  Gneiss-Bildung.  unweit  Frankenberg,  bei  Mühlbach  und 
Cunnersdorf  liegen  zwei  Gneiss-Stöcke  über  der  nämlichen  Zone  der  Silur -Formation 
in  discordanter  Lagerung  und  werden  ?on  Culm  Conglomerat  bedeckt  Die  silurische 
Formation  zieht  sich  in  fast  gleicher  Breite  zwischen  den  beiden  Gneiss -Stöcken  und 
dem  Glimmerschiefer  hin.  Der  letztere  erscheint  oft  in  genauem  und  regelmässigen 
Verband  mit  Gneiss ;  in  der  Nähe  von  Schloss  Sachsenburg  umschliesst  der  Gneiss  eine 
Masse  von  Glimmerschiefer,  die  keilförmig  mitten  in  demselben  steckt.  Auch  treten 
Streifen  von  Glimmerschiefer  in  vertikaler  Stellung  im  Gneiss  auf.  Zur  Erklärung 
dieser  Vorkommnisse  dürften  sich,  wie  Naumann  bemerkt,  nur  zwei  Hypothesen 
bieten.  Die  eine  würde  wesentlich  auf  die  Annahme  hinauslaufen,  dass  das  Material 
in  plastischem  Zustande  darch  den  Glimmerschiefer  hervorgebrochen  ist,  wobei  grössere 
Schollen  und  ganze  Schichten  -  Fragmente  des  Schiefers  mit  fortgerissen  und  in  den 
verschiedensten  Lagen  vom  Gneiss  umhüllt  wurden.  Demnach  wäre  der  Mühlbacher 
Gneiss -Stock  als  eine  eruptive  Bildung  zu  betrachten.  Die  zweite  Hypothese  würde 
auf  der  Annahme  beruhen,  dass  dem  dortigen  Gneiss  eine  oder  einige  Scliichten  von 
Glimmerschiefer  regelmässig  eingelagert  waren  und  dass  später  bedeutende  und  ge- 
waltsame Verwerfungen  statt  fanden,  bei  welchen  die  Schiefer -Schichten,  als  das 
weichere  und  das  nachgiebigere  Material ,  theils  aus  einander  gezogen ,  theils  zu- 
sammengestaucht und  in  grossen  Fetzen  zwischen  die  verschobenen  Gneiss  -  Massen 
eingeklemmt  wurden. 

2.  Oranit. 

Die  Lagerungs -Formen  der  Granite  sind  mannigfaltig;  bald  bilden 
dieselben  ausgedehnte  Decken,  bald  ellipsoidische  Massen, 
am  häufigsten  aber  Stöcke  und  Gänge  von  den  verschiedensten  Di- 
mensionen. 

Granit  im  Gneiss-Gebiete.  Wie  bereits  früher  bemerkt  wurde*)  gibt  es 
allerdings  Granite,  welche  als  gleichzeitige  Bildungen  mit  dem  sie  umgrenzenden 
Gneiss,  als  Glieder  der  azoischen  Formationen  zu  betrachten  und  als  Lager-Granite 
bezeichnet  wurden.  Allein  einem  grossen  Theil  der  im  Gneiss-Gebiete  vorkommenden 
Granite  steht  ein  jüngeres  Alter  zu,  wie  aus  der  Art  und  Weise  ihres  Auftretens 
hervorgeht. 

In  verschiedenen  Theilen  des  Erzgebirges  bildet  Granit  mehr  oder  weniger  aus- 
gedehnte stockf&rmige  Massen  im  Gneiss ;   von  diesen  aus  verzweigen  sich  zahlreiche 


*)  Siehe  oi^n  S.  168. 
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Ausläufer  nach  den  yerscbiedensten  Richtungen  duTch  den  Gneiss.  Die  Gänge  um- 
schliessen  häufig  kleinere,  scharfeckige  Bruchstücke,  die  Stöcke  grössere  Schollen  von 
Gneiss.  Auch  kennt  man  Beispiele,  dass  Granit-Gänge  die  dem  Gneiss  eingelagerten 
Massen  kömigen  Kalkes  durchsetzen ,  wie  bei  Kosmacow  im  Pilsener  Kreise  in  Böh- 
men. —  Im  Riesengebirge  waltet  ein  ganz  ähnliches  Verhältniss  des  Granits  züm 
Gneiss ;  besonders  auffallend  ist  die  Grösse  und  Häufigkeit  der  vom  Granit  umschlossenen 
Gneiss-Schollen,  so  namentlich  in  den  Umgebungen  von  Rumburg  und  Hainsbach.  — 
Im  Gneiss  des  Schwarzwaldes  sind  Gänge  von  Granit  eine  ganz  gewöhnliche  Erschei- 
nung. So  durchsetzen  nach  Sandbergper  Gänge  eines  feinkörnigen  Granits  von  we- 
nigen Fuss  bis  über  500*  Mächtigkeit  den  Gneiss  auf  beiden  Seiton  der  Letterstatter 
Höhe  und  um  diese  fast  strahlenförmig  gruppirt,  im  oberen  Wolfsnale,  Griesbachthale 
und  mittleren  Eenchthale.  In  den  Bächen  bilden  selbst  die  kleineren  Gänge  immer 
Schwellen.  Auch  im  Höllenthal,  bei  Herben,  St.  Blasien,  bei  Laufen  bürg  sind  die 
Granit-Gänge  zu  beobachten. 

Granit  im  Glimmerschiefer-Gebiete  erscheint  unter  ganz 
ähnlichen  Verhältnissen,  in  Stöcken  und  Gängen  von  der  verschieden- 
sten Mächtigkeit;  eine  häufig  vorkommende  Erscheinung  ist,  dass  der 
Glimmerschiefer  an  der  Grenze  gegen  den  Granit  eine  gneiss- 
artige Beschaffenheit  annimmt. 

Im  Erzgebirge  ist  dies  vielfach  der  Fall;  so  z.  B.  im  Egerer  Kreis  lässt  sich 
längs  der  ganzen  Granit- Grenze  von  Untemeugriln  über  Rossmcissel,  Heinrichsgrtin 
bis  Unterrothau  weithin  verfolgen,  dass  der  Glimmerschiefer  in  der  unmittel- 
baren Nähe  des  Granites  Feldspath  aufnimmt;  dies  hierdurch  entstehende 
gneissartige  Gestein  ist  aber  keineswegs  als  ein  sclbstständiges ,  sondern  als  ein  der 
Glimmerschiefer -Formation  angehöriges  Gebilde  zu  betrachten,  gebunden  an  die 
Nähe  des  Granits.  Im  Egerer  Kreise  treten  besonders  häufig  an  den  Contact- 
Stellen  zwischen  Glimmerschiefer  und  Granit  Gänge  des  letzteren  auf, 
den  Glimmerschiefer  nach  allen  Richtungen  durchschwärmend.  —  Bei  Geyer  im 
Erzgebirge  haben  drei  stockförmige  Granit-Massen  den  Glimmerschiefer  durchbrochen, 
der  in  ihrer  Nähe  in  Gneiss  übergeht.  Die  eine  dieser  Massen  bildet  den  wohlbe- 
kannten Greifenstein;  auf  dem  Rücken  der  Kuppe  erheben  sich  gegen  100  Fuss 
hohe  Granit-Klippen,  besonders  nierkwürdig  wegen  der  zahllosen  von  ihnen  einge- 
schlossenen Glimmerschiefer-Fragmente,  von  denen  die  grösseren  oft  ohne  Unterbre- 
chung durch  mehrere  der  polsterförmigen  Felsen  hindurchgehen.  Die  Grenzen  solcher 
hin  und  wieder  von  Granit- Adern  durchzogenen  Bruchstücke  sind  scharf  und  eckig.  — 
In  den  Umgebungen  von  Tirschenreuth  in  der  Oberpfalz  kanii  man  zahlreiche  Durch- 
brüche von  Granit  im  Glimmerschiefer  beobachten,  sowie  eingeschlossene  Trümmer  des 
letzteren  bis  zu  18  Fuss  im  Durchmesser.  —  Auch  im  Thüringer  Walde  findet  m^ 
längs  der  Grenze  zwischen  beiden  Felsarten  gar  nicht  selten  grössere  Schollen  von 
Glimmerschiefer  in  Granit  eingeschlossen ;  so  z.  B.  am  Donsberge  oberhalb  Ruhla,  am 
Hohewart  bei  Kleinschmalkalden.  —  Zahlreiche  Gänge  von  Granit  im  Glimmerschiefer 
finden  sich  femer  in  den  Umgebungen  von  Bormio  im  Veltlin. 

Granit  und  Urthon schiefer  kommen  gleichfalls  unter  beachtens- 
werthen  Verhältnissen  zusammen  vor ;  in  vielen  Gegenden  haben  Granite 
die  Schichten   der  Urthonschiefer  durchbrochen,   solche  m  steile  Lage 
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versetzt,  losgerissene  Trümmer  derselben  umschlossen.  Namentlich  ' 
findet  man  aber  als  ein  ganz  charakteristisches  Vorkommen  in  sehr 
vielen  Gebieten  längs  der  Grenze  von  Granit  und  Thonschiefer, 
dass  letztere  auf  grössere  Strecke  hin  in  die  sogenannten  Fleck- 
schief er,  Frucht  schiefer,  Chiastolith  schief  er*)  umge- 
wandelt sind. 

Dies  ist  der  Fall  im  Erzgebirge,  in  Böhmen  bei  Schwaderbach,  Schieferhütten, 
Graslitz;  allerwärts,  wo  Granit  mit  ürthonschiefer  in  Berührung  tritt,  nimmt  letzterer 
diese  eigenthümlichen  fleck-  oder  knotenartigen  Ausscheidungen  von  einem  Hornblende 
ähnlichen  Mineral  auf  Sehr  ausgezeichnet  finden  sich  diese  räthselhaften  Gesteine 
in  Sachsen  bei  Kirchberg,  bei  Wesen,  Wechselburg,  Burkersdorf  n.  a.  0.  In  den 
genannten  Gegenden  zeigt  sich  oft  der  Thonschiefer  auf  eine  halbe  Stunde  weit  vom 
Granit  aus  in  Fleckschiefer  umgewandelt.  —  Im  Riesengebirge  wird  der  Ürthon- 
schiefer, wo  er  mit  Granit  zusammenkommt,  zu  Fleckschiefer.  —  Die  chemische  Unter- 
suchung solcher  metamorphischen  Schiefer  aus  den  Umgebungen  von  Lengenfeld  und 
Schreiersgrün  in  Sachsen  durch  Carlas  hat  ergeben,  dass  sie  sich  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung von  den  als  unverändert  erscheinenden  Thonschiefern 
in  keiner  Weise  unterscheiden  und  dass  also  die  Yöränderung  weder  auf  einer 
Zufuhr  noch  einem  Verlust  von  Stoffen  beruht,  sondern  nur  auf  einer  chemischen  oder 
mechanischen  Umsetzung  der  vorhandenen  Substanz.  —  Mit  Berücksichtigung  der 
hydatoplutonischon  Entstehung  des  Granits  lässt  sich  die  Metamorphose  der  Schiefer- 
gesteine nach  der  Ansicht  von  Th.  Scheerer  durch  Wasser  erklären,  welches  die 
Gesteins-Elemente  in  den  Zustand  versetzt,  in  welchem  sie  fähig  sind  auf  einander 
chemisch  zu  reagiren  und  neue  Yerbindungen  einzugehen  und  welches  die  Ausdeh- 
nung des  Ümwandelungs-Processes  auf  eine  gewisse  Entfernung,  mit  allmähliger 
Abnahme  möglich  macht;  dann  hohe  Temperatur  und  starker  Druck,  welcher  die 
Einwirkung  des  Wassers  auf  die  einzelnen  Moleküle  und  dieser  selbst  auf  einander 
in  bedeutendem  Masse  verstärkt  und  endlich  einen  sehr  langen  Zeitraum,  welcher 
kleinen  Ursachen  bedeutende  Erfolge  zu  erzielen  gestattet.  —  Auch  die  GhiastoUth- 
Schiefer  scheinen  in  den  meisten  ihrer  Yerbreitungs  -  Gebieten  an  die  Gfanit-Grenzen 
gebunden  zu  sein;  so  bei  Gefrees  in  Bayern,  Strehla  in  Sachsen,  in  der  Bretagne, 
in  den  Pyrenäen. 

Granite  im  nämlichen  Gebiete  von  verschiedenem  Alter.  In  ver- 
schiedenen Gegenden  zeigt  es  sich  deutlich,  dass  die  dort  vorkommenden  Granite  nicht 
einer  Periode  angehören,  sondern  von  verschiedenem  Alter.  Wie  dies  oft  schon 
durch  ihre  petrographiache  Verschiedenheit,  so  wird  es  weiter  durch  die  gegenseitigen 
Lagerungs-Verhältnisse  bestätigt. 

In  verschiedenen  Thcilen  des  Erzgebirges  lassen  sich  deutlich  zwei  Granit -Ab' 
Änderungen  unterscheiden.  Im  Saazcr  Kreise  in  Böhmen  bilden  Granite  von  mittlerem 
Korne,  zum  Theil  porphyrartig,  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  stockförmige  Massen 
innerhalb  des  Gneiss-Gebietes;  zweitens  feinkörnige  Granite,  die  vorzugsweise  längs 
der  Grenze  der  mittelkörnigen  Granite  und  der  krystallinischen  Schiefer  in  der  Form 
von  Gängen  erscheinen  und  nicht  allein  letztere,  sondern  auch  den  Granit  vielfach 
durchsetzen.    Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  nach  Hervorbrechen  des  mittelkörnigen 


*)  Siehe  oben  S.  40. 
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oder  Getiigs-Granits  und  beim  Erstarren  desselben  viele  Spalten  entstanden,  welche 
nun  durch  nachdringendes,  aus  dem  nämlichen  Heerde  stammendes  granitisches  Ma- 
terial ausgefüllt  wurden  —  Die  Granite  der  Umgebung  von  Carlsbad  sind  wohl  eben- 
falls von  verschiedenem  Alter,  wie  Kaumann  gezeigt  hat.  Der  eine  Granit  des 
Hirschensprunges  selr  grobkörnig,  oft  porphyrartig  und  der  Granit  des  Kreuzberges, 
meist  feinkörnig ;  das  Auftreten  des  letztern  in  gangartigen  Zügen ,  seine  scharfe 
Trennung  im  Contact  mit  dem  grobkörnigen  Granite  sprechen  für  jüngeres  Alter. 
Auffallend  bleibt  es  nur,  dass  man  noch  keine  Einschlüsse  des  grobkörnigen  im  fein- 
körnigen Granit  getroffen  hat.  Was  Naumann  über  die  Carlsbader  Granite  sagt 
dürfte  für  noch  manche  Granite  anderer  Gebiete  gelten:  ein  sehr  langer  Zeitraum 
dürfte  nicht  zwischen  ihrer  Bildung  liegen;  sie  sind  mehr  als  successive  Glieder 
einer  und  derselben  Granit-Formation,  denn  als  zwei  völlig  verschiedene  Forma- 
tionen zu  betrachten.  —  Sehr  ausgezeichnet  treten  die  petrographischen  und  die 
Alters -Verschiedenheiten  im  Riesengebirge  hervor.  Der  grössere  Theil  des  Iserge- 
birges  und  zugleich  die  Centralmasse  des  Riesen gebirgcs  besteht  aus  „Granitit '.  *) 
während  der  eigentliche  Granit  eine  viel  untergeordnetere  Verbreitung  besitzt.  Nicht 
allein  in  der  Art  seines  Auftretens  sondert  sich  Granitit  vom  Granit;  sondern  er  um- 
schliesst  auch  zum  Beweise  seines  jüngeren  Alters  zahlreiche  Granit -Trümmer  bei 
Voigtsbach,  Reichenbach,  Hohenberg  u.  a.  0.  Ebenso  lassen  sich  im  Thüringer 
Wald  nach  Heinr.  Credner  verschiedene  Granite  unterscheiden;  femer  im  Schwarz- 
wald, in  dessen  nördlichem  Theüe  in  den  Umgebungen  von  Oppenau  und  Offenburg 
ein  grobkörniger  Granit  auftritt,  der  vielfach  von  einem  feinkörnigen  Granit  durch- 
setzt wird.  —  Die  Granite  in  den  Pyrenäen  bieten  ein  weiteres  Beispiel;  selten 
wird  sich  in  einem  anderen  Gebirge  —  so  bemerkt  Zirkel  —  mit  solcher 
Deutlichkeit,  wie  in  den  Pyrenäen,  der  Beweis  führen  lassen,  dass 
das  Alter  eines  krystallinischen  Ernptiv-Gesteins  in  so  weiten 
Grenzen  schwankt.    (Siehe  weiter  unten). 

GLranit-Gänge  im  Granit  sind  eine  häufige  Erscheinung  und 
werden  in  den  meisten  grösseren  Gebieten  des  Granits  nicht  vermißst. 
Während  der  vorherrschende,  der  sogenannte  Gebirgs-Granit, 
gewöhnlich  von  mittlerem  Korn,  häufig  mit  porphyrartiger  Struc- 
tur  ausgebildet  ist,  erscheinen  die  „Gang-Granite"  fast  stets  als 
sehr  feinkörnige,  weit  seltener  als  grosskörnige  Granite. 
Die  Mächtigkeit  solcher  Gänge  ist  äusserst  verschieden,  oft  treten 
zahlreiche  auf  kurze  Strecke  neben  einander  auf,  Bruchstücke  der 
durchbrochenen  Abänderung  umschliessend ;  auch  durchsetzen  und  ver- 
werfen sie  sich  zuweilen.  Auch  verdient  es  Beachtung,  dass  die 
Gang-Granite  gar  oft  mancherlei  unwesentliche  Gemengtheile 
—  Turmalin,  Beryll  —  enthalten,  welche  dem  „Gebirgs-Granit" 
fehlen. 

Längst  bekannt  sind  die  schönen  Granit- Gänge  im  Keckarthai  bei  Heidelberg. 
Der  vorwaltende  porphyrartige  Granit  wird  vielfach  von  Gängen  eines  an  Glimmer 
armen,  feinkörnigen  Granits  durchsetzt,  welchem  sich  zuweilen  Gänge  eines  grobkörnigen 


*)  Siehe  oben  S.  51. 
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Griuiits  bcigosellen,  die  aach  jene  des  feJakSmigcn 

tiraaila   durchscbaeidcD.     Die  beidiin  GaDg-Granite 

führen   liiufig  Tnrmalin ,   der  dein   porphyrartigen 

fäDzlich  fehlt,  am3chliess«n  dcntliclie  Bruchstlicke 

.    dcaselbeit   nnd  lassen  länga  der  Grenze  Butscli- 

'    flächen   wahrnehmen.  —  Im   Schwarzwald   sind 

f   Granit -Gänge   Im  Granit  sehr  hSnfig   bei   Sclifln- 

miinzach.  Achcrn ,  Todimoos ,  SL  BUsicn  n.  s.  ir. 

}.  Dabei  zeigen  dioaelben   eine   anBallecde  pctiogra- 

'  phischc   Dtibereinatiuimuag ,    no   dasa   man   Hand- 

I  Stucke,  aus  den  verschiedensten  Theilen  des  tie. 
birgos  entnommen,  für  Fragmente  der  nlLmliclicn 
Felsmasse  halten  mSchte.  —  In  den  Granit-Ge- 
bieten des  Erzgebirges  fehlt  es  nicht  an  Granit- 
Gängen.  So  sieht  man  im  Pikener  Kreise  an  der 
Stresse  von  SchlUssclbarg  nach  Blaita  zahlreiche 
i  Gänge,  2  bis  6  Zoll  mAchtig  mit  auirallcnd  glel- 
Granit-Ciiliicc  Im  Otunli  l»!  Hsldellierj.  chcm  Streichen  den  Granit  durchsetzen;  sie  sind 
entweder  sehr  fein-  oder  grobkörnig.  Im  Egerer 
Bezirke  zeigen  sich  die  Granit-Ginge  voraigsweise  längs  der  Grenze  des  Gebirgs-Gra- 
nits  gegen  die  Irystalliniscben  Schiefer,  dicsu  wie  den  Granit  dnrclisch wärmend  and 
ZDweilcii  BUS  einer  FoUart  in  die  andere  hinüber  setzend.  Äuliallend  ist  es  hierbei, 
dasii  während  die  Gang  Granite  in  dem  Gubirgs-üranit  sich  sehr  fein- 
körnig zeigen,  sie  in  dem  krystallinischen  Schiefer  mehr  »on  mittlerem 
Korn.  —  In  Sachsen  an  den  Elbul'crn  bei  Meissen,  dann  bei  Miederbobritzsch  unfern 
Fteiberg  trifll  man  häDfig  Granit-üäuge  im  Granit,  ebenso  im  Fichtelgehirge,  im  bay- 
rischen Waldgebirge.  Die  Umgebongcn  von  Tirschenreuth  sind  durch  das  Auf- 
treten schöner  Gänge  ausgezeichnet,  namentlich  am  MUhlbUhl,  vo  man  einen  Granit- 
Gang  vou  einem  anderen  ?orworfun  siebt,  der  selbst  wieder  von  einem  dritten  Gang 
durchsetzt  wird,  die  Gänge  enthalten  reichlich  Turmaiin  und  BerflL  Auch  im 
Biesengebirge  sind  Gänge  feinkörnigen  Granits  im  Central-Granit  nicht  selten,  ebtmso 
im  Thüringer  Wald  bei  Ilmenao.  Aber  wohl  nirgends  treten  Granit-Gänge  aasge- 
zeichnctei'  auf,  wie  in  den  Umgebungen  rou  S.  Piero  auf  der  Insel  Elba,  Ihre 
Monge  zählt  —  wie  G.  Tom  Bafli  in  seiner  meiaterhafteu  Schilderung  sagt*} 
—  nach  Tausenden  Gemeinsam  allen  ist  die  Gegenwart  des  Tnr- 
malins,  der  nie  fehlt,  während  man  ihn  im  Gobirgs- Granit  vergeblich  sucht  Mit 
Kecht  macht  Or.  vom  Bath  auf  die  Schwierigkeiten  einer  Erklärung  dieser  Granit- 
Gänge  vou  S.  Piero  aufmerksam.  Dass  die  mancherlei  schSnen  Mineralien  in  den 
Gaiig-Graiiiicu  nicht  der  Erstarrung  einer  fenriglltlssig  injiciilen  Masse  ihre  Bildung 
VcManken.  durfte  kaum  zu  bezweifeln  sein;  wahrscheinlicher  dass  die  Stoffe  zu  dou 
Mineralien  der  Gänge  in  irgend  welchel  LOsDUg  aus  den  Eidtiefen  (nicht  aus  dem 
Nebengestein)  herbeigeführt  wurden.  —  Auf  der  schottischen  Insel  Arran  wirid  der 
grobkörnige  Granit  des  Goalfeil  nach  P.  Zirkel  von  einer  Anzahl  zoll-  bis  fussbreilen 
Gängen  eines  feinkörnigen  Granits  durchsetzt,  die  schwerer  der  Verwitterung  anheim- 
fallend, rippenartig  aof  den  Gesteins- Wänden  hervorstehen.  —  Auf  Spitzliergen  sind, 
nacli    NordenskltEld ,  Granit-Gäuge  im  Lager-Granit   nicht  selten  \    sie   fuhren   dem 

*)  Die  Insel  Elba.    Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gasellsch.  1870. 
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letztem  fehlende  Hineraiien,  wie  Tunaalln  und  Orthit.  Endlich  seien  noch,  als  be- 
sondere Analogie  mit  den  Gängen  7on  S.  Piero  auf  Elba  zeigend  die  Granit-Gänge 
von  Goshen  und  Ghesterfield  in  Massachusetts  erwähnt,  welche  die  schönen  banten 
Tarmaline,  Berylle,  Lepidolithe  fahren. 

Granite  von  jüngerem  Alter  als  die  Uebergangs-Forma- 
tion.  Obwohl  in  manchen  Verbreitungs-Gebieten  der  üebergangs -For- 
mation die  Granite  sich  von  höherem  Alter  zeigen  als  letztere,  wie  ans 
den  Lagerungs  -  Verhältnissen  und  den  in  den  Grauwacke-Conglomeraten 
enthaltenen  Granit-Trümmern  hervorgeht,  so  fehlt  es  andererseits  nicht 
an  Beispielen,  dass  noch  nach  Ablagerung  der  silurischen  und  devoni- 
schen Schichten  Eruptionen  von  Granit  statt  hatten. 

Im  Harze  erscheint  Granit  in  besonders  denkwtlrdigen  Beziehungen  zur  üeber- 
gangs-Fonnation.  Er  erhebt  sich  hier  in  von  einander  getrennten  Massen  um  die 
erhabensten  Punkte  dieses  Gebirges,  den  Brocken  und  Bamberg  zu  bilden,  vielfach  in 
Berührung  mit  den  Schichten  von  Thonschiefer  und  Grauwacke  tretend.  Wo  solches 
der  Fall,  erscheint  ein  eigenthtlmliches  Gestein,  der  sog.  Hornfels,  welches  die 
deutlichsten  üebergänge  in  die  angrenzenden  Massen  des  Sedimentär- Gebirges  wahr- 
nehmen lässt.  Es  ist  dieser  Hornfels  nichts  anderes,  als  ein  aus  der  Umwandlung 
von  Thonschiefer  oder  Grauwacke  hervorgegangenes  Grenz-Gestein, 
eine  sehr  feinkörnige  Masse  von  grauer  oder  gelblichgTauer  Farbe,  dessen  Gemengtheile 
nur  schwer  zu  erkennen.  Die  chemische  Zusammensetzung  eines  charakteristischen 
Hornfels  von  der  Achtermannshöhe  ist  nach  C.  Fuchs:  72,95  Kieselsäure,  7,64  Thonerde, 
3,65  Kalkerde,  1,80  Magnesia,  1,19  Kaü,  2,42  Natron,  8,13  Eisenoxyd,  1,30  Wasser. 
S.  «r=  99,08.  Die  Umwandlung  der  Thonschiefer  in  Hornfels  beruht  auf  chemischen 
Vorgängen  und  zwar  auf  einer  Aufnahme  von  Kieselsäore,  Abnahme  von  Kalkerde 
und  Magnesia,  wodurch  eine  dem  Granit  im  Allgemeinen  entsprechende  Zusammen- 
setzung entsteht.  Die  Mächtigkeit  des  Hornfels,  welcher  stets  als  ein  Grenzgebüde 
zwischen  den  üebergangs-  und  Culm  -  Gesteinen  und  Granit  erscheint,  oft  als  voll- 
ständige Decke  auf  letzteren,  ist  sehr  wechselnd,  bald  nur  wenige  Fuss«,  bald  über 
tausend  Schritte.  Ausser  dem  Hornfels  findet  sich  noch  ein  anderes  metamorphisches 
Grenz-Gestein,  welches  man  nach  seiner  äusseren  Beschaffenheit  für  Kiesel  schiefer 
halten  möchte,  das  sich  aber  bei  näherer  Untersuchung  von  diesem  durch  seine  Schmelz- 
barkeit vor  dem  Löthrohr  und  seine  chemische  Zusammensetzung  unterscheidet;  es 
enthält  nämlich  der  Kieselschiefer  vom  Sonnenberg  nach  Fuchs:  61,16  Kieselsäure, 
20,91  Thonerde,  1,14  Kalkerde,  3,72  Magnesia,  2,09  Kali,  3,58  Natron,  7,40  Eisen* 
oxyd.  S  =  100,00.  Der  sogen.  Kieselschiefer,  welcher  an  der  Grenze  des  Granits 
auftritt,  ist  demnach  ein  metamorphisches  Gestein,  aus  der  Umwandlung  von 
Thon-  oder  Grauwacke -Schiefer  hervorgegangen.  Als  entschiedene  Beweise  für  das 
jüngere  Alter  des  Granits  sind  auch  die  Gänge  zu  betrachten,  welche  er  als  Ausläufer 
seiner  Hauptmasse  längs  der  Grenze  gegen  den  Hornfels  in  diesen  entsendet;  so  an 
der  Eehberger  Klippe  unfern  Andreasberg,  im  Ockerthal,  in  der  Harzburger  Forst, 
an  der  Rosstrappe.  Auch  hat  man  Einschlüsse  von  Hornfels  im  Granit  gefunden.  — 
Im  Gebiete  der  Üebergangs-Formation  des  Thüringer  Waldes  erscheinen 
Granite  als  jüngere  Gebilde.  Eine  Abänderung  setzt  einen  schmalen  Zug 
zwischen  dem  Thonschiefer  des  Schwarzathales  zusammen,  die  andere  tritt  in  Gängen 
und  kleinen  Kuppen  zwischen  dorn  Thonschiefer   von   Neuwerk  und  Vesser  hervor. 
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In  dem  Schwarzath&l  wird  der  an  Orthoklas  reiche  Granit  gegen  den  Thonschiefer  Ton 
einem  gneiss&hnlichen  Gestein  hegrenzt,  während  anderwärts,  wie  z.  B.  am  Steinberg 
bei  der  Obstfelder  Schmiede,  der  Thonschiefer  in  eine  hornfelsähnliche 
Masse  umgewandelt  erscheint.  Als  eine  beachtenswertho  Thatsache  hebt  es 
Credner  hervor, *  dass  das  Vorkommen  des  Granits  im  Thonschiefer- 
Gebiet  des  Thüringer  Waides  anf  die  silnrischen  Glieder  desselben 
beschränkt  ist,  ohne  zwischen  den  devonischen  Gebilden  zn  erscheinen,  und  dass 
demnach  die  Eruption  des  Granits  ?or  Ablagerang  der  de?onischen  Schichten  statt 
hatte.  —  In  den  Umgebungen  von  Baden,  im  Schwarzwald  treten  in  geringer  Ver- 
breitung, aber  unter  interessanten  Beziehungen  zum  Granit,  Schiefer  auf,  die  wohl 
der  oberen,  devonischen  Abtheilung  der  Üebergangs  -  Formation  angehören  dürften. 
Die  Schiefer  wurden  von  dem  Granit  steil  gehoben,  ihre  Massen  zerstückelt  und 
einselne  im  Granit  eingesddossen,  welcher  den  Schiefer  dicht  bei  Baden  gang- 
förmig durchsetzt;  in  der  Nähe  des  Granits  zeigen  sie  sich  in  gneissartige  Ge- 
steine und  in  Hornfels  umgewandelt,  der  von  dem  Harzer  in  keiner  Weise  zu 
unterscheiden.  Chemische  Zusammensetzung  des  Homfels  von  Baden  nach  lEUese: 
70,89  Kieselsäure,  14,00  Thonerde,  4,09  Eisenoxyd,  1,40  Kalkerde,  0,58  Magnesia, 
4,11  Kali,  4,87  Natron.  S.  «=  99,47.  Mit  Recht  bemerkt  Fr.  Bandber^er ,  dass 
diese  Umwandlungen  der  Schiefer  wohl  nicht  unmittelbar  bei  der  Eruption  des 
Granits  erfolgten,  indem  wasserhaltige  Silicate  sich  schwerlich  dabei  gebildet 
kaben  dürften.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dass  die  Granit-Eruptionen  nur  die  Schichten 
gehoben  und  zerrissen  haben,  dass  in  einzelnen  derselben  eine  Umlagerung  ihrer 
Bestandtheile  zu  krystallinischen  Silicaten  angeregt  worden  ist,  bei  welcher  aus  Zer- 
setzung von  Bestandtheilen  des  Granits  hervorgehende  alkalische  und  Magnesia-haitige 
Lösungen  wahrscheinlich  die  Neubildung  von  Feldspath,  Glimmer  und  Metachlorit  in 
den  ursprünglich  aus  Thonschlamm  und  Quarzstaub  bestehenden  Schiefem  bewirkt 
hlil»eii.  —  Sehr  ausgeeeiohnet  treten  Granite  in  den  untersüurisehen  Thonschiefem 
der  Insel  Arran  auf.  Die  Grenze  zwischen  beiden  Gesteinen  ist  oft  sehr  scharf.  In 
der  Nähe  eines  der  vielen  Fjorde,  des  Loch  Banza  ziehen  sich  nach  Zilicel  zahlreiche 
Ausläufer  ans  der  Granit-Masse  in  den  Schiefer  hinein,  welcher  etwas  homfelsartig 
geworden.  Bei  der  Gatacol-Bacht  auf  Arran  beobachtete  Zirkel  zwei  schöne  fein- 
körnige Granit-Gänge  im  Thonschiefer,  einer  5,  der  andere  1  F.  mächtig.  —  Der 
devonische  Thonschiefer  Gomwalls ,  der  sogenannte  Killas ,  wird  sehr  häufig  von 
Granit-Gängen  durchzogen,  die  sich  gegenseitig  durchsetzen  und  verwerfen.  Zwischen 
Granit  und  Schiefer  treten  oft  Zonen  eigenthümlicher  feldspathiger  Schiefer  auf.  — 
In  Norwegen  lassen  die  Granite  insbesondere  zu  den  Kalksteinen  der  Uebergangs-For- 
mation  beachtenswertho  Beziehungen  wahrnehmen.  Bei  Ghristiania  dringt,  wie  Nau- 
mann beobachtete,  eine  keilförmige  Granit -Masse  zwischen  die  Schichten  des  Grau- 
wackekalkes ein,  deren  obere  Grenze  parallel  den  Schichtungs  -  Linien  zieht,  während 
die  untere  sich  in  viele  Ausläufer  verzweigt,  welche  die  Kalkstein-Masse  durchsetzen. 
Bei  Drammen  zeigt  sich  ein  graulichblauer  silurischer  Kalk,  wo  er  an  den  Granit 
grenzt,  in  wdssen,  kömigen  Kalk  umgewandelt ;  an  der  Grenze  beider  Gesteine  finden 
sich  mancherlei  Silicate,  Wollastonit,  Granat.  Im  Üebergangs -Gebirge  von  Ganada 
(in  der  sog.  Gasp^-Gruppe)  setzen  in  den  süurischen  Kalksteinen  in  den  Umgebungen 
der  Seen  von  St.  Francis  und  Megantic  zahlreiche  Gänge  von  Granit  auf,  2  bis  3  Fuss 
mächtig,  die  nach  allen  Richtungen  ganz  kleine,  kaum  Zoll  breite  Ausläufer  in  den 
Kalkstein  senden     (Logran.) 

Granite   jünger  als    die    Steinkohlen-Formation  kommen 
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nicht  h&ufig  vor;  man  hat  solche  in  Devonshire  und  in  Schottland  be- 
obachtet. Ueberhaupt  haben  die  mehr  allgemein  verbreiteten 
Eruptionen  von  Granit  nach  Abschluss  der  devonischen 
Periode  ein  Ende  erreicht  und  während  und  nach  Ablage- 
rung der  Steinkohlen-Formation  traten  an  ihre  Stelle  die 
Porphyre.  Indess  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  dass  noch  nach  der 
Ablagerung  der  mesolithischen  Formation  Granite  erapordrangen ,  aber 
es  sind  meist  örtliche,  auf  einzelne  Gegenden  beschränkte  Vorkommnisse. 
Bei  manchen  derselben  ist  auch  das  jüngere  Alter  des  Granits  noch 
nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 

Granit  junger  als  Schichten  der  Trias-Formation  findet  sich  zugleich 
mit  Syenit  in  Tirol,  von  dem  später  die  Bede  sein  soll 

Granit  jünger  als  Lias.  Von  hohem  Interesse  sind  die  Mittheilongen 
Zirkels  über  das  Yerhältniss  zwischen  Granit  nnd  Lias  in  den  Pyrenäen.  Bei  £rce 
hat  Granit  die  Lias-Formation  durchbrochen  und  schliesst  viele  Fragmente  von  Kalk- 
schiefer ein.  Dieselben  sind,  wie  Zirkel  bemerkt,  so  zahlreich  eingeknetet,  dass  ein 
wahres  Gonglomerat  von  Schiefer-Bruckstücken  durch  Granit  ver- 
kittet, entsteht.  —  An  einer  anderen  Stelle,  unfern  Aulus,  setzen  mächtige  Granit- 
Gänge  in  dem  grauem  Liaskalk  auf  Im  Gontact  zeigt  sich  eine  deutUche  Kalkstein- 
Breccic.  Yon  diesen  Gängen  zweigen  sich  Ausläufer'  in  den  Kalk  hinein.  An 
nicht  wenigen  Stellen  zwischen  Erce  und  Aulus  ist  in  der  Nähe  der  Granite  der 
Liaskalk  krystallinisch-kömig  geworden,  er  i^t  vielfach  in  weissen  Marmor  umge- 
wandelt ,  der  dem  parischen  nicht  nachsteht.  Auch  sind  im  Kalkstein  verschiedene 
Silicate  entstanden. 

Granit  jünger  als  Kreide.  Die  Granite  der  Pyrenäen  scheinen  sogar  jünger 
wie  die  Kreide  -  Formation  zu  sein.  Nach  Dufr^noy  treten  am  Fic  de  Bugarach 
Gänge  von  Granit  in  neocomen  Kalksteinen  auf,  die  an  der  Grenze  des  Granit  kry- 
staUinisch-körnig.  Rozet  berichtete  von  Granit-Gängen  im  Kreide-Kalk  bei  Lesquerde. 
Entstehung  des  Granits.  Wenn  die  Lagerungs- Verhältnisse 
entschieden  für  die  eruptive  Natur  des  Granit  sprechen,  so  bleibt  noch 
die  Frage  übrig,  in  welchem  Zustand  sich  der  Granit  befand.  Gegen 
eine  Entstehung  einzig  und  allein  auf  feurig-flüssigem  Wege,  ohne 
irgend  eine  Mitwirkung  des  Wassers  sind  jnannigfache  und  erhebliche 
Gründe  geltend  gemacht  worden. 

Zunächst  hat  man  von  chemischer  Seite  hervorgehoben,  dass  die 
Gemengtheile  des  Granits  keineswegs  in  der,  ihrem  Erstarruugs-Punkt 
entsprechenden  Eeihenfolge  gebildet  sind,  denn  bei  der  allmähligen 
Abkühlung  eines  f^urigflüssigen  Gemenges  sollte  voraussichtlich  der  bei 
einer  höheren  Temperatur  als  der  Orthoklas  erstarrende  Quarz  zuerst, 
alsdann  jener  und  zuletzt  der  Glimmer  fest  werden.  Nun  stellt  sich 
aber  der  Quarz  meist  als  der  zuletzt  gebildete  der  Gemengtheile  ein. 
Man  hat  aber  bei  obiger  Annahme  nur  den  Erstarrungs- Punkt  der 
einzelnen  Körper  für  sich  ins  Auge  gefasst    und   dieser   ist  —   wie 
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bereits  Bansen  ausdrücklich  hervorgehoben  hat  —  niemals  der- 
jenige, bei  welchem  er  aus  seinen  Lösungen  in  anderen 
Körpern  fest  wird. 

Der  Erstarruügs-Piiükt  einer  chemischreinen  Verbindung  —  so  bemerkt  Bimsen  — 
hängt  allein  von  ihrer  stofflichen  Nator  nnd  dem  Dracke  ab,  wogegen  der  Erstarrungs- 
punkt eines  mit  anderen  Substanzen  zu  einer  Lösung  verbundenen  Körpers  ausserdem 
noch  und  zwar  hauptsächlich  von  dem  relativen  Yerhältniss  der  sich  gelösst  haltenden 
Substanzen  bedingt  wird;  es  ist  die  Voraussetzung  unzulässig,  dass  Quarz  und  Feld- 
spath  aus  ihrer  feuer- flüssigen  Lösung  bei  ihren  respectiven  Schmelzpunkten  fest 
werden  müssten.  Wir  finden  vielmehr  in  völliger  üebereinstimmung  mit  den  Erfah- 
rungen, die  wir  bei  allen  Lösungen  machen  können,  dass  in  dem  an  Feldspath  reichen 
Schriftgranit  der  Quarz  vor  dem  Feldspath,  in  anderen  gleichzeitig  mit  demselben 
und  in  noch  anderen  nach  demselben  ausgeschieden  wurde  Wenir-  nun  der  Quarz, 
wie  Rose  gezeigt  hat,  nicht  einmal  weit  von  seinem  Schmelzpunkt  in  die  amorphe 
lösliche  Modification  von  der  Dichtigkeit  2,2  übergeht,  und  wenn  dieses  Mineral  aus 
dem  geschmolzenen  Granit- Gemenge  bei  den  allerverschiedensten  Temperaturen  aus- 
krystallisiren  konnte,  und  zwar  stets  nur  unter  seinem  Schmelzpunkte,  so  wird  man  da- 
raus wieder  in  völliger  Üebereinstimmung  mit  der  Erfahrung  nur  schliesen  können,  dass 
der  unterhalb  seines  Schmelzpunktes  aus  dem  feuerflüssigen  Granit-Gemenge  krystalli- 
sirende  Quarz  gerade  so  wie  der  noch  weiter  unterhalb  dieses  Schmelz- Punktes  aus 
wässerigen  Lösungen  krystallisirende  aller  Voraussicht  nach  nicht  das  spec  Gew. 
=»  2,2  sondern  die  Dichtigkeit  =  2,6  und  die  damit  verbundenen  Eigenschaften 
zeigen  werde. 

Die  mikroskopischen  Untersuchungen  der  Granite*)  haben  ,  in 
letzter  Zeit  sehr  merkwürdige  Einschlüsse  in  denselben  nachgewiesen 
und  für  den  Versuch  einer  Erklärung  der  Genesis  des  Granits  wichtige 
Beiträge  geliefert.  Dahin  gehört  namentlich  die  unverkennbare  Üeber- 
einstimmung, welche  Granite  von  den  aller  verschiedensten  Fundorten 
in  Bezug  auf  die  Flüssigkeits-Einschlüsse  im  Quarz  zeigen.  Wie  Zirkel 
in  seinem  neuesten  Werke**)  bemerkt,  gestatten  die  bis  jetzt  an  den 
Graniten  ausgeführten  mikroskopischen  Untersuchungen  über  die  muth- 
massliche  Entstehungs -  Weise  derselben  folgende  Schlüsse;  1.  Die 
Granitc  sind  gebildet  bei  Gegenwart  von  Flüssigkeiten  oder 
von  Gasen,  welche  sich  zu  Flüssigkeiten  verdichtet  haben. 
2.  Die  Festwerdung  der  Granite  muss  mit  Kücksicht  auf 
die  Natur  der  Flüssigkeits-Einschlüsse  unter  hohem  Druck 
vor  sich  gegangen  sein.  3.  Directe  mikroskopische  Be- 
weise für  die  Erstarrung  aus  einem  Schmelzfluss  werden  in 
der  Regel  vermisst. 


*)  Siehe  oben  S.  54. 

**)  Die  mikroskopische  Beschaffenheit  der  Mineralien  und  Gesteine  S,  .319. 
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£s  sei  hier  noch  der  Ansicht  derjenigen  Geologen  gedacht,  velche,  ohne  die 
eruptire  Abkunft  des  Granit  in  Abrede  zu  stellen,  in  seiner  gegenwär- 
tigen petrographischen  Beschaffenheit,  d.  h.  mineralogischen  Zusammen- 
setzung Gründe  gegen  pyrogene  Bildung  finden.  Haugplitoii  hat  schon  früher  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  das  Wasser  bei  der  Entstehung  des  Granits  eine  bedeutende 
RoUe  spielte.  Er  sieht  in  dem  Granit  ein  hydrometamorphisches  Gestein,  d.  h.  ein 
ursprünglich  geschmolzenes,  das  sich  in  Adern  und  Gängen  in  andere  Gest6ine  ein- 
gedrängt hat,  aber  durch  heisses  Wasser  eine  Erhöhung  seines  specifischen  Gewichts, 
eine  andere  Anordnung  seiner  Gemengtheile  erfahren  hat.  Ein  grosser  Theil  der 
Granite  soll  nach  Haugrhton  auf  solche  Weise  gebildet  sein,  während  er  andere, 
z.  B.  die  Granite  Irlands  als  pyrometamorphische  Gesteine  betrachtet,  d.  h.  als  ur- 
sprünglich aas  Wasser  abgelagerte  Sedimente,  welche  allmählig  durch  Hitze  eine 
Umwandlung  erfuhren.  —  Nach  der  Ansicht  von  A.  Knop*)  ist  der  Granit  ein  me- 
tasomatisches Erüptif -Gestein,"  welches  aus  trachytischen  Massen  unter  Mitwirkung  des 
Wassers,  hoher  Temperatur  und  starken  Druckes  in  grösseren  Tiefen  aus  den  Bestand- 
theilen  jener  hervorgegangen.  Die  plutonischen  Gesteine  sind  tlberhaupt  nach  Knop 
durch  substantielle  und  zeitliche  Uebergängc  aus  den  analogen  vulkanischen  Laven  in 
grösseren  Tiefen  der  Erdrinde  entstanden. 

Berg-  und  Fclsformen  der  Granite.  Die  Gestalten  der  Berge  des  Granits 
sind  eben  so  mannigfaltig  als  seine  Gesteins-Beschaffenheit.  Bald  findet  man  schroff 
emporsteigende  Bergmassen  mit  zackigen,  spitzigen  Gipfeln  oder  sclimalen,  dachförmigen 
Kämmen ,  bald  erheben  sich  gewaltige  Dome  mit  sanften  Umrissen ,  bald  wechseln 
einzelne  hervorragende  Berge  und  Hügel  mit  ganz  allmälig  ansteigenden  Höhen,  die, 
mit  reicher  Vegetation  geschmückt,  sich  in  ausgebreitete  Ebenen  verlaufen.  —  Noch 
mannigfaltiger  als  die  Formen  der  Berge  sind  jene  der  Felsen.  Es  giebt  wohl  kaum 
ein  grösseres  Granit -Gebiet,  wo  nicht  die  seltsamen,  phantastischen  Formen  dieses 
Gesteins  die  Aufmerksamkeit  fesseln  und  der  Einbildungskraft  einen  reichen  Spielraum 
gewähren,  die  sich  aus  den  von  Ferne  geseheneu  GranitFelsen  Schlösser  und  Burgen, 
Thürme  und  Obelisken,  Altäre  und  Säulen  schafft.  Dic^ranitischen  Regionen  Deutsch- 
lands sind  reich  an  solchen  wunderbar  gestalteten  Felsen,  die  vom  Munde  des  Volkes 
mit  den  seltsamsten  Namen  belegt,  an  die  sich  die  abentheuerlichsten  Sagen  knüpfen. 
Im  Erzgebirge  sind  es  namentlich  die  schon  oben  erwähnten**)  Greifensteine  bei  Geyer. 
Stockförmige  Granit-Massen,  die  hier  den  Glimmerschiefer  durchbrochen  haben,  auf 
dem  Rücken  des  Berges  sich  in  einer  Reihe  von  zehn  gegen  100  Fuss  hohen  polster- 
förmig  über  einander  gethürmton  Felsen  erheben,  die  einen  überraschenden  Anblick 
gewähren,  welche  die  Sage  füi*  Trümmer  eines  verwünschten  Schlosses  erklärt.  Im 
Böhmer  Wald  gehören  der  Dreisseistein,  Rossberg,  Königstein,  dann  die  Teufelsmühle, 
das  Butterfass  bei  Falkenberg  zu  den  merkwürdigsten  Felsen,  im  Fichtelgebirge  der 
Rudolphstein,  Nusshart,  der  Waldstoin  u.  a.  Insbesondere  ist  aber  der  Harz  berühmt 
wegen  seiner  Granit-Felsen,  die  zum  Theil  sonderbare,  auf  alte  Sagen  gegründete 
Namen  führen,  wie  die  Teufelsmühle  bei  der  Victorshöhe,  die  Studentenklippe  im 
Ockerthal,  die  Hopfensäcke,  der  Pflasterstoss  am  Brocken,*  die  Hohneklippen ,  der 
Hexenaltar,  namentlich  aber  die  Schnarcher  im  oberen  Bodenthal.  Abgesehen  von  dem 
Interesse,  welches  der  Anblick  solcher  Felsen  erregt,  gewährt  ihre  nähere  Betrachtung, 
namentlich  der  eben  genannten  im  Harze,  noch  einen  tieferen  Blick  in  ihre  Entstchungs  - 


*)  Siehe  oben  S.  178. 
**)  Siehe  oben  S.  372. 


Weise.  Die  meisten  solcher  freistehenden  Klippen  bestehen  lUmlich 
keiueswuips  ans  einer  eiazolnen,  znüammcnhängoud  en  Uasse,  sondetn  aus 
Über  einander  gethOrmten  Platten  und  Blücken.  Dieselben  sind  ein  Werk 
der  Absonderung  den  Uianits,    der    oft  nach   verschiedenen  Bichtongen  von 


Klüften  durchzogen  ist.  welche  den  atcls  wirkenden  Atmosphärilien  den  Wog  bahnen; 
aus  den  anfiings  ganz  schmalen  Klüften  werden  Spalten,  welche  den  Granit  in  uu- 
regelmässige,  platten-  und  blockfürmige  Massen  trennen.    Ein  Beispiel  iiewähren  die 
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„Schnarcher"  im  Hiirze.  Unfern  Schirke  erheben  sich  zwei  gegen  80  Fuss  hohe 
Kteingebilde  ans  Schichten-artig  über  einander  gethurmteu  Granit -Platten  bestehend, 
deren  eigenthumlicher  Name  sich  auf  das  Ger&nsch  grllndet,  das  dnrcL  die  rem  Winde 
gegen  die  Felsen  bevegteo  Tannenzveig«  herrorgebracht  wird. 

Fclsenmeere.  Eine  sehr  häufige  Ilrscheinung  in  den  meisten  Verbieitoiigs- 
Gebieton  des  Granits  sind  die  auf  den  Gehängen  und  RUcken  der  Berge  oft  in  groeser 
Menge  umherliegenden  Granit-BlOclie  Wild  npd  regellos  übereinander  gethUnnt,  an 
Ecken  und  Kanten  bald  mehr,  bald  weniger  abgerundet,  gewahren  solche  Anh&ufimgen 
granitischer  Massen  einen  sonderbaren  Anblick  Man  findet  sie  sehr  ausgezeichnet  in 
Harze,  zumal  in  den  Umgebungen  des  Dorfes  Schirke,  im  Erzgebirge,  im  mittleren 
Böhmen,  im  Fichtelgebirgc  (Louisenharg  bei  Alexandembad),  im  Schwarzwald  in  den 
Umgebungen  des  Schluchseee,  bei  Tryberg,  Homberg,  SchOnmünMcIi  u.  a.  0,  —  Um 
die  Entstehung  dieser  Felsenmeere  zu  erklären  bat  man  früher  besondere  Kräfte  in 
Anspruch  genommen ,  gewaltige  Flathen  oder  heftige  Erschütterungen ;  die  Bildung 
der  Blöcke  durfte  sich  aher  in  den  meisten  Fällen  auf  eine  einfachere  Weise  ableiten 
lassen.  Die  Blocke  sind  Theile  grosserer  Granit-Massen,  welche  durch  die  Ahsonde- 
mng  und  die  unablässige  Thätigkeit  der  Atmosphäritien  getrennt  wnrderi ;  der 
unterbrochene  Zusammenhang  führte  alsdann  den  Einatarz  der  Felsen  herbei.  Die 
urspniuglich  scharfen  Ecken  und  Kanten  erlitten  in  Folge  der  Verwittoning  mehr 
eine  Abrundung. 


Verwitti-ruHg  des  Granits  Jul.  Andr6  hat  über  die  ^ trwitlerung  des, 
(iianiis  inteiessaulü  Beobachtung  n  iuich  Analjäen  unler-tUtzt  angestellt  Audr« 
hat  unteraucbt  1  fnachLii  tininit  lon  Hauzuiibcrg  im  bayriaclitn  ftald  i  über 
diesem  liegeudi,u  schon  etwas  iii  Verwittern j  g  begiilTLneti  J  lockertu  Oianit  aus 
dem  man  dui  Ürtliotlas  heiiuslöaen  kann      i    Grussartige  Masse 
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Die  Verwitterang  bringt  im  Granit  im  Ganzen  folgende  Veränderongen  mit  sich: 

1.  eine  stetige  Zunahme  von    chemisch  gebundenem  Wasser,   eine  Art  Hydratation. 

2.  die  relativen  Mengen  der  Kieselsäure  nnd  Thonerde  nehmen  in  dem  Masse  zu,  in 
welchem  andere  Bestandtheile  ausgewaschen  werden.  3.  Dagegen  werden  Kali,  Natron 
nnd  Magnesia  durch  den  Yerwittenings-Process  entfernt,  ihre  relativen  Mengen  werden 
mit  znnehmender  Verwitterung  geringer. 

3)  Syenit-Oesteine. 

Syenitische  Gesteine  erscheinen  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
wie  granitische:  Decken,  Stöcke  und  Gänge  bildend.  In  nicht  we- 
nigen Gegenden  treten  Granite  und  Syenite  neben  einander 
auf  unter  Verhältnissen,  die  beide  als  gleichzeitige  Bil- 
dungen erkennen  lassen. 

Im  Gebiet  der  azoischen  Formationen  stellt  sich  Syenit  ungleich  seltener  ein,  wie 
Granit.  Ein  Beispiel  bietet  dessen  Vorkommen  in  der  Gneiss-Eegion  des  Banater  Ge- 
birgszuges, wo  Syenit  mehrfach  im  Gneis  s  auftritt;  so  namentlich  im  Thale  Ogaschu 
Perilor,  wo  er  scharf  vom  Gneisse  geschieden  demselben  deutlich  aufgelagert  ist.  — 
Ausgezeichnete  Gänge  von  Syenit  in  Glimmerschiefer  hat  die  Grafschaft 
Antrim  in  Irland  aufzuweisen,  zumal  in  den  Küsten-Gegenden,  an  den  Klippen  von 
Goodland,  wo  solche  Gänge  Stunden  weit  zu  verfolgen  sind. 

Syenit  jünger  als  das  Üebergangs-Gebirge  ist  mehrfach  nachgewiesen: 
in  den  Vogesen,  in  Schottland,  in  Norwegen. 

Im  Üebergangs-Gebirge  der  Vogesen  tritt  Syenit  häufig  gangförmig  auf.  —  Im 
Glentilt  in  Schottland  setzt  er  mehrfach  verzweigte  Gänge  ^n  Thonschiefer  und  üeber- 
gangskallc  zusammen;  auf  der  Insel  Jersey  durchdringen  zahllose  Syenit -Adern  den 
Thonschiefer.  —  Sehr  denkwürdig  sind  die  Beziehungen  des  Syenits  zu  der  üeber- 
gangs-Formation  Norwegens.  Die  Schichten  derselben  zeigen  sich  mehrfach  durch 
den  Syenit  zerrissen,  unter  beträchtlichen  Winkeln  aufgerichtet ;  nicht  selten  erscheint 
Syenit  dem  Thonschiefer  aufgelagert.  Weithin  verzweigte  Gänge  in  letzterem  sind  am 
üUern  Aasen  unfern  Christiania  zu  sehen.  Die  Schiefer  wie  die  Kalksteine 
der  Üebergangs-Formation  zeigen  sich  in  der  Nähe  des  Syenits  mehr  oder 
weniger  umgewandelt,  die  Kalksteine  in  weisse,  körnige  Kalke,  die 
Schiefer  enthalten  Chiastolithe.  Die  eruptive  Natur  des  Syenits  ist  be- 
sonders durch  die  neueren  Untersuchungen  von  Kjeralf  und  Tellef  Dahll  bestätigt 
worden.  In  Teilemarken  hat  Syenit  das  ausgedehnte  Silur-Becken  ausgefüllt  und  sich 
als  breiter  Strom  von  etwa  1900  Fuss  über  den  älteren  Gneiss  -  Granit  und  über  die 
Schiefermassen  hingeschoben.  Auch  die  Zirkon-Syenite  des  südlichen  Norwegen 
sind  eruptiv  und  jünger  als  die  Üebergangs-Formation,  wie  schon  Hausmann  nach- 
wies»; Li  ihrer  Nähe  zeigen  sich  die  Schiefer  gehärtet  und  die  dichten  Kalksteine  in 
weissen,  krystallinischen  Marmor  umgewandelt,  wie  dies  z.  B.  bei  Stadthalle  am 
Langesunds-Fjord  der  Fall. 

Monzonit  im  Gebiet  der  Trias.  Dies  zwischen  Syenit  und  Diorit  stehen- 
de*), auch  Monzonsyenit  genannte  Gestein  ist  besonders  merkwürdig  durch  seine 


*)  Siehe  oben  S.  72. 
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Beziehungen  zum  Kalkstein  der  Trias,  in  welchem  es  an  den  Hügeln  von  Ganzacoli 
unfern  Monzoni  2  bis  3  F.  mächtige  Gänge  bildet  nnd  Schollen  desselben  umschliesst 
In  der  Nähe  des  Monzonit  zeigt  sich  der  Kalk  in  weissen,  körnigen 
Kalk  umgewandelt,  und  wo  nur  beide  Gesteine  in  Berührung  treten, 
findet  sich  eine  breite  Zone  yon  Mineralien  im  Kalk,  die  je  näher  der 
Gesteins-Grenze  um  so  dichter  zusammentreten.  £s  sind  dies  zumal  Granat,  Yesu- 
yian,  Gehlenit,  Spinell,  welche  in  milchweissem  bis  blaulichem  Kalk  liegen. 
Die  Entstehung  dieser  „Contact-Producte"  ist  wohl  kaum  einer  unmittelbaren 
Einwirkung  des  eruptiven  Gesteins  zuzuschreiben,  vielmehr  wässerigen  Lös- 
ungen, welche  an  der  Gesteins  -  Grenze  die  schönen  Krystalle  von  Vesuvian  u.  s.  w. 
bedingten. 

Syenit  jünger  als  Lias.  Im  mittlen  Theile  der  Insel  Skye  im  Thale  Strath 
tritt  Syenit  mit  Liaskalk  in  Berührung,  der  sich  an  der  Grenze  in 
schönen,  oft  schneeweissen  krystallinischen  Marmor  umgewandelt 
zeigt.  Jede  Schichtung  und  alle  Spur  von  Organismen-Resten  ist,  nach  Zirkel 9  in 
dem  Marmor  ausgetilgt.  Immer  hat  sich  in  der  gi'össten  Nähe  des  Syenits  auch  die 
krystallinische  Natur  des  Kalkes  am  meisten  entwickelt.  Auch  lässt  sich  deutlich  der 
üebergang  des  Ammoniten  und  Gryphäen  führenden  Liaskalkes  in  den  Marmor  ver- 
folgen, der  Confact  zwischen  Syenit  nnd  Lias  ist  oft  sehr  schön  blossgelegt,  so  am 
Loch  Slapin ;  stellenweise  ragt  eine  Eamification  des  Eruptivgesteins  in  den  Kalk 
hinein,  der  hier  schöner,  körniger  Marmor  ist. 

Syenit  jünger  als  Lias  und  Neocomien.  Im  Biharer-Gebirge  hat  Syenit 
den  Liassandstein  durchsetzt,  seine  Schichten  steil  emporgehoben  und  ist  als  eine 
stockförmige  Masse  in  die  Schichten  eines  dem  Neocomien  angehörigen  Kalksteins 
eingedrungen.  Er  wird  von  eigenthümlichen,  in  ansehnlicher  Mächtigkeit  entwickelten 
Contact- Gebilden  begleitet  ,«einem  Gemenge  von  Wollastonit,  Granat  und  blaulichem 
Kalkspath.  (Peters.)  Aehnliche  Verhältnisse  trifft  man,  nach  Kudematseh,  in  den 
Umgebungen  von  Orawicza,  Cziklowa  u.  a.  0.  im  Banat.  WeisserJurakalk  so  wie 
Neocomkalkstein  werden  von  Syenit-Gängen  durchsetzt,  Bruchstücke 
derselben  eingeschlossen  und  längs  der  Grenze  zeigen  sich  die  nämlichen 
Contact-Gebilde,  wie  im  Bihar. 

Granit-Gänge  im  Syenit.  Als  eine  in  vielen  Syenit-Gebieten  gar  nicht 
seltene  Erscheinung  sind  die  Gänge  von  Granit  zu  erwähnen,  welche  unter  ganz  ähn- 
lichen Verhältnissen  auftreten,  wie  im  Granit  selbst  Sie  stellen  sich  aber  vorzugs- 
weise da  ein,  wo  grössere  Granit-  und  Syenit-Massen  zusammen  vorkommen  und  sich 
als  gleichzeitige  Bildungen  kund  geben ;  wie  in  den  Elb  -  Gegenden ,  im  Thüringer 
Wald,  im  Odenwald. 

Im  Syenit -Gebiet  der  Bergstrasse  setzen  allenthalben  Gänge  von  fleischrothem 
feinkörnigen  Granit  auf,  die  von  jenen  im  nachbarlichen  Gebirgs  -  Granit  in  keiner 
Weise  zu  unterscheiden  sind.  Ihre  Mächtigkeit  wechselt  von  einem  Zoll  bis  zu  meh- 
reren Füssen.  Sie  fallen  sogar  noch  viel  mehr  auf,  wie  jene  im  Granit,  einestheils 
wegen  der  dunkleren  Farbe  des  Syenits,  andererseits  wegen  der  leichteren  Verwitte- 
rung des  letzteren,  aus  dem  sie  oft  leistenförmig  hervorragen.  Beachtenswerth  ist 
auch,  dass  in  diesen  Gang-Graniten  im  Syenit  sich  einige  Mineralien  finden,  die  dem 
Gebirgs  -  Granit  der  Umgegend  fehlen,  hingegen  im  Syenit  vorkommen,  wie  Titanit, 
Epidot. 

Berg-  und  Felsformen.  Der  Syenit  setzt  selten  hohe  Berge  zusammen, 
sondern  häufiger  rundliche  Kuppen     fiache  Hügel  mit  bauchigen  Abhängen.    Der 


475 

Yenrittening  nnteriiegt  der  Syenit  noch  weit  mehr,  wie  der  Granit:  auch  in  seinen 
GeMeten  finden  sich  die  gewaltigen  Anhäuf angen  von  Blöcken,  die  sog.  F  eisen - 
meere,  wie  namentlich  der  Felsberg  bei  Reichenbach  im  hessischen  Odenwalde  ein 
bekanntes  Beispiel  gewährt. 

B.  Diorit-  und  Diabas-Formationen. 

1)  Dioritisohe  Gesteine. 

Diorit  setzt  selten  ausgedehnte,  zusammenhängende  Gebiete  oder 
zu  bedeutenden  Höhen  emporsteigende  Bergmassen  zusammen,  wie  im 
Ural.  Gewöhnlich  bildet  er  vereinzelte  Kuppen  oder  kleine 
Hügelzüge.  Diorit  erscheint  besonders  im  Bereiche  der  azoischen 
Formation,  im  Uebergangs- Gebirge  und  im  Granit,  Stöcke  und  Gänge 
bildend,  seltener  trifft  man  ihn  noch  in  der  Steinkohlen-Formation. 

Diorit  im  Gneis s.  Im  Böhmer  Wald,  in  den  Umgebungen  v^on  Tonnetschlag, 
Prachatsch ,  Christianberg  bildet  Diorit  viele  Stöcke  und  mächtige  Gänge  im  Gneiss ; 
desgleichen  im  Karlsbader  Gebirge  bei  Schönfeld,  Schlaggen wald.  —  Im  Ajol-Thale 
bei  Faymont  in  den  Vogesen  setzt  Diorit  verschiedene,  sehr  regellose  Gänge  im  Gneiss 
zusammen.    Gewaltige  Stöcke  von  Diorit  finden  sich  im  Gneiss  im  Ben-Lair  in  Roshire. 

Diorit  im  Glimmerschiefer.  Ausgezeichnete  Gänge  hat  der  Thüringer  Wald 
aufzuweisen,  deren  Mächtigkeit  meistens  30  Foss  nicht  übersteigt.  Einer  derselben 
lässt  sich,  Glimmerschiefer  und  Granit  durchsetzend,  von  Hohleboni  bis  in  die  Gegend 
von  Liebenstein  verfolgen,  andere  finden  sich  am  Breitenberg  und  Ringberg  unfern 
Ruhla,  an  den  Mummensteinen  bei  Brotterode.  Weder  auf  das  angrenzende  Gestein, 
noch  auf  den  Character  des  Gebirges  scheinen  diese  Gänge  einen  besonderen  Einiluss 
auszuüben ;  dass  die  Diorite  in  der  Nähe  des  Glimmerschiefers  oft  mehr  eine  schiefe- 
rige Structur,  eine  dem  Homblendeschiefer  ähnliche  Beschaffenheit  zeigen,  ist  eine 
Erscheinung,  die  bei  den  im  Thonschiefer  auftretenden  Diorit  -  Gängen  noch  viel 
schärfer  ausgeprägt  ist.  —  Auch  im  Glimmerschiefer  der  Sudeten,  im  Glatzischen  sind 
Stöcke  nnd  Gänge  häufig,  insbesondere  in  der  Nähe  der  Granit-Grenze. 

Diorit  im  ürthonschiefer.  In  den  Umgebungen  von  Chlumetz,  Mirofitz  in 
Böhmen  sind  Diorite  sehr  häufig,  viele  parallele  Züge,  die  bedeutenderen  Bergrücken 
und  Kuppen  im  ganzen  Gebiete  des  ürthonschiefers  bildend.  Sie  werden  von  eigen- 
thümlichen  Schiefem  begleitet,  welche  theils  Dioritscliiefer,  theils  umgewandelte  Thon- 
schiefer sind,  welche  vorzugsweise  als  Grenz-Gesteine  auftreten.  Auch  zeigen  sich  die 
Thonschiefer  nicht  selten  in  Fleckschiefer  und  Knoten  schiefer  umgewandelt.  Das 
ganze  Auftreten  des  Diorits  hat  hier,  wie  in  manchen  anderen  Regionen  des  ürthon- 
schiefers, einen  mehr  lagerartigen  Character,  weil  er  der  Schieferung 
parallele,  lagerartige  Körper  bildet.  Deutliche  Gänge  von  Diorit  finden 
sich  im  ürthonschiefer  des  südwestlichen  Böhmen  bei  Tschermoschim  und  Mies;  sehr 
ausgezeichnete  im  Böhmer  Walde  auf  dem  rechten  Ufer  derRadbusa  unfern  Bischof- 
teinitz,  die  eine  Mächtigkeit  von  3  Fuss  bis  zu  einem  Klafter  besitzen  und  in  deren 
Nähe  der  ürthonschiefer  sich  mannigfach  gewunden  und  gebogen,  in  grösserer  Ent- 
fernung aber  in  normaler  Lage  zeigt. 

Diorit  im  Üebergangs-Gebirge.  Nicht  minder  häufig  tritt  der  Diorit  im 
Üebergangfi-Gebirge,  zumal  im  Thonschiefer  auf;  so  z.  B.  in  den  silurischen  Schiefem 
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Böhmens.  Zwischen  Plass  und  Kasenau  dnrchsetst  ein  mittelköndger  Diorit-G&ng' 
5  F.  mächtig  den  Schiefer;  zwischen  diesem  und  dem  Diorit  ist  eine,  mit  einer  grttn- 
lichen,  weichen  Masse  ausgefüllte  Kluft,  die  Diorit-  und  Schiefer -Bruchstücke  um- 
schliesst.  Die  Schiefer  zeigen  keine  Störung  weder  im  Fallen  noch  im  Streichen, 
sind  aber  härter,  glänzender  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Diorits.  —  Im  nordöst- 
lichen Kämthen  erscheinen  in  der  Eegion  der  Grauwackeschiefer  Diorite  als  kuppen- 
förmige  Durch brüche,  so  bei  Stuttem,  Offmanach,  am  Schloss  Neidenstein  u.  a.  0. 
Sie  gehen  bisweilen  durch  Aufnahme  von  Kalk,  der  sich  auch  porphyrartig  in  der 
dioritischen  Grundmasse  ausscheidet,  in  Blatter-  oder  Schalstein-artige  Gebilde  über. 
Auch  fehlen  an  der  Grenze  der  Grauwackeschiefer  nicht  eigenthümllche  grüne 
Schiefer,  die  häufig  einen  dioritischen  Character  annehmen,  denen  aber  wegen  der  nur 
halb  erfolgten  Ausbildung  ihrer  mineralogischen  Bestandtheile  die  krystallinische  Be- 
schaffenheit mangelt.  —  Im  Salzburgischen  in  der  Gegend  von  Forstreit  werden  die 
in  dem  Uebergangs-Gebirge  auftretenden  Diorite  von  ganz  ähnlichen  grünen  Schiefem 
begleitet,  welche  xmverkennbare  üebergänge  in  Grauwackeschiefer  wahrnehmen  lassen. 
—  Im  Gebiete  der  silurischen  Schiefer  des  Thüringer  Waldes  kommen  mehrfach 
Diorite  vor ;  zwischen  Vesser  und  Neuwerk,  am  Ehrenberg  bei  Ilmenau,  im  Schwarza- 
thal  u.  a.  0.  An  der  Grenze  seiner  meist  kuppenförmigen  Massen,  in  der  Nähe  der 
Thonschiefer  nimmt  der  Diorit  häufig  eine  schieferige  Structur  an  und  geht  durch 
Aufnahme  von  Kalk  in  Blatterstein  über.  —  In  der  devonischen  Formation  Nassaus 
im  Dilleuburgischen ,  bei  Wissenbach  bilden  Diorite  einen  ziemlich  regelmässigen 
Zug,  Kuppe  an  Kuppe  gereiht;  wo  sie  die  sedimentären  Schichten  durchsetzen, 
bemerkt  man  Störungen  in  den  Lagerungs- Verhältnissen  und  an  der  Grenze  Kiesel- 
schiefer-artige schmale  Bänder,  während  Schalsteine  gänzlich  vermisst  werden,  was 
um  so  auffallender  da  solche  in  den  nämlichen  Gegenden  als  Begleiter  der  Diabase 
eine  so  wichtige  Rolle  spielen.  —  Ein  schöner  Diorit-Durchbruch  in  der  rheinischen 
Grauwacke  ist  auch  bei  Kürenz  unfern  Trier  zu  beobachten. 

Diorit  im  Granit-Gebiet  findet  sich  besonders  in  den  Vogesen.  Die  Gänge, 
manchmal  von  beträchtlicher  Mächtigkeit ,  zeigen  sich  längs  der  Granit  -  Grenze  oft 
reich  an  Glimmer,  so  dass  wahre  Glimmer  -  Diorite  entstehen,  während  dieselben  in 
der  Mitte  durch  Auftreten  von  Oligoklas  -  Krystallen  zu  Diorit -Porphyren  werden. 
Einen  schönen  Diorit -Gang  im  Granit  bei  Belmsdorf  unfern  Bischoffswerda  in  der 
Lausitz  hat  v,  Cotta  beschrieben ;  dieser  etwa  20  F.  mächtige  Gang  zeigt  sich  an  der 
Grenze  dunkel,  dicht,  basaltartig,  in  der  Mitte  aber  körnig  und  deutlich  gemengt ;  er 
wird,  wie  der  Granit,  von  einem  anderen,  jüngeren  Diorit- Gang  von  2  bis  3  Zoll 
Mächtigkeit  durchsetzt  von  schwarzer  Farbe  und  basalt-artigem  Aussehen.  Man  er- 
kennt an  diesem  Vorkommen  —  worauf  Cotta  mit  Recht  aufmerksam  macht  —  recht 
deutlich,  wie  die  verschiedenen  Grade  der  Dichtigkeit  eines  eruptiven 
Gesteins  von  der  Mächtigkeit  des  Ganges,  von  der  Nähe  oder  Ent- 
fernung der  Sahlbänder  abhängig  sind.  —  Im  mittleren  Böhmen  finden  sich 
gleichfalls  häufig  Diorit-Gänge  im  Granit,  femer  im  südlichen  Russland,  in  den  Um- 
gebungen von  Porogi  bei  Jampol  im  Dniester  Thal,  bei  Chomenka.  Schon  vor  mehr 
denn  30  Jahren  beschrieb  BlSde  diese  Gänge,  welche  meist  5  bis  10  Fuss  mächtig 
sind,  in  der  Mitte  als  wahre,  kömige  Diorite  erscheinen,  während  die  etwa  5  F. 
mächtigen  Sahlbänder  auf  ganz  ähnliche  Weise  wie  im  Thonschiefer  von  Dioritschie- 
fem  gebildet  werden. 

Diorit  jünger  als  die  Steinkohlen-Formation.  Im  Gebiete  der  Stein- 
kohlen-Formation erscheint  Diorit  ungleich  seltener.    Nach  den  Untersuchungen  Petors 
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dUifte  dem  im  Bereiche  der  Kohlenschiefer  und  Sandsteine  Kämthens  bei  FeldJdrchen, 
im  Keutschachtthal ,  dann  bei  Nenmarkt  in  Krain  yorkommenden  Diorit  ein  jüngeres 
Alter  und  ein  Theil  der  beträchtlichen  Störungen  zuzuschreiben  sein,  welche  die 
Schichten  der  Steinkohlen-Formation  wahrnehmen  lädst.  —  Denkwürdig  sind  die  Ver- 
änderungen, welche  nach  Zeusebner  der  Diorit  im  Kohlen-Gebirge  bei  Eattowice  in 
Oberschlesien  hervorgerufen.  Die  Schieferthone  zeigen  sich  hier  nämlich  in  Berührung 
mit  dem  Diorit  jenen  Schieferthonen  ähnlich,  die  man  bei  Kohlenbränden  trißlt^), 
d.  h.  sie  sind  roth  gebrannt,  gcfrittet,  während  der  Kohlensandstein  verglast  worden, 
eine  grünliche  Farbe  angenommen  hat.  —  Die  Diorite  des  westlichen  Frankreich 
dürften  von  jüngerem  Alter  als  die  dortige  Steinkohlen -Formation  sein,  da  sie  in 
solcher  gangförmig  auftreten. 

Tonalit.  Dies  merk¥rüxdige  Gestein*'''),  aus  welchem  der  11255  F.  hohe 
Monte  Adauello  in  den  Alpen  besteht,  bietet  nach  G.  Tom  Bath  ein  lehrreiches 
Beispiel  eines  eruptiven  Gebirgsstockes.  Das  erhabene  Centrum  des  Ge- 
birges ist  TonaUt  Es  wird  umlagert  von  steil  aufgerichteten  Schichten 
von  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer.  Die  Grenze  gegen  den  Tonalit  ent- 
spricht genau  dem  Streichen  und  Fallen  der  Schiefer-Schichten.  An  den  über  2000  F. 
steil  abfallenden  Thalwänden  erblickt  man  fast  geradlinig  die  Gesteinsscheide  hinziehen. 
In  so  grossartigem  Massstabe  möchte  sich  in  wenig  Gegenden  das  Verhalten  des  plu- 
tonischen  Gesteins  zum  Schiefergebirge  darstellen. 

Ophite,  welche  in  den  Pyrenäen  eine  ansehnliche  Verbreitung  besitzen***), 
scheinen  aber  —  wie  Zirkel  bemerkt  —  gleich  den  Graniten  jenes  Gebirges  von 
verschiedenem  Alter  zu  sein.  Von  besonderem  Interesse  sind  die  Verhältnisse  im 
oberen  Theile  des  Valle  longue,  welches  nach  Castillon  im  Lezthale  hinabzieht.  Hier 
zeigen  sidi,  nach  Zirkel  ^  die  Jurakalke  in  der  Nähe  der  zahlreichen  Ophitmassen, 
welche  sie  durchsetzen,  in  den  schönsten  Marmor  umgewandelt 

I 

2)  Diabas-Oesteine. 

Die  25ur  Diabas-Gruppe  gehörigen  Gesteine,  die  körnigen  und  dichten 
Diabase,  die  Labradorit-Oligoklas-  und  Augit-Pörphyre  besitzen  eine  un- 
gleich grössere  Verbreitung  wie  Diorite.  In  der  Art  und  Weise  ihres 
Auftretens  unterscheiden  sie  sich  in  manchen  Beziehungen  von  diesen. 
Sehr  oft  nämlich  verleugnen  sie  ihre  eruptive  Abkunft 
und  nehmen  mehr  einen  lagerartigen  Character  an.  Häufig 
werden  sie  von  Mandelsteinen  und  anderen  eigenthtimlichen  Ge- 
bilden, namentlich  von  Schal  steint)  begleitet,  zu  denen  sie  in  ver- 
schiedenen Verbreitungs -  Gebieten  die  nämlichen,  sich  wiederholenden 
Beziehungen   zeigen.     Ungleich  seltener    gegenüber  den   Dioriten    trifft 


*)  Siehe  oben  S.  231. 
**)  Siehe  oben  S.  75. 
***)  Siehe  oben  S.  74. 
t)  Siehe  oben  S.  125. 
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man  Diabase  im  Bereiche  der  primitiven  Formationen  oder  älteren 
Eruptiv-Gebilde,  wie  z.  B.  Granit;  sie  erscheinen  vorzugsweise  im 
Uebergangs-Gebirge  zu  Hause. 

Es  ist  namentlich  die  Uebergangs-Formation  Dentschlands,  in  welcher 
die  Diahase  unter  denkwürdigen  Verhältnissen  auftreten:  im  Harz,  in  Nassau  in  den 
Lahn-Gegenden ;  in  Westphalen,  in  Sachsen,  im  Beussischen,  in  Franken,  in  Schlesien« 
ausserdem  aber  noch  in  Devonshire  und  in  Norwegen. 

In  der  devonischen  Formation  Nassaus,  besonders  in  den  Umgehungen  von  Dillen- 
burg so  wie  in  dem  angrenzenden  hessischen  Hinterlande  treten  Diabase  unter  denk- 
würdigen Verhältnissen  auf;  sie  haben  die  Schichten  des  paiäolithischen  Gebirges  mehr- 
fach gehoben  und  zertrümmert  und  sind  auf  eigenthümliche  Weise  auf  Spi^ten  in  der 
Streichungs-Liiüe  der  Schichten  eingedrungen.  Unter  den  mannigfachen  Abänderimgen 
der  Diabase  hebt  Fr.  Sandberger  hauptsächlich  dichte  Diabase,  porphyr- 
artige oder  Diahasporphyre,  Diabas-Mandelsteine  und  Schalsteine 
hervor.  Die  dichten  Diabase  bilden  zuweilen  selbstständige  Züge,,  wie  zwischen  Dillen- 
burg und  Herbem,  zu  nicht  unbedeutenden  Höhen  (Eschenburg  bei  Wiss^hach 
1766  F.)  sich  erhebend;  weit  häufiger  aber  erscheinen  sie  mit  den  Mandelsteinen 
oder  Schalsteinen  verknüpft  durch  die  vollständigsten  Uebergänge. 
Dies  geschieht,  indem  sich  in  den  dichten  und  porphyrartigen  Diabasen  Kalkspath  in 
Mandeln  mehr  und  mehr  anhäuft,  oft  in  dem  Grade,  dass  er  die  Diabas -Gnmdmasse 
fast  verdrängt.  Dieser  enge  Zusammenhang  der  Diabase  und  Schalsteine  d«utet  darauf 
hin,  dass  letztere  zum  grossen  Theil  als  Trümmer-Bildungen  zu  be- 
trachten sind,  deren  Entstehung  bedingt  war  durch  eine  mit  dem  Aufsteigen  des 
Diabases  in  einem  Meere  verbundene  theilweise  Zersprengung  desselben  durch  Wasser- 
dämpfe und  Ablagerung  der  so  gebildeten  Trümmer  Massen  auf  dem  Meeres-Bodlen, 
welche  im  Verlauf  der  Zeit  die  mannigfachsten  Veränderungen  erfuhren.  —  Besondere 
Beachtung  verdienen  auch  die  Beziehungen  der  devonischen  Kalksteine  zu  den  Schal- 
steinen,  da  sie  noch  weitere  Erklärung  über  die  Entstehungs- Weise  der  Schalsteino 
geben.  Die  Stnngocephalen-Kalksteine  finden  sich  nämlich  meist  von  Schalstein  ganz 
umgeben,  ja  beide  bilden  oft  vollständige  Gemenge,  sog.  Schalsteinkalke  oder 
Kalkschalsteine,  welche  letztere  nichts  anders  sind  als  eine  Mischung  von  Diabas- 
schlamm mit  den  zur  Bildung  des  Stringocephalen  -  Kalkes  erforderlichen  Materialien. 
Kalkschalsteinc ,  wie  sie  namentlich  zwischen  Aumenau  und  Villmar  entwickelt,  ent- 
halten eben  nicht  selten  Versteinerungen  und  zwar  solche,  welche  für  den  Stringo- 
cephalen -  Kalkstein  bezeichnend,  (z.  B.  Stringocephalus ,  Stromatopora  concentricn« 
Aiveolites  suborbicularis)  ein  Beweis,  dass  die  Ablagerung  der  Diabastuffe  oder  Schal- 
steine und  das  Emporsteigen  der  mit  ihnen  verbundenen  Diabase  hauptsächlich  in  die 
Zeit  der  Ablagerung  des  Stringocephalen -Kalkes  fällt  und  dass  stellenweise  eine  voll- 
ständige Vermengung  von  Diabastufi*  mit  Kalk  statt  fand.  —  Auch  zu  den  im  Nassau- 
sehen  vielfach,  z.  B.  dei  Eibach  unfeni  Dillenburg,  vorkommenden  Rotheisisnstein- 
Lagern  stehen  Schalsteine  und  Kalksteine  in  naher  Beziehung.  Aus  einem  stark  mit 
Eisenoxyd  imprägnirten  Schalstein  erfolgen  vollständige  Uebergänge  in  Rotheisenstein, 
desgleichen  aus  gewöhnlichem  Kalkstein  vermittelst  Kalkeisenstein  in  Eisenstein.  Die 
Rotheisensteine  sind  Umwandlungs-Producte  von  Kalksteinen  auf  wässerigem  Wege ; 
sie  enthalten  die  nämlichen  Versteinerungen,  wie  der  Stringocephalen-Kalkstein. 

Unter  ähnlichen  Verhältnissen  erscheinen  Diabase  in  der  devonischen  Formation 
Westphalcns.   Sie  sind  dort  meist  als  Labradorit-Porphyre  ausgebildet;  ihr  Vorkommen 
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trSgt  mehr  einen  iagerartigen  Gharacter.  Die  nftmlichen  Beziehungen  zwischen  ihnen, 
den  Mandelsteinen,  den  Schalsteinen  und  den  Kalksteinen  und  Botheisenerz -Lagern 
finden  statt.  Letztere  zeigen  sich  besonders  an  der  Grenze  der  genannten  Gesteine. 
Kalkstein ,  roth  gefärbt ,  auf  den  KlOften  mit  Botheisenrahm  bedeckt ,  stellt  sich  gar 
nicht  selten  auf  den  Lagern  selbst,  als  Vertreter  des  Rotheisenerzes  ein.  Dieser  Kalk, 
?on  den  Bergleuten  Lagerkalk  genannt,  bildet  einen  Tollständigen  Uebergang  in 
den  gewöhnlichen  Kalkstein,  welcher  meistens  die  Lager  begleitet.  Er  enthält 
Petrefacten,  die  auch  in  dem  kalkhaltigen  Eisenstein  vorkommen  und  deren  Masse 
zuweilen  aus  Botheisenerz  besteht. 

Diabase  treten  im  Gebiet  der  silurischen  Formation  des  Harzes  unter  sehr  denk- 
würdigen Verhältnissen  auf.  Ihre  herrschende  Lagerungs-Form  ist  die  in 
Lagern,  welche  in  verschiedener  Mächtigkeit  den  sedimentären  Schichten 
eingeschaltet,  eine  denselben  völlig  conforme  Lagerung  besitzen. 
Aber  fast  allenthalben,  wo  nun  die  kömigen  Diabase  im  Schiefergebirge  auftreten, 
zeigen  die  an  sie  angrenzenden  Gesteine  eine  ganz  andere  Beschaffenheit,  sie  lassen 
die  unzweideutigen  Spuren  einer  eigenthttmlichen  Umwände lung  erkennen, 
die  von  den  Diabasen  ausging  und  die  man  alsGontact-Metamorphose  bezeich- 
net. Es  ist  eine  auffallende  Thatsache,  dass  in  dem  schon  so  vielfach  durchforschten 
Harze  diese  metamorphischen  Gesteine  so  lange  unbekannt  blieben,  während  der 
Homfels  an  den  Granit-Rändern  weit  firtther  beschrieben  wurde.  Den  beiden  ausge- 
zeichneten Forschem  C.  Lossen  und  Ernan.  Kayser  gebührt  das  Verdienst,  die 
merkwürdigen  Contact-Gebilde  näher  kennen  gelehrt  zu  haben.  *)  Die  Contact-Gesteine 
sind  als  solche  und  nicht  als  ursprungliche,  durch  ihr  stetes  Gebundensein  an 
dieeruptivenDi abäse  zu  erkennen.  Dass  sie  ferner  durch  letztere  metamorpho- 
sirt  und  keineswegs  eigenthttmliche  Bandbildungen  der  Diabase  beweist  die  ganz  ver- 
schiedene Natur  beider  Gesteine.  Die  Metarmorphose  lässt  sich  von  den,  den  Schich- 
ten eingebetteten  Diabasen  vom  Liegenden  zum  Hangenden  oder  umgekehrt  ver- 
folgen. Sie  stellt  sich  nun  gewöhnlich  in  der  Art  ein ,  dass  die  gewöhnlichen 
„Wieder-Schiefer"**),  je  näher  sie  dem  Diabas,  um  so  härter  und  con- 
sistenter  werden,  ihre  Schieferung  und  Schichtung  sich  vermindert,  an  deren 
Stelle  eine  dickplattige  Absonderung  tritt.  Dazu  gesellt  sich  oft  noch  eine 
parallelepipedische  Absonderung,  welche  die  sog.  Griffelschiefer  bedingt.  Die 
petrographische  Beschaffenheit  der  Contact-Gesteine  ist  eine  sehr  mannigfaltige.  Be- 
sonders erwähnt  seien  die  Fleckschief  erartigen  Gesteine,  die  sog.  Spilosite,  Schiefer 
mit  Chlorit - Concretionen ,  die  einen  feldspathigen  Kern  besitzen  und  die  sog.  Des- 
mosite,  ausgezeichnet  durch  den  Wechsel  heller,  felsitischer  und  dunkler,  chloriti- 
scher  Lagen.  —  Die  stofflichen  Veränderangen,  welche  die  Contact-Gesteine  erfahren 
haben,  beruhen  (wie  zahlreiche,  sorgfältige  Analysen  von  Kayser  erweisen)  vorzugs- 
weise auf  der  Zuführung  von  Natronsilicat;  die  sauersten  Gesteine  er- 
scheinen in  unmittelbarem  Contact  mit  dem  Eruptivgestein.  Was  die 
Erklärang  nun   der  ganzen  Erscheinung  betrifll,   so   dürfte  sie   durch  die  Annahme 


*)  €•  LoBSetit  metamorphlsche  Schichten  aus  der  paläozoischen  Schichtenfolge 
des  Ostharzes  in  der  Zeitschr.  d.  deutsch,  geolog.  Gesellsch.  1869.  Emaii«  Kayser: 
die  Contact-Metamorphosc  der  körnigen  Diabase  im  Harze.     Ebendas.  1870. 

**)  Siehe  oben  S.  199. 


einer  hydatopyrogeiieaBildangs-Wei3e  der  Diabase  geboten  sein.  Drangen 
ans  dem  durchwässerten  Magma  —  so  bemerkt  Kayser  —  mit  mannigfachen  Stoffen 
besonders  mit  dem  chemisch  so  wirksamen  Natronsilicat  beladene  Wasser  unter  hohem 
Druck  in  die  angrenzenden  Sedimente  ein,  so  scheinen  alle  Bedingungen  selbst  zu 
viel  tiefergreifender  Yeränderungeu  als  sie  in  den  Contactgesteinen  vorliegen,  geboten 
zu  sein.  Denn  die  gewaltige  Kraft  des  warmen  oder  überhitzten,  mit  Alkali-Garbonat 
oder  Silicat  imprägnirten  Wassers  ist  bekannt.  Quellthätigkeit  in  Begleitung  und  als 
Nachspiel  der  Diabas-Eruption  hat  vielleicht  durch  lange  Zeiträume  hindurch  gewirkt. 
Dabei  war  möglicherweise  die  Temperatur  dieser  Quellen  gar  nicht  einmal  ungewöhn- 
lich hoch.  Die  der  Schichtung  überall  conformen  Lagerungs- Verhältnisse  der  Diabase, 
die  alle  Windungen  und  Knickungen  der  Schiefer  mitmachen,  lassen  schliessen,  dass 
die  Diabase  zu  einer  Zeit  in  die  Sedimente  eindrangen,  als  diese  noch  plastisch  genug 
waren  um  ihnen  kein  grosses  Hintemiss  entgegen  zu  setzen,  somit  auch  keine  wesent- 
liche Störung  in  ihrem  Bau  zu  erfahren.  Am  wahrscheinlichsten  ist  die  Entstehung 
der  Diabase  während  des  Absatzes  der  Sedimente.  —  Die  Oontact-Gesteine  der 
dichten  Diabase,  welche  in  langgestreckten,  die  Lager  des  dichten  Diabas  umgren- 
zenden Zügen  auftreten,  sind  grüne  Schiefer  von  chloritischer  oder  gUmmeriger 
Beschaffenheit,  welche  triklinen  Feldspath,  Quarz,  Epidot  auf  Schnüren  enthalten. 

Im  Grau wacke- Gebirge  Sachsens,  in  den  Umgebungen  von  Seifersdorf,  Langhenners- 
dorf,  Planitz  finden  sich  Diabase  vollständig  den  Schichten  von  Grauwacke  und  Thon- 
schiefer  eingeschaltet  und  von  Diabastuffen  und  Schalsteinen  begleitet,  welche  ganz 
wie  in  Nassau  Yersteinerungen  enthalten,  so  z.  B.  sehr  häufig  bei  Planschwitz.  — 
Diabase  zeigen  auch  hier  ihre  nahen  Beziehungen  zu  den  Kalksteinen;  die  meisten 
Kalkstein  -  Massen  treten  an  der  Grenze  von  Diabasen  auf,  wälirend  andere,  wie  bei 
HelmsgrUn,  vollständig  von  Diabas-Tuffen  umgeben  werden.  Wie  am  Harze  zeigen  sich 
zwischen  Thonschiefer  und  Diabas  in  Sachsen  in  grosser  Häufigkeit  Kieselschiefer- 
artige  Gesteine  bei  Plauen,  Nossen,  Pausa. 

Nicht  minder  häufig  und  unter  analogen  Beziehungen  erscheinen  Diabase  in 
Franken  bei  Hof,  Steben,  Selbitz,  bald  lagerartig  zwischen  Schichten  von  Grauwacke, 
bald  in  vereinzelten  Kuppen  emporragend,  bald  —  wiewohl  seltener  —  Gänge  bildend. 
Bei  Beineck  setzen  mehrere  Diabas-Gänge  von  geringer  Mächtigkeit  durch  den  Grau^ 
wackeschiefer,  der  an  der  Grenze  in  ein  Hornfels  -  artiges  Gestein  umgewandelt  ist. 
Stellenweise  verzweigt  sich  der  Diabas  vollständig  durch  die  Schiefennasse.  Auch  im 
devonischen  Kalkstein  treten  Diabas -Gänge  von  ein  paar  Fuss  Mächtigkeit  auf,  nament- 
lich in  den  Umgebungen  von  Naila.  Bei  Berneck  wird  ein,  von  einer  Diabasdecke 
überlagerter  Kalkstein  von  einem  Diabas -Gang  durchsetzt,  der  mit  jener  Masse  in 
Verbindung  steht.  Nirgends  erlangen  die  Diabas-Tufie  und  Breccien  eine  so  ausge- 
dehnte Verbreitung,  wie  in  Franken  und  in  Sachsen,  insbesondere  zwischen  Hof  und 
Plauen.  Sie  enthalten  eckige  wie  abgerundete  Brocken  der  verschiedensten  Diabas- 
Gesteine  und  zeigen  einerseits  die  allmabligsten  Uebergänge  in  Diabas,  andererseits  in 
Thonschiefer. 

Im  Silurbecken  von  Christiania  treten  die  Diabase  bald  gang-,  bald  lagerförmig 
auf;  sie  durchsetzen  die  Thonschiefer,  wie  die  Kalksteine,  breiten  sich  hie  und  da 
über  dieselben  aus  oder  haben  sich  zwischen  ihnen  eingekeilt.  In  keinem  Verbreitungs- 
gebiete der  Uebergangs-Formation  sind  übrigens  Gänge  von  Diabas  so  häufig,  wie  im 
Becken  von  Christiania.  Auf  der  Strecke  zwischen  Askers  Eiv  und  der  Kirche  von 
Asker  gibt  es  deren,  wie  ^erulf  bemerkt,  so  viele,  dass  es  eine  mühevolle  Arbeit 
wäre,  sie  zu  zählen.    Die   mächtigeren  Gänge  erscheinen  als  körniger,  deutlich  ge- 
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mengter  DUbas,  die  schmalen  als  ein  scheinbar  gleichartig«»  Gestein,  sds  sog.  Aphanit, 
eine  Thatsache,  die  durch  die  raschere  Abkühlung  in  den  engen,  durdi  die  langsamere 
in  den  breiten  Spalten  bedingt  ist. 

Im  Thonschiefer- Gebiet  des  Altai  kommen  Diabase  nicht  selten  vor.  Sie  er- 
scheinen besonders  in  den  Umgebungen  von  Syränowsk  als  Angit-  oder  Labradorit- 
Porphyre,  zwischen  den  Schiefer-Schichten  mit  entsprechendem  Streichen  in  Gängen 
von  ^/a  bis  6  Faden  Mächtigkeit,  von  denen  sich  kleine  Ausläufer  in  das  Grenz-Gestein 
verzweigen.  An  den  Berührungs- Flächen  lassen  die  Thonschiefer  mancherlei  Ver- 
änderungen wahrnehmen;  sie  erlangen  die  grüne  Farbe  der  Diabase  und  nehmen 
eins^lne  Bl&ttchen  von  Angit  und  Labradorit  auf. 

Während  bei  Weitem  in  den  meisten  Yerbreitungs  -  Gebieten  der  Diabase  solche 
als  gleichzeitige  Bildungen  mit  den  Schichten  des  Uebergangs-Ge- 
birges  erscheinen,  fehlt  es  dennoch  nicht  an  Beispielen,  dass  auch  noch  n,:ach 
Ablagerung  von  der  Trias-Formation  angeh6rigen  Gesteinen  Erup« 
tionen  von  Diabasen  statt  fanden.  Dies  ist  besonders  in  den  Alpen^G^enden 
der  Fall. 

In  den  venetianischen  und  Tyroler  Alpen  treten  an  mehreren  Orten  Diabase  iril 
Gebiete  der  Trias  auf.  Bei  Rigolato  im  Venetianischen  setzt  ein  sehr  mächtiger  Lager- 
gang von  Diabas-Porphyr  im  Buntsandstein  auf;  Spuren  einer  Einwirkung  auf  letztereil 
sind  nicht  wahrzunehmen.  Im  Längenthaie  von  Sappada  und  in  den  Umgebungen  von 
Cima,  wo  gleichfalls  Diabas-Porphyre  sehr  entwickelt,  zeigen  sich  in  ihrer  Nähe  eigen- 
thümliche,  der  Trias  angehörige  Schiefer,  die  wie  mit  Diabas-Substanz  imprägnirt  aus- 
sehen, also  einen  Schalstein-artigen  Character  besitzen;  in  grösserer  Entfernung  ent- 
halten sie  Halobia  Lomeli,  das  fftr  die  Trias  der  Alpen  so  bezeichnende  Petrefact. 
Stur  glaubt,  dass  die  Diabas-Eruptionen  jener  Gegenden  in  die  Zdt  der  Ablagerung 
des  Muschelkalks  fallen.  —  Bekannt  sind  die  Vorkommnisse  von  Augit-Porphyren  im 
südlichen  Tyrol.  Sie  erscheinen  hier  zugleich  mit  anderen  Eruptiv -Gebilden,  mit 
Graniten,  Syeniten  und  mit  Melaphyren.  (Von  der  Einwirkung  der  Syenite  auf  Muschel* 
kalk  bei  Monzoni  war  bereits  die  Rede.)  Wie  die  umfassenden  Untersuchungen 
T.  Biehtofens  gezeigt  haben,  so  waren  im  südlichen  Tyrol  während  der  zweiten 
Abtheilung  der  Trias-Periode  die  sedimentären  Bildungen ,  die  Öfteren  Wechsel  der 
Fauna,  die  gewaltigen  Störungen  im  Gebirgsbau  abhängig  von  den  Eruptionen  des 
Augit-P^rphyrs.  Sie  fanden  statt  am  Boden  des  Trias-Meeres,  wesshalb  die  Mssigen 
Massen,  sogleich  vom  Wasser  in  Angriff  genommen ,  beträchtliche  Veränderungen  ei*- 
Htten.  Es  wurden  dadurch  Tuffe  von  zweierlei  Art  gebildet;  massige,  dem  eigertf- 
lichen  Augit-Porphyr  oft  sehr  ähnlich  auf  die  nächste  Umgebung  der  Eruption  be- 
schränkt, eruptive  Tuffe  im  wahren  Sinne  des  Wortes.  Je  weiter  Von  dieser  entfernt 
um  so  mehr  eignen  sich  die  Tuffe  Schichtung  zu,  bis  sie  nur  als  dllnngeschichtete 
Tuffe  erscheinen ,  als  sedimentäre  Tuffe ,  bei  deren  Bildung  die  mechanische  Ein- 
wirkung des  Wassers  eine  grosse  Rolle  spielte.  Das  Vorkommen  der  Augit- Porphyre 
im  südlichen  Tyrol  bietet,  —  wie  v.  Riebthofcn  hervor  hebt  —  ein  recht  anschäu-^ 
Hches  Bild,  wie  das  nämliche  chemische  Gemenge  durch  mechanische  Einwiricung 
im  Momente  der  Entstehung  modificirt  werden  kann;  vom  festen,  dichten  Augit- 
Porphyr  findet  eine  ununterbrochene  Reihe  von  Üebergängen  durch  Tausende  vcn 
Gliedern  statt  bis  zu  jenen  dünngeschichteten  sedimentären  Tuffen,  die  aus  mechanisch 
zertrümmerter,  fein  vertheilter  Substanz  des  Augit-Porphyr  bestehen.  Solche  Tuffe 
finden  sich  in  grosser  Mächtigkeit  bei  St.  Cassian ,  Wengen ,  auf  der  Seisser  Alp. 
Leouhard,  Geognosie.    3.  Aufl.  3 1 
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D^  Augit-Poi'pliyr  hat  mehrfach  in  Gängea  die  Kalksteine  und  Schiefer  der  Trias 
durchbrochen,  sich  in  Kuppen  ttber  solchen  ausgebreitet. 

C.  Gabbro-Formationen. 

Der  Gabbro  findet  sich  hauptsächlich  in  lager-  und  stockför- 
migen  Massen,  in  Kuppen,  aber  ungleich  seltener  in  Gängen 
im  Gebiete  verschiedener  Formationen.  Die  neuesten  Untersuchungen 
haben  gezeigt,  dass  manchen  Gabbros  ein  viel  jüngeres  Alter  zu- 
kommt, als  man  früher  annahm.  In  nicht  wenig  Gegenden  wird  Gabbro 
von  Serpentin  begleitet. 

Im  Glimmerschiefer  bei  Dobsohau  in  Ungarn  bildet  Gabbro  einen  mächtigen 
Stock.  —  In  den  zwischen  Gneiss  und  Phylliten  eingelagerten  Hornblendeschie- 
fern  unfern  Wottawa  in  Böhmen  tritt  Gabbro  auf. 

Im  Granulit-Gebiet  Sachsens  zeigt  sich  Saussurit-Gabbro  theils  — ^.  wie  bei 
Gallenberg  und  Meinsdorf  —  inmitten  des  Granulit,  theils  an  dessen  Grenze  bei  Boss- 
wein.  „Auffallend  ist'*  —  so  sagt  XaiimaiiB  —  die  Form  und  Ausdehnung  dieser 
Bossweüier  Gabbro-Masse ;  der  Granulit  bildet  nämlich  dort  einen  grossen,  nach  Osten 
vorspringenden  Keil,  welcher  auf  beiden  Seiten  durch  den  Gabbro  ?om  Glimmerschiefer 
abgesondert  wird;  an  der  Spitze  dieses  Keils  ist  der  Gabbro  am  mächtigsten  ent- 
wickelt, während  von  dort  aus  seine  Massen  sich  in  zwei  grosse  Keile  trennen,  welche 
den  Granit-Keil  umfassen." 

In  der  Uebergangs-Formation  erscheint  Gabbro  im  Harze  in  der  Uarz- 
burger  Forst,  nordwestlich  vom  Brocken,  zu  beiden  Seiten  der  Badau  die  Berge  zu- 
sammensetzend und  sich  bis  zur  Ecker  ausdehnend.  Er  wird  yon  zahlreichen  Granit- 
Gängen  durchsetzt,  unter  welchen  jener  im  Hesselbachthale  der  bedeutendste. 

In  Schlesien,  wo  Gabbro  eine  verhältnissmässig  bedeutende  Verbreitung  gewinnt 
und  als  „grtlner"  und  „schwarzer  Gabbro'' (Olirin-Gabbro)  erscheint,  tritt  der- 
selbe in  mehreren  Zügen  auf.  Per  Neuroder  Gabbro  grenzt  im  W.  an  die  Steinkohlen- 
Formation,  deren  Schichten  von  ihm  abfallen /im  0.  wird  er  vom  Bothliegenden  be- 
deckt. Es  scheint,  dass  die  Bildung  des  Gabbro  zwischen  die  Kohlen-  und  Dyas-For- 
mation  fällt. 

Als  Beispiele  fUr  jüngere  Gabbros  möchten  gelten :  Bei  Gschwend  t/k  Wolf- 
gang-See in  Steyermark  tritt  Gabbro,  der  zum  Theil  in  Serpentin  umgewandelt,  nach 
Tsehermak  zwischen  schieferigen,  quarzigen  Randsteinen  auf,  die  dem  Neocomien 
angehören  sollen. 

Die  durch  Zirkels  treffliche  Schilderungen  näher  bekannt  gewordenen  Oliyin- 
gabbros*)  von  Mull^und  Skye  gewinnen  noch  weiteres  Interesse  durch  ihre  Alters- 
Yerhältnisse.  Auf  Mull  erscheint  der  Oliyingabbro  gegen  2000  F.  über  miocänen 
Tnffschichten  lagernd  in  inniger  Verbindung  und  gleichzeitiger 
Untstehung  mit  den  tertiären  Basalten.  Auf  Skye  liegt  der  Gabbro  ent- 
weder übelgreifend  über  dem  Syenit  oder  tritt  auf  solche  Weise  neben  ihm  auf,  dass 
ej  nur  für  jünger  gelten  kann.  Da  nun  nach  Zirkel  der  Syenit  postoolithisch ,  sa 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Gabbro  von  Skye  gleichalteng  mit  jenem  von  Mull 


*)  Siehe  0ben  S.  76« 
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tm  Kreide-  und  TerÜlT-Gebiete  Italiens  erscheint  Qabbro  bänSg  Ton  Serpontla 
begleilet,  die  Schichteo  der  Alberese  und  des  Mtcigao  darchsetzecd.  Am  Konto 
F«rnitD  soll  der  Gsbbro  Fisgmente  eac&nen  Eallnteines  einscbliessea. 

Der  Hyperethenit  tritt  gleich  dem  tiabbro  in  Stöcken  und 
Kuppen  anf,  selten  jedoch  in  Gängen.  Auch  bildet  er  zuweilen  decken- 
artige Gebirgsglieder. 

In  der  azoiacben  Focmalion  Cuttdas,  in  der  Lanrenüsa- Kette  tritt  nach 
Sterr;  Hont  Uypersllieoit  in  aDsahnlicher  Veitreitang  aof. 

Im  Grannlit  der  Gegend  vob  Penig  bildet  Hypenthenit  einen  LHgontack, 

Im  Wenlock-Kalk  hei  Old-Badnnr  in  England  goll  Dach  HarchlMm  Hyper- 
sthenit  gangförmig  an&etzen  und  an  der  tiiBOZe  ron  Serpentin  begleitet  sein. 

D.  Porphyr-Formationen. 
Die  Porphyr-Formationen  zerfallen  in  zwei  Abtheilnngen,  nttm* 
lieb:  1.  die  Orthoklas  haltigen  Porphyr-Gesteine:  die  Quarz- 
pm^hyre  nebst  deren  Glasgestein,  dem  Pechstein ;  die  Quarzfreien  Ortho- 
klas-Porphyre und  Minette.  2.  die  Porphyrite  oder  Ollgoklas 
baltige  Porphyr-Gesteine. 

1,  Qnarzporphyre  (Felsitporpbyre)  gehören  nach  dem  Granit  zu 
den  am  meisten  verbreiteten  unter  den  eruptiven  Gesteinen  und  treten 
unter  mannigfachen  Beziehungen  auf.  Besonders  bezeichnend  fttr  die- 
selben ist  das  Erscheinen  in  Stöcken  und  Gängen.  Nicht  selten 
werden  dieselben  von  Breccien  und  Conglomeraten  begleitet. 


Poiphf  I-Glai*  Im  OnelH. 

Qnaizporphyre  im  Gneiss.  Im  s&chsischen  Eizgebirge,  In  den  Dmge- 
bnngen  von  Freiberg ,  Naandorf ,  Niederfebra  q.  a.  0.  bat  man  vielfach  Gelegenheit 
das  gangartige  Auftreten  des  Porphp^  za  beobachten,  ita  zuerst  roD  dem  Norweger 
StrSm  eriianut,  dann  durch  V.  Beust  geschildert  wnrde.  Unter  andern  aoagezeich* 
neten  Gängen  verdienen  die  bei  Frauenateiu  Beachtung.  Der  Gneiss  zeigt  zuaüchst 
ätan  Porphyr  oft  au&llende  Aenderungen  seiner  Stmctur,  sie  stellt  sich  «enrorren, 
vis  mit  Porphyr-Masse  durchdrangen  dar.  Der  Porphyr  sendet  lon  dem  Hauptgang 
Ausläufer,  die  sicJi  nach  allen  BichtUDgen  durch  den  Gneiss  verzweigen  und  Teiisteln. 

31' 
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ßrnclistllcke  des  letzteren  in  jenem  eingeschlossen  sind  niclit  selten;  bftld  frisch  und  dent' 
lieb,  balil  einem  hart  gebrannten  Thonschiefer  gleich,  bild  erdig.  BeMhtung  verdicnea 
sach  die  oft  m  beiden  Seiten  des  üsnges,  zuweilen  nur  Hilf  einei  deaselben  ■nftre- 
tenden  Breccien,  die  2  bis  3  Zoll,  aber  anch  12  bis  18  Zoll  mächtig  sind;  in  einem 
Perphyi- Teig  liegen  kleine,  scbarfeckige  Gneiss- Fragmente.  Alle  die  zahlreichen 
Gange  am  Tharand,  Klein -Dorfhaia  und  Grund  dürfen,  —  wie  die  ünteasnchungen 
Ton  Naiunwtll  nnd  Cotta  gezeigt  haben  —  nur  als  AuaUnfer  der  grossen  zwischen 
Freiberg  und  Tharand  auftretenden  Porphyr-Masse  zu  betrachten  sein.  —  Ausgezeich- 
nete Gänge  haben  femer  die  Umgebungen  ron  Oederan  aufzuweisen.  Einer  derselben, 
von  beträchtlicher  Mächtigkeit,  enthält  schon  in  einiger  Entfernung  vom  Gneiss  viele 
Bruchsiaeke  desselben,  die,  je  nälier  der  Gneiss-Grenze,  an  Menge  und  GrOsse  zu- 
nehmen. 


Pnrplijr-Ging  Silllcli  von  Oedrin. 

Auch  im  bohmiaclion  Erzgebirge  linden  sich  ähnliche  Beziehongen  zwischen 
Gneiss  and  Quarz-Porphyr;  ebenso  in  Schlesien.  In  ThBringen  —  wo  zwischen  Klein- 
sohmalkalden  und  Seligenstadt  zahlreiche  Quarz-Porphyre  in  Gängea  von  oft  bedeu- 
tender Mächtigkeil  den  Gneiss  durchsetzen  —  hissen  sie  die  (auch  rielfai^h  ander- 
wärts voiiLommende)  Erscheinimg  walirnehisen ;  dasa  —  in  Folge  der  rascheren 
Abkühlung  —  derPorphyr  an  den  Saalbändarn  als  eine  dichte,  homo- 
gene Masse,  ohne  krystallinische  Ausscheidung  sich  darstellt,  wäh- 
rend in  der  Mitte  schöne  Eryatalle  ven  Orthoklaa  horvortretec.  —  Im 
südlichen  Schwarzwald  im  MUnstertha!  unfern  Staufen  bildet  Porphyr  mehrere  Gäng- 
ige, die  von  einer  Hauptmasse  radienfarmig  sich  rerlanfen;  aber  allenthalben  bildet 
zwischen  Quarz-Porphyr  nnd  Gneiss  ein  eigenthümlichee  Gestein  die  Grenze,  vdcbes 
von  Danb  bezeiclmend  Contact-Porphyr  genannt  wurde:  eine  felsitiache  Hasse 
mit  wenig  Qnarz-EBmchen  von  1  bis  S  Fnss  Mächtigkeit. 

Qnarz-Porphyr  im  GlimmeTSchiefer  hndet  sich  namentlich  in  der  Ge- 
gend von  Joachimsthal  und  Abertham  in  Bshmen ,  viele  deutliche  Gänge  bildend. 
Sie  stellen  sich  besonders  längs  der  Grenze  des  GlimmerschiefeR  gegen   den  Grsjift 
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ein  und  gewlnneD  uoch  namendich  desshalb  Bedentiuig,  weil  sie  —  ia  der  Nihe  roa 
PtiifieDgTUD   und   MariBBorg   —  nach   die    im   GUmnencliiefer- Gebiete  aaltreteaden 

Gnnit  -  GAnffe  daichselzen.  —  Einen  merinrUTdigen  Gang  im  E^nmerschiefer  beim 
Scblossa  Schufeustein  nnwcit  Zscbopan  in  Sachsen  hat  r.  Cotta  Iwschrieboa.  Der 
Unuz-Foiphyi  —  et¥»  40  F.  mtchüg  —  umBcUieast  ausser  BmcbatOckea  ron 
Gliminericbiefer  noch  solche  tou  Onnit  nnd  Ealksteiu;  da  unn  letztere  Gesteine  in 
dfiT  NUe  nicht  »nsteben ,  so  bat  solcbe  der  Porpbyi  wahtscbeinlicb  aas  der  Tiefe 
mitKebiacht  —  Ancb  im  ThUringei  Wald,  bei  Itiihla  finden  sich  Porphyr- Gänge, 
bald  die  Sohichleo  des  GUmmenichierera  quer  dnrdisclineidend,  bald  ihnen  auf  knrze 
Strecke  folgend. 

Quan-Porpbyt  in  Orthonscbiefer  eiscbeini  unter  ganz  ähnlichen  Ver- 
hUtnissen,  so  z,  B.  im  Erzgebirge  ia  der  Gegend  von  BToilcnbacb  im  Ggerer  Kreis. 

Qoatz-Porpbyr  im  Granit-Gebiete  erscheint  sehr  häufig.  Zn  den  sos- 
gezeicbneterea  Vorkommnissea  gebaren  unler  andern  jene  der  Gegend  ron  Zehren  in 
Ijachsea.  so  nameatlich  am  KabensCeia.  Der  Porphyr  ist  in  horizontal  liegende  Pris- 
men abgesondert,  vom  Granit  scharf  gelrennt,  welcher  in  unmittelbarer  Berührung  mit 
dem  Porphyr  sich  anflallend  rerandert  zeigt.  —  Im  Granit  des  ßieaengebirgcu  durch- 
setzt Porphyr  nach  G.  Bose  den  Granit  in  meilenweit  sich  fortziehenden  Güngcn,  die 
den  Erz-Qaugeu  gleich  aof  eigenthumliche  Weiee   sich  gabeln   und   schaaren.  —  Bei 


Porphyi-Ging  Im  Cfftnil  im    Dellbirj  bei  Suhl. 

Wejnbeiu  und  ächriesheim  an  der  Bei^strasse  in  Baden  bildet  Quarz-Porphyr  Hasacn- 
Dui-cbbrilche  im  Granit;  er  bildet  die  Gipfel  des  Wagenbe^  und  des  Oelberges, 
wahrend  die  gegen  die  Eheinebene  gekehlten  Abhänge  am  Granit  bestehen-,  der  Por- 
phyr läasi  oft  anagezeichnetc ,  stark  gefurchte  Beibnngs-Flttchcn  wahrnehmen  und 
schliesst  Brocken  von  Granit  ein.  —  Zahlreiche  Gänge  von  Porphyr  finden  sich  auch 
im  ThQringer  Wahl  in  den  Dagebnngen  ?on  Suhl,  diu  sich  oft  vielfach  verzweigen 
lUkd  griS^sere  Schollen  von  Granit  omscfaUesseu. . 

Qaarz-Porphyr    im    Uebergangs- Gebirge    llndet    sich    namentlich    am 
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lesen  berge  bei  Brilon  in  Westphalen  unter  denkwürdigen  Verhältnissen.  Er  bildet 
hier  pittoreske,  Rainen  ähnliche,  ans  dem  Thonschiefer- Gebiet  emporragende  Fels- 
massen, irelche  ursprünglich  wohl  ganz  Ton  Thonschiefer  umgeben  entstanden  und 
erst  später  durch  Yervitternng  und  Zerstörung  des  Schiefers  freigelegt  wurden.  Nach 
NSggemth  umschÜesst  der  Porphyr  ^beträchtliche  Keile  ron  Thonschiefer,  die  mehr 
oder  weniger  verändert,  zum  Theil  in  eine  dem  Porphyr  ähnliche  Masse  umgewandelt 
erscheinen.  —  In  wenig  Gegenden  trifft  man  auf  rerhältnissmässig  kleinem 
Räume  so  zahlreiche  Gänge  von  Porphyr,  wie  in  Gornwall.  Es  sind 
die  „El van s**  wie  sie  dort  heissen  (quarzfuhrende  Felsit- Porphyre),  welche  den 
Thonschiefer,  den  sog.  „Killas"  durchsetzen.  In  den  £üsten-Districten  zwischen 
St.  Agnes  und  Cligga  Point  kommen  solche  Elvans  in  Menge  vor  von  einer  Mächtig- 
keit von  ^/,  Zoll  bis  zu  40  Fuss;  in  ihren  Dimensionen  wie  ihren  Richtungen  zeigen 
sich  die  Gänge  sehr  wechselnd,  oft  zickzackfOrmig.  Häuüg  umschliessen  sie  sowohl 
kleinere  Brocken  als  auch,  wie  z.  B.  bei  Pechale,  grössere  Massen  von  Killas,  dessen 
Schichten  zuweilen  ganz  bedeutende  Knickungen  und  Krümmungen  wahrnehmen  lassen. 
Im  Allgemeinen  zeigt  sich  auch  hier  die  Thatsache  bestätigt,  dass  die  Gänge  an  der 
Thonschiefer-Grenze  aus  einer  dichten  Masse  ohne  Einsprengunge  bestehen,  während 
in  der  Mitte  derselben  sich  Orthoklas  -  Krystalle  und  kleine  Pyramiden  von  Quarz 
einstellen. 

Quarz-Porphyr  im  Steinkohlen-Gebirge  erscheint  in  vielen  Gegenden; 
so  z.  B.  in  Thüringen.  Hier  schneiden  die  Schichten  des  ersteren  am  Porphyr  meist 
scharf  ab,  oder  sind  in  dessen  unmittelbarer  Nähe  stark  aufgerichtet,  zum  Theil  zer- 
trümmert wie  am  Tenneberg  oberhalb  Tabarz,  an  der  Hohewarte  bei  Kleinschmal- 
kalden ;  zuweilen  liegt  auch  der  Porphyr  übergreifend  auf  dem  Kohlengebirge  (Kammer- 
bei^g)  oder  er  setzt  in  gangartigen  Massen  darin  auf,  wie  am  NesseUiof  und  Breiten  berg 
am  Winterstein  (Credner).  —  Die  im  Gebiete  der  Pfälzer  Steinkohlen-Formation  auf- 
tretenden Porphyre  sind  jünger  wie  diese;  sie  durchsetzen  solche  in  der  Gegend  von 
Kreuznach  und  am  Donnersberg.  OttmlMl  beobachtete,  dass  beim  Dorfe  Altbamberg 
im  Alsenz-Thal  da  wo  Porphyr  und  Kohlenschiefer  einander  begrenzen,  der  erstere 
zahlreiche  Brocken  des  letzteren  umschliesst.  —  Besonders  denkwürdig  sind  aber  die 
Umwandelungen,  welche  durch  Quarz-Porphyre  in  der  Steinkohlen-Formation  Schlesiens 
hervorgerufen  worden.  Bei  Altwasser,  auf  der  Fixstern-Grube  hat  sich  nämlich  der 
Poi'phyr  vollständig  zwischen  den  Schichten  eingedrängt  und  über  den  Kohlen-Flötzen 
ausgebreitet.  Steinkohle  und  Porphyr  sind  oft  fest  mit  einander  verwachsen,  letztere 
ist  mehr  oder  weniger  umgewandelt  und  lässt  eine  eigenthümliche,  gerad-  oder  krumm- 
stengliche  Absonderung  wahrnehmen;  die  unter  dem  Porphyr  liegende  Kohle  ist 
Anthracit-artig  geworden.  Auch  kommen  Bruchstücke  tauber  Kohle  in  dem  Porphyr 
vor.  Aehnliche  Erscheinungen  wurden  durch  T.  Camall  und  Zobel  auf  der  Grube 
Gnade  Gottes  bei  Reussendorf  beobachtet.  Die  Kohle  zeigt  sich  allenthalben  in  der 
Nähe  des  Porphyrs  vercoakt.  — *Auf  der  Insel  Arran,  bei  Drumadoon  Point,  treten 
nach  Zirkel  Quarzporphyre  im  Gebiet  der  Steinkohlen-Formation  auf. 
'  Ein  mächtiger  Gang  durchsetzt  unweit  Kings  Gove  an  der  Küste  den  Kohlensand- 
stein. —  Die  sog.  Kugelporphyre,  welche  wie  oben  erwähnt,  auf  Corsica  vor- 
kommen, bilden  dort  Gänge  in  der  Steinkohlen^Formation.  Auf  der  Westküste  der 
Insel,  zwischen  Curzo  und  Osani,  ragen  gleich  gewaltigen  Mauern  aus  den  der  Stein- 
kohlen-Formation angehörigen  Schiefermassen  zahlreiche  Porphyr-Gänge  hervor,  die 
indess  nicht  alle  die  Kugel-Structur  zeigen.  Einer  derselben  lässt  nach  H.  Yogelsailg 
die  beachtenswerihe  Thatsache  wahrnehmen,  dass  bei  dem  über  2  Lachter  mäditigeu 
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Gang  sich  die  Kageln  nach  den  Grenzen  des  Ganges  anhäufen,  während  die  Mitte 
frei  T<m  solchen  ist. 

Qnarzporphyre  und  Rothliegendes.  In  vielen  Gegenden  hatten  die  Erup- 
tionen der  Quarzporphyre  vor  Beginn  der  Dyas-Periode  ihr  Ende  erreicht  und  lieferten 
Porphyre  vielfach  Material  zi;ir  Zusammensetzung  des  Bothliegenden.  In  anderen 
Gegenden  hatten  sie  gleichzeitig  und  zum  Theil  wiederholt  mit  der  Ablagerung  des 
Bothliegenden  statt.  Dies  ist  insbesondere  in  Sachsen  der  Fall.  Es  war  bereits  oben  *) 
bei  Betrachtong  des  Rothliegenden  die  Rede  davon,  dass  im  Oschatz-Frohbuiger  Becken 
die  Pori^iyre  eine  solche  Entwickelung  erlangen,  dass  man  —  wie  Nliiimaiin  be- 
meikt  —  ttber  ihre  Ausbreitung  die  eigentliche  Grenze  des  Beckens  und  die  liier  und 
da  auftretenden  Massen  des  Rothliegenden  gänzlich  aus  dem  Auge  verlieren  kann. 
Das  Rothliegende  des  Oschatz-Frohburger  Beckens  wird  durch  eine  Porphyr-Decke  in 
zwei  Etagen  getrennt;  die  untere  besteht  bei  Rochlitz  ans  Thonsteinen,  aus  weissen 
und  grauen  Sandsteinen,  auf  die  gelbe  Thonsteine  folg^,  denen  der  Porpbyr  als  aus- 
gedehnte Decke  aufgelagert  ist,  welche  nun  Gonglomerate,  Sandsteine,  Schieferletten 
bedecken,  bis  zuletzt  die  Zechstein-Bildung  folgt.  —  In  dem  Thüringer  Wald  zeigt  es 
sich  sehr  deutlich,  wie  während  der  langen  Zeit  der  Ablagerung  des  Rothliegenden  in 
verschiedenen  Epochen  Eruptionen  der  Quarz  -  Porphyre  statt  fanden,  die  in  diesem 
Gebirge  überhaupt  vom  wesentlichsten  Einfluss  auf  die  ganze  Entwicklung  und  Zu- 
sammensetzung des  Rothliegenden  waren,  dessen  Schichten  auf  grosse  Strecken  hin, 
wie  z.  B.  zwischen  Asbach  und  Georgenthd,  vorherrschend  aus  Porphyr-Conglomeraten 
gebildet  werden.  Oft  treten  die  Porphyre  nur  in  Kuppen  oder  isolirten  Felsen  aus 
den  unteren  Schichten  dos  Rothliegenden  hervor,  oder  sie  durchbrechen  solches  in 
langen  Zügen.  —  Auch  im  nördlichen  Schwarzwalde,  in  den  Umgebungen  von  Baden 
zeigt  sich  der  innige  Zusammenhang  zwischen  Porphyr  und  Rothliegendem.  Das 
letztere  ist  —  wie  Fr.  ^aiidberger  nachwies  —  ganz  an  den  Ausbruch  der  (älteren) 
Qnarz-  und  Plattenporphyre  unter  Wasser  durch  den  Granit  und  die  von  ihnen  gänz- 
lich zerstückelte  Steinkohlen-Bildung  geknüpft.  Die  tiefsten  Bänke  des  Rothliegenden 
bestehen  aus  Porphyr -Breccien;  die  mittleren  aus  Conglomeraten  mit  Brocken  von 
Porphyr,  Granit,  Gneiss,  Thonschiefer ;  die  obersten  aus  Schieferletten.  Nach  Ablage- 
rung der  letzteren  und  vor  Beginn  der  Trias-Periode  erfolgte  die  Eruption  der  sog. 
Pinit-Porphyre,  welche  das  Rothliegende  gehoben  und  durchbrochen  haben.  —  üeber 
die  Alters-Yerhältnisse  der  Quarzporphyre  des  südlichen  Odenwaldes  und  deren  Be- 
ziehungen zum  Rothliegenden  hat  E.  Cohen  **)  interessante  Beobachtungen  mitgetheilt. 
Der  ältere  Porphyr,  welcher  nur  an  zwei  Punkten  noch  anstehend  getroffen  wird, 
findet  sich  hingegen  in  zählreichen  Brocken  im  Rothliegenden.  Der  ältere  Porphyr 
—  so  bemerkt  Cohen  —  kam  wahrscheinlich  unter  Wasser  zur  Eruption  und  mit 
hinreichender  Gewalt,  um  eine  bedeutende  Zertrümmerung  des  Granits  durch  den  An- 
prall der  Gewässer  zu  bewirken.  Gleichzeitig  wurde  er  durch  etwa  entwickelte  Dampf- 
massen theilweise  zersprengt.  So  konnten  sich  bei  der  Erhärtung  einerseits  ausge- 
dehnte Felsmassen  anderseits  Breccien  büden.  So  innig  sind  Bildung  und  Zerstörung 
mit  einander  verbunden,  dass  man  kaum  weiss,  welche  Thätigkeit  die  vorherrschende. 
Es  lässt  sich  also  auch  hier  die  Dyas  als  eine  eruptiv-sedimentäre  Formation 
bezeichnen,  welcher  Name  ihr  von  N^aumann  beigelegt  wird.  —  Cohen  unterscheidet 


*)  Siehe  oben  S.  236. 
**)  Die  zur  Dyas  gehörigen  Gesteine  des  südlichen  Odenwaldes. 
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üitw«s,  mittkroa  und  jUiigereti  RoÜiliegendea ,  die  in  sehr  verscliiedeuer  Ausbildung: 
als  Poirhyrbreccie,  Crranitconglomerat,  silificirte  TuJfe  und  Sandsteine  »«ftrsten.  Erst 
u»ch  ihrer  ÄbUgeruDg  gelaogte  dei  jüngere  Porphyr  zur  EruptioD ,  dessen  decken- 
ftirmige  Uebeiiagening  des  BoChliegenden  von  der  Schauenbnig  bis  zum  Loichteis- 
bcrg:  sein  jiingeres  Alter  deutlich  beweisen;  ebenso  das  Fehlen  desselben  anter  den 
SinschlUesen  des  Bolhliegenden, 

Qnarzporphyre  und  Trias-Fotmation.  In  den  meisten  Gegenden,  wo 
Quarzporphyre  mit  Buntsandslcin  in  Berührung  treten,  zeigen  sie  sich  ron  hOherein 
Alter.  Dies  gilt  z.  B.  fOi  diejenigen  im  südwestlichen  Deutschland;  im 
Schwarzwald  so  wie  die  eben  erwähnten  Porphyre  des  südlichen  Odenwald,  die  deut- 
lich von  Bunlsandstein  überlagert  werden.  Auch  der  Quarzporphyr  der  Nabe-Gegen- 
den iiit  Uter  alB.Buntsandstein,  irelcher  zuweilen  Fragmente  jenes  elDsublieBSt, 


<jiitu'i-Pi)rphyr  nnd  BanttandstcLa  in  der  Nahe. 

Quarzporphyr  und  Lias.  Bei  Steierdotf  im  mittleren  Banat  durchsetzen 
ächte  Quarzporphyre  gangförmig  die  Schichten  des  Lias  und  sthliessen  Bruchstadie 
derselben  ein.  Ebenso  ist  der  Qnarzporphyr  in  den  Umgebungen  von  Bersaska  im 
südlichen  Banat,  wie  TIetze  nachgewiesen,  jünger  als  die  dortigen  Liasaandslcine. 

Qnarzporphyr c  von  verschiedenem  Alter  Es  warde  bereits  mehr&ch 
hervorgehoben  dass  in  vielen  Porphyr-Oebieten,  wie  in  Sachaen,  in  Thüringen,  m 
Schwarzwald,  in  Tyrol,  die  Quarz-Porphyre  >un  ungleithcm  Alter  sind, 
dass  ihre  Eruptionen  in  verschiodenen  Epochen  stattfanden.  Daranknüpft 
sich  in  manchen  Gegenden  die  beachtenswerthe  Thatsache,  dass  der  Kieselsäure- 
Gehalt  der  älteren  Porphyre  ein  höherer  ist  als  der  der  jüngeren;  so  bei 
Baden*);  der  alters  enthält  77,64,  der  jüngere  nur  73,12  p.  C  Kieselsäure.  —  Ent- 
schiedene Beweise  für  das  verschiedene  Alter  manclier  QoBrz-Porphyre  sind:  dass 
Zuweilen  Gänge  der  einen  Abänderung  in  einer  anderen  auftreten  und 
Bruchstücke  derselben  einschliessen.  Am  Rosinenborg  bei  Scheergrond  un- 
fern Lei9snig  durchsetzt  ein  rothcr  Poiphyr  einen  braunen  und  enthält  scbarfeckjge 
[''ragmente  desselben ,  zwischen  beiden  bat  sich  eine  eigentbUmlichc  Contact-Binde 
gebildet.  Auch  im  Thüringer  Wald  durchsetzen  nach  Oredner  Quari-Porphyre  andere 
gaogartig.  —  Ebenso  lüsst  sich  in  den  Loire-Gegenden,  zwischen  Tarare  und  Boanne, 
das  rerschiedcne  Alter  der  Porphyre  beobachten.    Botiie  Poiphyro  dringen  in  gang- 


■   Siehe  oben  ö.  49. 


ffirmiKen  Hbbmd  iu  grüne  und  granitsrtige  oin.  —  Dia  im  Killas  Cornvalls  var- 
kommeadeu  Elvau«  dorchietzen  and  Torweifen  einander  nicht  aalten ;  bei  Polgoath 
Batst  ein  46  F.  mächtigei  Elrui  durcb  einen  12  F.  mtchtiKen.  —  Nach  TBeMhatMluA 
wild  am  Bocs-FloMe  im  AJtai  ein  gnnar  Falsit- Porphyr  von  Gängen  eines  grOnen 
darcbbrocben. 

Berf-  und  Feliformen.  In  hohem  Grade  aoSaUend  sind  die  Gestalten  der 
Poiphyc -Berge;  BchroQ'  nnd  Bteil  steigen  hohe  Kegel  empor,  in  Bchjnalen  Bücken  oder 
in  scharfen,  ucldgei)  K&mmen  endigend.  Die  oK  Bchiror  ^n  erUimmenden  Abhünge 
mit  »hllosan  Gesteina-Tnimmeni  bedeckt  —  Bald  erscheinen  Porphyr-Berge  Tor- 
eiioelt.  bahl  reibeuTeiae  aneinander  Btoasend.  —  Wenige  Geataino  bilden  so  schOne 
malerische  Felsmassen,  die  aus  der  Ferne  gesehen,  allen  ThQrmen  nnd  rerfallenen 
Ba^cn  gleichen.  Als  Beispiele  gelten  der  BheingrafeDStein  an  den  Nahe-Ufem  un- 
weit Krenznacb,  der  Zeisigstein  bei  Tharand,  der  Giebichenstein  bei  Halle,  das  Gap 
Soux  in  der  Provence, 


Dm  BhcIntrafenstelQ. 

2.  FelBitpechstcin  erscheint  iu  seinen  wenigen  Vorbrcitungs- 
OobicteD  in  Zusammenhang  mit  Quarzporphyren. 

In  Sachsen,  der  eigentlichen  Heimath  des  Felsitpecbsteins,  hndet  sich  derselbe 
in  den  Cmgebnngen  von  Melssen,  Tharand,  Zwickau.  Er  bildet,  vom  sog.  Pech- 
thonstein  begleitet  gangartige  Gebirgsgtieder  und  declenartige  Auflagerungen. 
Das  gaiigartige  Auftreten  des  Felsitpechstein  im  Quaraporphyr  im  Triebischlhal  bei 
Meissen  ist  sehr  gut  zu  beobachten.  Ebenso  bieten  ^pechtshausen  und  Mohoru  bei 
Tharand  interessante  Verliältnisse  zwischen  Pechstein  und  Porphyr.  Der  erslare  bildet 
einen  etwa  7  F.  mächtigen  Gang,  Fragmente  von  Gneiss,  Thonschiefer  und  Porphyr 
einschliesseud ;  letztere,  von  Erbsen-  bis  Kopfgrttese,  von  benachbarten  Porphyren 
losgerissen,  sind  in  der  Pechstein-Uasse  kugelförmig  abgeschmolzeD.  —  Im  Gebiet 
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des  Eothliegenden  erscheint  Pechstein  bei  Nendörfel  nnfem  Zinckaa  dessen  Schichten 
eingelagert.  —  Auf  der  Insel  Arran  treten  mehrfach  Felsitpechsteine  auf  und  stehen 
auch  hier  in  genetischem  Zusammenhang  mit  Quarzporphyren.  So  durchsetzen  nach 
Zirkel  zahlreiche  Pechstein-Gänge  den  Granit  und  Eohlensandstein  der  Küste,  wie 
an  Gaistael  Abhael.  Das  bedeutendste  Pechstein-Yorkommen  Arrans  ist  in  der  Nähe 
des  Vorgebirges  Clachland  Point.  Hier  zeigt  sich  der  Pechstein  Yollkommen  regel- 
mässig in  einer  Mächtigkeit  von  10->12  F.  den  Schichten  des  Eohlensaudsteins  ein- 
geschaltet, der  keineiiei  Veränderungen  wahrnehmen  lässt.  —  Am  w.  Fusse  des 
Berges  Dun  Fion  scheint  Pechstein  einen  Gang  im  alten  rothen  Saudstein  zu  bilden. 
Bei  Tormore  tritt  Pechstein  gleichzeitig  mit  Quarzporphyr  im  Eohlensandstein  gang^ 
fbrmig  auf. 

3.  Quarzfreie  Orthoklasporphyre,  denen  wie  oben  be- 
merkt*), eine  geringere  Verbreitung  wie  den  Quarzporphyren  zukommt, 
treten  besonders  im  Gebiet  älterer  Formationen  in  der  Form  von 
Stöcken,  Kuppen,  Gängen  auf. 

In  den  Umgebungen  von  Christiania,  auf  der  Halbinsel  Agershuus,  bildet  der 
sog.  ,. Rhombenporphyr"  einen  der  grossartigsten  Gänge,  der  sich  über  eine 
Meile  weit  verfolgen  lässt.  Ef  durchsetzt  sowohl  den  Gneiss,  als  auch  ältere  dioritische 
Gänge.  —  Den  devonischen  Sandsteinen  von  Einggerige  ist  der  Porphyr  deckenförndg 
aufgelagert. 

Die  quarzfreien  Orthoklasporphyre  der  Umgebung  von  Ilmenau  im  Thüringer 
Wald  treten  in  stockförmigen  Massen  im  Gebiet  der  Steinkohlen-Formation  auf. 

Im  südlichen  Tyrol  sind  quarzfreie  Orthoklasporphyre  als  die  jüngsten  der 
dortigen  Eruptivgesteine  zu  betrachten.  Bei  Margola  durchsetzt  ein  Gang  desselben 
den  Monzonit. 

In  der  devonischen  Formation  Nassaus  in  den  Umgebungen  von  Dietz  treten 
Feldspath-Porphyre  auf. 

4.  Minette.  Wenn  für  irgend  ein  Eruptivgestein  das  Ei'scheinen 
in  der  Form  von  Gängen  characteristisch,  so  gilt  dies  ftir 
die  Minette.  In  ausgedehnteren  Ablagerungen  wird  sie  nur  selten 
getroifen.  Namentlich  im  Gneiss-  und  Granit-Gebiete  sind  die  Minette- 
Gänge  zu  Hause,  Äuch  im  Syenit  und  sogar  im  Quarzporphyr.  Ungleich 
seltener  erscheint  Minette  innerhalb  der  paläozoischen  Formationen. 
Die  geringe  Mächtigkeit  der  meisten  Minette-Gänge  ist  auch  be- 
zeichnend. 

Im  Gneiss  bildet  Minette  Gänge  im  Schwarzwald  bei  Kappel  unfern  Freiburg. 
Im  Granit  des  Albthaies  bei  Albbruck  im  s.  Schwarzwald.  Der  Granit  der  Vogesen 
hat  eine  ausserordentliche  Menge  von  Minette-Gangen  aufzuweisen  in  den  Umgebungen 
von  Remiremont,  Mont  Chauve  bei  Barr  u.  a.  0.  Auch  in  der  Gegend  von  Lyon 
trifft  man  viele  Minette-Gänge  im  Granit  und  Syenit.  Im  s.  Odenwald  erscheint  die 
Minette  gangförmig  im  Granit  bei  Ziegelhausen,  Schriesheim,  Oberlaudenbach  u.  a.  0. 
im  Syenit  bei  Hemsbach ,  Sulzbach ;  in  der  Nähe  des  letztgenannten  Ortes  bietet 


*)  Siehe  oben  S.  67, 
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sieb  sogar  dia  iDteresstale  ETscheitinug.  diae  die  im  Syenit  »nfsetzenden  Gra- 
nit-GäagSTOD  einem  Minette-Gsns  duTchsetzt  und  Tervarfen  wer- 
den. 

Im  Gebiete  sedimentärer  Formationen  erscheint  Minette  nur  an  venigen 
Orten.  So  bei  Langenacbwolbach ,  Idstein  in  Gingen  bis  zn  14  F.  Uächtigkeit  im 
Spiriferen-Sandstein.  Im  detoniHchen  Kalk  der  Vogesen  bei  Schirmock. 
Wacheobach.  Endlich  bat  nenerdiags  £.  Coken  einen  Minette-Gaug  beim  Gcisenberg 
im  B.  Odenwald  in  der  Porpbyrbreccie  des  Alteren  Rothliegenden  beob- 
achtet £e  scheint  daher  die  an  der  Bei^trasse  so  häufig  auftretende  Minette  jUngei 
als  das  Rothliegende  zn  sein, 

5.  Porphyrite  erscheinen  sowohl  in  der  Form  von  Decken  und 
Lagern,  als  anch  in  Gangatöcken  nnd  Gängen. 

Im  Granit-Gebiet  Oberegyptens,  am  Gcbbel  el  Oekhan,  dann  zwischen  Kosseir 
und  Theben  setzen  zablreichc,  znm  Theil  mächtige  Gänge  des  „antilien  Porphyr"  anf. 

In  der  Umgegend  von  Ilfeld  bilden  Porphyrite  eine  aosserordentlich  mächtige 
Decke  auf  den  Sandsteinen  des  Eothliegenden,  während  anderseits  ihre  üeber- 
lagerang  durch  Wwasliegendes  und  Zechstein  deutlich  zn  beobachten  ist. 

In  den  Nahe -Gegenden  treten  in  aosgerordenthcher  Mannigfaltigkeit  Porphyrite 
nebst  anderen  krystalliniechen  Gesteinen  auf.  Nach  den  grOndlJcben  Aiteiten  von 
Laspeyres  und  Streng  bilden  alle  diese  krystallinischea  Gesteine  innerhalb  des 
Rothliegenden  eine  Beihe  mit  einem  sauren,  ältesten  Endgliede,  dem  Qnaizporphyr; 
mit  Mittelgliedern  qnarzfreiom  Orthokiasporphyr  und  Porphyriten  und  den  sog. 
Palatinilen  als  Endgliedern.  Die  basischeren  EmptiTgosteine  bilden  mehr 
oder  weniger  dicke  Lagen  und  Platten,  anch  Gänge  in  den  sedimentären 
Schichten,  die  sauren  hingegen  kurze,  atockwerkartige  Massen.  Alle  diese 
EmptiTgesteine  sind,  wie  Laspeyres  bemerkt,  im  grossen  Ganzen,  gleichzei- 
tige Gebilde;  ihre  Ausbruche  währten  eine  Zeit  lang  hindurch;  alle  Porphyre 
sind  ftlter  als  die  Palalinite:  die  EmptloDon  begannen  nach  Äblagerang  der 
Lebaoher  Schichten ;  die  Hauplepoche  derselben  liegt  vor  dem  Absatz  des  Oberroth- 
liegenden, in  das  sie  nur  noch  manchmal  stDrend  eingriHen. 

Gllmmer-Porphyrite,  welche  in  mehreren  Gegendon  Sachsens  eine  nicht 
unbedeutende  Verbreitung  besitzen,  vi«  an  den  Elbe-Üfern  bei  Meissen,  im  Triebisch- 


thal,  zwischen  Potscbappel  und  WiledmfF,  bilden  häufig  deutliche  Gänge.  Der 
Hügel,  anf  welchem  Nieder-Fehra  und  die  Weinberge  bei  Meissen  liegen,  besteht 
aus  Syenit,  vielfach  ron  Gängen  des  charactciistifichen  feinkörnigen  Ganggraoiti  durch- 
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setzt  Syenit  und  Graiiit  werden  von  einem  Gang  des  Glimmerporphyiits  durchzogen ; 
die  Grenze  zwischen  den  Gesteinen  ist  scharf.  —  Aehnliche  Verhältnisse  walten  am 
nachbarlichen  Bocksherge,  wo  Syenit  und  Ganggranit  von  mehreren  */j  bis  2  F. 
mächtigen  Gängen  des  Glimmer-Porphyrits  durchsetzt  werden. 

E.  Melaphyr-Formation  oder  Melaphyre  und  Palatinite. 

„Die  Melaphyre  —  sagt  NaumanBi  —  sind  durch  ihre  Lage- 
rungsformen ebenso  wie  durch  ihre  übrigen  geotektonischen 
•  Verhältnisse  so  ganz  entschieden  als  eruptive  Gesteine 
characterisirt,  dass  über  ihre  eigentliche  Bildungsweise  kein 
Zweifel  gelten  kann.  Sie  treten  nicht  selten  in  Gängen  auf,  welche 
sedimentäre  Schichten-Systeme  durchschneidend,  den  evi- 
denten Beweis  ihrer  plutonischen  Abkunft  liefern".  Diesem 
gewichtigen,  auf  die  Lagerungs- Verhältnisse  gestützten  Ausspruch  tritt 
bestätigend  zur  Seite  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Melaphyre, 
Haarmann  hat  neuerdings  in  seiner  gründlichen  Arbeit*)  nachgewiesen, 
wie  alle  Zweifel  über  die  genetischen  Verhältnisse  der  Melaphyre 
schwinden  müssen  durch  die  in  hohem  Grade  -ausgeprägte  Mikrofluctua- 
tions-Structur. 

Nach  Haannann  haben  in  der  amorphen  Grundmasse  die  kleineren  leistenfönui- 
gen  Kryställchen  eine  Bichtung  und  Lage  angenommen,  die  deutlich  darauf  hinweist, 
dass  die  Masse  sich  einst  in  flüssigem  und  fliessenden  Zustand  befand.  Die  sonst  re- 
gellos liegenden  Mikrolithen  sind  in  paralleler  Lage  zu  Strömen  vereint,  die  sich  durch 
die  Masse  lün  und  her  winden.  Solche  Fluctuations-Structureu  beobachtete  Haaniiann 
an  Melaphyren  von  Ilfeld,  Manebach,  Zwickau,  Predazzo  und  macht  mit  Eecht  auf  die 
mannigfachen  Analogien  zwischen  Melaphyren  und  Basalten  aufmerksam,  als  deren  Vor- 
läufer sie  gewissermassen  zu  betrachten. 

Melaphyre  treten  hauptsächlich  im  Gebiete  sedimentärer  Forma- 
tionen auf  und  in  den  meisten  Gegenden  scheinen  ihre  Eruptionen  vor  Abschltiss 
der  Dyasperiode  ihr  Ende  erreicht  zu  haben. 

Im  Gebiet  des  Rothliegenden  sind  Melaphyre  vorzugsweise  zu 
Hause.  Sie  bilden  in  den  Umgebungen  von  Ilfeld  am  Harz  eine  mächtige,  dem  Roth- 
liegenden  eingelagerte  Decke,  die  jedoch  an  mehreren  Stellen  Über  den  un- 
teren Etagen  des  letzteren  hinausgreift  und  dann  unmittelbar  über  der  Steinkohlen- 
Formation  liegt.  —  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  d.  h.  als  dem  Rothliegenden  ein- 
geschaltete Decke  findet  sich  Melaphyr- Mandelstein  bei  Zwickau  in  Sachsen;  ein- 
zelne Parthien  des  Schieferletten  sind  gleichsam  wie  eingeklemmt  zwischen  jenem.  — 
Auch  in  Schlesien  erscheinen  Melaphyre  im  Bereich  des  Rothliegenden ,  in  den  Um- 
gebungen von  Löwenberg,  wie  Beyrich  nachgewiesen,  in  verschiedenen,  parallel  strei- 
chenden Zügen  das  Rothliegende  durchsetzend.    Die  am  südlichen  Rande  des  Riesen- 


*)  Mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Structur  und  Zusammensetzung  der 
Melaphyre.     1872. 
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g^dbirges  in  Böhmen  auftretenden  MeUphyre  lassen  sich,  wie  Tsehermak  zeigte, 
nicht  allein  als  zwei  petrographisch  *),  sondern  auch  geologisch  verschie- 
dene Bildungen  betrachten**).  Die  älteren  Melaphyre  bilden  Lager, 
deren  Ausgehendes  nur  am  Rande  des  Plateaus  Yom  Rothliegenden  zum  Vorschein 
kommt,  während  die  jüngeren  Melaphyre  als  Decken  erscheinen,  deren 
Zusammenhang  durch  Erosion  Öfter  gestOrt,  dem  Rothliegenden  aufgelagert  nur  dann 
und  wann  von  Schichten  von  Schieferthon  oder  Mergel  bedeckt.  Die  älteren  Mela- 
phyre erscheinen  in  lang  gedehnten  Zllgen  von  geringer  Breite;  die 
jüngeren  bilden  Hügel-Gruppen,  einzelne  flache  Kegel,  da  sie  decken- 
förmig  aufgelagert.  Gangförmiges  Auftreten  des  jüngeren  Melaphyr  ist  deutlich  bei 
Zderetz  zu  beobachten,  wo  derselbe  die  oberen  Schichten  der  mittlen  Etage  des  Roth- 
liegenden gangförmig  durchsetzt.  Gänge  des  jüngeren  Melaphyr  im  älteren  sollen 
nach  Jokely  bei  Rownacow  vorkommen. 

Melaphyr  in  der  Trias-Formation.  Die  Melaphyre  der  niederen  Tatra, 
deren  Schilderung  wir  H.  H8fer  verdanken,  machen  einen  etwa  zwei  Meilen  langen  Zug 
von  0.  nach  W.,  schroffe,'  kahle  Felsmauem  bildend  im  Gebiete  eines  rothen  Sand- 
steines, der  wohl  der  unteren  Trias  angehört  und  dem  Buntsandstein  entspricht.  Die 
Grenze  dieses  rothen  Sandsteines  gegen  den  Melaphyr  sind  allenthalben  scharf  und 
es  ist  durchaus  keine  Yeränderung  wahrzunehmen. 

Falatinit. 

Es  wurde  bereits  oben  bemerkt,  dass  im  Saar-Nahe  Gebiet  neben  Porhpyriten 
und  Quarzporphyren  noch  andere  Eruptivgesteine  in  einer  Mannigfaltigkeit  auftreten, 
dass  eine  petrographische  Trennung  oft  nicht  möglich.  Zu  diesen  Eruptivgesteiiien 
gehören  auch  die  Palatinite  ***),  welche  man  früher  zum  Theil  den  Melaphyren  zu- 
rechnete. Das  Auftreten  aller  der  eruptiven  Massen  hat  Laspeyres  trefflich  geschil- 
dert und  mit  Schärfe  nachgewiesen,  wie  sie  in  einem  genetischen  Zusammen- 
hang stehen  und  einer  langen  Eruptionszeit  angehören.  Die  Palatinite, 
welche  innerhalb  des  Rothliegenden  erscheinen,  werden  characterisirt  durch  Gl  eich - 
mässigkeit  ihrer  Lagerung  und  grosse  Neigung  zur  Mandelstein-Bil- 
dung. Alle  Palatinite  huben  die  nämliche  Lagemngsart  gemeinsam:  sie  bilden  in- 
trusive,  meist  concordaute  Lager  in  den  Schichten,  zwischen  welchen  sie  sich 
eingezwängt  haben.  Häufig  sind  diese  Lager  unter  sich  und  mit  tieferen 
Massen  durch  Gänge  in  Verbindung.  Die  Mächtigkeit  der  Palatinit-Lager  ist 
eine  äusserst  wechselnde;  man  kennt  solche  von  1  —  2  Zoll  Dicke  und  andere  von 
mehreren  100  Fuss.  —  Als  Typus  für  alle  Pfälzer  Palatinit-Lager  hebt  Laspeyres 
das  von  Norheim  hervor.  Wie  fast  alle  mächtigeren  Lager  besteht  solches  aus  mehre- 
ren parallelen  Lagern  mit  concordanten  Zwischenmitteln  von  Sedimentschichten. 
Durch  etwa  80  —  100  Fuss  mächtige  Zwischenmittel  erscheint  das  Lager  als  zwei 
Lager,  die  sich  am  n.  und  s.  Ende  vereinen.  Im  Lager  selbst  aber  finden  sich 
SchoUen  von  Sedimentärgesteinen,  ursprünglich  Schieferthone,  die  zu  sog.  Wetzschiefer, 
Kieselsohiefer   umgewandelt.  —  Während    ein  grosser  Theil  der  Palatinite   in  die 


*)iu 


»ehe  oben  S.  88 
**)  Die  Poryhyrgesteine  Oesterreichs.    S.  38  ff. 
***)  Siehe  oben  S.  90 
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sedünentiren  Schichten  ?on  horizontaler  Lagenmg  als  introsiTe  Massen  sich  öm- 
zwängten,  drangen  andere  dnrch  die  Gesteine  hindurch,  um  sich  ttber  ihnen  hin  ans- 
zabreiten.  Laspeyres  glaubt,  dass  diesser  Oberflächen-Ergoss  kein  submariner 
war.  Er  schliesst  dies  zomal  aus  der  Lagemngsart  der  über  das  Mittelroihliegende 
ergossenen  Massen;  aus  der  völligen  Yemichtung  der  reichen  Flora  und  Fauna  des 
Mittelrothliegenden  ?or  der  Bildung  des  fersteinerungslosen  Oberrothliegenden.  Alle 
die  Grenzlager  von  Eraptivgesteinen  zwischen  Mittel-  und  Oberrothliegendem  darf  man 
nicht,  wie  Laspejres  besonders  bemerkt,  als  einen  einzigen  Ei)n>^  ansehen,  yielmehr 
als  über-  und  durch  einander  geflossene  Laf  enmassen  während  einer  langen  Eruptionszeit. 
Wie  bei  den  jetzigen  LarastrOmen  sind  die  Decken  oft  etwas  porös  und  diese  blasigen 
Massen  bilden  jetzt  zum  grossen  Theil  die  Mandelsteine;  gleich  nach  Erstarrung  der 
Gesteine  haben  kieselsaure-  und  kalkreiche  Quellen  die  ,,Mandel" -Bildung  begonnen 

F.  Pikrite  und  Teschenite. 

Beide  petrographisch  einander  nahe  verwandte  Gesteine*)  sind  dies  auch  in  geo- 
logischer Beziehung.  In  den  schlesischen  Karpathen,  bei  Teschen  und  Neutitschein 
treten  sie  mehrfach  neben  einander  auf.  Der  Teschenit  ist  am  rerbreitetsten.  Sie 
erscheinen  in  der  Form  von  Lagern.  Nach  Tsehermak  zeigt  sich  bei  Hotzen- 
dorf  eine  Wechsellagerung  von  Grodischter  Sandstein  (Neocom)  und  Pikrit  Bei  Ellgoth 
u.  a.  0.  erscheinen  beide  Gesteine  zusammen ;  bald  liegt  der  Pikrit  unter  dem  Tesche- 
nit, bald  auch  über  demselben.  Ein  Altersunterschied  der  zwei  Gesteine  findet  daher 
nicht  statt.  Auch  Gänge  wurden  beobachtet.  So  von  Teschenit  ein  60  F.  breiter  im 
neocomen  Thonschiefer  bei  Neutitschein;  von  Pikrit  mehrere  bis  2  F.  mächtige  im 
Kalkmergel  bei  Eojetein.  Das  jüngere  Alter  der  beiden  Eruptivgesteine,  die  im  Gebiet 
der  Neocom-Formation  auftreten,  ist  daher  unzweifelhaft 

n.  Neuere  Eruptiv-Gesteine  oder  vulkanische 

Formationen. 

Die  vulkanischen  Formationen  zerfallen  in  zwei  Abtheilungeu 
nämlich:  1.  Die  Trachyt-Formation  und  2.  Die  Basalt-For- 
mation. 

Es  wurde  bereits  oben**)  bemerkt,  dass  zwischen  den  Gesteinen 
dieser  beiden  Gruppen  und  den  trachytischen  und  basaltischen 
Laven  ein  petrographischer  Unterschied  nicht  besteht. 
Noch  weniger  existirt  ein  geologischer.  Man  nahm  früher  an, 
alle  Laven  seien  auf  einen  Eruptions-Punkt,  den  sog.  Krater  zurück- 
zuführen und  stets  deren  stromartige  Ausdehnung  nachweisbar,  bei 
Trachyten  und  Basalten  aber  nicht.  Diese  ältere  Ansicht  beruht,  wie 
K,  V,   Fritsch   und  W,  Reiss  in  ihrem  trefflichen  Werke***)  zeigen, 


*)  Siehe  oben  S.  86. 
**)  Siehe  oben  S.  92. 
***)  Geologische  Beschreibung  der  Insel  Tenerife.    S.  328  ff. 
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auf  einer  nngenttgenden  Kenntniss  des  Aufbaues  vulkanischer  Gebirge. 
Indem  man  übersah,  dass  ausser  den  am  Yesuv,  Aetna  so  häufigen 
Lavenströmen  von  geringer  Mächtigkeit  durch  die  Laven  gegenwärtig 
thätiger  Vulkane  auch  noch  gewaltige  Kuppen,  hohe  Rücken  gebildet 
werden  kdnnen,  erschienen  die  stattlichen  Trachyt-Dome,  die  ausge- 
dehnten Basalt-Plateaus  unvereinbar  mit  der  Wirkungs-Weise  der  heu- 
tigen Vulkane.  Man  unterschätzte  aber  die  Wirkungen  der  Erosion, 
welche  die  bedeutendsten  Umgestaltungen  «des  Terrains  bedingte:  Zer- 
störung der  Ausbruchs-Kegel,  Durchnagung  der  Lavenströme,  Fortführung 
von  Schlacken-Bedeckungen  durch  Regengüsse.  Femer  die  Ueberdeckung 
von  Ausbruchs-Stellen  durch  später  abgelagerte  sedimentäre  Schichten. 
—  Die  besonderen  Verhältnisse  der  canarischen  Inseln  und  speciell  die 
von  Tenerife,  erlauben  —  so  bemerken  von  Fritseh  und  Reiss  —  in 
zahlreichen  Aufschlüssen  an  den  Meeresklippen  und  in  den  Schluchten 
hinreichend  sich  zu  überzeugen,  dass  die  Lagerungs-Verhältnisse 
der  Trachyte,  Phonolithe  und  Basalte  völlig  mit  dem  über- 
einstimmen, was  wir  von  der  Wirkungs-Weise  der  heutigen 
Vulkane  wissen,  dass  %lso  ein  geognostischer  Unterschied 
zwischen  den  Laven  und  jenen  Gesteinen  nicht  besteht. 

Aufbau  und  Formen  vulkanischer  Gebirge. 

Unter  einem  vulkanischen  Gebirge  verstehen  wir  ein  solches, 
das  während  langer  Zeiträume  in  Folge  mehrfach  wiederholter 
Ausbrüche  aus  übereinander  gehäuften  stromartigen  Massen 
(Lavenströmen)  und  losem,  ausgeworfenem  Gesteins-Material 
aufgebaut  wurde,  also  durch  allmählige  Aufschüttung  entstand. 
Man  pflegt  im  Besonderen  denjenigen  Punkt  eines  vulkanischen  Gebirges 
als  Vulkan  zu  bezeichnen,  welcher  gegenwärtig  durch  einen  mit  dem 
Erdinnem  in  Verbindung  stehenden  Kanal  —  den  sog.  Krater  — 
flüssiges  oder  festes  Gestein -Material  zu  Tage  fördert.  Aber  dieser 
augenblicklich  thätige  Punkt  hat  keineswegs  die  Bildung  des  ganzen 
Gebirges  veranlasst,  er  macht  vielmehr  nur  einen  Theil  desselben  aus. 
Die  thätigen  Krater  und  die  höchsten  Gipfel  (die  oft  auch  als  „Vulkan" 
galten)  gehören,  wie  K.  v.  Fritseh  und  W,  Reiss  besonders  hervor- 
heben, meist  nur  kleinen  Kegelbergen  an,  die  im  Vergleich  zu  der 
ganzen  Masse  des  Gebirges,  dem  sie  aufgesetzt  sind,  nur  wenig  in  Be- 
tracht kommen.  Demnach  dürfte  es  geisignet  sein  „Vulkan"  als  gleich- 
bedeutend mit  vulkanischem  Gebirge  zu  betrachten. 

Die  Hauptformen,  auf  welche  die  vulkanischen  Gebirge  sich  zurück^ 
führen    lassen,    sind    bedingt    durch  Anordnung    der    Ausbruchs^ 


496 

Punkte.  Je  nachdem  die  ynlkanische  Thätigkeit  sich  auf  einen 
Punkt,  einer  Fläche  oder  längs  einer  Linie  äusserte,  entstanden 
die  Kegel,  die  Dome  und  Längsrücken.     Das  verwendete  Gesteins- 

Material  übt  auf  äussere  Gestalt  der  Berge  geringen  Einflnss  aus. 

Ueber  die  Bildimgs-Weise  dieser  verschiedenen  Formen  theilen  Y*  Ftitseh  und 
Seiss  sehr  werth?olle  Beobachtungen  mit,  die  um  so  grösseres  Interesse  gewinnen,, 
da  sie  eine  gleiche  Entstehung  der  Trachyte  und  Basalte  der  Tertiär -Zeit  zeigen. 
„Findet  ein  einzelner  Ausbruch  statt,  so  wird,  je  nach  der  Natur  der  Eruptivmasse 
ein  Steuer  Schlackenkegel,  meist  in  Tjlemeinschaft  mit  einem  oder  mehreren  dttnnen  Basalt- 
Strömen  gebildet,  oder  auch  eine  compakte  Trachyt- Masse  aufgeh&uft,  von  welcher 
aus  der  mächtige  Strom  entspringt  Wiederholen  sich  die  Ausbrüche  nahe  zu  an 
derselben  Stelle,  so  wird  in  dem  einen  Falle  ein  hoher  steiler  Schlacken -Kegel  mit 
einem  seinen  Fuss  umgebenäen  Lavenfelde  gebildet,  während  die  Trachyte  zu  einer 
steilen,  oft  vielgipfeligen ,  glocken-  oder  domförmigen  Masse  sich  aufbauen.  Diese 
Kegel-  und  Glockenform,  hervorgerufen  durch  die  Concentration  der  Ausbrüche  auf 
einen  Punkt  wird  merkwürdiger  Weise  als  die  typische  Gestalt  vulkmischer  Gebirge 
betrachtet!  Aber  selbst  bei  den  autTallendsten  Kegelbergen  lehrt  schon  eine  flüchtige 
Betrachtung  des  Berges  oder  die  Geschichte  seiner  Ausbrüche:  dass  die  vulkanische 
Thätigkeit  sich  keineswegs  auf  den  einen,  hier  mit  Recht  als  Hauptkrater  bezeichneten 
Gipfelpunkt  nur  beschränkt.  Es  treten  im  Gegentheil  die  Laven  nicht  selten  an  der 
Seite  des  Berges  aus  und  selbst  seitliche,  sogen,  parasitische  Kegel  werden  ausge- 
worfen. Daraus  folgt,  dass  die  Kegelform  bedingt  ist  durch  die,  im  Yerhältniss  zu 
den  seitlich  austretenden  Laven-  und  Schlackenmassen  überwiegende  Menge  der  aus 
dem  Gipfelkrater  geförderten  Eruptions-Producte.  Je  mehr  sich  dieses  Yerhältniss  zu 
Gunsten  der  seitlichen  Ausbrüche  ändert,  um  so  stumpfer  muss  die  Form  des  sich 
bildenden  Gebirges  werden,  bis  dann  endlich  bei  Gleichwerthigkeit  der  Ausbrüche  ein 
abgeflachter,  in  einem  Hochgebii*^s-TafeIland  endigender  Dom  entsteht.  In  Deutsch- 
land kann  das  Yogelsgebirge  als  Beispiel  eines  solchen  Domes  gel- 
ten. —  Ein  regelmässiger  Dom  kann  nur  dann  entstehen»  wenn  die  Grundfläche,  über 
welche  die  Ausbruchs  -  Punkte  sich  vertheilen,  nahezu  Kreisgestalt  besitzt.  Ist  dies 
nicht  der  Fall,  sind  die  Ausbrüche  mehr  in  Längsreihen  geordnet,  so  geht  das  dom- 
förmige  Gebirge  in  einen  breiten,  oben  abgeflachten  Höhenzug  Über,  dessen  Quer- 
schnitt noch  immer  dem  Durchschnitt  eines  Domes  entspricht.  Nimmt  endlich  die 
Breite  der  Zone  innerhalb  welcher  die  Ausbrüche  statt  finden  mehr  und  mehr  ab,  so 
entstehen  jene,  hauptsächlich  bei  basaltischen  Bildungen  bekannten  Höhenzüge,  deren 
steile,  dachförmig  geneigten  Seitenabhänge  in  einem  schmalen  Grat  dem  höchsten 
Kamme  des  Gebirges  zusammenstossen. 

Im  Nachfolgenden  sollen  zuerst  die  vulkanischen  Formationen  der  ter*- 
tiären  Periode  betrachtet  werden,  alsdann  die  posttertiären,  d.  h.  diejenigen 
vulkanischen  Formationen,  deren  Bildung  nach  Abschluss  der  Tertiärzeit  be-* 
gönnen  hat  und  bis  in  die  Gegenwart  fortdauert. 

A.  Tertiäre  vulkanische  Formationen. 

Es  wird  allgemein  angenommen,  dass  die  Ausbrüche  der  vulkani- 
sdien  Formationen  erst  in  der  tertiären  Periode  ihren  Anfang 
gehabt  haben.     Diese  Annahme  wird  durch  die  Thatsache  unterstützt. 
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dass  man  wenigstens  anf  dem  europäischen  Festlande  in  sedimentären 

Ablagerungen  älter  als  tertiäre  noch  nie  Fragmente  von  Trachyten  oder 

Basalten  gefunden  hat. 

Die  zu  den  beiden  vulkanischen  Gruppen  gehörigen  Gesteine   trifft 

man  häufig  in  verschiedenen  Gegenden  zusammen  vorkommend,  einander 

durchsetzend  und  überlagernd,  indem  sich  bald  die  Gesteine  der  trachy- 

tischen,  bald  die  der  basaltischen  Formation  als  die  jüngeren  erweisen, 

so  dass  keine  allgemeine,  sondern  nur  locale  Folgerungen  über 

ihre     gegenseitigen    Alters-Verhältnisse     gezogen     werden 

können. 

1)  Trachyt-Formation. 

Za  der  Trachyt-Formation  gehören:  Quarztrachyt  (Liparit),  Sanidintra- 
chyt,  Sanidin-01igoklastrachyt,Domit,  Phonolith,  dieAndesite  sowie 
die  Glas-  und  Schanmgesteine  Obsidian,  Perlit  und  Bimsstein.  In  nicht 
wenigen  Gegenden  werden  diese  Gesteine  fon  Gonglomeraten  und  Tuffen  be- 
gleitet 

Trachyt-Formation  in  Ungarn  nnd  Siebenbürgen.  Die  beiden  Länder 
bieten  das  denkwürdige  Beispiel,  dass  in  ihnen,  mit  Ausnahme  der  Phonolithe,  fast 
alle  Gesteine  der  trachytischen  Formation  auftreten  nnd  zum  Theil  über  ansehnUche 
Flächenränme  entwickelt  sind.  Die  nngarisch-siebenbürgischen  Trachyt-Gebirge  bilden 
nur  einen  kleinen  Theil  des  grossen  Eruptions-Gebietes  der  tertiären  Periode,  welches 
sich  von  Persien,  dem  armenischen  Hochlande  und  Kleinasien  bis  zum  Siebengebirge 
und  der  Eifel  ausdehnt  und  eine  langgezogene  Ellipse  mit  der  Hauptrichtung  von 
W.  N.  W.  nach  0.  S.  0.  bildet.  —  Durch  die  rortrefflichen  Arbeiten  von  F.  v. 
Richthofen  und  O.  Stäche  wurden  die  interessanten  Verhältnisse  dieses  grossarti- 
gen vulkanischen  Gebirges  näher  ermittelt. 

Hinsichtlich  des  Auftretens  und  der  Verbreitung  unterscheidet  ?•  Biehthofen  in 
Ungarn  fttnf  besondere  Trachyt-Gebirge,  nämlich :  1)  das  Trachyt-Gebirge  von  Schem- 
nitz;  2)  das  von  Vissegrad;  3)  das  der  Matra;  4)  das  Eperies-Tokayer- Gebirge; 
5)  das  Vihorlat-Guttin-Gebirge.  In  Siebenbürgen :  6)  das  Hargitta-Gebirge  und  7)  das 
Siebenbürgische  Erzgebirge. 

HinsichtUch  der  Altersfolge  der  Eruptiv- Gesteine  lassen  sich  (einschUesslich 
der  Basalte)  sechs  Gruppen  unterscheiden,  nämlich:  l)die  älteren  Hörn blende- 
Andesite  (sog.  Grttnstein-Trachyte  T.  Riehthofens);  2)  die  andesitischen 
Quarztrachyte  (sog.  Dacite);  3)  dieAndesite  oder  grauen  Trachyte;  4)  die 
^,Normal-Trachyte";  5)  jüngere  Quarztrachyte  (Rhyolithe)  und  6)  die 
Basalte. 

1)  Die  quarzfreien  Hornblende-Andesite  sind  die  ältesten  Glieder  des 
ganzen  vulkanischen  Gebirges.  Sie  eröffneten  die  vulkanische  Thätigkeit. 
Man  bemerkt  bei  ihnen  keine  Spur  von  untermeerischen  Ausbrüchen,  von  TufF-Abla- 
gerungen,  von  durch  das  umgebende  Wasser  beschleunigter  Abkühlung.  Sie  bilden 
Massen-Ausbrüche  auf  dem  Festlande,  durchsetzen  die  Sandsteine  der  Nummu- 
liten-Formation.  In  ihrer  Verbreitung  stehen  sie  weit  hinter  den  „grauen  Trachyten" 
zurück;  nie  treten  sie  in  ausgedehnten  Zügen  auf,  sondern  in  einzelnen  stockförmig 
ausgebreiteten  Massen,  in  den  durch  ihre  schöne  Form  ausgezeichneten  Domen.  Die 
reichen  Erzgänge  setzen  in  diesen  Gesteinen  auf. 
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2)  I)ie  Dacit«  oder  andesitischen  Quarztrachyte  sind  die  Bnmittelbareii 
Nachfolger  der  qnarzfreien  Hornblende -Andesite;  sie  haben  namentlich  im  sieben^ 
bürgischen  Erzgebirge  ihre  Yerbreitnng.    Auch  in  ihnen  setzen  Erzgänge  anf. 

3)  Jüngere  qnarzfreie  Hornblende-Andesite,  die  sog.  grauen  Tra- 
chyte,  durchsetzen  die  vorigen,  bedecken  sie  in  einzelnen  Kuppen  und  langgedehnten 
Zügen.  Sie  haben  ihre  Hauptentwickelung  in  dem  mächtigen  Eruptions- Gebiet  der 
Hargitta,  werden  daher  auch  als  Hargitta-Trachyte  bezeichnet. 

4)  Die  normalen  Trachyte,  Sanidin-Oligoklastrachyte,  durch  ihre 
rauh-poröse  Grundma^se  ausgezeichnet,  lieferten  insbesondere  das  Material 
zu  den  Breccien  und  Tuffen,  die  in  gewaltigen  Massen  die  Händer  des  Hargitta-Ge- 
birges  umsäumen.  —  Ihre  Eruption  fällt  wahrscheinlich  in  die  Zeit  der  Ablagerung 
der  „Cerithien-Schichten"  des  Wiener  Beckens. 

5)  Quarztrachyte,  von  den  Glas-  und  Schaumgesteinen  begleitet, 
sämmtlich  von  T*  Riehthofen  als  „Bhyolithe*'  bezeichnet,  sind  die  jüngsten 
trachytischen  Erup  tilgest  eine.  Die  Quarztrachyte,  besonders  in  Ungarn 
verbreitet,  zeichnen  sich  durch  ihre  Massen-Eruptionen  aus.  Obwohl  solche 
denen  des  Trachytes  nicht  gleich  kommen,  gestatten  sie  dem  Gestein  doch  selbststän- 
dige  Berge  und  Gebirge  zusammenzusetzen.  Die  „hyalinen"  Bhyolithe,  stets  die 
Spuren  eines  dünnen  Flusses,  eines  hohen  Grades  der  Erhitzung  tragend,  treten 
nie  Gebirgsbildend  auf;  sie  brechen  aus  Spalten  am  Fuss  des  Trachyt- Gebirges 
hervor,  sich  stromartig  auf  ihrer  Unterlage  ausbreitend.  Als  Beispiele  mögen  die 
Perlit-Ströme  von  Telkebanya  dienen,  die  sich  von  den  Höhen  in  die  engen  Schluchten 
des  Gönczer  Thaies  verfolgen  lassen;  an  sie  schliessen  sich  Bimsstein  -  Ströme ,  erst 
tiefer  im  Thal  stehen  die  geschichteten  Bimsstein-Tuffe  an.  — f  Im  Allgemeinen  lassen 
sich  für  die  Bhyolithe  zwei  Eruptions -Formen  unterscheiden:  1)  selbstständige  vul- 
kanische Schlünde,  bei  welchen  die  vulkanische  Thätigkeit  längere  Zeit  auf  einen 
Ausflusskanal  beschränkt,  wohl  auch  wie  noch  gegenwärtig  in  vulkanischen  Gebirgen, 
von  Dampf  -  Ausbrüchen  begleitet  war;  2)  Spalten-Ausbrüche  am  Bande  des  älteren 
Trachyt-Gebirges.  —  Die  Vulkane  —  so  bemerkt  v.  Biehtofen  ausdrücklich  —  sind 
zum  grossen  Theil  wieder  verschwunden  und  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  sich  am 
Grunde  eines  tiefen  Meeres  zur  Seite  des  Trachyt-Gebirges  erheben,  dass  mächtige 
Tuff- Ablagerungen  sich  aus  der  Tiefe  aufbauten,  die  kleineren  Krater  bedeckten, 
während  die  grösseren  lange  Zeit  den  Einwirkungen  von  Strömungen  u.  s.  w.  ausge- 
setzt wyen,  so  wird  man  sich  deren  Seltenheit  wohl  erklären  können.  —  Die  Beihen- 
folge  der  Eruptionen  der  „Bhyolithe''  ist  nach  T.  Biehthofen:  1)  die  Periode  der 
Bimsstein- Ablagerungen ;  2)  die  Perktein-Periode;  die  Perlite  lagerten  sich  zwischen 
die  Bims<«tein-Tuffe,  durchsetzen  sie  in  Gängen,  bedecken  sie  stromartig.  3)  den  Schluss 
bilden  die  Ausbrüche  der  Quarztrachyte. 

6)  Die  Basalte  schliessen  die  Beihe  der Eruptiv-Gesteine,  welche  während  der 
Tertiärzeit  zum  Ausbruch  gelangten.  Als  kieselsäureärmsten  Gesteine  bilden  sie  in 
chemischer  Beziehung  einen  rechten  Gegensatz  zu  den  ihnen  vorangegangenen  Quarz- 
trachyten.  Die  Art  ihrer  Verbreitung  in  nur  sporadisch  auf  tretenden  Kuppen 
oder  kleinen  Berggruppen  deutet  —  wie  Stäche  bemerkt  —  darauf  hin,  dass 
sie  einer  besonderen,  von  der  ganzen  Folge  der  Trachyt -Eruptionen  getrennten  Ge- 
steins-Eeihe  angehören,  vielleicht  nur  als  entfernte  Ausläufer  eines  grösseren 
basaltischen  Eruptions-Gebietes  zu  betrachten  sein  dürften. 

Die  Glas-  und  Schaumgesteine  der  ungarisch  -  siebenbttigischen  Trachyt- 
Formation  verdienen  noch  einer  kurzen  Erwälmung.    Dieselben   zeigen  sich  stets  aa 
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das  Auftreten  trachytischer  Gesteine  geknüpft,  so  dass  sie  als  untei^eordnete  Glieder 
des  Trachyt-Gebirges  za  betrachten.  Die  Lagerungs-Formen  dieser  Gesteine  sind,  wie 
schon  bemerkt,  hauptsächlich  Gänge  und  Ströme.  Perlit  oder  Perlstein  -ist  eines 
der  wichtigsten  Glieder  der  ungarischen  Trachyt-Formation,  obschon  er,  wie  ?•  Bicht« 
hofen  bemerkt,  nicht  die  grosse  Verbreitung  besitzt,  welche  man  ihm  oft  zuschreibt; 
denn  er  bedeckt  in  der  Gegend  von  Tokay  nicht  als  zusammenhängende  Masse  über 
einen  Flächenraum  von  30  Quadratmeilen,  er  erscheint  untergeordnet  im  Trachyt-Ge- 
birge  von  Eperies- Tokay  in  Strömen  an  den  Abhängen  und  Buchten,  vereinzelte 
Massen  bildend.  —  Bimsstein,  welcher  besonders  im  Tokayer  Gebirge  vorkommt, 
ist  an  die  Gesellschaft  der  Quarztrachyte  und  Perlite  geknüpft.  Bei 
Telkebanya  erscheinen  die  Bimssteine  zur  Zeit  der  Eruption  der  Perlite  als  grobe 
Conglomerate  und  als  feine  Tuffe,  über  denen  sich  die  Perlite  nicht  nur  deckenartig 
ausbreiten,  sondern  auch  in  Gängen  aufsetzen.  —  Alaunfels.  Der  in  den  Umge- 
bungen von  Bereghszasz  verbreitete  und  durch  viele  Steinbrüche  angeschlossene 
Alaunfels  ist  keine  ursprüngliche  Bildung  sondern  ein  umgewandelter  Quarz- 
trachyt,  dessen  Metamorphose  durch  Vorgänge  bedingt,  wie  sie  in  vulkanischen 
Regionen  zu  Hause  Die  Ausbrüche  der  vulkanischen  Massen  hatten  bedeutende 
Emanationen  von  Gasen  zur  Folge.  Der  Wahrscheinlichkeit  nach  waren  es  zuerst 
Fluorwasserstoff-Dämpfe,  die  den  ersten  Akt  der  Umwandelung  eröffiieten,  die  Auf- 
lockerung des  Gesteins,  die  Bildung  von  Fluorkieselsalzen  hervorriefen.  In  einer  spä- 
teren Epoche  begannen  schwefeligsaure  oder  schwefelsaure  Gase  mit  einem  grossen 
üeberschuss  von  Wasserdampf  vermengt  ihr  Werk,  die  Kieselsäure  aus  ihren  Verbin- 
dungen zu  verdrängen.  Es  fand  durch  diese  Vorgänge  der  Austausch  ^er  grösseren 
Menge  von  Kieselsäure  gegen  eiue  kleinere  von  Schwefelsäure  statt. 

Trachyt-Formation  in  den  Euganäen.  Zwischen  Alpen  und  Apennin 
erheben  sich  die  zu  einem  kleinen  Gebirge  verbundenen  Euganäischen  Hügel,  deren 
höchster  Gipfel,  Monte  Venda,  1800  W.  F.  erreicht.  Der  Trachyt  verleiht  diesem 
Gebirge  seine  physiognomische  Gestaltung;  denn  die  zahlreichen  Kuppen  und  Kämme 
bestehen  aus  Trachyt.  Ohne  diese  würden  die  Euganäen  ein  Plateau  bilden  aus 
Mergeln  und  Kalken  bestehend  und  von  niedrigen  Kuppen  von  Dolerit,  dessen  Eruption 
jener  der  Traehyte  voranging.  Die  Trachyte  zeigen  drei  verschiedene 
Formen  der  Lagerung:  in  selbstständigen  Kuppen  und  Massen;  in 
Gängen,  selten  in  Lagergängen.  Die  Trachyt  -  Gänge  setzen  sowohl  in  den 
tertiären  Kalk*  und  Mergelschichten  als  auch  in  Trachyt  selbst  und  in  Dolerit  auf. 
Nach  G.  Yom  Bath  lassen  sich  folgende  Abtheilungen  unterscheiden:  1)  quarzfüh- 
render Hornblende-Andesit;  2)  Sanidin-Oligoklastrachyt;  3)  Quarz- 
trachyt  und  4)  Perlit  nebst  Pechstein-Porphyr.  Unter  besonders  interes- 
santen Verhältnissen  erscheint  der  Perlit  am  Monte  Sieva,  einem  auf  drei  Viertel 
eines  Kreises  geschlossenen  Ringgebirge.  Hier  war  wohl  der  Schauplatz  der  letzten 
vulkanischen  Thätigkeit  im  Euganäischen  Gebirge,  deren  eruptive  Massen  unter  dem 
damals  noch  den  Fuss  der  Hügel  umgebenden  Meere  erstarrten.  —  Die  Zeit  der 
Eruption  der  Euganäischen  Trachyte,  die  von  verschiedenem  Alter,  fällt  wohl  in  die 
tertiäre  Periode;  bei  Teolo  z.  B.  haben  die  Trachyte  basaltische  Tuffe  und  der 
Nummuliten-Formation  angehörige  Mergel  hurchbrochen. 

Quarztrachyte  auf  Island  finden  sich  besonders  in  den  Umgebungen  von 
Reykjavik,  am  Baula,  dessen  3000  F.  hoher  Kegel  aus  ihnen  gebildet  wird.  Sie  sinqt 
im  Allgemeinen  jünger  als  die  Hauptmasse  des  dortigen  Basalt-Gebirges,  welches  sie 
vielfach  in  Kuppen,  wie  am  Baula,  und  in  Gängen,  wie  bei  Raudukambar  durchsetzen. 
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Dock  treten  ancli  wieder  jflngere  Basalte  gangförmig  im  Trachyt  auf;  so  zwischen 
Steinsholt  und  Hmni 

Tracbyte  im  Siebengebirge.  Wie  die  aiisgedebnten  Tracbyt  -  Gebiete 
Ungarns  für  das  Stndimn  dieser  Formation  ein  Feld  in  grossartigsten  ICassstab  bieten, 
so  gewährt  das  Siebengebirge  auf  kleinem  Baum  ein  lehrreiches  Beispiel  Dies  aof 
dem  rechten  Bheinnfer  oberhalb  Bonn  gelegene  Gebirge  hat  seinen  Hamen  von  sieben 
besonders  sich  anszeichDenden  Bergen,  die  indess  nicht  alle  ausTrachyt  bestehen;  es 
sind  Ldwenbnrg,  Oelberg,  Lohrberg,  Petersberg,  Nonnenstromberg,  Wolkenbnrg  imd 
Drachenfels.  Die  vorkommenden  Trachyte  sind:  1)  Quarztrachyt,  in  losen 
Blöcken  nnfem  der  kleinen  Bosenan  (daher  auch  Bosenauer  Trachyt)  and  als 
Einschlnss  in  Trachyt-Conglomerat.  2)  Sanidin-Oligoklastrachyt 
ist  hingegen  sehr  ?erbreitet;  ans  ihm  besteht  der  Di^henfels  (Drachenfels er 
Trachyt),  Perlenhardt,  der  Lohrberg,  die  höchste  nnter  den  ans  Trachyt  bestehen- 
den (1355  P.  F.),  die  Berge  zwischen  Lohrberg  nnd  Schailerberg,  Possberg  nnd  Hoh- 
zelterberg.  3.)  Hornblende-Andesit,  tritt  typisch  an  der  Wolkenbnrg  anf 
(Wolkenbnrger  Trachyt),  femer  am  Stenzelberg,  Bolyershahn,  an  den  Scheer- 
köpfen  n.  a.  0.  —  Yon  anderen  Gesteinen  erscheinen  im  Siebengebirge  Feld spath- 
Basalte  an  der  1413  P.  F.  hohen  Löwenbnrg,  am  Petersberg,  Nonnenstromberg.  — 
Eine  grosse  Yerbreltnng  besitzen  aber  die  trachytischen  Tnffe  nnd  Gonglo- 
merate,  so  namentlich  im  Mittelbachthale  zwischen  Drachenfels,  Wolkenbnrg  nnd 
Petersberg,  'stellenweise  eine  Mächtigkeit  von  300—400  F.  erreichend,  dann  aber  anch 
nnr  10 — 15  F.  Die  Trachyt-Tnffe  und  Gonglomerate  nehmen  sowohl  auf  devonischer 
Grauwacke,  als  auch  auf  den  unteren  Gliedern  der  tertiären  Bildungen  ihre  Stelle 
ein,  werden  aber  von  den  Braunkohlen-Lagern  und  den  sie  begleitenden  Thonen  und 
Sandsteinen  bedeckt.  £s  sind  demnach  die  Tuffe  und  Conglomerate  als  eine  auf  die 
Nähe  des  Trachytes  beschränkte  Zwischen-Bildung  im  Tertiär-Gebirge  zu  betrachten, 
welche  in  der  unmittelbaren  Nähe  der  grossen  Trachyt-Berge  ausgedehntere,  mächti- 
gere Ablagerungen  zusammensetzt,  entfernter  Lager  von  geringer  Mächtigkeit  zwischen 
den  tertiären  Schichten.  Beachtung  verdienen  die  in  den  Tuffen  und  Gonglomeraten 
vorkommenden  Einschlüsse  verschiedener  Gesteine,  die  oft  ansehnliche  Dimensionen  bis 
zu  ein  paar  Fuss  erreichen  und  Trachyten  des  Siebengebirges  angehören,  zumal  des 
sog.  Bosenauer;  femer  häufig  Fragmente  von  devonischem  Sandstein  und  von  Thon- 
schiefer  (Eönigswinter,  Ittenbach),  so  wie  Bruchstücke  von  Basalt  (so  z.  B.  in  der  Nähe 
des  Stenzelberges).  Endlich  hat  man  im  Trachyt-Gonglomerat  im  Thale  des  Pleiss- 
baches  Pflanzen-Abdrucke  aufgefunden,  so  z  B.  von  Cinnamomum  polymorphum.  — 
Was  das  Yerhältniss  des  Trachyt-Gonglomerates  zu  den  Trachyten  betrifft,  so  ist  es 
^eils  älter,  theils  jünger  als  solche;  letzteres  wird  durch  die  erwähnten  Einschlüsse 
ron  Trachyt-Fragmenten ,  ersteres  aber  durch  Gänge  von  Trachyt  im  Gonglo- 
merat  bewiesen.  Unter  diesen  ist  namentlich  einer  an  der  Nordseite  der  Ittenbacher 
Hölle,  etwa  20  F.  mächtig,  aus  dem  „Wolkenbnrger  Trachyt"  (Andesit)  bemerkens- 
werth,  welcher  sich  in  der  Mitte  säulenförmig  abgesondert  zeigt,  die  Säulen  stehen 
winkelrecht  gegen  die  Saalbänder.  Ein  anderer  Andesit -Gang  tritt  am  Fuss  des 
Brüngelberges  auf,  etwa  4  —  5  F.  mächtig,  ein  dritter  zwischen  der  Löwenburger 
Tränke  und  dem  Löwenburger  Hofe.  —  Bei  einigen  dieser  Gänge  ist  ein  Zusammen- 
hang derselben  mit  den  Kuppen  in  der  Nähe  unzweifelhaft.  Trachyt-Gänge  im 
Trachyt.  Wenn  schon  aus  der  petrographischen  Y erschiedenheit  der 
trachytischen  Gesteine  des  Siebengebirges  auch  eine  Yerschiedenheit  des 
Alters  derselben  zu  vermnthen,  so  wird  solches  darch  die  geologischen  Yerhältnisso 
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bestätigt.  Der  Hörn  blende- And  esit  (Wolkenburger  Trachyt)  tritt  gangförmig 
im  Sanidin-Oligoklas-Trachyt  auf.  In  der  Nähe  des  aus  Drachenfelser  Tra^ 
chyt  bestehenden  Gipfels  des  Wasserfall-Berges  ragt  eine  kleine  Kuppe  von  Andesit 
henror,  das  Ende  eines  weithin  zu  verfolgenden,  etwa  30  bis  40  F.  mächtigen  Ganges. 
Ein  ähnlicher  Gang  findet  sich  am  n.  Abhänge  des  Schallerberges,  ein  dritter  durch- 
setzt in  schiefer  Richtung  die  Gesteins -Grenze  zwischen  dem  Trachyt  am  Eülils- 
bmnnen  und  dem  Gonglomerat  —  Wenn  man  diese  so  häufig  im  Conglomerat  vor- 
kommenden Bosenauer  Trachyte  als  die  ältesten  annimmt,  so  würde  sich  diesen  die 
Eruption  der  Drachenfelser  anreihen  und  jene  der  Wolkenbürger  den  Schluss  bilden. 
Es  wären  dann  im  Siebengebirge  die  an  Kieselsäure  reichsten,  die  Quarz- 
trachyte,  die  ältesten,  die  an  Kieselsäure  ärmsten,  die  Homblende- 
Andesite  die  jüngsten.  —  Wie  die  Trachyte,  so  sind  auch  die  Basalte  des 
Siebengebirges  von  verschiedenem  Alter.  Während  man,  wie  bemerkt,  Basalt -Frag- 
mente in  den  Trachyt-Conglomeraten  kennt,  hat  man  auch  zahlreiche  Basalt-Gänge  in 
den  trachytischen  Tuffen  und  endlich  Basalt-Gänge  in  den  Trachyten  und  Andesiten 
beobachtet.  —  Was  die  Entstehung  der  trachytischen  Trümmergesteine 
betrifft,  so  dürfte  ein  Theil  derselben  aus  einer  Zerstörung  der  älteren  Tra- 
chyte hervorgegangen  und  unter  Mitwirkung  der  Wasser  später  abgelagert  sein, 
während  die  bedeutendsten  Tuffmasseu  im  Mittelbachthale  als  Auswürflinge 
gebildet  wurden,  vor  Eruption  eines  grossen  Theils  der  Trachyte.  Dieser  Ansicht  ist 
unter  anderen  G.  Tom  Bath  gestützt  auf  das  Vorkommen  von  Gängen  von  Trachyt 
im  Gonglomerat  so  wie  auf  die  Bedeckung  des  letzteren  durch  Trachytmassen.  —  Das 
Siebengebirge  und  seine  Gesteine  wurde  von  der  älteren  geognostischen  Schule  als 
(jregensatz  zu  einem  vulkanischen  Gebirge  und  dessen  Producten,  den  Laven  betrachtet. 
Dies  ist  aber  nicht  der  Fall.  Das  Siebengebirge  ist  ein  acht  vulkanisches.  Einer 
der  besten  Kenner  vulkanischer  Gebirge,  G.  Hartungr,  hat  sogar  eine  sehr  interessante 
Parallele  zwischen  der  von  ihm  so  genau  durchforschten  Insel  Terceira*)  und  dem 
Siebengebirge  gezogen.  Er  hebt  die  Aehnlichkeit  der  mächtigen  Laven- 
ströme der  azorischen  Insel  mit  den  Trachyten  des  Siebengebirges 
hervor.  Hier  wie  dort  eine  massenhafte  Anhäufung  des  vorhandenen  Materiales  so« 
wie  eine  Erstarrung  zu  Formen,  die  seitlich  von  steilen  Abhängen  begrenzt  sind  und 
eine  im  Yeigleich  zur  Höhe  nicht  bedeutende  Ausdehnung  in  die  Länge  und  Breite 
erlangen.  In  der  Massen-Entwickelung  werden  die  Trachyt-Ströme  von  Terceira  von 
den  Trachyten  des  Siebengebirgas  keineswegs  in  einem  Grade  übertroffen,  der  einen 
Vergleich  ausschliessen  dürfte.  Was  die  Mächtigkeit  betrifft,  so  beträgt  dieselbe  im 
Siebengebirge  kaum  etwas  mehr  als  das  «Doppelte  des  senkrechten  Abstandes,  wie 
in  Terceira,  welcher  letztere  von  der  Trachyt-Masse  des  Drachenfels  nur  um  100  F., 
also  etwa  V«  ^^^^^  ganzen  senkrechten  Höhe  übertroffen  wird,  während  manche  Laven 
wieder  weit  mächtiger  sind,  als  z.  B.  die  Trachyte  des  Stenzdberg.  Im  Ganzen  be- 
trachtet ist  die  Gesammtmasse  von  Trachyt-Strömen,  die  in  Gestaltung  und  Lagerungs- 
Verhältnissen  eine  entschiedene  Uebereinstimmung  erkennen  lassen,  viel  bedeutender, 
als  diejenige  der  Trachyte  des  Siebeugebirges. 

Trachyte  in  der  Ei  fei.  Etwas  über  5  Meilen  vom  Siebengebirge  entfernt 
treten  in  der  sog.  Vordereifel  Sanidinoligoklas-Trachyte  innerhalb  eines  Flächenraumes 
von  etwa  einer  Quadrat-Meile  zu  Tage.    Es  sind  namentlich  der  bei  Adenau  gelegene 


*)  Die  Azoren.    S.  211. 
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177C  F.  hohe  Selberg ;  die  Enppen  am  Brinkenköpfchen  und  Freienh&oschen  bei  Kel- 
berg,  der  Httgelkranz  bei  Beimerath.  Die  genannten  Berge  zeigen  Formen  und  Ab- 
sonderung tracbytischer  Massen,  insbeson4re  sänlen-  nnd  pfeiierförmige  Absonderong, 
wie  bei  Welscherath  und  am  Freienhäuschen.  Die  Tiachyte  der  Eifel  treten  ans  der 
„Grauwacke  von  Coblenz'*  herror,  werden  aber  nicht  wie  die  Trachyte  des  Siebenge- 
birges von  Conglomeraten  begleitet.  Wahrscheinlich  fand  ihre  Eruption  gleichzeitig 
mit  jenen  statt. 

Die  Phonolithe,  welche  sich  in  ihrer  mineralogischen  Zusammen- 
setzung so  enge  an  die  Trachyte  anschliessen,  zeigen  sich  in  ihrem 
Vorkommen  weit  mehr  an  Basalte  geknüpft,  mit  welchen  sie  in 
nicht  wenigen  Gegenden  auftreten. 

Phonolith  imGneiss-  nnd  Granit-Gebiet.  Auf  dem  grossen  Gneiss-  tmd 
Granit-Plateau  des  mittleren  Frankreich  in  dem  unter  dem  Namen  Yelay  bekannten 
Landstrich  werden  die  höchsten  Berge  aus  Phonolith  zusammengesetzt,  der  die  nach- 
barlichen Basalt-Massen  weit  überragt.  Zahlreiche  Kegel  oder  knppenfOrmige  Berge 
mit  ausgezackten  Felsengipfeln  stehen  in  dicht  gedrängten  Eeihen,  aber  selten  mit 
einander  durch  Kämme  verbunden,  sondern  fast  jeder  für  sich  ein  Ganzes  bildend. 
Einer  der  höchsten  (etwa  5400  F.)  und  durch  seine  Zuckerhut-Form  auffallendsten  ist 
der  Gerbier  des  Jones,  auch  nur  Gerbier  genannt,  gänzlich  aus  steil  aufgerichteten 
Phonolith -Platten  bestehend,  deren  seltsam  büschelförmiger  Gruppirung  er  seinen 
Namen  („Garben-Haufen'')  verdankt.  In  geringer  Entfernung  davon  liegt  die  Felsen- 
Spitze  le  Pouce,  eine  der  bizarrsten  Formen  der  ganzen  Umgegend,  wie  der  Gerbier 
aus  senkrecht  stehenden  Phonolith-Platten  bestehend,  der  Kegel  oben  abgestutzt,  wie 
abgebrochen;  scharfe  Zacken  ragen  gleich  Mauer-Trümmern  an  den  Bändern  empor. 
Weiter  nördlich  erhebt  sich  zu  5500  bis  6000  F.  der  Mecenc,  der  gewaltigste  Phono- 
lith-Berg  im  Velay,  an  dessen  Rand  phonolithische  Tuffe  vorkommen.  Die  Phonolithe 
des  Yelay  sind  übrigens  am  Schluss  der  Tertiär-Zeit  emporgedrungen,  da  sie  die  ter- 
tiären Mergel  und  Süsswasserkalke  überlagern  (bei  Mercour).  —  Der  unfern  Aschaffen- 
'  bürg,  zwischen  Dettingen  und  dem  Lindigwalde  vorkommende  Phonolith  bildet  einen 
Gang  im  Gneiss.  —  Als  Ausläufer  der  vulkanischen  Massen  des  böhmischen  Mittel- 
gebirges erscheinen  im  Gneisse  des  Erzgebirges  im  Saazer  Kreise  Phonolithe  am  kleinen 
Spitzberg  bei  Schmiedeberg  und  bei  Schönbach ;  im  Glimmerschiefer  am  Steinbeig  bei 
Schlössel  und  bei  Gottesgab,  stockförmige  Partien.  —  Sehr  ausgezeichnet  durch  ihre 
pittoresken  Formen  sind  die  unmittelbar  aus  Granit  auftauchenden  Phonolith -Massen 
des  Schömitzsteiner  und  des  Engelhauscr  Schlossberges  unfern  Karlsbad. 

Phonolith  in  der  devonischen  Formation  der  Eifel.  Aus  dem  Grau- 
wacke-  und  Thonschiefer  -  Gebiet  der  Eifel  erheben  sich  neben  den  vorwaltenden 
Basalt  -  Bergen  auch  Phonolithe.  Unter  diesen  ist  der  unfern  Brohl  gelegene  Berg 
Olbrück,  1434  F.  hoch,  durch  seine  pittoreske  Form  am  meisten  hervortretend.  Der 
bis  zu  1832  F.  reichende  Thonschiefer  zeigt  durchaus  keine  Störung  in  seiner  Lage- 
rung, obwohl  er  vom  Phonolith  durchbrochen,  auch  fehlen  Gonglomerate  und  Tuffe. 
Aber  der  Phonolith  umschliesst  zahlreiche,  scharfkantige  Fragmente  von  Thonschiefer. 
Ans  dem  Gebiet  der  Trias-Formation,  aber  auch  zum  Theil  mit  Tertiär-Ge- 
bilden in  Berührung  tretend,  erheben  sich  die  Phonolithe  des  Rhöngebirges, 
in  dem  Plateau  zwischen  Teufelsstein,  Steinwand,  Maulkuppe  und  der  Milsenburg  (2500  F.) 
die  grösste  Ausdehnung  erreichend.  Die  Schichten  des  Buntsandsteins  und  Muschel- 
kalkes werden  von  einzelnen  Phonolith -Gängen  durchsetst,  wie  bei  Treissbach.    Es 
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Isssan  sich  im  RhOngebirge  zw«i  Phonolitlie  rao  rerecliiedeDem  Aller 
nnterscheiden;  der  illero  Ut  dct  »m  meUfeD  rarbfoilete.  der  eine  MMsen-Eruption 
bildete  und  bedenteude  Änfricbtangen  der  Schichten  der  Trias- Gebilde  hervorriof. 
Allenthalben  am  Bande  des  Oebictea  dieses  PhonolitliB  zeigt  aich  Basalt,  jenen  häufig 
durchsetzend  und  BrachRUcie  deseelben  mnachliesaend.  Anf  den  Basalt  folgte  linn 
der  jüngere  Phonolilh,  er  durchsetzt  den  Basalt  gangförmig,  nrnsohliessl  BrochatUcke, 
sowie  auch  PhonoJith-Tnff  bei  Schaciau ,  welcher  den  jüngeren  Phonolilh  begleitet, 
zahlreiche  Basalt-Brocken  enthalt.  Der  jDngere  Phonolith  der  Ehön  nlhert  sich  iu 
seiner  Gesteins-Beachaffenheit  mehr  dem  Trachyt;  seine  Berge  erreichen  nio  die  Hohe 
der  des  liieren  PhonoUtht,  dessen  Hauptmasse  sie  in  fereinzelten  Kegeln  umgeben 
<6ntbfirlet).  —  Ganz  Tereinielt  als  Dnrchbmch  im  Kenper  erscheint  Phonolith  am 
Heldbu^r  Bchlowberg  im  Oobutgischen. 


Bwat-Olo^  Im  PhanoUtk. 

Pbonolithe  im  böhmischen  Mittelgebirge.  Dieselben  erreichen  hier 
eine  bedeutende  Verbreitung,  in  zahlreichen  Kegeln  and  Domen  emporragend,  unter 
welchen  der  UilleBchaiter  oder  Donnersberg  der  bedeutendste  (2573  F.).  Die  Phono- 
litho  treten  in  Decken  nnd  StrOmen ,  in  Stocken ,  Kuppen  und  GUngen  anf  und  er- 
scheinen unter  denkwllrdiger  Beziehnng  zn  den  Sandsleinen  der  Braunkohlen  führenden 
Formation ,  so  irie  den  Bssalt-Tufien,  welche  sie  in  ein  bOheres  Niroan  reraetzt  und 
in  ihrer  Lagerung  bedeutend  gestOrt  haben.  Zuweilen  zeigt  sich  Phonolith  in  strom- 
artif  Ober  Tuffen,  Basait-Decken  und  tertiären  Sandsteinen  ausgebreiteten  Lagen.  Am 
Holaiklnk  bei  Blnowe  lagert  trachytischer  Phonolith  Ober  Braunkohlen  führenden  Tuffen, 
liat  sie  zam  Theil  fiberflossen  und  die  Braunkohle,  wo  er  mit  ihr  in  Berührung  kam, 
Terkoakt;  der  PhonoUth  selbst  ist  in  pfeÜerfOrmige  Massen  abgesondert,  die  senkrecht 
zn  dem  KohlenflOtz  stehen.  —  Sowohl  die  Brannkohlen-Sandsteine ,  als  auch  die  da- 
runter liegenden  Schichten  der  Pltner-Gebilde  nnd  die  Basalt-Tnffe  werden  FOn  Pho- 
noIith-G&ngen  durchsetzt.  Ginge  im  Sandstein  finden  sich  z  B.  in  den  Elbe-Gegenden, 
im  Thale  TOn  Prossein ;  im  Plfinennergel .  der  mehr  oder  weniger  umgewandelt,  bei 
Lelscbtine;  im  Basalt-Tuff  im  sog,  tollen  Graben  bei  Wesseln,  wo  aie  —  S  bis  9  Fuss 
m&chtig  —  manorarÖg  aus  dem  Tuff  hervorragen;  ferner  zwischen  Binowo  und  Well- 
hetten,  wo  sie  die  basaltischen  Tnffe  und  Conglomorale  und  zngleich  die  Binowe-Sale- 
seler  EohlenQDtze  durchsetzen  and  vielfach  verwerfen.  Dass  die  Phonolithe  selbst  von 
terschiedeaem  Alter  lisst  sich  in  der  Gegend  von  Letschtine  beobachten.  Hier  setzt, 
oberhalb  Bongstock,  im  Basalt,  zum  Theii  auch  im  Phonolith-Tnff  ein  mehrere  Klafter 
m&chtiger  Gang  des  gemeinen  Fhonoliths  anf  Diesen  Stock  durchbricht  nun  fast 
in  seiner  Mitte  ein  etwas  Über  2  Klafter  mächtiger  Gang  des  trachytischen  Phonolithe 
and  richtet  die  Platten,  in  welche  dw  gemeine  Phonolith  abgesondert,  mehr  oder 
weniger  steil  empor,  zertrtimmert  und  rerwiift  sie  mannigfach.    Im  Allgemeinen  waren 
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es  wohl  die  Phonolithe,  wie  Jokely  glaubt,  welche  nach  Absatz  der  Haaptmasseii 
des  Basaltes  in  deren  Lagerang,  wie  in  ihren  Höhen  -  Verhältnissen  gegenlibei  dem 
angrenzenden  Quader-Gebirge,  die  wesentlichsten  Abweichungen  herForriefen  und  in 
der  Hauptsache  dem  Mittelgebirge  seine  jetzige  Gestalt  verliehen  hatten.  Dass  übrigens 
auch  Phonolithe  von  Basalt  durchsetzt  werden,  ist  im  Basstreicher  Steinbrudi  bei 
Binowe  zu  beobachten,  wo  ein  etwa  10  Klafter  mächtiger  Stock  des  trachytischen 
Phonoliths  von  einem  etwa  2  F.  mächtigen  Olivin  führenden  Basalt- Gang  durchsetzt 
wird.  —  Auch  im  nordwestlichen  Theil  des  Kiesengebirges,  wo  Phonolithe  und  Basalte 
zusammen  auftreten,  zeichnen  sich  jene  vor  diesen  durch  ihre  bedeutenderen  Höhen 
und  durch  ihre  regelmässigere  Eegelform  aus;  dies  ist  namentlich  in  der  Gegend 
zwischen  Gabel  und  Kreibitz,  wo  die  Lausche  (2469)  F.),  Kleisberg,  Limberg  und 
andere  Kegel  emporragen.  Doch  bildet  dort  der  PhonoUth  auch  ebene  Bergrücken, 
wie  der  Lichtenberg,  Reste  einstiger  Ströme.  Solche  Phonolith -Decken  sind  häufig 
durch  Zerklüftung  in  zahllose  Blöcke  zerstückelt,  so  dass  Felsenmeere,  sog.  Teufels- 
mühlen entstehen  wie  am  Dürreberg  unweit  Lichtewalde.  Die  Phonolithe,  welche  den, 
Quadersandstein  vielfach  durchbrachen,  hoben  und  zerstückelten ,  werden  von  Gängen 
jüngeren  Basaltes  durchsetzt;  so  am  Fusse  der  Lausche,  wo  die  Basalte  am  Fusse  des 
Kegels  zum  Vorschein  kommen.  —  In  der  Lausitz  finden  sich  gleichfalls  Phonolith- 
Gänge  im  Quader-Sandstein,  wie  z.  B.  unfern  Hain. 

Phonolithe  und  Basalte  im  Höhgau.  Beide  Gesteine  erscheinen  hier 
unter  denkwürdigen  Verhältnissen.*)  Eine  „intercolline"  Mulde,  wie  sie  Lyell 
nennt,  d.  h.  eine  von  der  vulkanischen  Thätigkeit  verschonte  Thalbildung,  trennt  die 
Phonolith-Berge  von  den  basaltischen.  Der  Boden,  aus  dem  sie  sich  erheben,  wird 
von  jurassischen  Kalken  und  von  Diluvial-GeröUen  gebildet.  Oestlich  von  den  Basalten 
steigt  ein  welliger  Kücken  aus  Phonolithtnff  empor,  der  am  Sickenberg  bei  Mühlhau- 
sen 663  M.  erreicht,  sich  nach  S.  sanft  abdacht,  bei  Schloss  Staufen  zu  577  M.  und 
weiterhin  nach  S.  einen  steileren  Rücken  an  der  Roseneck  bildet.  Aus  diesem ,  aus 
PhonolithtufP  bestehenden  Kücken  erheben  sich  einige  Phonolith-Kuppen,  deren  höchste 
der  Mägdeberg  mit  666  M.,  der  Staufen  595  M.  und  der  Gennersbohl.  Am  Rande 
des  Tußrückens  steigen  aber,  theilweise  durch  Erosion  von  den  umgehenden  Tuffen 
getrennt  die  imponirendsten  Phonolith-Kuppen  auf:  der  Hohenkrähen  644  M.  und  der 
Hohentwlel  692  M.  Während  der  erstere  eine  spitzere,  fast  zuckerhutartige  Gestalt  be- 
sitzt, zeigt  der  andere  eine  breite  Kuppel,  deren  steile  Seitenwände  jene  für  javanische 
Vulkane  characteristische  durch  Erosion  bedingte  Rippung  zeigen.  Der  Glockenform 
der  Berge  entspricht  ihre  innere  Structur.  Schalenförmig  über  einander  liegende 
Gesteins-Platten,  die  an  den  Seiten  steil  mit  dem  Bergabhang  einfallen,  auf  der  Berg- 
kuppe sich  wölben,  flach  legen.  Eine  solche  Glockenform  und  Zusammen- 
setzung aus  concentrischen  Lagen  ist  bezeichnend  für  viele  erlo- 
schene und  noch  thätige  Vulkangebirge.  Es  ist  die  Form,  wieK.  y.  Fritseh 
bemerkt,  in  der  häufig  die  trachytischen  Massen  hervortreten,  die  zähflüssig  die 
Oberfläche  erreichen,  sich  daher  selten  in  ausgedehnteren  Strömen  horizontal  aus- 
breiten; wo  sie  aber  Ströme  bilden  nur  äusserst  selten  solche  von  geringer  Mächtig- 
keit erzeugen.  — Die  Phonolithe  des  Höhgau,  obschon  besonders  durch  den  Nosean  als 


*)  Notizen  über  geologische  Verhältnisse  im  Höbgau  von  K«  v«   Fiitsch  im 
Jahrb.  f.  Min.  1865,  S.  651  ff. 
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makroskopischen  Gemeogtheil  characteiisiTt,  zeichnen  sich  dennoch  \neder  dadurch 
aus,  dass  fast  jede  Kappe  ihre  petrographischen  Eigenthümliclikeiteii  besitzt.  Die 
Phonolithtaffe  enthalten  nicht  selten  Kiystalle  oder  Eiystall  -  Fragmente  Ton  Sanidin, 
Hornblende,  Titaniit  n.  s.  w.,  so  wie  Brocken  von  Gneiss  und  Granit  feiner  von  Jura- 
kalk und  Molasse.  Ausserdem  kommen  aber  in  den  Tufifen,  zumal  bei  Hohenkrähen 
noch  organische  Beste  vor,  sowohl  pflanzliche,  wie  Glypiostrobua  europaeus  u.  a. 
Leitpflanzen  der  Molasse-Formation,  so  wie  thieiische,  zumal  Steinkeme  der  Helix 
mogufUina,  Die  Tuffe  sind  geschichtet  und  zeigen  öfter  eine  Art  von  Pisolith-Stmctur 
indem  sie  rundliche,  erbsen-  bis  haselnussgrosse  Körnchen  umschliessen.  Was  die 
Entstehung  dieser  Tuffe  betrifft,  so  dürften  sie  kaum  für  ein  Erzeugniss  der  Erosion 
der  Phonolith  -  Kuppen  durch  Wasser  zu  halten  sein.  Dem  wiederspricht  die  so  sehr 
über  die  Phonolithe  vorwiegende  Tufimasse,  so  wie  das  scharfe  Abschneiden  der  fast 
horizontalen  Tuff'-Lagen  am  Phonolith.  Es  liegt  vielmehr  die  Yermuthung  nahe,  dass 
die  Tuffe  von,  unter  Mitwirkung  des  Wassers  abgelagerten  Aschen -Auswürfen  her- 
rühren, dass  die  in  ihnen  vorkommenden,  oft  scharfkantigen  und  eckigen  Gesteins- 
Fragmente  aus  der  Tiefe  mit  emporgerissene  Auswürflinge.  Jedenfalls  ist  die  ge- 
sammte  Tufimasse  nicht  das  Besultat  eines  einzigen,  vielmehr  einer  ganzen 
Beihe  von  Ausbrüchen,  zwischen  denen  lange  Zeiträftne  liegen.  Be- 
trachtet man  die  Tuffe  als  Schlamm- Ausbrüche,  so  muss  deren  Ablagerung  zum  grossen 
Theil  vor  den  Massen- Ausbrüchen  des  Phonoliths  erfolgt  sein,  dessen  kleinere  Berge 
sie  fast  ganz  umhüllen.  —  Nicht  geringeres  Interesse  bieten  die,  durch  die  intercolline 
Mulden  getrennten,  nachbarlichen  Basalt-Berge  des  Höhgaus,  welche  fast  gleiche  Höhe 
besitzen :  der  Hoffenstoffeln  846  M.,  und  der  Hohenhöwen  (848  M.)  Die  lehrreichsten 
Verhältnisse  bietet  der  letztere.  An  seinem  Fusse  lagert  der  weisse  Jurakalk,  auf  den 
Molassesandsteine  und  Nagelfluh  folgen,  endlich  in  der  Höhe  Mergel  und  Thon  mit 
Süsswassergyps.  In  der  Nähe  des  Gypses,  auf  beiden  Seiten  des  Berges  befindet  sich 
das  vulkanische  Gestein:  das  Schlacken -Agglomerat  der  ehemaligen  Kraterwände, 
welches  die  Hauptmasse  des  Hohenhöwen  bildet,  aber  bereits  auf  verschiedenen  Stufen 
der  Zersetzung  begriffen.  Am  Ostabhang  des  Berges  schreitet  man  auf  schlackigen 
Lapillis;  man  würde  sich  —  sagt  V.  Fritseh  —  wenn  der  dichte  umgebende  Wald 
nicht  wäre,  vollkommen  auf  den  Hang  eines  kaum  erloschenen  Vulkans 
versetzt  fühlen.  Das  sind  dieselben  runden  Bomben  von  grösseren  und  klei- 
neren Dimensionen,  mit  und  ohne  Kern,  dieselben  Laventhränen,  die  seil  för- 
migen Schlacken,  alle  Formen  der  frischen  Lapilli.  Nach  Y.  Fritseh 
lässt  sich  der  innere  und  äussere  Talus]  von  wenigstens  zwei  Krateren  nachweisen, 
deren  Mündungen  wohl  nahe  beisammen  waren.  Der  eine  scheint  durch  den  Basalt 
der  Höhe  erfüllt  und  begraben  worden  zu  sein,  der  andere  durch  Erosion  seine  Form 
verloren  zu  haben.  Die  Agglomerat-Massen  werden  von  Basalt-Lagen  durchsetzt  und 
wechsellagern  mit  solchen:  ein  Verhältniss,  das  bei  Krateren  stattfindet,  die  mehr  als 
eine  Eruption  hatten,  in  deren  Nähe  noch  andere  Kratere  sind.  Die,  von  einer  Buine 
gekrönte  Spitze  des  Berges  besteht  aus  Basalt.  —  Die  Ausbrüche  der  Basalte  und  der 
Phonolithe  nebst  ihren  Tuffen  im  Höhgau  fanden  wohl  geichzeitig  statt  oder  wech- 
selten ab  zu  Ende  der  Tertiärzeit. 

Berg-  und  Felsformen  der  Phonolithe.  unter  allen  vulkanischen  Gesteinen 
erreichen  die  Berge  des  Phonolith  —  wie  schon  erwähnt  —  am  meisten  die  Kegel- 
Form,  sie  besitzen  die  schlanksten  Gestalten.  Die  schroff'  emporragenden  und  spitz 
zulaufenden  Kegel  erscheinen  bald  vereinzelt,  bald  zu  mehreren,  und  dann  reihenweise 
vertheilt,  als  ob  sie  einer  gemeinschaftlichen  Spalte  entstiegen  wären.    Letzteres  ist 
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deT  Fall  in  vielen  tiegenfleti:  im  behmiachen  Mittelgebirge,  in  dsT  KhOn,  im  Hohgaa, 
im  Velay.  Die  Phonolith-Kegel  scheinen  oft  da,  wo  Bie  zngleicb  mit  Basalt-Bergen 
auftreten,  bei  ihren  schlaniiea  Formen  hoher  zn  sein,  wie  diese,  wie  z.  B.  im  HDhgan. 
An  den  tiebtngen  nnd  anf  den  Gipfeln  zeigt  sich  PhoDoUth  bisweilen  in  Süalea  zer- 
spalten, die  aber  jenen  dos  Bsealt  an  Regelm&as^eit  gewöhnlich  nachstehen ;  Beispiele 
bieten  der  Krzemasch  in  Böhmen,  der  Boc  de  Car6  im  Velay,  der  Honte  Kosso  in 
den  Eagoneen,  namentlich  aber  die  anter  dem  Namen  ,Xots  Weib"  bekannten  Slulen- 
Faitiea  auf  St.  Helen».  (Die  Habe  der  Stnlen-Masse  beträgt  IGO  Fusb;  ihr  <^pfel 
befindet  sich  1423  engl.  F.  über  dem  KeerasspiegeL) 


fhonalLlh-SUnlen  tat  St.  Helena. 

In  Folge  der  Verwitlemng  werden  die  Phonolith-Maasen  mit  einer  eigetithüm- 
lichen  weissen,  erdigen  Binde  bedeckt.  Der  Boden,  welcher  aus  Zeraetzong  des  Pho- 
uoliths  hcrrorgeht,  ist  dem  Fflanzen-Vachstham  nichl  ungOnstig. 

2)  BBaalt-Formation. 
In  ihrer  Yerbreitnng  QbertriBl  die  Basalt-Formation  bei  Weitem  die  trachy- 
tische.  In  Europa  lassen  sich  nach  Zirkel  drei  grosse  Zonen  nnlerschoideu.. 
Der  nördlichste  Zog  ist  jener,  welcher  ans  dem  n.  Irland  durch  die  Hobriden  nnd 
Schottland  sich  eralreckl,  weiterhin  die  Faifler  bildet,  endlich  auf  Island  die  gewal- 
tigen Decken  zusammensetzt.  Die  zweite  oder  mitteldeutsche  Basa1(-Zano  zieht  sich 
von  der  Eüel  über  das  Siebengebii^e,  IVesterwald,  Vogelsgebirgo,  KhOn,  Thoringea, 
Sachsen,  durch  das  a.  Böhmen  nacli  Schlesien.  Die  dritte  südlichste  Zone  ist  die 
grosse  in  Central-Frankreich. 

Die  Lagerunga-Formen  der  Basalt-Formation  sind  sehr  mannig- 
faltig. Bald  über  grosse  Flächenrftume  ausgedehnte  Decken, 
bald  Lager  und  Ströme.  Aber  nicht  minder  häufig  erscheinen  Ba- 
salte in  Enppen  und  ganz  beBondcrs  in  Gängen. 
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Als  Beispiele  ffii  die  ausserordendiclie  Yerbreitang  der  Basalte  in  der  Form  von 
Decken  mag  Island  dienen,  wo  solche  über  einen  Raum  von  etwa  1800  Qnadratm. 
ausgedehnt  nnd  bedeutende  Mächtigkeit  erreicht.  Die  Basalt-Formation  Islands  —  sagt 
Zirkel  —  stellt  sich  als  ein  mächtiges  Schichten-System  dar;  ah  den  hohen  Felsen- 
manern,  welche  die  Küsten  bilden  sieht  man  oft,  so  weit  der  Blick  reicht,  die  Basalt- 
Decken  horizontal  fortlaufen  und  wie  in  einem  kunstvollen  Mauerwerk  liegen  oft 
hundert  solcher  Lager  über  einander,  horizontale  Terassen  mit  senkrecht  abfallenden 
Wänden,  grosse  Treppen  darstellend.  —  Ebenso,  aber  ungleich  grossartiger  ist  die 
Ausdehnung  der  Basalt-Formation  in  Deccan,  Vorderindien  über  mehr  als  12,000  M. 
als  eine  ungeheure ,  terassenfOrmig  ansteigende  Decke.  —  Für  Deutschland  mag  das 
Togeisgebirge  als  Beispiel  gelten,  das  über  einen  Baum  von  etwa  40  Quadratmeilen, 
am  Taufstein  mit  3130  F.  seinen  höchsten  Punkt  erreicht. 

Die  Basalt-Gesteine  zerfallen,  wie  oben  gezeigt  wurde*),  in  drei 
Abtheilungen :  1)  Feldspathbasalte;  die  Dolerite  und  Anamesite, 
80  wie  die  dichten  Feldspathbasalte;  2)  die  Nephelinbasalte, 
die  Nephelinite  und  dichten  Nephelinbasalte  und  8)  Leucit- 
basalte.  In  den  meisten  ihrer  Verbreitungs- Gebieten  werden  Basalt- 
gesteine von  ansehnlichen  Conglomerat-  und  Tuffmassen  be- 
gleitet. 

Zirkel  hat  bereits  darauf  aufinerksam  gemacht,  wie  im  Grossen 
und  Ganzen  die  zu  einem  Gebiet  zusammengeschaarten  Basalt- 
Vorkommnisse  unter  einander  in  ihrer  Zusammensetzung  nur 
wenig  verschieden,  während  aber  die  einzelnen  Regionen  mit 
einander  verglichen  sich  oft  recht  verschieden  zeigen. 

Als  Beispiele  für  eine  solche  geographische  Absonderung  können  gelten  die 
basaltischen  Gesteine  Schottlands,  der  Hebriden,  der  Faröer,  Islands,  dann  des  Sieben- 
gebirges und  Vogelsgebirges,  so  wie  in  Frankreich,  Auvergne,  Velay,  Vivarais  sämmt- 
lich  zu  den  Feldspathbasalten  gehören. 

In  ihren  Eruptions-Bichtungen  scheinen  die  verschiedenen  Basalt-Gesteine 
in  einem  gewissen  Zusammenhang  zu  stehen.  Im  Grossen  und  Ganzen  befolgen  die 
Leucit-  und  Nephelinbasalte  die  Richtung  S.  W.  nach  N.  0.,  die  Feldspathbasalte 
S.  0.  nach  N.  W. ,  entsprechend  den  Hauptgebirgszügen  und  Hauptthälem  ihrer 
Region.  Das  böhmische  Erzgebirge  weist  nur  Leucit-  und  Nephelinbasalte  auf. 
Parallel  dem  Erzgebirge  verlaufen  die  Leucit-Nephelin-Basalte  Sachsens,  des  böhmi- 
schen Mittelgebirges,  des  Duppauer  und  Fichtelgebirges.  In  fast  geradlicniger  Fort- 
setzung treten  dieselben  auf  in  der  schwäbischen  Alp,  im  Elsenzthal,  Schwarzwald, 
Eaiserstuhl.  Eine  geringe  Abweichung  durch  eine  stärkere  Neigung  nach  N.  scheinen 
die  Nephelinbasalte  des  Katzenbuckels  mit  der  Fortsetzung  der  hohen  Rhön  zu  be- 
sitzen. Die  Feldspathbasalte  des  n.  w.  Deutschland  zwischen  Harz,  Thtlringer  Wald 
und  Bheinthal  befolgen  wie  es  scheint  die  Richtung  des  Thüringer  Waldes  und  die 
des  Rheinthaies,   von  S.  0.  ijach  N.  W.    Derselben  Richtung  dtirften  die  Feldspath- 


*)  Siehe  oben  S.  108. 
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basalte  der  Auvergne,  Cantal,  Velay,  Vivarais  entsprechen,  auch  vielleicht  die  Vor- 
kommnisse Islands  nnd  der  Faröer.*) 

Im  Nachfolgenden  seien  einige  der  wichtigeren  Vorkommnisse  der  verschiedenen 
Basaltgesteine  aufgeführt,  nach  den  Gebirgs-Formationen  in  welchen  sie  auftreten  ge- 
ordnet. 

Im  Gneiss-Gebiete  des  Erzgebirges,  als  Ausläufer  der  gewaltigen  Massen 
des  böhmischen  Mittelgebirges  finden  sich  zahlreiche  gang-  und  stockförmige  Partien 
von  Leucit-  und  Nephelinbasalt,  welche  sich  von  den  nachbarlichen  Gneiss- Bergen 
schon  durch  ihre  Formen  unterscheiden.  So  im  Saazer  Kreis  in  Böhmen  der  Gross- 
Spitzberg  bei  Pressnitz,  der  Gross-Hassberg ,  der  Scheibenberger  Kamm;  die  Bären- 
steiner Kuppe  bei  Annaberg  in  Sachsen.  In  den  Umgebungen  von  Bilin  sitzen  viele 
Gänge  von  Leucitbasalt  im  Gneiss  auf  und  umschliessen  Schollen  desselben.  —  Am 
Fusse  des  Melibokas  in  der  Nähe  von  Auerbach  an  der  Bergstrasse  tritt  Nephelin- 
basalt gangförmig  im  Gneiss  auf;  an  einer  Stelle  zeigt  er  sich  in  zahlreiche  Kugeln 
abgesondert,  die  sich  in  Folge  der  Verwitterung  von  einander  abgelösst  haben,  aber 
durch  ein  kalkiges  Bindemittel  zusammengehalten  werden. 

Im  Granit  treten  im  Fichtelgebirge  Leucit-Nephelinbasalte  in  grösseren  Kuppen 
und  Stöcken  auf,  wie  bei  Tobiesenreuth,  am  Plattenberg  bei  Liebenstein.  —  Bekannt 
ist  das  Vorkommen  von  Leucitbasalt  bei  Stolpen  in  Sachsen;  femer  im  Biesengebirge, 
wo  er  am  Rande  der  kleinen  Schneegrube  den  Granit  durchsetzt,  der  höchste  Basalt- 
berg (4400  F.)  in  Deutschland.  —  In  ähnlicher  Weise  erscheint  in  ansehnlicher  Höhe 
3237  F.  am  Hohenstein  bei  Homberg  in  der  Mitte  des  Schwarzwaldes  ein  Hauyu 
führender  „Magmabasalt." 

Unter  weit  interessanteren  Verhältnissen  erscheinen  Basaltgesteine  im  Gebiet  der 
Sedimentär-Formationen. 

In  der  devonischen  Formation  der  Eifel,  in  der  Grauwacke  von  Coblenz 
treten  zahlreiche  Kuppen  von  Feldspathbasalten  auf,  wie  Landskrone  bei  Neuenahr, 
Brinkenköpfchen  bei  Kelberg,  hohe  Kotzhardt  bei  Kirchsahr ,  Michelsberg  bei  Münster- 
eifel,  die  Nyrburg  u.  a.  Die  Basalte  werden  öfter  von  Gonglomeraten  begleitet,  um- 
schliessen auch  Brocken  der  Grauwacke.  Auch  in  Gängen  treten  die  Basalte  dort 
auf;  so  bei  Liers  und  an  der  Lochmühle.  —  Auch  in  der  Grauwacke  Nassaus  er- 
scheinen Feldspathbasalte  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  bei  Limburg,  Hadamar;  am 
Hirschstein  bei  Dillenburg  umschliesst  der  Basalt  viele  Brocken  verglasten  Spiriferen- 
sandsteins.  —  EndHeh  bei  Giessen,  am  Steinberg  und  Siebenhttgel  durchbrechen  Feld- 
spathbasalte die  Grauwacke. 

Im  Bothliegenden  der  Umgebung  von  Darmstadt  kommen  mehrfach  Basalte 
vor,  so  insbesondere  ein  ausgezeichneter  Feldspathbasalt  am  298  M.  hohen  Rossberg 
bei  Rossdorf,  wo  der  Basalt  sich  unmittelbar  aus  dem  Rothliegenden  erhebt  und 
stellenweise  dessen  Schichten  bedeckt.  Femer  am  Stefferitz  bei  Gunderhausen ;  bei 
Dippelshof  bildet  Basalt  eine  etwa  80  M.  mächtige,  gangartige  Masse,  die  vielfiaich  in 
Säulen  abgesondert,  welche  senkrecht  zu  den  Saalbändern  stehen. 

In  der  Trias- Formation  stellen  sich  Basaltgesteine  unter  besonders  denk- 
würdigen Verhältnissen  ein.  Es  sind  namentlich  die  Umgebungen  des  Vogelsgebirgds, 
welches  von  drei  Seiten  von  Buntsandstein  begrenzt,   wo  Feldspathbasalte  mehrfach 


*)  Vergl.  Boricky,  petrographische  Studien  an  den  Basaltgesteinen  Böhmens. 
S.  290. 
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den  letzteren  in  Knppen  und  Gäng;en  durchsetzen  und  Erscheinungen  henrorriefen, 
welche  einst  nicht  wenig  dazu  beigetragen  haben,  die  Ansichten  von  der  neptunischen 
Entstehungs-Weise  des  Basaltes  zu  erschüttern.  Einer  der  lehrreichsten  Punkte  ist 
der  Wüdenstein  bei  Büdingen  in  Hessen.  Aus  dem  zu  400  F.  Höhe  emporsteigenden 
Buntsandstein  -  Gebirge ,  solches  etwa  um  120  F.  überragend,  erhebt  sich  eine  ver- 
einzelte Basalt-Kuppe,  die  an  mehreren  Stellen  säulenförmige  Absonderung  wahrnehmen 
lässt  Aufiallend  sind  die  von  Basalt  umschlossenen  Massen  des  Buntsandsteins.  Der 
sonst  roihe  Sandstein  erscheint  gefrittet  und  völlig  prismatisirt,  d.  h.  er  hat 
durch  die  Hitze  des  heraufgedrungenen  Basaltes  eine  säulenförmige  Absonde- 
rung erlangt,  wie  wir  solche  auch  Sandsteine  annehmen  sehen,  die  bei  hütten- 
männischen Processen  einer  bedeutenden  Hitze  ausgesetzt  werden.*)  Die  Sandstein- 
Säulen  besitzen  bei  einer  Dicke  von  */*  ^^  5  Zoll  zuweilen  eine  Länge  von  2  oder 
3  Fuss ;  es  sind  solche  von  1  Zoll  Dicke  und  6  bis  7  F.  Länge  vorgekommen.  Basalt 
und  Sandstein  sind  oft  so  fest  mit  einander  verschmolzen,  dass  man  Handstücke 
schlagen  kann,  halb  ans  diesem ,  halb  aus  jenem  bestehend.  Noch  an  anderen  Orten 
in  der  genannten  Gegend  haben  Feldspathbasalte  den  Buntsandstein  darchbiochen,  wie 
am  Alpstein  bei  Kirchhosbach,  an  der  blauen  Kuppe  bei  Eschwege.  An  beiden 
Orten  lässt  sich  die  Einwirkung  der  eruptiven  Masse  auf  das  Nebengestein  gut  be- 
obachten. In  der  Peripherie  des  Durchbruchs  erscheinen  die  umgebenden  Sandsteine 
nur  schwach  gebrannt,  während  die  von  Basalt  umschlossenen  Sandsteine  theüs 
zusammengesintert,  theils  zu  einer  glasartigen  Masse  geworden.  —  Eine  besondere 
Erwähnung  verdient  noch  die  Masse  der  prismatisirten  Sandsteine ,  (welche  ausser  am 
Wildenstein  noch  an  anderen  Orten  nachgewiesen,  wie  z.  B.  am  Stoppelsberg  bei 
Hünfeld,  am  Steinberg  bei  Breuna,  Calvarienberg  bei  Fulda,  am  Oetzberg  unfern 
Darmstadt  u.  a.  0.)  Es  sind  nämlich  die  Zwischenräume  zwischen  den  Quarz- 
Körnern,  die  von  Sprüngen  durchzogen,  mit  einer  amorphen,  glasartigen 
Masse  von  braunlicher  Farbe  erfüllt.  In  derselben  haben  verschiedene 
mikroskopische  Ausscheidungen  statt  gefunden,  mit  mannigfach  grup- 
pirten  Beloniten  u.  dergL  Dass  die  Glasmasse  zwischen  den  Quarz-Kömern  des  Sand- 
steines in  Bewegung  gewesen  sein  muss,  beweisen  die  Fluctuations-Erschei- 
nungen  der  aus  den  Mikrolithen  gebildeten  Stränge.  Nach  Zirkel 9  welchem  die 
Untersuchungen  zu  verdanken ,  ist  das  Glas  kein  Tachylyt,  vielmehr  wohl  ein  kiesel- 
säurereicheres, entstanden  durch  Schmelzung  der  eisen-  und  kalkhaltigen  Thontheilchen 
(Oäment)  des  einer  grossen  Hitze  ausgesetzten  Sandsteines,  dessen  Quarz-Körner  bis 
auf  die  Sprünge  unversehrt  blieben.  —  In  den  nämlichen,  oben  genannten  Gegenden 
Hessens  tritt  Basalt  auch  im  Muschelkalk  auf.  Allenthalben  zeigt  sich  aber 
die  nämliche  Thatsache,  dass  der  Basalt  sich  aus  dem  Sedimentärgebirge  erhob, 
ohne  in  den Lagerungs-Y erhältnissen  Störungen  hervorzurufen,  dass 
sich  sein  Einfluss  nur  auf  die  Gesteins-Masse  erstreckte.  —  unter  den  interessanteren 
Punkten  sind  zu  nennen  die  Ahneschlucbt  am  n.  Gehänge  des  Habichtswaldes,  wo 
ein  steiler  Basalt-Kegel  aus  dem  Muschelkalk  emporsteigt  und  zahlreiche  Brocken  des- 
selben umschliesst    Am  Kirschberg  bei  Hünefeld   setzt  Basalt  in  gewaltigen  Gängen 


*)  Toltz  machte  namentlich  darauf  aufmerksam,  dass  die  aus  dem  Hohofen  der 
Friedrichshütte  bei  Laubach  genommenen  Gestellsteine  des  Bnntsandsteins ,  die  näm- 
liche Beschaffenheit  und  Prismatisirung  zeigen,  wie  der  Buntsandstein  des  Wilden- 
steins, von  solchen  in  keiner  Weise  zu  unterscheiden  sind. 
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im  Muschelkalk  auf  und  hat  ansehnliche  Massen  desselben  umhüllt,  in  denen  manche 
Leitmuscheln  enthalten.  —  In  den  durch  ihre  schönen  säulenförmigen  Bilduitgen  aus- 
gezeichneten Kuppen  erhebt  sich  im  Thüringischen  am  Gebaberg,  am  Dolmar,  am 
Feldstein  bei  Themar  Basalt  aus  Muschelkalk ;  in  schmalen  Gängen  bei  HOrschel  unweit 
Eisenach.  —  Im  Gebiet  des  Keupers  erscheint  Basalt  an  den  Gleichbergen  in  Thü- 
ringen, .die  Lettenkohlen- Gruppe  durchsetzend.  Dann  am  hohen  Parkstein  unfern 
Weiden  in  Bayern. 

In  der  Jura-Formation  Schwabens  treten  Nephelinbasalte  auf.  Während 
die  in  der  Trias  des  n.  w.  Deutschlands  vorkommenden  Basalte  nur  hin  und  wieder 
Yon  Conglomeraten  begleitet  werden,  sind  solche  im  schwäbischen  Jura  zu 
einer  besonderen  Entwickelung  gelangt.  Diese  Trümmer-Gesteine,  bald  mehr 
als  Coiiglomerate,  bald  mehr  als  Tuffe  ausgebildet,  sind  im  Allgemeinen  in  einem  sehr 
zersetzten  Zustande,  so  dass  sie  an  der  Oberfläche  oft  als  lockerer  Schutt  erscheinen. 
Jurakalk  in  kleinen,  scharfkantigen  Stücken  und  in  Blöcken  ron  mehreren  Füssen  Durch- 
messer wird  selten  in  den  Conglomeraten  yermisst,  ja  es  häufen  sich  solche  in  dem 
Grade  an,  dass  Ealk-Conglomerate,  durch  basaltischen  Schutt  verkittet,  entstehen.  Auch 
Brooken  von  Gneiss,  Granit  werden  darin  getroffen.  Es  scheint,  dass  manchmal  diese 
Gonglomerate  die  Eruption  der  Basalte  eröffneten  und  dass  zuweilen  die  Basalte  gar 
nicht  zur  Erdoberfläche  gelangten.  —  Unter  den  interessanteren  Funkten  sind  zu  nen- 
nen: der  durch  seine  Eegelform  ausgezeichnete  1577  Fuss  hohe  Karfenbühl  bei  Det- 
tingen,  der  Jusiberg,  der  hohe  Neufien  ü.  a. 

In  der  Kreide-Formation.  Das  Quadersandstein-  und  Fläner-Gebiet  Sachsens 
und  Böhmens,  besonders  in  der  nächsten  Umgebung  des  Mittelgebirges  wird  von  zahl- 
reichen basaltischen  Massen  (es  sind  zumal  Leucit-Nephelinbasalte)  in  der  Form  von 
Kegeln,  Kuppen,  Stöcken  und  Gängen  durchsetzt.  Besonders  lehrreiche  Funkte  um  die 
Verhältnisse  zwischen  dem  eruptiven  Gebilde  und  den  durchbrochenen  Sedimentär-Ab- 
lagerungcn  kennen  zu  lernen,  bietet  die  Gegend  von  Leitmeritz,  Trziblitz,  Luschitz.  Am 
letztgenannten  Orte  hat  ein  Basalt-Gang  den  Flauer  durchsetzt  und  mehr  oder  weniger 
umgewandelt  in  Jaspis-artige  Massen  und  hat  einzelne  Bruchstücke  von  Flauer  losge- 
rissen und  umschlossen.  —  Der  Flauer  der  Gegend  von  KrOndorf  ist  durch  den  Basalt 


a;  Thoniger  Planer. 

b)  Basalt. 

c)  Basalt-Conglomerat. 

d)  Fläner-Massen.' 

e)  Umgewandelter  Planer. 

f)  Kleine  Kohlen-Schmitzen. 


Basalt-Gang  bei  Luschitz  in  Böhmen. 

zu  einem  blauen,  dem  sog.  Porcellan- Jaspis  ähnlichen  Gestein  geworden.  Der  Quader- 
sandstoin  bei  Johnsdorf  unweit  Zittau  wird  von  Basalt  durchsetzt;  an  der  Grenze  zeigt 
sich  der  Sandstein  in  1  bis  3  ?oll  dicke  und  zuweilen  fusslange  Säulen  zerspalten, 
also  ganz  in  ähnlicher  Weise  umgewandelt,  wie  der  Buntsandstein  am  Wildenstein 
u.  a.  0.  Basaltische  Tuffe  und  Conglomerate  treten  im  Allgemeinen  bei  den  im  Ge- 
biete des  Quaders  und  Planers  vereinzelt  auftauchenden  Basalten  seltener  und  nicht 
in  grosser  Entwickelung  auf.  —  Auch  im  Bereiche  der  weissen  Kreide  erscheinen 
Basalte  unter  recht  denkwürdigen  Verhältnissen  in  verschiedenen  Gegenden  Irlands, 
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wie  nameDtlicti  die  DnteianchaQgen  tod  Fortloek  zeigrten.  In  der  Oiafacliaft  Anthm 
durchaeUeu  ztthlroiche  Bisalt-G&u^  in  den  Dmgebnngen  ran  Poitroecti,  Ballycaslle 
die  weisse  Kreide;  die  basaltische  Masse  ist  häufig  in  hotizontale,  mit  ibrer  LAngs- 
Azo  sogen  die  Sahlli&nder  gerichtete  Sänlen  abgesondert,  während  die  Kreide 
oft  anf  ein  paar  Fnas  weit  in  körnigen  KaU,  in  den  schönsten  Uüt- 
mor  umgewandelt  ist.     Petrefacten  finden  sich  in  diesem   kOrnigen  KaUu  nicht 


BuaU-ainte  In  d«  Kreld«  Irlindi. 

Zaweii«n  sind  die  Basalte  van  eigenibUmlichen  Conglomeraten  begleitet;  in  basalti- 
schem Schutt  U^ien  Brocken  ron  Basalt,  Ton  Kreide  und  von  Feaerstein.  —  Die  La- 
gerangB 'VerhUtnisse  der  Kreide  an  der  Küste  lon  Dorsetshlre  und  anf  der  Insol 
Wighl  haben  darch  Basalt  beträchtliche  StQmngen  erfahren;  die  Schichten  sind  stei) 
anfgericbtet ,  stehen  fast  auf  dem  Kopfe,  während  die  Feaetstein -Lagen  sich  niclit 
sellea  zwbrochen,  zertrümmert  zeigen. 

In  denTertüT-Formationen  sind  nan  Basallgestoine  recht  eigent- 
lich zn  Hanse.  Micht  seifen  treten  sie  in  wiederholter  Wechaelligerang  mit  eocä- 
nen,  oligocSnen  nnd  miocSnen  Schichten  auf,  werden  nngleich  häufiger,  wie  In  anderen 
Formationen,  ron  TnfTen  und  Conglomeraten  begleitet,  welche  nicht  seilen  oiganiache 
Beste  enthalten,  die  Dbei  die  Alters -Verhältnisse  der  Basalte  Attfscblass  gewähren. 
—  Das  denkwHrdige  Vorkoramcn  von  Basaltgesteinen  im  Gebiet  der  Nummolifen-For- 
mation  des  Ticentiniscben  wnrdo  bereits  erwähnt.  Die  NommnlLtenkalke  erscheinen 
dort  in  vielfachem  Wechsel  mit  basaltischen  Tnfien;  es  finden  völlige  Oebargüngo  von 
Nnmmniitenlialk  durch  Versteinerangen  fahrende  Tuffe  in  Basalte  statt  —  Die  Gmp- 
tionen  der  (vorzugsweise  Lenclt-  oder  HepheUn-haltigen)  Bssaltgesteine  in  den  Tertiär- 
Bedien  Böhmens  fanden  znm  Thcil  nnler  Wasser  statt;  dies  1>eweisan  die  qngeheneren 
Massen  von  zusammengeschwemmtem  Schlamm ,  Schutt  und  basaltischem  Trllmmer- 
Gestein,  welche  mit  einer  Mächtigkeit  von  600  F.  an  einzelnen  Stellen  in  Form  grober, 
knollig  angehäufter  Basalt-Conglomerate  einem  gewaltigen  Mantel  gleich  das  ganze 
Basalt-Gebirge  nmgeben,  in  horizontaler  Auflagerung  auf  Gnindgebirge,  Braunkohlen- 
Fonnation  nnd  Basall  bis  zu  2100  F.  Meeres-HOhe  aufsteigend,  wohl  auch  mit  jünge- 
ren l>aSRltischen  Ergiessnngen  wcchaellagemd.  Ja  es  breiten  sich  fein  abgeschlämnile 
Tafle,  basaltische  ScMamm-MasseD ,  noch  anf  weite  Entfernung  tlber  das  Gebiet  der 
Braunkohlen-Formalion  aus,  mit  deren  Scbichten  hänfig  wechsellagemd.  Die  Basalte 
selbst  erscheinen  In  den  verschiedensten  Lagemngs-Formen ,  in  StrOmcn  und  Decken, 
insbescmdere  aber  in  den  für  sie  In  so  hohem  Grade  bezeichnenden  Kuppen  und 
Kegeln,  endlich  in  zahllosen  Gängen  die  Schichten  der  Braunkohlen -Formation,  zujnal 
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den  Sandstein,  durchsetzend.  An  den  Elbe-Ufern,  in  der  ümgegfend  von  Aussig  treten 
solche  Gänge  sehr  deutlich  als  Ausläufer  der  grösseren  Massen  auf.  Bei  Wannowa 
durchsetzt  ein  etwa  9  F.  mächtiger  Gang  senkrecht  die  horizontalen  Sandstein-Schich- 
ten, besteht  in  der  Mitte  aus  säulenförmig  abgesondertem,  an  den  Sahlbändern  aber 
aus  verwittertem  Basalt.  Ein  anderer  Gang  bildet  den  durch  seine  schönen  Säulen 
ausgezeichneten  Felsen  Werregotsch.  Die  vom  Basalt  durchbrochenen  Gesteine  zeigen 
in  dessen  Nähe  oft  mannigfache  Umwandelungen ,  die  Sandsteine  sind  gefrittet,  die 
plastischen  Thone  sind  zu  sog.  Porcellan-Jaspis  geworden.  Die  Flötze  der  Braun- 
kohlen werden,  wie  z.  B.  bei  Binowe,  gar  nicht  selten  von  Basalt-Gängen  durchsetzt, 
mehrfach  um  2  bis  3  Klafter  verworfen ;  die  Braunkohle  selbst  ist  oft  durch  die  Ein- 
wirkung des  Basaltes  in  dem  Grade  vertaubt,  dass  man  viele  nur  zur  DOngermasse 
verwenden  konnte.  Für  die  Basalt-Gebilde  des  Mittelgebirges  besonders  characteristisch 
ist  das  bedeutende  Vorwalten  der  Tuffe  und  Gonglomerate  gegenüber  den  Basalten. 
Viele  der  Tuffe  sind  durch  die  wohl  ausgebildeten  Krystalle  von  Augit,  Hornblende, 
Biotit  ausgezeichnet.  Jokely  bezweifelt,  dass  die  genannten  Mineralien  sich  hier 
stets  auf  secundärer  Lagerstätte  befinden.  Beachtung  verdienen  auch  die  thonigen, 
mergeligen  oder  sandigen  Schichten ,  welche  sehr  oft  das  Liegende  der  Tuffe  aus- 
machen, oder  mit  ihnen  wechsellagem.  Es  scheint  mit  diesen  Schichten  gleichsam 
der  Absatz  der  basaltischen  Massen  eingeleitet  worden  zu  sein;  sie  sind  das  Ver- 
bindungs-Glied zwischen  jenen  und  den  Braunkohlen-Sandsteinen  und  Thonen.  —  Die 
Tuffe  gewinnen  noch  weiteres  Interesse,  weil  sie  nicht  selten  organische  Beste  ent- 
halten. *)  —  Wie  in  der  Trias ,  so  gewinnen  auch  im  Tertiär  Hessens  Basaltgesteine 
wieder  besonderes  Interesse.  Es  sind  Feldspathbasalte  die  hier  auftreten,  aber  na- 
mentlich die  ächten  Dolerite  am  Meissner,  welche  hier  zusammen  mit  Basalten  er- 
scheinen. Der  die  Braunkohlen  begleitende  Thon  zeigt  sich  in  der  Nähe  des  Erup- 
tivgesteins nicht  nur  geglüht,  sondern  sogar  prismatisirt  (Stangenschwühl  der 
Bergleute),  in  zierlichen,  fünf-  bis  sechsseitigen  Säulchen,  die  auf  ihrer  Aussenseite 
mit  bolartiger  Substanz  bedeckt.  Nicht  minder  denkwürdig  sind  die  Umwandlungen, 
welche  die  Braunkohlen  am  Meissner  erfahren  haben.  In  der  unmittelbaren 
Nähe  des  vulkanischen  Gesteins  bis  auf  einige  Fuss  Weite  erscheint  die  Braunkohle 
von  Anthracit-artiger  Beschaffenheit  und  säulenförmig  abgesondert, 
als  sog.  Stangenkohle;  diese  geht  in  grösserer  Entfernung  in  Glanzkohle,  diese 
wieder  in  Pechkohle  und  letztere  endlich  in  die  gewöhnliche  Braunkohle  über.  Für 
den  Erguss  des  vulkanischen  Gebildes  am  Meissner  ist  dessen  deckenartige  Lagerung 
über  einem  Braunkohlenflötze  in  mehr  als  einer  Stunde  Länge  und  etwa  einer  Viertel- 
stunde Breite  bezeichnend.  —  Moesta  hat,  durch  schöne  Profile  näher  erläuternd, 
darauf  aufmerksam  gemacht, *'*').  wie  am  Meissner  Dolerite  und  Basalte  scharf 
von  einander  geschieden  erscheinen.  Die  eigentlichen  dunkelfarbigen  Basalte 
werden  durch  Gehalt  an  Olivin  und  säulenförmige  Absonderung  characterisirt.  Sie 
stellen  sich  nur  an  der  Peripherie  des  Berges  ein  und  scheinen  der  Tertiär-Bildung 
ihre  muldenförmige  Gestalt  gegeben  zu  haben.  Die  später  heraufgedrungenen,  jüngeren 
Dolerite  .  setzen  einen  grossen  Theil  des  Plateaus  vom  Meissner  zusammen.  —  Auch 
am  Hirschberg  in  Hessen  lassen  die  durch  den  Bergbau  aufgeschlossenen  doleritischen 


*)  Siehe  oben  S.  398. 

**)  Geologische  Schilderung  der  Gegend  zwischen  dem  Meissner  und  Hirschberg 
in  Hessen. 
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Ginge,  valclie  durch  die  BntiulioUen-LageT  setiea,  ikna  Ein^psa,  wie  Am  Veissnet 
eriiennen.  Wie  dort  die  besseren  Eohleneorten .  Pechkohle,  Stongenkoble  zun&ebct 
unter  dei  ttaBadÜschen  Decke  encheiaea ,  so  treten  auch  hier  die  Pechkohlen  nttr  Im 
Bereich  der  Ginge  sof,  deren  g^rosse  Zahl  du  reichliche  YoAotamen  ^ler  Eohlen- 
Borten  srkliit  Sehr  richdg  bemeitt  Mocste:  vie  die  fortschieilBnde  Indastile  erst 
in  neuerer  Zeil  erreicht  hat,  dnrch  Erhitzung  und  Prewong  am  geTingeren  Kohlen- 
sorton  ein  besseres  Brenninstenal  zu  enielen  —  in  dar  Dämlichen  'Wetee  srbeitete 
hier  schon  rar  Jahrtsusenden  die  Natnr,  onr  in  roUkonunnerer  Art  nnd  grCsserom 
Hassstab.  —  Im  niederrheiniechen  Terti&r-Becken,  in  der  Dmgobung  des 
Siebengebilges  treten,  vie  schon  oben  enrfihnl,  Feldspatfabasalte  zagleich  mit  Trachy* 
ten  und  Conglomeraten  auf.  Die  oberen  Schichten  de«  Braunkohlen-^iebirges  nihen 
auf  Basall  and  Bastdt-Oonglomerat;  die  Hauptmasse  des  Basaltes  ist  demnach  älter, 
als  die  obersten  Schichten  der  oligocänen  Formation.  Zu  dieser  seigt  das  Bssalt-Con- 
^omer»t  Ähnliche  Bezlehnngen,  wie  das  Trachyt-Con^omeraf  von  welchem  es  nicht 
n  trennen.  Oleldi  diesem  Ist  es  ab  eine  Zwischenbildong  zn  betrachten.  JttDgeieT 
Ba»Blt  setzt  in  Gingen  sowohl  im  Trachyt,  vie  im  BaaaU-Conglouerat  aof. 


Berg-  nnd  Felsformen  des  Basalt  FUr  die  Berge  des  Basall  ist  die 
Enppen-Form  die  am  meisten  bezeichnende,  in  fielen  Gegenden  TOilom- 
mendei  selten  erreichen  basiJtische  Berge  die  Schlanlheil  dar  phonolithiachen.  Die 
Gehänge  sind  oft  besetzt  mit  einzelnen  Felsmasscn ,  die  als  Pfeiler  nnd  senkrechte 
Manom  ans  dem  Boden  herronagen.  Sänlenajüge  Absondsrnng  trifit  man  bekannl- 
lich  bei  keinem  Gestein  so  hänSg  and  so  ansgeEeichnet ,  wie  beim  Basalt  Anf  Ge- 
hängen nnd  Gipfein  seinerBerge  bilden  Siulen  oft  vollständige  Gruppen  und  Colannft- 
Leoiibiid,Oeog.iu>Ie.    3.  Ana.  33 
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den.  Beispiele  bieten«*)  das  böhmische  Mittelgebirge ,  die  Lausitz ,  das  Yelay  und 
Vivarais;  in  letzterem  Landstriche  yerdienen  namentlich  die  Säulen-Basalte  an  den 
Ufem  der  Auliere,  das  Biesenpfiaster  von  ChenaTari,  so  wie  die  schönen  Säulen- 
Gruppen  beim  Schlosse  Bochemaure  Erwähnung. 

Ungeachtet  seiner  bedeutenden  Festigkeit  verwittert  Basalt  im  Allgemeinen  leicht, 
seine  Massen  bedecken  sich  mit  einer  rostbraunen  Binde  und  liefern  zuletzt  einen  f^ 
die  Vegetation  sehr  günstigen  lehmigen  Boden. 

B.     Posttertiäre  vulkanische  Formationen. 

Unter  einem  eigentliclien  Vulkan**)  versteht  man  einen  Berg  von 
meist  Dom-  oder  kegelförmiger  Gestalt,  welcher  durch  einen  auf  seiner 
Oberfläche  befindlichen,  schlotartigen  Canal  festes  und  flüssiges  Gesteins- 
Material  zu  Tage  gefördert  hat  oder  noch  fördert.  Dieser  Begriff  ist 
jedoch  im  engem  Sinne  nur  für  den  Einzel- Vulkan  gültig,  wie  solche 
z.  B.  im  mittleren  Frankreich  isolirt  emporragen.  Er  darf  nicht  auf 
denjenigen  Punkt  eines  vulkanischen  Gebirges  angewendet  werden,  wo 
ein  augenblicklich  thätiger  Krater  vorhanden.  Denn  dieser  bildet  nur 
den  Theil  eines  grösseren  Ganzen.  Vulkanische  Gebirge  sind  durch 
ajlmählige  Anhäufung  kleinerer  Vulkane  entstanden. 

Eruptions-Kegel  oder  besser  Aufschüttungs-Kegel  sind 
die  durch  die  nach  und  nach  erfolgte,  wiederholte,  langsame  Aufschüttung 
von  vulkanischem  Material  gebildete  Berge. 

Krater  heisst  die  schlot-  oder  trichterartige  Vertiefung,  welche 
während  der  vulkanischen  Thätigkeit  die  Verbindung  zwischen  dem  Sitze 
der  letzteren,  d.  h.  den  Erdtiefen  und  der  Erdoberfläche  vermittelt. 

Die  Umrisse  eines  Kraters  entsprechen  am  ehesten  einem  Trichter 
oder  Kessel.  Kraterboden  wird  der  tiefste  Theil  genannt,  Krater- 
rand die  durch  ausgeworfene  Massen  gebildete  Umwallung.  —  Ein 
Vulkan  hat  oft  mehrere  Kratere  aufzuweisen.  Als  Hauptkrater  gilt 
dann  der  thätigste.  Die  Dimensionen  der  Kratere  sind  ebenso  ver- 
schieden, wie  die  Höhen  der  einzelnen  Vulkane. 

Nachfolgende  Tabelle  gibt  Höhen  und  Krater -Durchmesser  einiger  Vulkane  an. 

Absolute  Höhe.        .  Krater  -  Breite. 

Volcano  (Liparen) 1224  F.  3000  F. 

Stromboli 2775   -  2000  - 

Vesuv      3600  -  1870   - 


*)  Auf  S.  135  war  bereits  von  den  Basalt-Säulen  die  Rede. 
**)  Wer  sich  eingehender  mit  der  Vulkauenlehre  beschäftigen  will,  findet  vielfache 
Belehrung  in  dem  Werke  von  C.  W.  C.  Fuchs:  Die  vulkanischen  Erscheinungen  der 
Erde.     1865. 
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AbfolQte  Höhe.  KraUr  •  Breite. 

Kirauea  auf  Hawaihi 3650  F.  "/^  Meile 

Aetna 10200  -  1500  F. 

Pico  de  Teyde  anf  Teneriffa    .    .     .  11400  -  600  - 

Manna  Boa  auf  Hawailii 12690  -  %  Meile 

Tolnca  in  Mexico 14220  -  3000  F. 

Kliutschewskaia  Sopka  (Kamtschatka)    .  14790  -  2220  - 

Fopokatepetl  in  Mexico 16626  -  5000  - 

Pichincha  in  Quito 17650  -  5000  - 

£s  gibt  aber  auch  mlkanische  Gebirge,  die  gar  keinen  Krater  besitzen.  So  auf 
der  Madeira -Gruppe  sind,  nach  Hartungp  langgestreckte,  vulkanische  Berge,  an 
welchen  nirgends  die  Spuren  eines  grösseren  Vulkans  mit  einem  Krater  und  einem 
schlotartigen  Ganal  wahrzunehmen.   Auch  auf  Palma,  Gran  -  Canaria  ist  dies  der  Fall. 

Explosions-Krater e.  Es  gibt  aber  noch  solche  kesselartige 
Vertiefungen,  welche  man  —  gegenüber  den  bisher  betrachteten  Erup- 
tions-  oder  Ausbruchs  -  Erateren  —  als  Explosions-Kratere  be- 
zeichnet Sie  lassen,  wie  ¥•  Frftseh  und  Reiss  besonders  hervorheben, 
nicht  die  symmetrische  Anordnung  der  Schichten  des  vulkanischen  Mate- 
rials rings  um  den  Ausbruchs -Punkt  wahrnehmen,  vielmehr  zeigen  die 
Umwallungs-Mauem  der  Kessel  die  abgebrochenen  Schichtköpfe  der  Lava- 
Bänke,  es  ist  unverkennbar,  dass  die  auf  solche  Weise  entblössten 
Schichten  nach  eben  jener  Richtung  fortsetzten,  in  welcher  jetzt  die 
Einsenkung  sie  abschneidet.  In  nicht  wenigen  solcher  Vertiefungen  sind 
jetzt  vulkanische  Berge  aufgeworfen,   oft  ansehnliche  Höhe  erreichend. 

K.  V«  Fritsch  und  W«  Beiss  theilen  in  ihrem  schönen  Werke  eine  Tabelle  mit 
über  einige  der  bedeutendsten  vulkanischen  Kessel  und  der  in  ihnen  aufragenden 
Kegel 


■k. 


Gebirge 


der  Einsenkung 

Länge ,  Breite    Tiefe 
Kilometer     Meter 


Areal 

Qaadr. 
Kllom. 


Höchster  Punkt 

der 

Umwallung 

Höhe  in  Metern 


Gipfel 

des   centralen 

Kegels 

Meter 


Tenerife 

20 

12 

Albaner  Gebirge 

11,1 

10,2 

Santorin 

IM 

7,4 

Gunung  Tengger 

7,0 

6,<6 

Lage  di  Vico 

7,4 

5.7 

Palma,.  Caldera 

7,1 

5,9 

Fogo,  Capverd. 

7,4 

5,6 

Aetna,  Val  del  Bove 

7,6 

5,2 

Eocca  Monfina 

6,6 

5,4 

Somma,  Vesuv 

3,7 

3.7 

713 
436 
750 
554 
260 
1854 
1000 

366 
424 


188,5 
88,9 
64,5 
35,7 
33,1 
32,9 
32,5 
31,0 
28,0 
10,7 


Guajara  2715 

M.  Artemisio  947 

Merovulioii  361 

Budolemhu  2652 

M.  Fogliano  812 

P.  delaCmz  2356 

—  2800 

Cortinella  952 

Punta  Nasone  1151 


Teyde  3711 

M.  Cavo  954 

Nea  Kaimeni  105 

Kembang  2591 

M.  Venere  812 

P.  do  Fogo  2796 

M.  de  la  Groce  1002 

P.  del  Palo  1228 


33 
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tJeber  die  Entstehung  dieser  Tnlkanischen  Kesselthäler,  die  auch  als 
Caldeiras  auf  den  atlantischen  Inseln  bezeichnet  werden,  bemerken  die  beiden 
genannten  Forscher  besonders  Folgendes.  Langsam  und  allmählig,  durch  rastlos  sich 
wiederholende  Dampf  -  Ausbrüche .  werden  die  festen  Gesteins -Hassen  der  Gebirge 
zerklüftet,  zertrümmert  und  schliesslich  ausgeworfen.  Die  Veränderungen  in  der 
Intensität  der  Ausbrüche,  die  Abnahme  der  Kräfte,  gegen  den  Schluss  der  Eruption 
bieten  die  im  ersten  Augenblicke  auffallende  Erscheinung:  dass  die  Umgebungen 
solcher  Explosions-Kratere  nur  selten  Spalten  oder  Zerreissungen  zeigen,  wie  wir 
sie  bei  Pulver -Sprengungen  zu  sehen  gewohnt  sind.  Der  Vorgang  ist  aber  ein  ganz 
anderer.  Bei  Pulver  eine  einmalige,  gewaltige  Explosion;  bei  vulka- 
nischen Kräften  durch  lange  Zeit  wiederholte  kleinere  Ausbrüche, 
durch  welche  alle  nicht  mehr  fest  mit  dem  ganzen  Gebirge  verbundenen  Felspartien 
hinweggeräumt  wurden.  Als  solche  Explosions-Kratere  müssen,  ebenso  wie  die  Ein- 
senkung  der  Somma,  auch  die  vielen  Calderas  der  Azoren  beti  achtet  werden.  — 
Untersucht  man  aber  diese  Kesselthäler  genauer ,  so  überzeugt  man  sich  bald ,  dass 
namentlich  bei  den  grösseren  die  ursprüngliche  Gestalt  vielfache  Veränderungen 
erlitten  haben  muss.  Denn  einmal  fanden  nicht  selten  im  Grunde  der  Kessel  bedeu- 
tende Eruptionen  statt,  durch  welche  stattliche  Berge  aufgeworfen  wurden,  deren 
Ausbruchs -Material  den  Boden  der  Caldeiras  erhöhen  musste;  dann  zeigen  sieh  aber 
überall  an  den  Umwallungen  die  "Wirkungen  der  Erosion.  —  Im  Verlauf  der  Zeit 
wandelt  die  Erosion  die  Explosions-Kratere  in  kesselartige  Thal- 
schluchten um;  im  Grunde  des  Kessels  bilden  die  nach  und  nach  sich  ansammelnden 
Wasser  einen  See.  In  der  Geschichte  der  Vulkane  werden  die  Explosions-Kratere 
stets  eine  wichtige  Bolle  spielen.'  Galten  sie  doch  der  älteren  Schule  als  sogenannte 
„Erhebungs-Kratere'S  indem  man  von  der  Ansicht  ausging,  dass  durch  die 
Hebung  fester  Gesteins  -  Masse  ein  vulkanischer  Berg  gebildet  worden  sei,  dass  bei 
eben  dieser  Hebung  die  Schichten  der  Erdoberfläche  durchbrochen  und  durch  Ein- 
sturz in  der  Mitte  sich  ein  Eriiebungs -Krater  gebildet  habe. 

Erloschene  und  noch  thätige  Vulkane.  Als  erloschene  Vulkane  pflegt 
man  solche  zu  bezeichnen,  die  in  historischer  Zeit,  seit  Menschengedenken  keine 
Eruptions- Erscheinungen  wahrnehmen  licssen,  als  thätige,  bei  welchen  solches  aber 
der  Fall.  Diese  Unterscheidung  ist  eine  sehr  unsichere  und  schwer  durchzu- 
führende. Das  Urtheil  eines  der  besten  Kenner  vulkanischer  Gebirge  sei  hier  angeführt. 
W«  Beiss  sagt  in  seinem  „Ausflug  nach  Aegina  und  Methana** :  Nicht  die  in  Chroniken 
oder  wissenschaftlichen  Werken  aufbewahrten  Ausbruchsberichte  lassen  erkennen,  *  ob 
ein  vulkanisches  Gebirge  als  erloschen  oder  noch  thätig  zu  betrachten;  die  Ent- 
scheidung dieser  Frage  kann  nur  aus  einer  Untersuchung  der  geognostischen  und 
topographischen  Verhältnisse  solcher  ''abgeleitet  werden ;  zu  ihrer  Lösung  ist  das 
Studium  der  beiden,  die  Gestalt  der  Berge  bedingenden,  aber  entgegengesetzt  widmenden, 
aufbauenden  und  zerstörenden  Naturkrä&e  zu  Grunde  zu  »legen.  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  ist  als  erloschen ,  im  wissenschaftlichen  Sinne ,  ein  eruptives  Gebirge  nur 
dann  zu  betrachten,  wenn  die  durch  die  Ablagerung  der  Ausbruchs- 
Massen  bedingten  Bergformen  und  die  sie  bildenden  Gesteine  einzig 
und  allein  durch  die  lang  andauernde  Einwirkung  der  zersetzen- 
den Thätigkeit  der  Atmosphärilien  und  der  erodirenden  Kraft  des 
fliessenden  Wassers  verändert  wurden«  ohne  dass  neue  Eruptionen 
zu  einer  Umgestaltung  des  Terrains  beitrugen. 

Reihen-    und    Central- Vulkane.     In  Bezug   auf  Gruppirung   und   Ver- 
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theiluug  der  vnlkaDischeu  Gebirge  pflegt  man  zu  unterscheiden :  1.  Reihen-Vulkane, 
die  länge  einer  Linie  mehr  oder  weniger  von  einander  entfernt  liegen;  die  Vulkan- 
Reihen  oncheinen  auch  ala  doppelte,  auf  zwei  ziemlich  gleichlaufenden  Linien  vertheilt. 
2.  Gentral-Vulkane;  mehrere  Vulkane  liegen  gruppenweise  beisammen,  oft  in  der 
Art,  dass  eine  Anzahl  kleinerer  um  einen  grosseren  geschaart,  der  gleichsam  das 
Gentrum  der  vulkanischen  Thätigkeit  bildet 

Im  Nachfolgenden  ist  eine  godr&ngte  Uebenicht  der  wichtigsten  Vulkan -Gebiete, 
erloschenen  wie  noch  th&tigen,  versucht,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  deutschen. 

Vulkan-Gebiet  in  der  EifeL  Nirgends  im  Deutschen  Reiche  treten  er- 
loschene Vulkane  so  zahlreich  und  unter  so  denkwürdigen  Verhältnissen  auf,  wie  in 
der  Eif  eL  •) 

Bie  Vulkanen-Reihe  der  Vordereifel  erstreckt  sich  von  dem  höchston 
Punkte  bei  Bertrich,  von  der  Falkenlei  bis  zum  Goldberg  bei  Ormont,  von  S.  0.  nach 
N.  W.  auf  eine  Entfernung  von  6^/,  Meilen.  Diese  Richtung  schneidet  das  Streichen 
der  Schichten  des  Rheinischen  Schiefer -Gebirges  nahezu  rechtwinklig.  In  dem  ge- 
nannten Gebiete  liegen  die  interessantesten  Orte  der  ganzen  Eifel ;  namentlich  Bertrich, 
Gillenfeld,  Daun,  Dockweiler,  Rockeskyll,  Gerolstein,  Manderscheid,  Meerfeld. 

Verhalten  der  Vulkane  zum  Grund-Gebirge  und  zur  Oberfläche, 
Die  vulkanischen  Massen  treten  vorzugsweise  innerhalb  des  Bereiches  der  devonischen 
Formation  auf  und  zwar  entweder  in  der  unteren  Abtheilung,  dem  Schiefer  und  Sand- 
stein, oder  in  der  mittlen,  dem  Eifeler  Kalk;  ausnahmsweise  auch  im  Buntsandstein. 
Die  Gestaltung  der  Boden-Oberfläche  war  zur  Zeit  der  Ausbrüche  schon  im  Allgemeinen 
die  nämliche,  wie  jetzt;  die  später  eingetretenen  Veränderungen  dienen  namentlich 
zur  Ermittelung  des  verschiedenen  Alters  der  Ausbrüche.  Es  beweisen  insbesondere 
die  in  ihre  nachbarlichen  Thäler  geflossenen  Lavenströme,  dass  diese  Thäler  bereits 
vorhanden  waren. 

Laven-Ströme.  Die  Reihenfolge  der  Ausbrüche  lässt  sich  durch  die  seitdem 
erfolgte  Austiefung  der  Thäler  namentlich  dann  feststellen,  wo  ein  beträchtlicher 
Unterschied  in  der  späteren  Vertiefung  der  Thäler  vorhanden.  Zu  den  ältesten  Lava- 
strömen gehören  jener,  der  vom  Kalemberg  bei  Birresbom  gegen  N.  ins  Kyllthal  ge- 
flossen, sowie  der,  welcher  von  Kopp  an  der  rechten  Seite  des  Fischbaches  bis  ins 
Kyllthal  fortzieht;  femer  der  Devonschichten  deutlich  aufgelagerte  der  Lilei  bei 
Uedersdorf ;  unter  den  neueren  Laven -Strömen  ist  der  von  Bertrich  zu  nennen.  Weil 
die  deutlichsten  Laven -Ströme  stets  in  senkrechte  Säulen  und  Pfeiler  zerspalten,  so 
lässt  sich  auch  von  jenen  Gesteins -Massen,  welche  diese  Absonderung  zeigen,  auf 
ähnliche  Entstehungs -Weise  schliessen.  Die  Lava- Platten  finden  sich  oft  auf  Tufi* 
aufliegend  und  von  solchem  bedeckt  —  ein  Beweis,  dass  an  der  nämlichen  Stelle 
wiederholte  und  verschiedenartige  vulkanische  Thätigkeit  obwaltete,  die  mit  Auswurf 
loser  Massen  begann,  an  den  sich  Erguss  geschmolzener  Lava  reihete,  die  von  losen 
Massen  wieder  bedeckt  wurde. 

Kratere.  Wohl  erhaltene  Kraterc,  von  Schlacken  und  Tufien  umgeben,  finden 
sich  an  einigen  Orten  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  deutlichen  Laven -Strömen;  an 
vielen  anderen  aber  trifll  man  Kratere,  die  keine  Ströme  geliefert  zu  haben  scheinen 
(Krater  der  Fächer-Höhe ,  des  Wetchert  bei  Wolmerath ,  am  Mosenberg,  am  Nerother 


*)  Ueber  die  Eifel  ist  zu  vergleichen:  H«  T«  Deehen,  Geognostischer  Führer  in 
die  Vulkan -Reihe  der  Vorder -Eifel;  und:  Yogelsang,  Die  Vulkane  der  Eifel,  in 
ihrer  Bildungsweise  erläutert 
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Kopf  u.  a,).  Die  Kratere  werden  bald  von  geschichteten  Auswurf-  Prodncten ,  von 
Tuffen ,  bald  von  zusammengebackenen  Schlacken  umgeben.  Die  Taffe  enthalten  Frag* 
mente  von  Schlacken  nnd  namentlich  der  durchbrochenen  Sedimentär -Gesteine  (Thon- 
schiefer,  Grauwacke,  Eifeler  Kalk);  die  zusammengebackenen  Schlacken  gehen  in  porOse 
basaltische  Gesteine,  aus  denen  die  Laven -Ströme  bestehen,  über. 

Maare  und  vulkanische  Kesselthäler.  Zu  den  charakteristischen  Er- 
scheinungen in  der  Eifel  gehören  jene  unter  dem  Namen  Maare  bekannten  und 
gewöhnlich  mit  Wasser  erfüllten  kesselartigen  Vertiefungen  im  Grauwacke  -  Gebirge. 
Sie  zeigen  sich  bald  völlig  geschlossen,  d.  h.  von  einer,  an  keiner  Stelle  unter- 
brochenen Umwallung  umgeben,  wie  das  Pulvermaar  bei  Gillenfeld,  Torfmaar  bei 
üedeler,  Gemünier  Maar,  Weinfelder  Maar  bei  Dann  u.  a.,  bald  ist  ihre  Ümwallung 
durch  ein  Abflussthal  unterbrochen,  z.  B.  das  Immerather  Maar,  die  Maare  von  Ober- 
und  Niederwinkel,  von  Schalkenmehren,  während  bei  noch  anderen  ein  Zu-  und  Ab- 
flussthal vorhanden,  wie  am  Meerfelder  Maar,  Dreiser  Weiher.  —  Was  die  Entstehung 
der  Maare  betrifft,  so  sind  die  Ansichten  darüber  verschieden.  Viele  Geologen  be- 
trachten sie  als  „Explosions- Kratere",  analog  den  „Calderas"  der  Azoren,  wie  eben 
der  gründliche  Kenner  jener  Inseln.  Im  Allgemeinen  —  so  bemerkt  G«  Härtung'  — 
machen  die  Caldeiras  der  Azoren  denselben  Eindruck,  wie  die  Maare  der  Eifel,  welche 
Höhlungen  darsteUen,  die  aus  dem  älteren  Gebirge  ausgeblasen  wurden,  während  um 
dieselben  sich  ein  Wall  anhäufte,  in  welchem  die  Bruchstücke  der  durchbrochenen 
und  fortgesprengten  Felsarten  mit  vulkanischen  Massen  untermischt  anstehen.  Die 
Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  über  einander  liegenden  Schichten,  bald  aus  kleineren 
Schlacken -Stücken,  sog.  Lapilli  bestehend,  bald  aus  staubartigen  Theilen,  deutet  darauf 
hin,  dass  die  Tufimassen  nicht  mit  einem  einzigen,  sondern  mit  verschiedenen,  ein- 
ander bald  folgenden  Stössen  ausgeworfen  wurden.  —  Eine  andere  Erklärung  gibt 
Togelsang,  welcher  die  Maare  als  Einsenkungen  betrachtet,  veranlasst  durch 
vorausgebildete,  unterirdische  Hohlräume.  Die  Kesselthäler  ohne  alle 
Eruptions-Producte  dürften  nur  als  durch  Einsenkung  entstanden  'sein.  Sobald  ein 
eigentlicher  Emptions-Wall  den  ursprünglichen  Krater  umgibt,  ist  es  —  wie  Togrelsangr 
sagt  —  nicht  wohl  zu  entscheiden,  ob  der  innere  Trichter  mehr  der  Eruption  oder 
einem  Zurücksinken  der  Massen  zuzuschreiben  ist.  Das  Letztere  ist  aber  jedenfalls 
da  vorauszusetzen .  wo  die  Schichten  keine  centrale  Lagerung  zeigen.  So  mögen  das 
Gemünder  und  das  Schalkenmehrener  Maar  in  ihrer  jetzigen  Beschaffenheit  Eruptions- 
Trichter  repräsentiren ,  das  mittlere,  das  Weinfelder  Maar  ist  nur  eine  vulkanische 
Pinge  und  später  als  jene  entstanden.  Das  Pulvermaar  und  die  Immerather  Maare 
sind  Einsenkungen  in  flach  gelagerten  Tuffen.  Dass  die  Kratere,  welche  diese  Tuff- 
massen lieferten ,  gerade  an  der  Stelle  jener  Maare  lagen ,  ist  möglich ,  aber  nicht 
nothwendig.  Ob  das  Meerfelder  Maar  eingesenkt  wurde,  nachdem  die  umgebende 
Tuff- Ablagerung  schon  ausgeworfen  war,  ist  ebenfalls  unbestimmt.  Der  Kessel  von 
Wehr  und  der  Laacher  See  erklären  sich  vielleicht  am  einfachsten  als  mächtige  Ein- 
senkungen, deren  Ränder  durch  Eruption  und  Erosion  vielfach  umgestaltet  wurden. 

Umgebungen  des  Laacher  See.      Zu  den    interessantesten    vulkanischen 
Gebieten  des  Deutschen  Reiches  gehören  die  Umgebungen  des  Laacher  Sees.*)    Aus- 


*)  Aus  der  reichhaltigen  Literatur  über  den  Laacher  See  seien  hier  nur  genannt: 
T*  Oeynhaasen :  Erläuterungen  zu  der  geognostisch  -  orographischen  Karte  des  Laacher 
Sees  (1B47);  H*  y«  Deehen:  geognostischer  Führer  zu  dem  Laacher  See  und  seiner 
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brachs  -  Kegel ,  Larenströme,  ansgoscfalendertes  Material,  Tuffe  verschiedener  Art  sind 
vorhanden.  Bemerkenswerth  ist  zunächst  die  grosse  Zahl  der  Ynlkane.  Auf 
einem  Flächenianm  von  etwa  4  Qnadratmeilen  erheben  sich  gegen  40  Vulkan- 
Kegel.  Za  den  wichtigeren  derselben  gehören,  von  W.  nach  0.  ans  betrachtet, 
folgende!*  Die  Hannebacher  Ley  und  der  Perlerkopf  erheben  sich  aus  Devonischem 
Schiefer;  der  Bausenberg,  von  1050  F.  absoluter  Höhe,  mit  gut  erhaltenem  Kraterwall 
und  Lavenstrom;  der  995  F.  hohe  Herchenberg,  ein  kegelförmiger  Schlackenhügel; 
der  Yeitskopf,  als  abgestumpfter  Kegel  sich  darstellend,  der  einen  beträchtlichen 
Lavenstrom  in  das  Thal  von  Glees  sendet;  der  Kmfterofen  (mit  1443  F.  Meereshöhe), 
der  erhabenste  Punkt  am  Laacher  See,  mit  dem  grössten  Krater;  der  Hochsimmer, 
mit  deutlichem  Krater  und  Lavenstrom  in  das  Nettethal;  der  Forstberg,  mit  ausge- 
zeichnetem Krater  und  zwei  Lavenströmen.  —  Die  Gesteine,  aus  wichen  die  Vulkane 
•der  Umgebung  des  Laacher  gebildet . worden ,  sind  vorzugsweise  Leucitbasalt- 
laven,  doch  kommen  auch  Nephelinbasaltlavsn  vor,  wie  am  Herchenberg, 
zumal  aber  an  der  Hannebacher  Ley.  Was  die  Ausbildungs- Weise  des  vulkanischen 
Materials  betrifft,  so  lassen  sich  unterscheiden :  Schlackenberge  und  Schlacken - 
rücken;  Krater e  und  Gesteins-Kuppen.  Die  Laven  nehmen  ihre  Stelle  auf 
dem  herrschenden  Grundgebirge  ein,  auf  Grauwacke  und  Thonschiefer.  Die  Laven- 
ströme haben  sich  in  die  Thäler  ei^ossen:  ein  Beweis,  dass  diese  bereits  fast  voll- 
ständig ihre  jetzige  Gestaltung  besassen.  —  Eine  grosse  Verbreitung  in  den  Um- 
gebungen des  Laacher  See  besitzen  Tuffe  verschiedener  Art.  Sie  lassen  sich  unter- 
scheiden als  Lavatuffe,  aus  zerkleinerter  Lava  bestehend,  von  wirklichen  Vulkanen 
abstammend;  geschichtete  Anhäufungen  voit  Auswurfs -Producten,  häufig,  aber  in 
rereinzelten  Partien  auftretend.  Leucittuff,  nach  seiner  Benutzung  auch  Back- 
ofenstein  genannt,  ungeschichtet  und  massig,  bildet  bis  über  70  F.  mächtige  Ab- 
lagerungen, die  in  zahlreichen  Steinbrüchen  abgebaut  werden.  Ausserdem  treten 
aber  noch  geschichtete  Leucittnffe  auf.  £in  sehr  verbreiteter,  dem  Backofenstein 
ähnlicher  Tuff  isl  der  Trass,  in  dem  Brohlthal,  in  der  Niederung  bei  Kruft,  Plaidt, 
am  Randgebirge  des  Sees.  Der  Trass,  auch  unter  dem  Namen  Duckstein  bekannt, 
dürfte  nach  T«  Oejnhaasen  als  eine  aus  Spalten  hervorgebrochene  Schlamm-Lava  zu 
betrachten  sein.  Die  grösste  Verbreitung  erlangen  Bimsstein-Tuffe.  Am  Krufter- 
Ofen  erreichen  sie  ihre  grösste  Mächtigkeit  (über  100  F.).  Der  Umstand,  dass  die 
Bimsstein  -  Ablagerungen  von  Letten -Streifen  durchzogen,  deutet  auf  wiederholte 
Bimsstein -Auswürfe  hin.  Unmittelbar  über  den  Bimsstein -Tuffen  liegen  als  letztes 
Glied  der  Bimsstein -Ueberschüttung  die  „grauen"  oder  Trachyttuffe.  Sie  be- 
sitzen ihre  grösste  Verbreitung  und  Mächtigkeit  an  dem  Bandgebirge  um  den  Laacher 
See.  Dieselben  bestehen  vorwaltend  aus  trachyüschem  Material,  Lapilli,  Asche,  be- 
sonders aber  aus  den  „Bomben"  des  „Laacher  Trachytes."  —  In  den  Schichten 
der  Trachyttuffe  kommen  nun  jene  Auswürflinge  vor,  unter  dem  Namen  „Lese steine" 
bekannt,  die  besonders  dem  Laachur  See  bei  den  Mineralogen  seine  Berühmtheit 
verliehen  haben.  Sie  lassen  sich  in  zwei  Classen  scheiden.  Die  erste  umfasst  Frag- 
mente metamorphischer  Schiefergesteine,  einiger  kiystallinischer  Gesteine  und  gewisse 
Krystall- Aggregate.  Der  zweiten  Classe  gehören  die  interessanteren  Lesesteine  an, 
mineralogisch  auch  wegen  ihres  vorwaltenden  Bestandtheiles  Sanidingesteine  ge- 
nannt.   An  der  Zusammensetzung  der  „Sanidinbomben"  betheiligen  sich  noch:   Kalk- 


vulkanischen Umgebung  (1B64)  und  L«  Ihressel;  geognostisch- geologische  Skizze  der 
Laacher  Vulkan -Gegend  (1871). 
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spath,  ein  Plagioklas,  Augit,  Hornblende,  Biotit,  Granat,  Nosean,  Hauyn,  Meionit 
Nephelin,  Apatit,  Spinell,  Orthit,  Amblystegit,  Monacit,  Zixkon  und  Eisenglanz.  Die 
Bomben  sind  entweder  dicht  oder  enthalten  Hohlräume ;  in  diesen  haben  nun  nament- 
lich schöne  Srystalle  genannter  Mineralien  ihren  Sitz.  —  £s  gibt  nur  eine  ynlkanische 
Localität,  welche  mit  dem  Laacher  See  an  Zahl  nnd  Mannigfaltigkeit  der  Answllrf- 
linge  wetteifern  kann:  die  Monte  Somma  am  Vesuv.*)  —  In  den  Umgebungen  des 
Laacher  See  liegen  endlich  über  den  trachytischen  und  Bimsstein -Tuffen  als  jüngste 
und  letzte  Producte  der  vulkanischen  Thätigkeit  die  sog.  Britzschichten ,  welche  bald 
locker,  bald  cämentirt,  eine  Mächtigkeit  von  15  bis  20  F.  erreichen.  Sie  bestehen 
einerseits  aus  zerbröckeltem  devonischen  Schiefer,  Grauwacke  und  Quarz,  anderseits 
aus  Erystall- Fragmenten  von  vorwaltendem  Sanidin,  ÜTosean,  Augit,  Hornblende, 
Titanit,  Biotit  und  Magneteisen.  —  Der  merkwürdige  Laacher  See  bildet  nun  den 
Mittelpunkt  des  Vulkan-Gebietes.  Seine  Oberfläche  nimmt  etwa  Vs  Quadratmeile  ein« 
Man  bedarf  zwei  Stunden ,  um  ihn  zu  umwanderk  Er  erreicht  eine  Tiefe  von  170  F. 
Der  gewaltige  Kessel  stellt  einen  runden  Trichter  dar,  in  sedimentäres  und  vulkanisches 
Gestein  eingesenkt.  Der  grössere  Theil  der  Umgebung  besteht  aus  Tuffen,  zumal  aus 
den  grauen  Tuffen  mit  Laacher  Trachyten.  —  Nach  Beschaffenheit  und  Zusammen- 
setzung stimmt  der  Laacher  See  völlig  mit  den  Maaren  derEifel  überein;  der  Haupt- 
unterschied besteht  wohl  nur  in  den  grösseren  Dimensionen  des  erster«n.  ,JSs  scheint 
kein  Grund  vorhanden  —  sagt  der  erste  £enner  dieses  Gebietes,  H«  T«  Becken  — 
dem  Laacher  See  eine  andere  Bildungs  -  Weise  zuzuschreib^ ,  als  den  Maaren  der 
Eifel;  er  kann  daher  als  eine  Höhlung  betrachtet  werden,  welche  aus  dem  älteren 
Gebilde  ausgeblasen  wurde'',  d.  h.  als  Explosions  -  Krater.  —  Anderer  Ansicht  ist, 
wie  oben  bemerkt,  H*  Vogelsang,  der  als  Hauptmoment  für  die  Bildung  Boden- 
Einsenkung  annimmt;  eine  Ansicht,  welcher  sich  auch  L.  Dressel  angeschlossen 
hat  —  Was  nun  die  Zeit  der  vulkanischen  Thätigkeit  betrifft,  so  hat  solche  allerdings 
schon  vor  Abschluss  der  oligocänen  Periode  begonnen.  Sie  hat  aber  sehr  lange  fort- 
gedauert; ein  Theil  der  Ausbrüche  gehört  den  neuesten  Veränderungen  an,  welche 
diese  Gegend  betroffen  haben;  ihre  Producte  liegen  an  der  Erdoberfläche  auf  den 
sonst  neuesten  Ablagerungen.  Es  umfasst  daher  die  Beihenfolge  vulkanischer  Aus- 
brüche im  Laacher  See -Gebiete  einen  sehr  langen  Zeitraum,  von  beträchtlichen 
Pausen  der  Buhe  unterbrochen.  In  demselben  Zeitraum  hat  die  Bildung  der  Thäler, 
die  Entwickdung  der  Oberflächenform  statt  gefunden. 

Der  Vulkan  am  Bodderberg,  südlich  vom  Drachenfels,  auf  dem  linken 
Bheinufer,  steigt  zu  590  F.  Höhe  an.  Sein  Krater  ist  noch  wohl  erhalten,  der  flache 
Boden  fast  ganz  von  Löss  eingenommen,  so  dass  die  Schlackenmassen  nur  in  einem 
elliptischen  Binge  zu  Tage  treten.  Die  Schlacken  umschliessen  häufig  Brocken  von 
Grauwacke  und  Thonschiefer,  die  oft  völlig  gefrittet,  wie  mit  Email  überzogen  sind. 
In  grösserer  Tiefe ,  in  dem  nach  Mehlem  hinabführenden  Hohlwege  gehen  die  Schlacken 
in  vulkanischen  Tuff  über,  der  die  nämlichen  Einschlüsse  birgt.  In  den  Hohlwegen 
in  der  Nähe  des  Bodderberges  finden  sich  die  vulkanischen  Tuffe  schichtenweise  im 
Löss.  Der  Ausbruch  des  Bodderberges  erfolgte  zu  einer  Zeit,  als  die  denselben  um- 
gebenden Gerolle -Ablagerungen  bereits  vorhanden,  aber  die  Bildung  des  Löss  noch 
nicht  abgeschlossen  war. 


*)  Eine  interessante  Parallele  zwischen  Laacher  See  und  Monte  Somma  hat 
Th«  Wolf  gezogen;  die  Auswürflinge  des  Laacher  Sees,  üi:  Zeitschrift  der  deutschen 
gcolog.  Gesellschaft.    XX,  1. 


521 

Der  Kammerbuhl  bei  Eger  in  B6hmeu  ist  ein  erloschener  Viükan.  Aus 
dem  GlimmezBchiefer-Gebiet  eriieben  sich  einige  Felsen  schlackigen  Basaltes;  in  ihrer 
Umgebimg  liegen  zahlreiche  schladdge  Auswürflinge  umher,  zu  einem  kleinen  Hügel 
aDgehftnft  Es  sind  theils  poröse  Schlacken,  fheils  Bomben,  die  Brocken  von  Quarz 
und  rerglaste  Glimmerschiefer -Fragmente  umhüllen.  Wahrscheinlich  fand  nur  ein 
Ausbruch,  da  wo  die  basaltischen  Massen  zu  Tage  gehen,  statt  und  zwar  unter  Wasser, 
wofür  die  deutliche  Uebereinanderlagerung  der  Schlacken  in  Schichten  spricht. 

Erloachene  Vulkane  in  Frankreich.  Es  gibt  besonders  drei  grössere 
Gebiete,  in  welchen  solche  vorkommen:  Auvergne,  imVivarais  und  Yelay. 

Auvergne.  Aus  dem  Granit- Plateau  ragen  vereinzelt,  aber  nahe  beisammen 
zahlreiche  Vulkan  -  Kegel  empor.  Durch  seine  Form  besonders  ausgezeichnet  ist  der 
Pay  de  Pariou  in  der  Gegend  von  Glermont;  er  gleicht  einem  abgestumpften  Kegel. 
Er  besitzt  einen  bedeutenden  Krater  von  etwa  2800  F.  im  Umfang  und  gegen  200  F. 
Tiefe.  Die  Gehinge  des  Berges  sind  mit  zahlreichen  Schlacken,  schwammigen  Massen 
von  hochrother  Farbe  bedeckt,  welche  nicht  selten  Bruchstücke  von  Granit  umschliessen. 
Einen  gleichfalls  wohl  erhaltenen  Krater  hat  der  Puy  de  Ghalar  aufzuweisen,  der 
einen  mächtigen  Laven -Strom  entsendet  hat.  Ein  sehr  deutlicher  Ausbruchs -Kegel 
ist  femer  der  auch  im  Granit-Gebiet  befindliche  Gour  de  Tazena,  dessen  Gehänge  mit 
zahllosen  Laven-  und  Schlacken -Brocken,  sowie  mit  einer  dünnen  Laven-Binde  über- 
zogenen Granit -Trümmern  bedeckt  ist.  Für  die  Kratere  von  bedeutenderem  Umfang 
ist  es  bezeichnend,  dass  ihnen  die  Ganzheit  fehlt,  indem  da,  wo  die  Lava  abfloss, 
der  Kraterrand  vermisst  wird.  Ein  Beispiel  bietet  der  zur  Hälfte  zerrissene  Krater 
des  Pny  de  la  Vache,  zur  Vulkanen-Grnppe  des  Puy  de  Dome  gehörig.  Hier  ist 
Alles  entblösst,  die  Schlacken  sind  —  wie  C«  ¥•  Leonhard  in  seiner  populären 
Geologie  bemerkt  —  so  frisch,  so  auffallend  durch  ihre  Farbe,  dass  man  glauben 
möchte,  der  Ausbruch  habe  vor  nicht  langen  Jahren  statt  gefunden.  Im  Innern  des 
über  460  F.  Tiefe  messenden  Kraters  ist  das  Pflanzen -Wachsthum  höchst  ärmlich, 
denn  Schlacken  und  Lapilli  sind  dessen  Gedeihen  besonders  ungünstig.  Eine  Haide- 
Decke  bekleidet  die  Weitung  wie  das  Berg-Gehänge;  nur  sparsam  ragt  hin  und  wieder 
ein  verkümmertes  Bäumchen  hervor.  Deutlich  ist  wahrzunehmen,  wie  die  aufgestiegene 
feuerig  flüssige  Masse  einen  Theil  des  Bandes,  jenen,  der  am  wenigsten  Widerstand 
zu  leisten  vermochte,  durchbrach,  um  sich  zu  ergiessen.  Der  Puy  in  seiner  gegen- 
wärtigen Beschaffenheit  ist  nur  ein  Segment,  ein  Abschnitt  eines  unermesslichen 
Kraters.  —  Die  Laven-Ströme  in  der  Auvergne  stehen  jenen  in  den  Umgebungen  noch 
thätiger  Vulkane  nicht  nach.  Einen  besonders  ausgezeichneten  hat  der  zonächst 
Glermont  gelegene  Gravenoire  aufzuweisen.  Dieser  am  Bande  des  Granit -Plateaus 
auftretende  Kegelberg  besitzt  keinen  deutlichen  Krater,  nur  regellose,  mit  Schlacken 
und  vulkanischen  Bomben  erfüllte  Vertiefungen.  Allenthalben  werden  die  Gehänge 
von  Schlacken  bedeckt ;  mehrere  hundert  Foss  unterhalb  des  Gipfels  tritt  an  der  gegen 
Glermont  gekehrten  Seite  der  Laven-Strom  ans  Schlacken-Haufwerk  hervor,  sich  weiter 
unten  in  zwei  Arme  theilend,  deren  jeder  einer  besonderen  Richtung  folgt. 

Erloschene  Vulkane  im  Vivarais.  Die  vulkanischen  Massen  dieses  Land- 
striches brechen  aus  dem  Gneiss  hervor;  sie  treten  zugleich  mit  Basalten  auf.  Diese 
bedecken  die  Höhen,  breiten  sich  auf  ihnen  Plateau -artig  aus,  die  Laven  erfüllen  die 
Thäler,  nehmen  in  ihnen  ihren  Verlauf.  Unter  den  erloschenen  Vulkanen  verdient 
zumal  Erwähnung  Montagne  de  la  Coupe,  auch  La  Coupe  d'Ayzac  genannt,  unfern 
Antraigues.  Der  Berg  von  der  Form  eines  abgestutzten  Kegels  erhebt  sich  etwa  zu 
12- 1300  F.  über  die  Volane  bei  Antraigues;  ungefähr  150  F.  niedriger  als  der  Gipfel 


beätidet  siuh  dar  gegeji  S  F.  breite  nnd  3110  F.  tiefe  Krater.  LaTen-StrOme  sind 
deutlich  ta  beobsclitan ;  es  scheinen  2  oder  3  auf  einändeT  gefolgt  zu  sein.  Einer  der 
grflsslen  Kralere  des  Vivarais  ist  der  von  Jaujac;  ein  dritter  der  von  Monlpeiat.  Der 
letztere  besitzt  zwar  keine  roUkommene  E:egBl~(ie9taIt,  ist  aber  ein  unrerkennbarer 
Krater,  dessen  Eänder  nnr  gegen  N.  scharf  eingesenkt  sind.  Er  hat  zwei  bis  drei 
Laven -StrSme  ergossen,  welche  die  auf  Gnelss  ruhenden  QerOlle- Schichten  bedecken 
und  zusammen  eine  Mächtigkeit  von  60  bis  80  F.  haben.  Die  Laven-Slrame  füllen 
den  ganzen  Gnind  des  Thaies  aus ;  ihre  Oberfläche  ist  iSllig  eben  und  dieses  Kenn- 
zeichen ist  nach  Olrard  in  jenen  Gegenden  in  den  Thitlem  so  sicher  Laven -SfrOme 
bezeichnend,  daaa  man  gewiss  sein  kann,  wo  man  von  Weitem  solche  Flächen  erblickt, 
auch  immer  unter  ihnen  die  in  Säulen  zatspaltenen  schwarzen  Felsen  zu  finden. 

Erloschene  Vnlkane  im  Velay.  Es  sind  insbesondere  die  Umgebungen  von 
Le  Puy  (im  jetz^en  D6j>,  Haute  ■  Loire),  welche  interessante  Erscheinungen  bieten.  Im 
Al^meinen  dürften  die  vulkanischen  Ausbrüche  in  Velay  Üter  sein,  als  jene  im  nach- 
barlichen Vivaraia  und  vor  der  Thal-Bildung  statt  gefunden  bähen.  Höchst  merk- 
würdig ist  der  unter  dem  Namen  „Boche-Bouge"  bekannt«  Fels.  Ringum  von  Granit 
umgeben  erhebt  sich  schroff  ein  pyramidal  gestalteter  Fels  zd  etwa  80  bis  90  F.  Höhe ; 
die  Breite  wechselt  von  40  bis  60  F.  Derselbe  besteht  theils  ans  basaltischer,  theils 
ans  schlackiger  Masse,  welche  zahlreiche  Granit-Fragmente  nmschliesst.   Die  Oberfläche 


Fidi  von  St.  Mlchsl  bd  Le  Puy. 

des  angrenzenden  Granites  ist  mit  einer  '/j  bis  8  Zoll  dicken  Binde  von  Basalt  bedeckt, 
die  nach  aussen  fest  und  zellig,  nach  innen  zellig  wird.  Diese  Binde  beweist,  dass 
die  Spalte,  aus  welcher  der  Ausbruch  statt  fand,  zuerst  von  einer  flüssigen  basaltischen 
Masse  erfüllt  wurde.  Es  bildet  nSmlich  die  Boche-Eouge  den  Mittelpunkt  einer  Spalte ; 
sie  ist  daher  als  Best  von  der  Ausfüllung  eines  Basalt-Ganges  zu  betrachten,  welcher 
an  dieser  Stelle  so  hielt  war,  dass  nicht  nur  flüssige  basaltische  Massen,  sondern  auch 
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halb  erhftrtete  Schlacken  mit  henrordrängten  und  mit  den  Basalten  erstarrten.  Bei 
der  Abktlhlung  zerspaltete  der  Basalt  in  Säulen  und  stürzte,  als  bei  der  Thal-Bildung 
der  umgebende  Granit  fortgerissen  wurde,  zusammen,  während  die  fest  zusammen- 
gebackenen Schlacken-Massen  als  freie  Felspfeiler  stehen  blieben.  (Girard.)  —  Unter 
den  wegen  ihrer  seltsamen  Felsformen  —  die  schon  Fanjas  de  St.  Fond  abbildete  — 
berflhmten  Umgebungen  von  Le  Puy  verdient  als  der  auffallendste  der  Fels  von  St.  Michel 
Erwähnung.  Sehr  richtig  bemerkt  Oirard  ,,man  fürchtet  Uebertreibungen,  wenn  man 
die  Bilder  ansieht;  aber  man  findet  in  der  Natur,  dass  sich  der  Zeichner  dergleichen 
nicht  erlaubt  hat.**  £s  ist  ein  Obelisken  ähnlicher  Pfeiler  von  etwa  260  F.  Höhe  und 
170  F.  Breite.  Auf  dem  unebenen  Boden  seiner  Spitze  ist  eine  Kirche  erbaut.*)  Dieser 
merkwürdige  Fels  besteht  aus  einer  Laven  -  Breccie.  Bruchsttlcke  einer  basaltischen 
Lava  von  Haselnuss-  bis  Kopf-Grösse  sind  nebst  Fragmenten  von  Granit,  Kalkstein  und 
Quarz  durch  eine  basaltische  Lava  verbunden.  Durch  die  Breccie  setzt  —  ohne  irgend 
eine  St5mng  hervorgerufen  zu  haben  —  ein  Basalt-Gang  von  H — 4  F.  Breite.  —  In 
der  Nähe  vom  Fels  von  St.  Michel  finden  sich  die  Felsmassen  von  Corneille,  aus  ähn- 
licher Breccie  bestehend,  aber  von  Palagonit-Tuff  bedeckt,  der  dem  sicilianischen  voll- 
kommen gleicht  —  In  der  Nähe  von  Le  Puy  liegt  auch  die  2712  F.  hohe  Montagne 
de  Denise.  Am  Fusse  derselben  finden  sich  Tertiär-Gebilde,  über  denen  Basalte  und 
basaltische  Tofie  auftreten  und  auf  der  östlichen  Seite  der  obersten  Kuppe  zeigen  sich 
die  Beste  eines  Schlacken -Kraters,  der  eine  Tiefe  von  150—200  F.  besitzen  mag. 
Die  Palagonit- Tuffe  in  der  Umgebung  der  Montagne  de  Denise,  welche  eine  Mächtig- 
keit von  1 20 — 1 50  F.  erreichen,  sind  deutlich  geschichtete  Ablagerungen,  von  höherem 
Alter  als  die  schlackigen  Massen,  welche  den  Tuff  bedecken.  Die  Schlacken  um- 
schliessen  Brocken  von  Gneiss  und  Granit.  »—  Endlich  verdient  noch  der  aus  basaltir 
schem  Tuff  bestehende  Felsen  von  Ezpailly  Erwähnung,  wegen  des  Vorkommens  von 
Zirkon  und  Sapphir.  —  Im  Allgemeinen  bestehen  die  vulkanischen  Berge 
im  Yelay  nur  aus  Schlacken-Ausbrüchen;  sie  haben  keine  Lavenströme 
geliefert  und  unterscheiden  sich  hiedurch  wesentlich  von  den  Aus- 
bruchs-Kegeln des  nachbarlichen  Yivarais. 

Erloschene  Vulkane  in  Spanien.  Die  Stadt  Olot  in  Catalonien  wird  von 
mehreren  Krateren  umgeben.  Unter  ihnen  zeigt  sich  besonders  der  Krater  von 
Monthacope,  nach  Debillj  Aehnlichkeit  mit  dem  Puy  de  Pariou.  Sein  Krater  ist 
noch  ziemlich  wohl  erhalten.  Mehrere  der  Kratere  um  Olot  lassen  einen  Zusammen- 
hang mit  Lavenströmen  wahrnehmen.  Am  Krater  de  la  Cmsca  unfern  Olot  strömte 
Lava  am  Südgehänge  hervor ,  einen  Raum  von  etwa  einer  «Quadrat -Stunde  überlagernd 
und  mit  diesem  haben  sich  die  Ergüsse  anderer  Kratere  verbunden,  welche  man  auf 
dem  Batel- Berge  findet.  Im  Allgemeinen  gehören  die  Vulkane  Cataloniens  zu  den 
ziemlich  spät  erloschenen;  sie  stehen  wohl  jenen  des  Vivarais  am  nächsten. 

Italien,  das  Land  der  Vulkane,  ist  durch  die  grosse  Anzahl  erloschener 
und  noch  thätiger  Vulkane  ausgezeichnet.  Im  mittleren  Italien  gibt  sich  die  vulka- 
nische Thätigkeit  in  Toscana  durch  das  Aufsteigen  von  Fnmarolen  bei  Cerboli,  Lar- 
derello  kund.  —  Der  See  von  Bolsena,  unweit  Siena,  dürfte  als  ein  einstiger  Krater 
zu  betrachten  sein.    Das  Cimini- Gebirge  bei  Viterbo  und  das  Albaner  Gebirge  unfern 


*)  Nur  auf  einer  Treppe  kann  man  zum  Gipfel  gelangen.  Das  Innere  der  im 
J.  965  erbauten  Kirche  soll  sehr  eigenthümÜch  sein,  da  das  Schiff  wegen  der  Uneben- 
heiten des  Bodens  theils  von  kurzen,  theils  von  langen,  auf  dem  Felsboden  stehenden 
Säulen  gelragen  wird.    Nur  an)  Michaelis  -  Tage  wird  die  Kirche  geöffnet. 
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Born  sind  ächte,  erloschene  vulkanische  Gebirge,  ebenso  die  Bocca  Monfina.  Daran 
reihen  sich  die  phlegräischen  Felder  mit  ihren  vielen  £rateren  und  noch  fortdauernd 
aufsteigenden  Dämpfen,  der  im  J.  1538  entstandene  Monte  Nnovo.  Der  Yultor  bei 
MeLfi,  durch  seine  schönen  Hauynophyre  bekannt.  Dann  Europas  thätigster  Yulkan, 
der  Yesuv,  als  zweigipfeliger  B^g,  Yesar  und  Somma,  sich  darstellend.  Ischia,  mit 
dem  2600  F.  hohen,  noch  in  historischer  Zeit  thätig  gewesenen  Epomeo.  Die  Insel« 
Gruppe  der  Liparen:  Lipari,  Yolcano  und  der  an  Thätigkeit  mit  dem  Yesuv  wett- 
eifernde Stromboli.  —  Endlich  der  sicilianische  Yulkan,  Aetna,  10,000  F.  hoch. 

Griechenland  mit  den  Cycladen.  Thera,  Therasia,  Aspronisi,  in  vor- 
geschichtlicher Zeit  gebildet,  Santorin  mit  den  Eiimeni- Inseln:  Paläa-Eaimeni* 
Mikra-Kaimeni  und  Nea-Kaimeni.  Der  Yulkan  von  Santorin  hatte  nach  grösserer 
Buhe  (die  letzte  Eruption  war  1707  gewesen)  im  J.  18G6  den  denkwürdigen  Ausbruch, 
der  die  Aufmerksamkeit  der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt  auf  sich  zog. 

Island.  Wie  im  Süden  Europas,  so  gibt  sich  auch  im  hohen  Norden  eine 
fortdauernde  vulkanische  Thätigkeit  kund.  Seit  -Island  von  Europäern  hewohnt  (im 
9.  Jahrhundert)  hahen  nicht  weniger  als  26  Punkte  durch  Eruptionen  sich  als  Yulkane 
zu  erkennen  gegeben.  Zu  den  bedeutendsten  gehört  der  4800  F.  hohe  Hecla,  durch 
heftige  Eruptionen  ausgezeichnet,  deren  letzte  im  J.  1845  statt  hatte.  Der  Oroefa- 
Jöknl,  der  höchste  Berg  Islands;  der  Kötlugja,  nach  Hecla  der  thätigste;  Skaptar- 
Jökul,  durch  seine  verheerende  Eruption  im  J.  1783  bekannt.  —  Gleichfalls  vulkanischer 
Natur  ist  die  im  hohen  Norden  gelegene  Insel  Jan  Mayen,  mit  dem  kleinen  Yulkan, 
Esk,  der  1818  eine  Eruption  hatte. 

In  Afrika.  Während  das  Festhind  wenig  Yulkane  aufzuweisen  hat,  ist  die  Zahl 
der  auf  Inseln  um  diesen  Welttheil  gelegenen  Yulkane  beträchtlich.  Es  sind  vor 
allen  die  Canarischen  Inseln,  welche  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  eine  so  grosse 
Bolle  spielen,  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  L«  T«  Bucli  heschäftigten ,  in  letzter 
Zeit  aber  durch  hervorragende  Geologen  geschildert  wurden :  Tenerife  mit  seinem  be- 
rühmten, noch  thätigen  Pico  de  Teyde;  Palma,  mit  der  verhängnissvollen  Caldera; 
Gomera  und  Hiero;  Gran  Canaria,  Fuerteventura  und  Lanzerota  mit  dem  thätigen 
Montana  de  Fuego,  1750  F.  hoch.  —  Eine  grössere  Gruppe  hilden  die  Capverden 
oder  Inseln  des  grünen  Yorgebirges.  Die  wichtigste  derselben,  als  einen  noch  thä- 
tigen Yulkan  besitzend  ist  Fogo  mit  seinem  8600  F.  hohen  Pik,  der  1847  seine  letzte 
Eruption  hatte;  Santiago,  S.  Nicoiao  u.  a.  ~  Weiter  entfernt  vom  Festland  liegt 
noch  Ascension. 

In  Asien  hat  namentlich  der  Taurus  Yulkane  aufzuweisen,  ebenso  Armenien, 
den  Ararat;  der  Kaukasus  mit  dem  Elbrus.  Auch  in  Gentralasien  sind  einige  Yulkane 
hekannt.  Besonders  ist  aber  die  Halbinsel  Kamtschatka  durch  zahlreiche,  theils  noch 
thätige  Yulkane  ausgezeichnet,  wie  der  9000  Fuss  hohe  Schiwelutsch ,  der  noch  1854 
eine  Eruption  hatte.  Der  Awatscha,  durch  heftige  Eruptionen  bekannt.  —  Die 
Insel -Gruppe  der  Aleuten  mit  vielen  thätigen  Yulkanen;  die  Kurilen.  Femer  die 
Japanischen  luseh,  Philippinen,  Molukken,  Sunda- Eilande,  Java  die  an  Yulkanen 
reichste  Insel. 

In  Amerika  ist  es  zunächst  im  N.  dieses  Welttheiles  die  Halbinsel  Alaschka 
mit  einigen  Yulkanen,  dann  das  südlich  von  dieser  gelegene  Cacaden-Gebirge  mit  dem 
16,758  F.  hohen  Eliasberg  und  anderen,  theils  noch  in  diesem  Jahrhundert  thätig 
gewesenen  Yulkanen.  —  Mexico  mit  seiner  Beihe  durch  ihre  gewaltigen  Dimensionen 
ausgezeichneten  Yulkanen;  unter  ihnen  der  1759  entstandene  und  4024  F.  hohe 
Jorullo  (oderXomllo);  der  unaufhörlich  rauchende,  16,702  F.  hohe  Popocatepetl,  auch 
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Yvlkan  yon  Paebla  genannt,  Mexicos  höchster  Berg;  der  Gidaltepetl  oder  Pic  von 
Orizaba,  16,602  F.  hoch;  Taxtki,  durch  heftige  Eraptionen,  1664  und.  1793  hd[»mt. 
—  la  Central  -  Amerika  ist  besonders  Guatemala  reich  an  Ynlkanen,  deren  thätigster 
der  Yolcan  de  Fuego ;  in  Nicaragua  der  Goseguina,  der  wiederholte  Ausbrüche  hatte.  — 
Auf  der  westlichen  Seite  des  Festlandes  ron  Südamerika  gibt  sich  eine  grossartige 
vulkanische  Th&tigkeit  kund.  So  namentlich  im  Hochland  von  Quito,  dessen  Yulkane 
durch  ihre  Yerheerungen  characterisirt;  unter  ihnen  zumal  der  Pichincha;  der 
14,760  F.  hohe  Garguairazo;  der  17,000  F.  hohe  Yulkan  von  ToUma;  der  Ck>topaxi, 
17,712  F.  hoch,  mit  vollkommener  Kegelform;  der  thätige  Sangay.  —  Durch  Peru 
und  Bolivia  ziehen  sich  Yulkan  -  Reihen ,  ganz  besonders  ist  es  aber  jene  von  Chile, 
unter  welchen  als  der  höchste  der  Anconcagua,  21,770  F.  hoch,  der  unaufhörlich 
thätige  Bancagua,  der  Coquimbo,  der  in  neuerer  Zeit  gebildete  Ghülan.  —  Zahlreiche 
aber  nicht  hohe  Yulkane  haben  die  kleinen  Antillen  aufzuweisen. 

Unter  den  im  Weltmeer  zerstreuten  Yulkanen  sind  vor  allen  die  atlantischen 
Inseln,  die  Azoren  von  Bedeutung  und  durch  Hartuiigs  treffliche  Schilderungen  be- 
kannt. Die  grösste  derselben  ist  S.  Miguel;  St.  Maria;  Terceira  mit  seiner  grossen 
Caldeira;  Pico,  mit  dem  7000  F.  hohen  Pico  alto;  Fayal,  S.  Jorge,  Gfraciosa,  Coryo 
und  Flores.  —  Auch  die  Inseln  Tristan  da  Cunha  und  Fernando  do  Noronha  sind 
vulkanisch.  —  Im  grossen  Ocean  liegen  ebenfaUs  viele  Yulkane  auf  den  Freund- 
schafts- und  Gesellschafts-Insehi ,  besonders  aber  auf  den  Sandwich -Inseln,  wo  der 
12,909  F.  hohe  Mauna  Boa  auf  Hawai  durch  häufige  und  verheerende  Eruptionen 
bekannt.  —  Endlich  sind  die  Galopagos-EUande  durch  die  ausserordentliche  Zahl  ihrer 
Krater  merkwürdig.  —  unter  den  in  den  südlichen  Polar-Regionen  befindlichen  Yul- 
kanen verdienen  die  durch  Boss  1841  entdeckten,  der  Erebus  12,400  und  Tenor, 
10,200  F.  hoch  Erwähnung. 

Vulkanische  und  mit  ihnen  zusammenhängende  Erscheinungen. 

Erdbeben.  In  allen  Gegenden,  wo  Ausbrüche  von  Yulkanen  stattfinden,  pfleg^i 
solchen  gewisse  Erscheinungen  voranzugehen,  die  daher  gleichsam  als  Yorboten 
baldiger  Eruptionen  zu  betrachten  sind.  Dies  gilt  insbesondere  von  den  Erd- 
beben. Unter  Erdbeben  versteht  man  im  Allgemeinen  Bewegungen  einzelner  Theile 
der  festen  Erdoberfläche,  die  durch  eine  von  Innen  nach  Aussen  wirkende  Kraft  er- 
zeugt  werden. 

Art  und  Weise  der  Bodenbewegung.  In  den  Ländern,  in  welchen  Erd- 
beben häufiger  und  stärker  aufzutreten  pflegen,  wie  namentlich  in  Italien,  unterscheidet 
man  verschiedene  Arten  der  Boden -Bewegung.  Diese  sind:  1)  wellenförmige 
oder  undulatorische;  sie  pflanzt  sich  in  horizontaler  Kichtung  fort,  indem  der 
Boden  sich  abwechselnd  senkt  und  hebt;  2)  die  stossende  oder  succussorische, 
welche  in  verticaler  Bichtung  statt  findet,  den  Boden  gleichsam  mit  Gewalt  einer 
Mine  in  die  Höhe  treibend;  3)  die  wirbelnde  oder  rotatorische  Bewegung, 
welche  durch  eine  Yereinigung  der  wellenförmigen  und  stossenden  hervorgebracht 
wird. 

Die  erste  der  angeführten  Bewegungs- Arten,  die  wellenförmige,  ist  die  am  we- 
nigsten gefährliche;  sie  kommt  Insbesondere  bei  den  unbedeutenderen  Bebungen  des 
Bodens  vor,  während  die  wirbelnde  die  gefährlichste  und  bei  den  verheerendsten  Erd- 
beben statt  findet. 

Richtung  der  Erdbeben.  In  den  von  Erdbeben  häufiger  heimgesuchten 
Ländern,  wie  z.  B.  in  Calabrien,   hat  man  wahrgenommen,  dass  dieselben  in  be- 
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Stimmten  Bichtungen  erfolgen.  Bald  scheinen  sich  die  Boden -Bebnng^äi  in 
linearer  Bichtung  fortzupflanzen  und  zwar  h&nfig  in  der  Art,  dass  dieselbe  dem 
Streichen  nachbarlicher  Gebirge  parallel;  bald  sind  sie  radial  d.  h.  sie  finden  con- 
centrisch  um  einen  bestimmten  Mittelpunkt  statt.  Endlich  gibt  es  noch  eine  dritte 
Bewegungs-Art,  die  parallele;  di^  Bewegungen  des  Bodens  beginnen  gleichzeitig  längs 
einer  Linie  und  setzen  dann  in  transversaler  Bichtung  in  mehreren,  mit  der  Anfangs- 
Linie  parallelen  Bichtungen  fort. 

Um  die  Bichtungen,  welche  Erdbeben  nehmen,  näher  zu  ermitteln,  hat  Cacciatore 
in  Palermo  ein  besonderes  Instrument  erfanden,  Sismometer  (Erdbebenmesser)  oder 
Sismograph;  ein  kreisrundes  Becken,  etwa  8  Zoll  im  Durchmesser,  mit  8  Oefinungen 
in  gleicher  Höhe  und  in  gleichen  Abständen.  Auf  der  Aussenseite  umgibt  dasselbe 
ein  ringförmiger  Wulst  von  ebensovielen ,  den  Oeffnungen  entsprechenden  Binnen 
durchfurcht.  Alles  ruht  auf  einer  massiven  Scheibe,  die  8  kleine  Becher  trägt,  welche 
den  Binnen  untergestellt  werden.  Man  giesst  nun  das  Becken  voll  Quecksilber,  orientirt 
dasselbe  und  stellt  es  an  einem  vor  zufalligen  Erschütterungen  gesicherten  Orte  auf. 
Findet  eine  Bewegung  des  Bodens  statt,  so  wird  etwas  Quecksilber  aus  jenen  sich 
gegenüber  liegenden  Oeffnungen  ausfliessen,  deren  Verbindungs-Linie  der  Bewegungs- 
Bichtung  am  nächsten  und  zwar  um  so  reichlicher,  je  stärker  die  Bebung. 

Die  Dauer  der  Erdbeben  ist  nur  sehr  gering  im  Verhältniss  zu  ihren 
schrecklichen  Wirkungen;  die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  die  verheerendsten  Stösse, 
welche  ganze  Städte  zerstörten  und  Tausende  von  Menschen  unter  ihren  Trümmern 
begruben,  die  kürzesten,  das  Werk  ednes  Augenblickes  waren. 

Die  Stadt  Caracas  wurde,  wie  A.  T.  Humboldt  berichtet,  durch  drei  Stösse, 
deren  jeder  kaum  4  Sek.  anhielt,  innerhalb  einer  Minute  zerstört  und  ungefähr  10,000 
Menschen  kamen  dabei  um.  Bei  dem  Erdbeben  von  1693  4n  Sicilien  wurden  die 
Stadt  Catania  und  49  Dörfer  in  kurzer  Zeit  fast  gänzlich  vernichtet  und  gegen  60,000 
Menschen  verloren  dabei  das  Leben.  Bei  dem  grossen  Erdbeben  zu  Lissabon  (1 .  Nov. 
1755)  fand  die  Hauptkatastrophe  innerhalb  5  Minuten  statt,  welche  den  Tod  von 
30,000  Menschen  veranlasste. 

Wiederholung  von  Erschütterungen  an  einem  und  demselben  Ort  kommt 
oft  vor;  auch  hat  man  die  Erfahrung  gemacht,  dass  bei  vielen  bedeutenden  Erdbeben, 
nachdem  die  heftigeren  Stösse  vorüber,  geringere  Schwankungen  des  Bodens  noch 
lange  fortwährten. 

Nach  dem  Erdbeben,  welches  am  14.  Sept.  1510  Konstantinopel  heimsuchte, 
erzitterte  die  Erde  noch  während  45  Tagen  fast  unaufhörlich.  Als  am  21.  Oct  1766 
die  Stadt  Cumana  durch  ein  furchtbares  Erdbeben  verheert  worden  war,  verharrte  die 
Erde  noch  14  Monate  laug  in  fast  ununterbrochenem  Beben. 

Die  Ausdehnung  der  Erdbeben  ist  oft  eine  sehr  bedeutende;  manche  hat 
man  auf  tausend  Meilen  Entfernung  verspürt. 

Das  furchtbare  Erdbeben  von  Lissabon  wurde  in  den  Alpen,  an  den  schwedischen 
Küsten*  auf  den  Antillen,  in  Thüringen,  im  Flachlande  des  nördlichen  Deutschlands 
verspürt ;  man  hat,  wie  A.  v.  Humboldt  anführt,  berechnet,  dass  ein  Erdraum  gleich- 
zeitig erbebte,  welcher  an  Grösse  viermal  die  Oberfläche  von  Europa  übertrilft.  —  Der 
Erschütterungs  -  Kreis  eines  der  bedeutenderen  Erdbebens  in  Deutschland  (29.  Juli 
1846)  hat  einen  Badius  von  35  Meilen,  dessen  Centrum  in  der  Gegend  von  St  Goar 
am  Bhein  fällt,  wo  man  die  Erschütterung  am  stärksten  bemerkte.  Die  äussersten 
Grenzen  liegen  gegen  W.  bei  La  Hamaide  unfern  Ath  in  Belgien,  gegen  N.  bei  der 
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Grenze   des  Eegierangsbezirkes.  Münster,  nach  0.  bei  Coburg,  nach  S.  bei  Freiburg 
in  Baden. 

Es  gibt  bekanntlicli  wenige  Landstriche,  von  welchen  man  mit  Bestimmtheit  sagen 
kann,  dass  sie  nie  von  Erdbeben  heimgesucht  worden  seien.  Als  fast  ganz  verschont 
können  gelten:  das  nördliche  Deutschland,  Holland,  Polen,  Nordrussland,  Sibirien,  die 
Küsten  von  Afrika,  die  mittleren  Provinzen  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika, 
sowie  der  südÜche  Theü  der  Ostkttste  von  Südamerika. 

Die  Erdbeben  scheinen  weder  an  bestimmte  Tages-  noch  Jahreszeiten  gebunden 

zu  sein.    In  Europa  dürften  die  meisten  im  Winter  und  Herbste  vorgekommen  sein. 

Eine  interessante  Zusammenstellung  hat  Perrej  über  die  seit  dem  Jahre  306 

bis  zum  Jahre  1844  in  Europa,  Asien  und  Afrika  wahrgenommener  Erdbeben,  deren 

Zahl  2979  beträgt,  versucht,  nämlich*. 

Januar 336 

Februar 275 

März 265 

April 225 

Mai 210 

Juni 201 

Juli 216 

August .     236 

September 221 

October 252 

November     .......    232 

December .300 

Hiemach  kämen  auf  das  Frühjahr  710,  auf  den  Sommer  653,  auf  den  Herbst  705, 
auf  den  Winter  aber  911  Erdbeben.  —  In  den  meisten  von  Erdbeben  heimgesuchten 
Gegenden  des  südlichen  Amerika  glaubt  man,  dass  die  Erdbeben  während  der  Regen- 
zeit am  häufigsten  sind  und  mit  eintretender  Trockne  seltener  werden;  man  hat  sich 
sogar  überzeugt,,  dass  üi  Regen-reichen  Jahren  die  Erdbeben  am  häufigsten  waren. 

Die  Fortpflanzung  der  Erdbeben  ist  eine  sehr  ungleiche;  man  hat  sogar 
beobachtet,  dass  einzelne  Häuser  in  der  nämlichen  Stadt  völlig  zerstört  wurden,  wäh- 
rend andere  gar  nicht  litten.  Die  Beschaflenheit  der  unter  der  Erdoberfläche  vor- 
handenen Gesteine  übt  einen  wesentlichen  Einfluss  aus;  lockeres  Erdreich  ist 
gefährlicher,  als  fester  Felsboden. 

Bei  dem  grossen  Erdbeben  von  1783  in  Calabrien  wurden  die  auf  Granit-Hügeln 
liegenden  Gebäude  weniger  beschädigt,  als  die  auf  den  Sand -Ablagerungen  in  der 
Ebene. 

ünterirdischesGetöse  findet  nicht  allein  bei  den  meisten  bedeutenderen  Erd- 
beben statt,  sondern  es  geht  als  Vorbote  solchen  oft  voraus. 

Das  Getöse  lässt  sich  bald  dem  Rollen  schwerbeladener  Wagen,  bald  dem  Toben 
heftigen  Sturmwindes,  bald  dem  Donner  schweren  Geschützes  vergleichen.  Dass  das- 
selbe wirklich  unterhalb  der  Erdoberfläche  statt  findet,  geht  aus  vielen  Beobachtungen 
hervor.  In  tiefen  Bergwerken  hat  man  es  besonders  deutlich  vernommen.  In  Süd- 
amerika dringt  das  Getöse  merklieh  stärker  aus  den  tiefen  Brunnen  hervror^  Wie  die 
Erdbeben  selbst,  so  wird  das  unterirdische  Getöse  oft  auf  grosse  Entfernungen  hin 
V  emommen. 

Ausbrüche  von  Gasen,  Dämpfen  und  von  Flammen  sind  Erscheinungen, 
Welche  die  meisten  Erdbeben  zu   begleiten   pflegen.    Auch  Ausschile uderungen 
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ron  Erde,  Sand  und  Steinen,  Etgttsse  yon  Wasset  ans  Branndn  und  aus 
Spalten  hat  man  mehrfach  beobachtet. 

Bei  den  heftigen  Erdbeben  in  den  Jahren  1702  nnd  1703  in  denAbrazz^  wur- 
den trübes  Wasser,  Sand  und  Steine  bis  za  Banm-HOhe  emporgeschlendert.  In  Cu- 
inana  soll  gewöhnlich  bei  Erdbeben  Schlamm  zuweilen  bis  zu  20  F.  Höhe  ausge- 
worfen werden. 

Wirkungen  der  Erdbeben.  Die  bedeutenderen  Erdbeben  bedingen  geringere 
oder  grössere  Yeränderungen  der  Erdoberfläche.  Diese  bestehen  in  Spaltungen, 
in  Hebungen  und  Senkungen  des  Bodens. 

Spalten  entstehen  bei  den  meisten  Erdbeben.  Die  Hichtang 
derselben  zeigt  sich  verschieden,  bald  eine  radiale,  von  einem 
gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  nach  allen  Weltgegenden  sich  aus- 
breitende, bald  eine  wellen-  oder  zickzackförmige,  gewöhn- 
lich aber  eine  geradlinige.  Länge  und  Breite  solcher  Spalten 
sind  gleichfalls  sehr  verschieden.  In  der  Begel  ist  erstere  weit 
bedeutender  als  letztere.  Sehr  oft  ziehen  viele  Spalten  in  gleicher 
Erd»paiten.  Richtung  neben  einander  her.    Nicht  selten  pflegen  sich  Spalten 

eben  so  schnell  wieder  zu  schliessen  als  sie  sich  geöffnet  haben. 
Während  des  fürchterlichen  Erdbebens,  welches  imJ.  1770  die  Insel  St.  Domingo 
verheerte,  wurde  das  Land  von  Spalten  durchzogen;  viele  Menschen  stürzten  in  sie 
hinein,  manche  ragten  noch  mit  dem  Kopfe  heraus;  beim  Schliessen  der  Spalten 
wurden  sie  auf  die  schrecklichste  Art  zerquetscht.  Die  bei  dem  Erdbeben  vom 
19.  Nov.  1S22  in  Chile  gebildeten  Spalten  konnte  man  über  eine  Stunde  weit  ver- 
folgen; bei  Bosamo  in  Calabrien  entstand  am  5.  Febr.  1783  eine  Spalte  von  der 
Länge  einer  halben  Meile  und  beinahe  3  F.  Breite;  eine  andere  bei  Plaisano  war 
eine  Meile  lang  und  1 05  F.  breit.  Die  Erdspalten,  welche  bei  dem  Erdbeben  in  der 
Wallachei  im  J.  1S38  entstanden,  hatten  bei  einer  Länge  von  einigen  1000  F.  nur 
10 — 20  Zoll  Breite.  —  Ausser  den  Spalten  bilden  sich  auch  rundliche  Löcher,  sog. 
Erdtrichter,  aus  denen  während  des  Erdbebens  Sand,  Schlanun  und  Wasser  aus- 
geschleudert wird.  In  Calabrien  hatten  solche  Vertiefungen  mehrere  Fuss  Breite:  im 
Mississippi-Thale  nach  dem  Erdbeben  von  1812  aber  30  bis  90  F.  Breite  bei  25  F. 
Tiefe. 

Erhebungen  und  Senkungen  ganzer  Landstriche  werden  zuweilen  in  Folge 
von  Erdbeben  hervorgerufen. 

Nach  dem  Erdbeben  vom  13.  Nov.  1822  in  Chili  wurde  ein  Flächenraum  von 
etwa  100,000  engl.  Quadratfuss  um  3  bis  7  F.  emporgehoben.  —  Auf  Neuseeland 
machte  sich  am  23.  Jan.  1855  ein  Erdbeben  über  ausgedehnte  Flächenräume  bemerkbar. 
Nach  seiner  Beendigung  fand  sich  eine  Landstrecke  von  4000  engl.  Quadratmeilen  von 
1  bis  9  F.  ansteigend  gehoben;  eineBeihe  älterer  Fels-Schichten  war  emporgesti^^n, 
während  die  ostwärts  daran  grenzende  Tertiär -Ebene  von  Wairapa  unverändeort  in 
ihrem  Niveau  blieb.  Ein  9  F.  hoher  Fdsen- Absatz  bildete  von  N.  nach  S.  auf  90  M. 
hin  die'  Grenze  zwischen  dem  gehobenen  und  unveränderten  Gebiete.  —  Ein  weiteres, 
bekanntes  Beispiel  bietet  der  Serapis-Tempel  bei  Pozzuoli  unfern  Neapel.  Im  Jahre 
1749  wurden  drei  aufrecht  stehende,  etwa  40  Fuss  hohe  Säulen  entdeckt,  aus  Marmor 
bestehend.  Als  man  dieselben  von  den  auf  ihnen  Fastenden  Massen  von  Lapilli, 
vulkanischer  Asche  und  Sand  befreite,  zeigten  sie  sich  bis  zu  einer  Höhe  von  12  F. 
vom  Boden  an  unversehrt,  dann  folgte  aber  eine  gegen  9  F.  breite  Strecke,  längs 
welcher  sie  von  zahlreichen  Löchern  einer  Bohrmuschel,  Modiida  lühophaga  durchbohrt 


sind;  noch  finden  sich  Schalen  dieser  Thlere 
in  den  von  ihnen  ^bildeten  Uolilansen- 
Ueber  den  angenagten  Stellen  waren  die 
Säulen  bi£  zu  ihrer  Obeiflüche  irieder  glatt 
und  oDTereehrt  In  Folge  lokaler  Boden- 
Senkungen  gelangte  der  Mher  mehrere 
Fuss  Ober  der  Keeres-Oberfliclie  befindliche 
Serapis-Tempel  bis  zu  einigen  20  F.  unter 
deu  Spiegel  dee  Meerei  und  alsdazm  wieder 
dnrcb  eine  Hebung  über  denselben.  Die 
Bedeckung  des  unteren  TheUes  der  Säclen 
durch  Asche  und  Sand  schützte  sie  tot 
dem  Annagen  dar  Bohrmoscheb.  Die  He- 
nng  fand  wahrscheinlich  gleichzeitig  mit 
der  Entstehung  des  Monte  Naoro  (1538) 
latt.  Uebrigens  haben  die  neuesten  For- 
schungen Lyells  gezeigt,  dass  die  Lage 
des    Serapis -Tempels   in    Bezug    auf   den 

Meeres-Spiegel    noch  im  Laufe  des  gegen-  Senpii-TeoiptJ. 

wärtigeu  Jahrhunderts  kleinen  Schwankungen  notenvorfen  sei. 

Die  Ursachen  der  Erdbeben  sind  mit  jenen,  welche  die  Ausbruche  TOn 
Vulkanen  bedingen,  auf  das  Innigste  verknüpft  Erdbeben  sind  gewissermasaen  das 
Bestreben  der  im  Erdinnern  zusammengepresslen  Dimpfe  und  Gasarten  die  obere 
Decke  so  durchbrechen,  sich  freien  Ausgang  zn  verachaffen;  daher  pflegen  sie  auch 
am  heftigsten  zn  sein,  wenn  das  Erdinnere  sich  Ibigere  Zeit  nicht  derselben  entle- 
digen  konnte,  d.  h,  wenn  kein  vulkanischer  Ausbruch  statt  hatte. 

Die  Anwohner  des  Vesny  und  des  Aetna  kennen  die  ihnen  drohende  Qefahr,  wenn 
diese  Vulkane  längere  Zeit  mhen  und  sehen  ea  gern,  wenn  in  gewissen  Zwischen- 
räumen  Ausbrüche  erfolgen.  Am  Fnsse  des  Tunguiagua  und  Cotopail  fürchtet  man 
sich  ganz  besonders  dann  vor  Erdbeben,  wenn  lange  Zeit  keine  Dampf-Entwickelungen 
ans  ihren  Gipfeln  stattgefunden  haben,  und  die  Belhenfolge  von  Unglücksfällen,  welche 
das  Hochland  von  Quito  durch  furchtbare  Erdheben  erlitten  hat,  wird  nach  der  allge- 
meines Ansicht  der  Eingeborenen  aufhören,  wenn  einst  die  Kuppel  des  Chimborazo 
sich  wieder  ftffnen  sollte  um  Lava-Ströme  zu  ergiessen.  ,J)ie  fhitigen  Vulkane  -^ 
so  bemorkt  A.  v.  Hnmboldt  ~  sind  als  Schutz-  und  Sicherheits- Ventile 
für  die  nächste  Umgegend  zu  betrachten.  Die  Gefahr  des  Erdbebens  wächst, 
wenn  die  OofTnnngen  der  Vulkane  verstopft,  ohne  fceien  Verkehr  mit  der  Atmosphäre 
sind.  Doch  lehrt  der  Umsturz  von  Lissabon.  Caracas,  Lima  und  so  vieler  Städte  in 
Calabrieo,  Syrien  und  Kleinasien,  dass  im  Ganzen  doch  nicht  immer  in  der  Mähe 
noch  thätiger  Vulkane  die  Kraft  der  ErdatOsse  am  giOssten  ist." 

Erscheinungen,  welche  noch  thätige  Vulkane  Im  Zustande  der 
Ruhe  zeigen.  Fast  alle  noch  thätige  Vulkane  geben  sich  als  solche  durch  bald 
fortdauerndes  bald  zoitweiaes  An&teigen,von  Dämpfen,  sog.  Fumarolen,  ans  Ihren 
Gipfeln  zn  erkennen. 

Wasserdampf  wird  von  den  meisten  Vulkanen  am  häufigsten  und  in  grosser 
Menge  ausgestossen. 

Die  Vulkane  Chilis  sind  ganz  besonders  durch  die  ausserordentlichen  Quantitäten 
von  Wassardftmpfen  ausgezeichnet,  welche  ihnen  fast  unaufhörlich  entsteigen. 
LeonhiTiI,  Ocognogle.    3.  AuH.  34 
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Schwefelwasserstoff  wird  gleichfalls  von  vielen  Vulkanen  ausgestossen  und 
hierdurch  die  Bildung  von  Schwefel  bedingt,  der  in  krystallinischen  Ernsten  Wände 
und  Band  des  Kraters,  sowie  die  Gesteins-Spalten  bedeckt. 

Man  kennt  manche  Vulkane,  deren  Thätigkeit  seit  langen  Zeiten  vorzugsweise  auf 
das  Aushauchen  von  Schwefelwasserstoff  und  den  Absatz  von  Schwefel  beschränkt  ist; 
dieselben  werden  auch  als  „So Ifataren"  bezeichnet.  —  Die  wohlbekannte  Solfatara 
bei  Pozzuoli  bietet  ein  Beispiel. 

Kohlensäure  wird  gleichfalls  von  manchen  Vulkanen  ausgehaucht. 

In  der  Geschichte  der  Eruptionen  des  Vesuvs  spielen  die  Entwickelungen  von 
kohlensaurem  Gas  —  auch  unter  dem  Namen  Mo  fetten  bekannt  —  eine  wichtige 
Rolle;  sie  gehören  zu  den  ruhigsten  aber  vielleicht  furchtbarsten  Phänomenen.  Oft 
Tage,  Wochen,  ja  fast  Monate  lang  nach  Ausbrüchen  des  Vesuv  stellen  sich  plötzlich 
die  Ausströmungen  des  kohlensauren  Gases  ein,  aus  der  Mitte  öder  Schlackenfelder, 
wie  aus  den  üppigsten  Waldungen  aufsteigend;  weithin  breitet  sich  oft  das  Gas  auf 
der  Gebirgs-Oberfläche  aus ;  als  eine  mehrere  Fuss  hohe  Schichte  schwebt  es  auf  dem 
Boden  fort,  jedem  lebenden  Wesen,  das  in  sein  Bereich  gelangt,  Verderben  drohend.  — 
Auch  die  Vulkane  Südamerikas  werden  durch  reichliche  Entwickelungen  von  kohlen- 
saurem Gas  bezeichnet. 

Vorzeichen  von  Ausbrüchen  der  Vulkane.  Die  Umwohner  von  Vulkanen, 
wie  z.  B.  am  Vesuv  oder  Aetna  können  sehr  gut  aus  gewissen  Erscheinungen  das 
Bevorstehen  eines  Ausbruchs  schliessen.  Dahin  gehören,  ausser  den  bereits  erwähnten 
Erschütterungen  des  Bodens  und  dem  diese  begleitenden  unterirdischen 
Getöse  noch  das  Ausbleiben  der  Quellen,  die  oft  wochenlang  vorher  die  Erup- 
tion  verkünden.  Aber  auch  der  Vulkan  selbst  zeigt,  je  näher  die  Katastrophe,  gewisse 
Symptome;  seine  Rauchsäule  wird  immer  dichter,  steigt  höher  empor; 
es  entladen  sich  ihr  zahlreiche  Blitze.  Zur  Nachtzeit  gewahrt  man  eine  grosse 
Feuersäule,  welche  vom  Wiederschein  der  im  Krater  auf  und  niederwallenden  Lava 
herrührt. 

Das  den  Ausbrüchen  vorangehende  und  sie  begleitende  unterirdische  Getöse  wird 
oft  auf  unglaublich  weite  Fernen  gehört.  Zu  Santa-F6-de-Bogota  im  südlichen  Amerika 
vernahm  man  in  einer  Entfernung  von»  230  Meilen  den  unterirdischen  Donner  bei  der 
Eruption  des  Cosiguina  in  Nicaragua. 

Vulkanische  Ausbrüche.  Der  erste  Akt  in  der  eigentlichen,  gesteigerten 
vulkanischen  Thätigkeit  beginnt  mit  der  Ausschleuderung  von  Laven-  und 
Schlacken-Massen. 

Die  meisten  Gesteins-Brocken  werden  senkrecht  emporgeschleudert;  die  grösste 
Menge  fällt  in  den  Umgebungen  des  Kraters  oder  auf  den  Gehängen  des  Berges  nieder, 
andere  in  den  Krater.  Form  und  Grösse  der  ausgeschleuderten  Massen  sind  sehr 
verschieden.  Die  schneller  erstarrenden  zeigen  sich  ohne  bestimmte  Form,  auf- 
gebläht, schwammig,  oft  gedrehten  Tauen  ähnlich,  während  andere  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  ihrer  Form  wahrnehmen  lassen,  die  mehr  oder  weniger  einer  Bime  gleicht 
Solche  Auswürflinge  —  welche  ihre  birnfbrmige  Gestalt  einer  rotirenden  Bewegung 
verdanken  —  heissen  vulkanisch  eBomben.  rfire  Grösse  wechselt  vom  Durch- 
messer einer  Wallnuss  bis  zu  Kopf-Grösse;  es  gibt  aber  auch  solche  von  50,  ja  von 
100  bis  150  Pf.  und  darüber.  —  Ausserdem  werden  noch  zahllose  kleinere  Laven- 
Brocken,  sog.  Lapilli,  ausgeschleudert.  —  Die  Höhe,  welche  die  AuswUrflinge 
erreichen,  ist  oft  sehr  bedeutend,  gewöhnlich  mehrere  100  F.;  man  hat  aber  auch 
Höhen  von  6000,  am  Vesuv  1822  sogar  bis  zu  7000  F.  beobachtet.    Ueberaus  zalil-> 
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reiche  Bomben  vnrden  bei  der  Eruption  bei  Santoiin  1866  ansgescblenderi  Die 
Augenzeugen,  W«  Reiss  and  A.  Stttbel  bemerken  über  dieselben:  Scbwaize,  an  der 
Oberfläche  glasig  geflossene  Gesteins-StUcke  von  WaHnuss-Grösse  bis  za  3  und  mehr 
Cubikmeter  Inhalt  liegen  tiberall  zerstreut  Ein  leichter  Schlag  des  Hammers 
lässt  selbst  die  grössten  derselben  in  viele  kleine  Sttlcke  zerspringen 
und  leicht  kann  man  sich  überzeugen,  dass  das  Innere  dieser  Bomben  aus  bimsstein- 
artig aufgeblähter  Masse,  das  Aeussere  aber  aus  einer  dichten,  fast  obsidianartigen 
schwarzen  Masse  besteht.  Die  Form  der  Stücke  und  die  eigenthümliche  Furchung 
ihrer  Oberfläche,  deren  Glasmasse  häufig  in  weiten  Rissen  und  Sprüngen  klaffend,  den 
hellen  Kern  erkennen  lässt,  beweist  zur  Genüge,  dass  alle  diese  Stücke  glühend  flüssig 
ausgeschleudert  wurden  und  erst  in  der  Luft  erstarrten.  Noch  glühend  heiss  und 
weich  müssen  dieselben  den  Boden  erreicht  haben  ,  da  sonst  ihre  yöllige  Erkaltung 
unerklärlich  wäre.  Die  Spannung,  welche  zwischen  dem  rasch  erkalteten  äusseren 
Theile  und  dem  langsam  erstarrten  inneren  Kern  besteht,  veranlasst  —  ähnlich  wie 
bei  den  zu  physikalischen  Demonstrationen  gefertigten  Glasthränen  —  das  Zerfallen 
und  Zerspringen  der  Bomben  bei  einer  Yerletzung  der  äusseren  Binde. 

Auswarf  von  Asche.  Gleichzeitig  mit  der  Ausschleuderung  der  vulkanischen 
Bomben  und  der  Lapilli  findet  der  Ausbruch  jenes  eigenthümlichen  Laven  -  Staubes, 
der  sog.  vulkanischen  Asche  statt. 

In  der  Form  einer  dunklen  Wolke  steigt  die  Asche  aus  dem  Krater  empor,  sich 
um  die  Gipfel  der  Vulkane  anhäufend  um  als  feiner,  staubartiger,  mit  Wasser-Dampf 
gemengter.  Stoff  niederzufallen.  Die  Asche  fällt  oft  in  solcher  Menge  nieder ,  dass 
eine  Verfinsterung  des  Tages-Lichtes  eintritt.  Ihre  verheerenden  Wirkungen  —  sagt 
L«  y«  Buch  —  äussern  sich  rings  um  den  Berg  bis  weit  in  die  Ebene  fort  und  nicht 
auf  beschränkte  Flächen  allein.  Die  Zerstörungen  der  Phänomene  des  Laven- Aus- 
bruches empfinden  nur  Wenige;  die  Erscheinungen,  welche  den  Sturz  der  Aschen- 
Wolken  begleiten,  sind  Allen  auf  gleiche  Weise  verderblich.  Tage  lang  bricht  oft 
die  Asche  mit  gleicher  Heftigkeit  aus;  Alles  umher  ist  durch  sie  verfinstert  und  in 
tiefer  Kacht  erwartet  man  das  Ende  des  nicht  mehr  sichtbaren  Schauspiels.  Unauf- 
hörlich fallt  sie  zu  Boden  als  ein  graues  Pulver,  an  Zartheit  dem  feinsten  Mehle 
vergleichbar,  in  Meilen  Entfernung.  —  Manchmal  ist  Asche  m  solcher  Menge  nieder- 
gefallen, dass  Häusser  erdrückt,  Menschen  erstickt,  ganze  Ortschaften  zerstört  wurden. 
Aber  selbst  wenn  sie  in  geringerer  Menge  niederfällt,  ist  sie  das  Verderben  der 
Vegetation.  Da  sie  gewöhnlich  feucht,  hängt  sie  sich  als  feiner  Ueberzug  auf  Blätter 
und  Aeste.  Weingärten  und  Oliven  -  Wälder  gehen  auf  solche  Weise  zu  Grunde.  — 
Bei  dem  grossen  Ausbruch  des  Vesuv  am  24.  Oct.  1824  erfolgte  ein  Aschen-ßegen 
der  12  Tage  anhielt;  die  Asche  lag  stellenweise  3  F.  hoch.  —  Die  Entfernungen, 
auf  welche  die  Asche  oft  fortgeführt  wird,  sind  sehr  bedeutende;  so  z.  B.  vom  Aetna 
bis  auf  die  Insel  Malta;  vom  Gosiguina  im  J.  1834  bis  nach  Jamaica  —  170  Meilen 
weit. 

Lava-Ergüsse.  Wenn  auch  manche  Eruptionen  von  Vulkanen  auf  den  Aus- 
wurf von  Schlacken  und  von  Asche  sich  beschränken ,  so  findet  doch  bei  vielen  und 
meist  zum  Schluss  der  ganzen  Katastrophe  Erguss  von  Lava  statt.  Dieselbe  fliesst 
aber  keineswegs  immer  aus  dem  Krater  auf  dem  Gipfel,  sondern  oft  aus  den  Abhängen, 
wonach  man  auch  Krater-  und  Seiten-Ausbrüche  unterscheiden  kann. 

Die  ersteren  kommen  häufiger  bei  kleinen,  letztere  bei  grossen  Vulkanen  vor. 

Die  Lava  bewegt  sich  von  dem  Orte  ihres  Ausbruches  abwärts.  Je  flüssiger 
die  Lava,  je  steiler  der  Abhang,   desto  rascher  wird  die  Bewegung  sein, 
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dem  Laufe  der  Sohluchtedi  und  Thäler  folgend.  Aoch  die  Menge  der  ergossenen 
Lava  ist  Ton  Einfluss  auf  deren  Bewegung,  indem  grosse  nachdrängende  Massen  die- 
selbe zu  beschleunigen  pflegen.  Im  Allgemeinen  nimmt  die  Schnelligkeit  der  Bewe* 
gung  des  Laven-Stromes  ab,  je  weiter  sich  solcher  von  der  Ausbruchs-Stelle  entfernt. 

Im  Jahre  1767  legte  ein  Laven-Strom  am  Vesuv,  der  sich  Portici  zuwendete,  in 
kaum  2  Stunden  1200  Kuthen  zurück.  Die  Lava,  welche  am  12.  Aug.  1805  dem 
Vesuv  entfloss,  erreichte  nach  L.  v.  Buch  in  3  Stunden  die  Strasse  von  Torre  del 
Greco  und  soll  in  den  ersten  4  Minuten  eine  Strecke  von  3  italienischen  Meilen  zu- 
rückgelegt haben. 

Län.gen-  und  Breite-Ausdehnung,  sowie  Mächtigkeit  von  Laven- 
Strömen  zeigen  sich  sehr  verschieden.  Die  Längen-Erstreckung  ist  in  der 
Regel  die  vorherrschende.  Auf  sehr  abhängigem  Terrain  wird  die  Breite  ge- 
ringer, die  Mächtigkeit  grösser  sein ,  auf  sanft  geneigtem  Boden  wird  das  Gegentheil 
statt  finden. 

Manche  Laven-Ströme  des  Aetna  besitzen  bei  einer  Länge  von  15  bis  20  ital. 
Meilen  eine  Breite  von  5  bis  7  Meilen.  Der  Strom,  welchen  der  Aetna  im  J.  1832 
ergoss ,  hat  32000  F.  Länge  und  3000  F.  Breite  bei  einer  Höhe  von  30—45  F. 
Der  Laven-Strom  des  Vesuv  vom  Jahre  1794  ist  17500  F.  lang,  2000  F.  breit  und 
40'  hoch.  Der  vom  Skaptar-Jökul  auf  Island  ergossene  8trom  (1783)  hat  eine  Länge 
von  50  engl.  Meilen,  bei  einer  Breite  von  etwa  12  Meilen. 

Die  Oberfläche  der  Laven-Ströme  erkaltet  in  der  Begel  schneller  als 
die  inneren  T heile.  Es  bildet  sich  oft  unter  heftigem  Krachen  eine  Schlacken- 
Kruste,  welche  den  tieferen  Partien  gleichsam  als  Decke  dient,  während  sich  gleich- 
zeitig kleinere  und  grössere  Spalten  bilden. 

„Die  entstehende  Schlacken-Kruste  wird  hin  und  wieder  emporgehoben;  sie  berstet, 
sie  trennt  sich  in  Stücke  durch  den  während  des  Ausbmches  und  des  Laven-Ergusses 
stets  erneuerten  Zufiuss  und  sinkt  entweder  in  das  Flüssige  hinab  oder  ihre  Theile 
fallen  zu  beiden  Seiten  des  Stromes  nieder:  es  gestaltet  sich  eine  Art  von  Kanal,  in 
welchem  die  Lava  fliesst  Dieser  Kanal  wird  weiter  entfernt  von  der  Stelle  des  Er- 
gusses immer  breiter,  bis  endlich  die  Aussenfläche  des  Stromes  mehr  und  mehr  erhärtet, 
die  Lava  nur  noch  auf  dem  Grunde  sich  fortbewegt.  Daher  das  Wüste  und  Rauhe, 
die  Wildheit  des  Aeusserlichen  der  meisten  Laven-Ströme ;  daher  die  gewaltigen  Blöcke, 
welche  überall  aus  der  Erde  .hervorragen  und  stellenweise  zu  hohen  Wällen  aufgethürmt 
sind ;  daher  die  Löcher,  die  Vertiefungen,  die  kleinen  Thäler,  welche  man  sieht.  Die 
Oberfläche  erkalteter  Ströme  erscheint  bedeckt  mit  Schlacken- Trümmern;  am  Fusse 
flnden  sich  Haufwerke .  der  Blöcke  des  Stromes  bis  zur  Höhe  eigener  freistehender 
Hügel." 

Die  ältere  Ansicht:  dass  feurig-flüssige  Massen  nur  auf  sanft  geneigtem  Boden 
zu  compacten  steinigen  Platten  erstarren  können,  ist  neuerdings  besonders  von  Lyell 
widerlegt  worden.  Derselbe  sah  Laven -Ströme  am  Aetna  an  Steüabhängen  mit 
Winkeln  von  15"  bis  zu  40®,  nicht  allein  aus  wirren  Schlacken  und  Trümmern  be- 
stehend, sondern  aus  einer  oberen  und  unteren  Schlacken-Masse  mit  einem  steinigen 
Lager  dazwischen.  Der  mittle  Theil  ist  zusammenhängend  tafelförmig ,  dicht  und 
steinartig,  parallel  zu  den  darüber  und  darunter  befindlichen  Schlacken-Bildungen  und 
aneist  rasch  in  solche  übergehend.    Die  untere  Schlacken*Masse  ist  an   steileren  Ge- 
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hängen  öfter  als  die  obere  in  rerschledene  Schichten  gesondert.    An  steilen  Gehängen 
sind  sogar  die  Lagen  ebener  und  paralleler  zu  einander  als  an  weniger  geneigten. 

Erkalten  der  Laven-Ströme.  Während  die  Lava  sowohl  an  ihrer  Ober- 
fläche als  auch  im  unteren  Theil,  d.  h.  auf  dem  Boden,  über  den  sie  fliesst,  sehr 
schnell  zu  schlackigen  Krusten  erstarrt,  bewahren  die  inneren,  von  diesen  Krusten 
umgebenen  Massen  noch  sehr  lange  eine  hohe  Temperatur,  sie  können  noch  eine 
beträchtliche  Zeit  in  glühendem  Zustande  verharren. 

Ungeachtet  der  hohen  Temperatur  der  flüssigen  Laven  kann  man  sich  daher  den 
Strömen  ohne  Gefahr  nähern,  weil  die  Schlacken-Kruste  ein  schlechter  Wärme-Leiter 
und  ihr  Ausstrahlungs- Vermögen  sehr  gering.  Die  Schlacken-Decke,  unterhalb  welcher 
Lava  noch  fliesst,  kann  man  begehen.  Von  der  hohen  Temperatur,  welche  Laven- 
Ströme  im  Innern  bewahren,  zeugen  folgende  Beispiele:  Am  Aetna  besass  eine  Lava 
11  Monate  nach  ihrem  Ausbruch  noch  solche  Hitze,  dass  ein  in  eine  Spalte  ge- 
steckter Stab  alsbald  in  Brand  gerieth.  Fr«  Hoffmann  erzählt,  dass  dem  im  J.  1787 
vom  Aetna  ergossenen  Laven-Strom  im  J.  1830  (also  43  Jahre  nach  seinem  Ausbruch) 
noch  heisse  Dämpfe  entstiegen.  Breislak  beobachtete,  dass  ein  vesuvischer  Laven- 
Strom  7  Jahre  nach  seinem  Erguss  im  Innern  noch  glühte,  während  auf  der  Schlacken- 
Decke  schon  Flechten  wuchsen. 

Gas-  und  Dampf-Entwickelung  aus  den  Laven-Strömen.  Sowohl 
während  des  Fliessens  als  noch  lange  nachher  entwickeln  sich  aus  den  Laven-Strömen 
die  nämlichen  Dämpfe  und  Gase,  welche  auch  dem  Krater  entsteigen,  die  sog.  Fu- 
marolen;  also  besonders  Wasserdämpfe,  Schwefelwasserstoff,  Salzsäure,  sowie  Dämpfe 
salzsaurer  Verbindungen,  zumal  Kochsalz,  Salmiak,  Chlorkalium,  Chloreisen;  das  letztere 
wird  durch  die  Wasserdämpfe  zersetzt  und  auf  solche  Weise  die  Bildung  von  Oxyd 
(d.  h.  von  Eisenglanz)  vermittelt. 

Von  hohem  Interesse  sind  die  Untersuchungen  der  bei  dem  vulkanischen  Ausbruch 
bei  Santorin  im  Jahr  1866  aufgestiegenen  Gase.  Sie  wurden  von  W.  Beiss  (vom 
25.  April  bis  27.  Mai)  vermittelst  sinnreich  construirter  Apparate*)  aufgesammelt  und 
später  im  Heidelberger  Laboratorium  analysirt.  Die  Hauptresultate  sind  folgende. 
Bei  dem  Ausbruch  von  Santorin  wurde  Wasserstoff  in  überwiegender  Menge 
ausgestossen,  neben  welchem  ein  Gemenge  von  Sauerstoff  und  Stickstoff  in 
grosser  Quantität  auftrat,  theils  die  Zusammensetzung  der  atmosphärischen  Luft 
zeigend,  theils  in  solchem  Verhältniss  gemischt,  dass  es  sich  als  Product  der  Aus- 
kochung des  Meereswassers  darstellt.  Sogenannte  vulkanische  Gase;  Salzsäure 
Kohlensäure,  schwefelige  Säure,  Schwefelwasserstoff  traten  in  mehr 
untergeordneter  Weise  auf.  Am  reichlichsten  entwickelte  sich  die  Salzsäure  und 
zwar  unmittelbar  aus  der  glühenden  Lava  über  den  Ausbruchs-Punkten.  Die 
Kohlensäure  zeigte  sich,  wie  bei  den  meisten  vulkanischen  Ausbrüchen,  entweder 
nur  am  Rande  der  Neubildungen  oder  an  den  schon  erkalteten  Theilen 
der  Lava.  Es  ist  sehr  bemerkenswerth :  dass  mit  Zunahme  der  Kohlensäure  eine 
Abnahme  des  Sauerstoff- Gehaltes  in  den  Gasgemengen  Hand  in  Hand  geht,  so  dass 
die  meisten  derselben  schliesslich  nur  noch  aus  Kohlensäure  und  Stickstoff  zu  bestehen 
scheinen.    Schwefelige  Säure  und  Schwefelwasserstoff  entströmten  haupt- 


*)  Vergl.  das  Nähere  in:  Geschichte  und  Beschreibung  der  vulkanischen  Ausbrüche 
bei  Santorin  von  W.  Beiss-undA.  StttbeL    1868.  S.159. 
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sächlicli  der  in  Erkaltung  begriffenen  Lava  und  zwar  oft  lange  nach  dem  Erstarren 
des  betreffenden  Lavatheüs.  Es  bestätigt  sich  hiemach  wieder  die  mehrfach  gemachte 
Beobachtung:  nach  welcher  erst  beim  Erkalten  eine  Reihe  flüchtiger 
Substanzen  aus  den  Layamassen  entweichen  können.  —  Die  direct  aus 
dem  Meerwasser  (mit  Ausschluss  der  atmosphärischen  Luft)  aufgesammelten  Gase 
sind  entweder  solche,  die  reich  an  Kohlensäure  und  Wasserstoff  sind,  nebenbei  wenig 
Sauerstoff  und  eben  so  viel  Stickstoff  enthalten ;  oder  Gase,  welche  fast  nur  Kohlen- 
säure enthalten  oder  endlich  Gase  mit  geringer  Menge  Kohlensäure  und  einem  Sauer- 
stoff-Gehalt, welcher  den  der  atmosphärischen  Luft  bedeutend  übertrifft.  Die  aus  dem 
Meere  in  der  Kähe  der  glühenden  Lava -Massen  aufgesammelten  Gase  bestehen  fast 
ausschliesslich  aus  Sauerstoff  und  Stickstoff. 

Unter  den  Mineralien,  welche  sich  in  den  Umgebungen  von  Vulkanen  noch  fort- 
dauernd bilden,  verdienen  wegen  ihres  reichlichen  Vorkommens  besonders  Steinsalz 
und  Salmiak  Erwähnung.  Das  Steinsalz  wurde  bei  manchen  Eruptionen  des  Vesuv, 
zumal  179]  und  1822  massenhaft  gebildet;  auch  in  Island  am  Hecla  und  aufBourbon, 
Der  Salmiak  findet  sich  vorzugsweise  in  den  Umgebungen  des  Aetna,  dann  auf  Island. 
Bunsen  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Salmiak  keineswegs,  wie  man  früher 
annahm,  als  solcher  fertig  aus  den  Kratern  und  Spalten  ausgeschieden  wurde,  sondern 
erst  nachträglich  durch  die  Einwirkung  der  Salzsäure  und  der  in  der  Lava  enthal- 
tenen Chlor- Verbindungen  auf  organische  Substanzen.  Indem  nämlich  die  glühende 
Lava  über  den  Pflanzen-reichen  Basen  sich  ergiesst,  g^ht  der  Chlor-Gehalt  der  Lava, 
der  .0,2 — 0,5  Proc.  beträgt,  mit  dem  Stickstoff  und  Wasserstoff  der  zerstörten  Vegetation 
eine  Verbindung  ein,  welche  in  Salmiak-haltigen  Fumarolen  aus  den  Spalten  der  Lava 
hervorbricht.  Daher  findet  man  z.  B.  am  Hecla  die  Salmiak-Dämpfe  nicht  am  Krater 
selbst  und  in  der  Mitte  der  Laven-Massen,  wo  diese  über  Vegetations-leeres  Erdreich 
hinfliessen,  sondern  erst  an  der  Grenze  des  Stromes,  besonders  reichlich  an  einer  Stelle, 
wo  derselbe  ein  durch  üppige  Vegetation  ausgezeichnetes  Tun  (Wiesenland  der  Isländer) 
begraben  hat.  Noch  lange  nach  der  Eruption  können  Salmiak-Dämpfe  sich  entwickeln, 
da  die  Lava  noch  Jahre  lang  im  Innern  glühend  bleibt. 

Ausbrüche  von  Wasser  und  Schlamm.  Bei  manchen  Vulkanen  werden 
während  der  Ausbrüche  gewaltige  Massen  von  Wasser  und  Schlamm  ergossen. 

Nicht  alles  Wasser,  welches  den  Höhen  vulkanischer  Berge  entfltesst,  stammt  aber 
aus  deren  Innerem.  Bei  sehr  hohen  fast  beständig  oder  wenigstens  während  des 
Winters  mit  Schnee  bedeckten  Vulkanen  kann  durch  die  bei  einer  Eruption  entwickelte 
Hitze,  durch  die  Laven-Massen  ein  Schmelzen  der  Schnee-  und  Eismassen  bedingt 
werden,  die  nun  als  bedeutende  Fluthen  sich  die  Abhänge  des  Berges  herabergiessen 
und  zuweilen  nicht  geringere  Verheerungen  hervorrufen  als  die  Laven  -  Ströme ,  wie 
solches  beim  Aetna  im  J.  1755  vorgekommen  und  bei  dem  Cotopaxi  im  J.  1738. 
—  Durch  wirkliche  Ergüsse  von  Wasser  und  Schlamm  sind  aber  gewisse  Vulkane 
Amerikas  ausgezeichnet,  insbesondere  jene  des  Hochlandes  von  Quito.  Der  14706  par. 
F.  hohe  Carguairazo  ergoss  bei  seiner  Eruption  am  19.  Juli  1698  ungeheure  Ströme 
von  Wasser  und  Schlamm  nebst  einer  ausserordentlichen  Menge  kleiner  Fische. 
Letztere,  zur  Familie  der  Welse  (Silurus)  gehörig,  Pimelodes  Cyclopum,  von  den  Ein- 
wohnern aber  Prennadillas  genannt,  wurden  in  solchen  Quantitäten  ausgeworfen ,  dass 
als  sie  in  Fäulniss  übergingen,  in  dei  ganzen  Umgebung  des  Carguairazo  die  gefähr- 
lichsten Faulfieber  entstanden.  Die  genannte  Fischart  kommt  noch  jetzt  in  den  Bächen 
von  Quito  vor.    Der  oben  erwähnte  Schlamm  heisst  bei   den  Eingeborenen  Moya. 
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Auch  beim  Tangaragua  und  Cotopazi  kat  man  ähnliche  Ergüsse  von  Schlamm  mit 
Fischen  beobachtet. 

Leuchten  der  Ynlkane.  Durch  diese  Eigenthümlichkeit  sind  die  Vulkane 
Chilis  ausgezeichnet. 

Dasselbe  ist  namentlich  während  heiterer  Sommernächte  wahrnehmbar.  Meyen 
beobachtete  es  am  Rancagna.  Einem  Blitze  gleich  trat  nach  Sonnenuntergang  eine 
Lichtmasse  aus  dem  Krater  hervor  um  schnell  wieder  zu  verschwinden;  in  kurzer  Zeit 
wiederholte  sich  die  Erscheinung  mehrfach. 

Häufigkeit  vulkanischer  Ausbrüche.  Die  Häufigkeit  der  Ausbrüche, 
d.  h.  die  Thätigkeit  eines  Vulkans  scheint  keinem  besonderen  Gesetz  unterworfen. 
Im  Allgemeinen  dürften  die  niedrigen  durch  grössere  Thätigkeit  ausge- 
zeichnet sein. 

Es  hat  mir  geschienen  —  so  bemerkt  A.  v.  Humboldt  —  als  sei  das  Höhen- 
Verhältniss  von  grossem  Einfluss  auf  die  Frequenz  der  Ausbrüche,  als  wären  diese 
weit  häufiger  in  niedrigen  wie  in  höheren  Vulkanen  Ich  erinnere  an  die  Reihenfolge: 
Stromboli,  der  fast  täglich  donnernde  Guacamayo  in  der  Provinz  Quiros,  der  Vesuv, 
Aetna,  Pic  von  Teneriffa,  Cotopaxi.  Ist  der  Heerd  dieser  Vulkane  in  gleicher  Tiefe, 
so  gehört  eine  grössere  Kraft  dazu,  die  geschmolzenen  Massen  zu  einer  sechs-  oder 
achtmal  grösseren  Höhe  zu  erheben.  Während  dass  der  niedere  Stromboli  rastlos 
arbeitet,  wenigstens  seit  den  Zeiten  homerischer  Sagen,  und  ein  Leuchtthurm  des 
tyrrhenischen  Meeres  den  Seefahrern  zum  leitenden  Feuerzeichen  wird,  sind  die 
höheren  Vulkane  durch  lange  Zwischenzeiten  von  Ruhe  charakterisirt.  So  sehen  wir 
die  Eruptionen  der  meisten  Colosse,  welche  die  Andes-Kette  krönen,  fast  durch  ein 
ganzes  Jahrhundert  von  einander  getrennt. 

Die  Ursache  der  vulkanischen  Ausbrüche  hängt  mit  jener,  welche  die 
Erdbeben  bedingt,  auf  das  Innigste  zusammen.  Sie  hat  ihren  Sitz  in  beträchtlichen 
Tiefen  unserer  Erde,  von  dort  aus  wirken  mächtige  Kräfte  fast  unaufhörlich  ge^en 
die  Erdoberfläche  hin.  Zwischen  letzterer  und  dem  in  feurig-flüssigem  Zustande  be- 
findlichen Erdkern  hat  eine  vielfache  Wechselwirkung  statt.  Der  Einfluss  der  be- 
deutenden, dort  herrschenden  Hitze,  die  Verflüchtigung  der  verschiedensten  Stoffe, 
insbesondere  des  Wassers,  das  in  beträchtlichen  Mengen  den  Tiefen  der  Erde  zugeführt 
wird,  veranlasst  die  Entstehung  gewaltiger  Massen  von  Gasen  und  Dämpfen,  die,  einen 
Ausweg  suchend f  sich  solchen  von  Zeit  zu  Zeit,  bald  hier,  bald  dort,  gewaltsam 
bahnen  und  auf  diese  Weise  die  mannigfachen  vulkanischen  Erscheinungen  bedingen. 
Dieselben  erreichen  ihren  Culminations-Punkt,  indem  aus  unbekannten  "f  iefen  grössere 
Massen  festen  Materials  ausgeschleudert  oder  Ströme  flüssiger  Lava  ergossen  werden. 

Luft- Vulkane.  Aus  niedrigen,  gewöhnlich  kegelförmig  gestalteten  Hügeln 
'werden  in  manchen  Gegenden  vermittelst  Gas -Ausströmungen  Sand,  Schlanun,  sogar 
kleine  Steine  ausgeschleudert.  Dies  sind  die  sogenannten  Luft-  oder  Schlamm- 
Vulkane,  auch  unter  dem  Namen  Salsen  oder  Macaluben  bekannt.  Ihre  Erup- 
tionen finden  nur  von  Zeit  zu  Zeit  statt;  manche  zeigen  sich  während  eines  Jahr- 
hunderts unthätig.  Der  thonige  Schlamm,  welcher  gewöhnlich  etwas  salzhaltig  und 
keine  hohe  Temperatur  besitzt,  steigt  aus  Gesteins -Spalten  empor,  sich  in  deren 
Umgebung  ausbreitend,  wälfrend  gleichzeitig  verschiedene  Gase ,  auch  Erdöl  mit  dem 
Schlamm  hervorkommen.    Die  Luft- Vulkane  erseheinen  bald  reihen-,  bald  gruppenweise. 

Die  Salsen  —  so  bemerkt  A.  T.  Humboldt  in  seinem  Kosmos  —  verdienen 
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mehr  Aufmerksamkeit  als  ihnen  die  Geologen  bis  jetzt  geschenkt  haben.  Man  hat  die 
Grösse  des  Phänomens  verkannt,  weil  von  den  zwei  Zuständen,  die  es  durchläuft,  in 
den  Beschreibungen  gewöhnlich  nur  bei  dem  friedlichen  Zustande,  in  dem  sie  Jahr- 
hunderte lang  beharrten,  verweilt  wird.  —  Die  Entstehung  der  Salsen  ist  durch  Erd-' 
beben,  unterirdischen  Donner,  Hebung  einer  ganzen  Länderstrecke  und  einen  hohen, 
aber  auf  kurze  Zeit  beschränkten  Flammen- Ausbruch  bezeichnet  Als  auf  der  Halb- 
insel Abscheron  am  caspischen  Meere  östlich  von  Baku  die  Salse  von  Jokmali  sich  zu 
bilden  anfing  (27.  Nov.  1827),  loderten  die  Flammen  drei  Stunden  lang  zu  einer  ausser- 
ordentlichen Höhe  empor,  die  nachfolgenden  20  Stunden  erhoben  sie  sich  kaum  3  F. 
hoch  über  den  Schlamm  auswerfenden  Krater.  Bei  dem  Dorfe  Baklichli,  westlich  von 
Baku,  stieg  die  Feuersäule  so  hoch,  dass  man  sie  in  6  Meilen  Entfernung  sehen  konnte. 
Grosse  Felsblöcke,  den  Tiefen  entrissen,  wurden  ausgeschleudert.  Diese  findet  man 
auch  um  die  gegenwärtig  so  friedlichen  Schlammvulkane  vom  Monte  Zibio  nahe  bei 
Sassuolo  im  nördlichen  Italien.  Der  Zustand  des  zweiten  Stadiums  hat  sich  über  IV2 
Jahrhunderte  in  den  von  den  Alten  beschriebenen  Salsen  von  Girgenti  (den  Macalubi) 
in  Sicilien  erhalten.  Dort  stehen,  nahe  an  einander  gereiht,  viele  kegelförmige  Hügel 
von  8,  10,  ja  30  F.  Höhe,  die  veränderlich  ist,  wie  ihre  Gestalt.  Aus  dem  oberen 
mit  Wasser  gefüllten  Becken  fliesst,  unter  periodischer  Entwickelung  von  Gas,  lettiger 
Schlamm  in  Strömen  herab. 

Luft-Yulkaue  kennt  man  ausser  Sassuolo  in  Modena  und  Girgenti  in  Sicilien  noch 
in  der  Krim,  auf  der  Halbinsel  Taman,  auf  Java,  Trinidad,  in  Neu-Granada. 

Erdfeuer.  Ausströmungen  brennbarer  Gasarten,  sogenannte  Gas- Vulkane 
oder  Erdfeuer  kommen  in  manchen  Gegenden  überaus  zahlreich  vor.  Es  sind  vor- 
zugsweise Quellen  von  Kohlenwasserstoff- Gas,  die  Feuerquellen,  die  einmal  entzündet, 
oft  auf  lange  Zeiten  fortbrennen.  Nicht  selten  werden  bei  Bohr -Arbeiten  nach 
Brunnen,  nach  Kohlen  oder  Steinsalz,  solche  Gasquellen  aufgeschlossen. 

Italien  hat  das  Phänomen  besonders  schön  aufzuweisen.  Bekannt  sind  die  Feuer 
von  Pietra  mala,  einem  zwischen  Bologna  und  Florenz  gelegenen  Dorfe;  hier  steigen 
auf  kleinem  Baume  mehrere  Flammen  auf,  deren  bedeutendste  etwa  5  F.  hoch  ist. 
Auch  bei  Barigazzo  in  Modena  kennt  man  ähnliche.  In  den  Kohlen-Gruben  Englands 
und  Belgiens  sind  Ausbrüche  von  Kohlenwasserstoffgas  häufig.  In  Nordamerika  ist  die 
Erscheinung  nicht  selten;  besonders  grossartig  aber  auf  der  Halbinsel  Abscheron,  in 
den  Umgebungen  von  Baku;  ebenso  besitzt  China  zahllose  Feuerquelien  —  dort  Hot - 
sing  genannt  —  die  meist  beim  Bohren  nach  Steinsalz  aufgeschlossen  wurden. 

Heisse  Quellen.  Wie  die  oben  betrachteten  Erscheinungen,  so  deuten  die  über 
die  ganze  Erde  verbreiteten  warmen  Quellen  oder  Thermen  auf  eine  beträchtliche 
Hitze  im  Erdinnem,  sie  brechen  aus  den  verschiedensten  Gesteinen  hervor.  Früher 
glaubte  man  warme  Quellen  nur  in  vulkanischen  Landstrichen,  in  den  Umgebungen 
noch  thätiger  oder  erloschener  Vulkane  suchen  zu  müssen;  neuere  Untersuchungen 
haben  vom  Gegentheil  belehrt ;  ja  T.  Humboldt  bemerkt  ausdrücklich  „die  heissesten, 
die  man  bisher  beobachtet  und  die  ich  selbst  aufgefunden,  zeigen  sich  fem  von  allen 
Vulkanen." 

Unter  letzteren  meint  Humboldt  die  Aguas  calient«s  de  la  Trucheras  in  Süd- 
amerika, welche  97^  C,  jene  von  Gommangillas  bei  Guanazuato,  die  94^  C.  besitzen.  — 
Im  südlichen  Afrika  treten  viele  heisse  Quellen  von  plutonischen  Massen  weit  entfernt 
aus  neptunischen  Gebilden  hervor. 
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In  den  verschiedensten  Weltgegenden  giebt  es  warme  Quellen,  namentlich  in 
Central-  und  Südamerüca,  in  Ostindien,  in  Ja?a,  Manila,  auf  Neuseeland  u.  a.  0. ;  zu 
den  besonders  interessanten  gehören  jene  auf  Island  und  auf  St.  Miguel.  Von  den 
ersteren  war  bereits  oben  bei  der  Bildung  des  Kieselsinters  die  Bede*);  die  heissen 
Quellen  und  Dämpfe  auf  der  azorischen  Insel  St.  Miguel  entsteigen  nach  G.  Härtung 
—  dem  wir  eine  treffliche  geologische  Schilderung  der  Azoren  yerdanken  —  auf  einer 
Linie  die  von  WNW.  nach  OSO.  durch  den  mittlen  Theil  der  Insel  geht  Die  be- 
deutendsten und  ergiebigsten  sind  die  Caldeiras  das  Famas;  der  Caldeira  Grande 
genannte  Sprudel  bricht  in  einer  Wassergarbe  von  3  F.  Höhe  und  2  F.  Durchmesser 
hervor.    Die  Temperatur  desselben  beträgt  nach  G.  Härtung:  91®  C. 


*)  S.  448. 


Sechster  Abschnitt 

Von  den  Gebirgs-Erhebungen,  von  Senkungen 

und 

Hebungen  der  Erdoberfläche. 


Gebirgs-Erhebungen. 

Die  Gebirge  verdanken  ihre  Entstehung  einstigen  bedeutenden  Er- 
hebungen, welche  bald  wiederholt  und  allmählig,  bald  nur  einmal 
stattfanden.  Allen  Hebungen  aber  gingen,  in  Folge  der  durch  diese 
bedingten  Erschütterung,  Spalten-Bildungen  voran,  aus  oder  längs 
welchen  nun  die  gehobenen  Massen  emporstiegen.  Die  Ausdehnung 
solcher«  Spalten  geht  gewöhnlich  in  die  Länge  und  daher  findet  man 
auch,  dass  die  meisten  Gebirge  eine  weit  grössere  Ausdehnung  in  die 
Länge  als  in  die  Breite  besitzen;  dies  sind  die  sog.  Ketten-Gebirge 
oder  Gebirgsketten.  Andere  Gebirge,  bei  welchen  dies  nicht  der 
Fall,  werden  als  Massen-Gebirge  bezeichnet. 

Durch  die  Erhebungen  wurden  nicht  allein  beträchtliche  Störungen 
und  Veränderungen  in  den  gehobenen  Gesteins -Massen  hervorgerufen, 
sondern  auch  eine  wesentliche  Umgestaltung  der  Erdoberfläche  bedingt. 
Die  ersteren  zeigen  sich  besonders  bei  den  sedimentären  Formationen, 
deren  Schichten  bis  zu  steilen  Winkeln  aufgerichtet,  zertrümmert,  man- 
nigfach gewunden  und  gebogen,  ja  sogar  oft  umgekippt,  d.  h.  die 
tieferen,  älteren  über  die  höheren,  jüngeren  gestürzt  wurden.  —  Die 
wichtigsten  Veränderungen  an  der  Erdoberfläche  sind  aber  die  Thal- 
Bildungen. 

Man  unterscheidet  namentlich  zwischen  Spaltungs-  und  Erhe- 
bungs-Thälern.  Jene  sind  das  Resultat  gewaltiger  Berstungen  und 
Zerreissungen  des  Bodens  und  stellen  sich  gewöhnlich  als  Querthäler 
dar-,  diese  bilden  die  Vertiefungen,  die  Zwischenräume  zwischen  den 
gehobenen  Massen,  sie  erscheinen  meist  als  Längenthäler. 
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Seit  dem  Augenblicke  ihrer  Entstehung  ist  aber  die  Oberfläche 
von  Thälem  und  Gebirgen  einer  fortdauernden  Abnutzung  und  Ver- 
änderung unterworfen  gewesen  durch  die  unausgesetzte  Thätigkeit  der 
Erosion. 

Zeit  der  Gebirgs-Erhebungen.  Die  geologische  Periode,  in 
welcher  die  Erhebung  einzelner  Gebirge  stattfand,  lässt  sich  oft  durch 
die  gegenseitigen  Lagerungs-Verhältnisse  der  Gesteine  näher  ermitteln. 
Wie  oben  bemerkt  wurde,  hatfen  die  Hebungen  bei  den  sedimentären 
Formationen  beträchtliche  Störungen  zur  Folge;  die  ursprünglich  wage- 
recht abgelagerten  Schichten  wurden  in  eine  mehr  oder  weniger  steile 
Lage  versetzt.  Findet  man  also  in  einem  Gebirge  z.  B.  die  Schichten 
der  Steinkohlen-Formation  in  sehr  geneigter  Lage,  so  liegt  der  Schluss 
nahe,  dass  die  Erhebung  nach  Ablagerung  jener  Formation  statt  hatte. 
Kommen  nun  in  dem  nämlichen  Gebirge  noch  andere  Sediment-Gebilde 
vor,  deren  Schichten  auf  den  geneigten  der  Steinkohlen  -  Formation  in 
horizontaler  Lage  getroffen  werden,  z.  B.  Schichten  des  Buntsandsteins, 
so  folgt  hieraus ,  dass  die  Hebung  vor  Beginn  der  Trias-Periode  statt 
hatte.  Mit  Untersuchung  der  ungefähren  Zeiten'  der  Gebirgs-Erhebungen 
hat  sich  besonders  Elle  de  Beaumont  beschäftigt  und  ist  zu  äusserst 
interessanten  Resultaten  in  Bezug  auf  die  Entwickelungs-Geschichte  un- 
serer Erde  gelangt.  Diese  Resultate  sind  kurz  folgende.  Die  langen 
Perioden  der  Ruhe,  während  welcher  die  Niederschläge  der  Sediment- 
Formationen  erfolgten,  wurden  unterbrochen  von" einzelnen  aber  kürzeren 
Perioden  der  Störung  d.  h.  jenen  Zeiträumen,  in  welche  die  Empor- 
hebung der  Gebirge  fällt.  Zu  gleicher  Zeit  wurden  in  den  verschieden- 
sten Welt-Gegenden  Gebirge  erhoben.  Gleichzeitig  erhobene  Ge- 
birge besitzen  aber  gleiches  Streichen  d.  h.  die  nämliche  be- 
stimmte Längs-Richtung  nach  einer  Himmels-Gegend,  sie  sind  also  zu 
einander  parallel.  Es  lässt  sich  nun  eine  ganze  Reihe  geologischer 
Zeiträume  nachweisen,  während  welcher  die  Emporhebung  der  Gebirge 
erfolgte;  die  gleichzeitig  gehobenen  Ketten  nennt  Elie  de  Beaumont 
einGebirgs-System  und  unterscheidet  gegenwärtig  20  solcher  Systeme, 
benannt  nach  jenen  Gebirgsketten,  welche  die  Hebung  besonders  deut- 
lich zeigen  oder  auch  nach  Oertlichkeiten,  wo  man  genaue  Beobachtungen 
angestellt  hat. 

1.  System  der  Yendee.  Kichtimg  NNW.  nach  SSO.  In  der  Vendee  und  in 
den  südwestlichen  Küsten -Kegionen  der  Bretagne  erlitten  die  Schichten  der  alten 
krystallinischen  Schiefer,  die  „primitiven  Forma^onen"  beträchtliche  Störungen. 

2.  System  von  Finistere..  Die  alten  Schiefer- Gebilde  der  Bretagne  wurden 
von  wiederholten  Hebungen  betroffen.  Richtung  von  0.  20  bis  25^  N.  Auch  in  Finn- 
^nd,  Schweden,  Schottland  dürfte  dieses  System  vorhanden  sein.    Zwischen  Upsala 
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und  Gothabnrg  zeigen  die  älteren  Schiefer,  auf  denen  die  siliuischen  Gesteine  in  un- 
gleicMÖrmiger  Lagerang  rohen,  beträchtliche  Hebungen. 

3.  System  von  Longmynd.  Die  Hügel  von  Longmynd  in  Shropshire  bestehen 
aus  steil  aufgerichteten  Schiefern,  die  nach  N.  25®  0.  streichen  und  werden  von  den 
süurischen  Schichten  mit  abweichender  Lagerang  bedeckt.  Im  Erzgebirge  Sachsens 
und  Böhmens  bemerkt  man  ähnliche  Hebungs-ßichtungen ;  die  Hebung  fand  vor  dem 
Absatz  der  ältesten  silurischen  Schichten  statt. 

4.  System  des  Morbihan.  Richtung  N.  43*'  0.  Die  silarischen  Gesteine 
der  Bretagne,  des  Erzgebirges  und  des  Böhmerwaldes  gehoben. 

5.  System  von  Westmoreland  und  vom  Hundsrück.  Die  obersüurischen 
Gesteine  im  Westmoreland,  Comwall,  in  den  Ardennen,  im  Hundsrück,  in  Schweden 
und  Norwegen  gehoben.    Richtang  0.  31°  N. 

6.  System  der  Ballons  der  Vogesen.  Richtung  W.  6®  N.  Die  Schichten 
der  devonischen  Formation  gehoben  in  den  Yogesen,  am  Harze,  in  Scandinavien  und 
Rassland. 

7.  System  des  Forez.  Richtung  N.  11®  W.  Die  Hebung  fällt  zwischen  den 
flötzleeren  Ss^ndstein  und  die  eigentliche  Steinkohlen-Bildung. 

8.  System  von  Nordengland.  Richtung  N.  2®  30'  0.  Hebung  nach  Ab- 
lagerung der  Steinkohlen-  und  vor  jener  der  permischen  Formation.  Es  sind  nament- 
lich Porphyre,  welche  in  jener  Periode  emporstiegen. 

9.  System  der  Niederlande  und  von  Wales.  Richtung  0.  2®  N.  Nach 
dem  Schlnss  der  permischen  Periode  und  vor  Beginn  der  Trias-Zeit. 

10.  System  des  Rheins.  Richtung  N.  21®  0.  Nach  Ablagerung  des  Zech- 
steins, vor  der  des  Buntsandsteins.    Vogesen  und  Schwarzwald. 

11.  System  des  Thüringer  Waldes.  Richtung  W.  36®  47'  N.  Nach  Ab- 
lagerung des  Keupers  und  vor  Beginn  der  Jura-Periede. 

12.  System  des  Erzgebirges  und  der  C6te  d'Or.  Richtung  0.  35® 
55'  N.    Nach  Ablagerung  der  Jara-Formation  vor  jener  der  Kreide-Formation. 

13.  System  des  Monte  Viso.  Richtung  N.  21®  51'  W.  Nach  Ablagerung 
des  Grünsandes,  bevor  die  weisse  Kreide  sich  bildete. 

14.  System  der  Pyrenäen.  Richtang  W.  21®  N.  Nach  Ablagerung  der 
Nummuliten-Formation,  vor  jener  des  Grobkalkes. 

15.  System  von  Corsica  und  von  Sardinien.  Richtang  N.  1®  11"  W. 
Nach  Ablagerung  des  Grobkalkes  vor  der  Molasse-Bildung. 

16.  System  der  Insel  Wight  und  des  Tatra.  Richtang  0.  4®  32'  N. 
VoSr  Absatz  der  Molasse. 

17.  System  des  Sancerrois  und  Erymanthus.  Richtang  0.  22®  18'  N. 
Vor  dem  Absatz  der  Faluns. 

18.  System  der  Westalpen.  Richtung  N.  28®  19'  0.  Nach  der  Molassen- 
Periode. 

19.  System  der  Ostalpen.  Richtang  0.  14®  11'  N.  Nach  Ablagerung  der 
Subapenninen-Formation. 

20  System  des  Vesuv,  des  Aetna  und  Tänarus.  Richtung  N.  15®  46' 0. 
Nach  der  sog.  Diluvial-Formation  und  vor  der  „Alluvial-Formation". 

Senkungen  der  Erdoberfläche.  In  mehreren  Gegenden  hat 
man  Thatsachen  beobachtet,  die  für  allmählige  Senkung  des  Landes 
sprechen.    Dies  ist  namentlich  längs  mancher  Etlsten  -  Strecken  der  Fall^ 
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wo  man  gegenwärtig  Stellen  vom  .Meer  bedeckt  sieht,  die  früher  über 
dem  Meeresspiegel  erhaben  waren. 

So  z.  B.  in  DalmatieE,  in  Grönland;  hier  bemerkt  man  unfern  Godthaab  und 
Fiederickshaab  zu  gewissen  Zeiten  eines  sehr  niederen  Wasserstandes  die  Trümmer 
einstiger  Wohnungen. 

üntermeerische  Wälder.  An  den  englischen  Küsten,  von  Somersetshire  und 
Lincolnshire ,  am  Gestade  des  Firth  of  Forth  in  Schottland,  an  den  Gestaden  des 
nördlichen  Frankreichs  und  Dänemarks  hat  man  unter  dem  Stande  der  Meeres-Fluthen 
oft  auf  grosse  Strecken  hin  Haufwerke  von  Pflanzen-Theilen,  sog.  üntermeerische  oder 
submarine  Wälder  entdeckt :  Zweige ,  Blätter ,  Sträuche ,  Wurzeln  und  Stämme,  letztere 
zuweilen  10  bis  20  F.  lang,  von  Sand  oder  Schlamm  bedeckt.  Die  Pflanzen  gehören 
den  nämlichen  Arten  an,  wie  solche  noch  auf  den  nachbarlichen  Gestaden  wachsen. 
Es  gelten  diese  untermeerischen  Wälder  als  Beweise  für  Senkungen  von  Küsten- 
strichen. 

Von  den  Hebungen  der  Erdoberfläche. 

Schon  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  sprach  der  schwedische 
Naturforscher  Celsfas  die  Ansicht  aus:  dass  der  Spiegel  der  Ost- 
see sowie  des  nördlichen  Oceans  allmählig  mehr  und  mehr 
sinke. 

Celsius  stützte  seine  Behauptung  auf  die  damals  allen  Küstenbewohnem  Scandi- 
naviens  bekannten  Thatsachen:  dass  einst  vom  Meere  bedeckte  Klippen  nun  aus  dem- 
selben hervorragten,  dass  früher  dicht  am  Meer  gelegene  Gebäude  nun  entfernter 
davon  seien.  Nach  vielen  von  ihm  angestellten  Beobachtungen  stellte  Celsius  die 
Ansicht  auf;  dass  das  Niveau  des  Nordmeeres  und  Baltischen  Meeres  um  40  schwe- 
dische Zoll  in  einem  Jahrhundert  sänke. 

L.  V,  Bnch ,  welcher  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  Schweden  und 
Norwegen  besuchte,  die  von  Celsius  geschilderten  Erscheinungen  sah 
gab  eine  andere  Erklärung :  dass  das  Land  sich  allmählig  hebe. 

Ich  kam  —  so  erzählt  er  (1807)  in  seinen  „Reis^u  durch  Norwegen  und  Lapp- 
land" nach  Innerviken  an  einem  schmalen  Meerbusen.  Noch  vor  wenig  Jahren  fuhr 
man  mit  Booten  hinüber;  nun  aber  ist  er  so  ausgetrocknet,  dass  die  Strasse  darüber 
hingeführt  werden  konnte  und  die  Anwohnenden,  welche  die  Abnahme  täglich  vor 
Augen  haben,  glauben  es  noch  zu  erleben,  den  Boden  des  Meeresarmes  in  Wiesen 
und  Aecker  verwandelt  zu  sehen.  Da  es  nun  gewiss  ist ,  dass  der  Meeresspiegel  nicht 
sinken  kann  • —  das  erlaubt  das  Gleichgewicht  im  Meere  nicht  —  und  das  Phänomen 
der  Abnahme  sich  gar  nicht  bezweifeln  lässt,  so  bleibt  kein  Ausweg,  als  dass  ganz 
Schweden  sich  langsam  in  die  Höhe  hebe,  von  Fredrikshall  bis  Abo,  vielleicht  bis 
Petersburg  hin. 

Der  Ausspruch  L,  V.  BnchS:  dass  Schweden  in  fortwähren- 
dem Steigen  begriffen  sei,  veranlasste  die  schwedische  Akademie 
im  J.  1821  Untersuchungen  anzustellen,  welche  die  Richtigkeit  der  Be- 
hauptung bestätigten,  dass  besonders  an  den  inneren  Küsten,  im  Both- 
niscben  mehr  wie  im  Finnischen  Meerbusen,  die  Erscheinung  wahrzu- 
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nehmen  sei.  Aber  es  gab  anch  Zw€ufler.  Zu  diesen  gehörte  dhftrles 
Lyell.  Der  englische  Geolog  untersuchte  daher  selbst  im  J.  1834  die 
schwedischen  Küsten.  Seine  Forschungen  brachten  ihn  zu  der  üeber- 
zeugung,  dass  wirklich  eine  Hebung  des  Landes  statt  gefunden 
habe  und  wohl  noch  statt  finde.  Die  durchschnittliche  Grösse  der 
Hebung  während  eines  Jahrhunderts  schätzte  Lyell  auf  3  Fuss. 

Seit  jener  Zeit  glaubte  man  in  den  verschiedensten  Gegenden  Europas  Beweise 
für  Hebungen  zu  sehen;  längs  den  Küsten  Norwegens,  am  Kattegat,  im  nördlichen 
Bussland,  in  Frankreich,  Schottland,  Irland,  Sicilien.  Die  Länder,  von  welchen  die 
Beobachtungen  ausgingen,  waren  namentlich  der  Schauplatz  zahlreicher  Beo))achtungen 
Nach  Keilhau  hat  sich  in  der  Periode  der  gegenwärtigen  Meeres -Fauna  Norwegen 
allmählig  bis  zur  Höhe  von  600  F.  gehoben,  völlig  horizontal,  parallel  mit  dem 
Niveau  des  Meeres.  Indess  sollen  auch  in  Finnmarken  Hebungs  -  Linien  vorkommen, 
die  nicht  unter  einander  parallel;  so  sollen  bei  Uddevalla  Muscheln  in  200  F.  Höhe, 
bei  Christiania  über  600  F.  Höhe  liegen.  —  Forehhammer  hat  gezeigt,  dass  der- 
jenige Theil  Jütlands,  welcher  nördlich  einer  Linie  durch  Nissumfjord  überNyborg  bis 
zur  Südspitze  von  Moen  liegt,  im  Heben  begriffen  sei.  Gruss  und  Strandgeschiebe 
liegen  da  umher,  wohin  jetzt  kein  Wellenschlag  mehr  gelangt;  viele  Fuss  über  der 
Meeres -Fläche  befinden  sich  Moorstrecken,  in  denen  Schalen  noch  lebender  Meeres- 
thiere.  —  Die  Fischer  an  den  Scheeren  Norwegens  sollen  an  manchen  Stellen  mit 
ihren  Booten  nicht  mehr  zwischen  Felsen  hindurchschiffen  können,  wo  es  früher 
möglich  war.  —  Nach  Keyserling  soll  das  untere  Petschora-Thal  einst  ein  Meer- 
busen des  Eismeeres  gewesen  sein,  weil  in  jenem  viele  arktische  Muscheln  vor- 
kommen. —  An  der  französischen  Küste ,  um  die  Insel  Olonne,  bei  Marennes,  in  der 
Vend^e  liegen  Muschelbänke  30  bis  40  F.  über  dem  gewöhnlichen  Wasserstande,  gegen 
9000  F.  vom  Meere  landeinwärts.  In  den  verschiedensten  Gegenden  Englands,  trifft 
man  Muschellager  in  ansehnlicher  Höhe  über  dem  Meere;  so  am  Clyde  in  40  F., 
bei  Glasgow  in  350  F.,  am  Severn  bis  600  F. 

Seit  L.  ¥•  Bach  die  Theorie  von  einer  allmähligen  Hebung  des 
Landes  aufgestellt,  haben  sich  ihm  die  meisten  Geologen  angeschlossen 
und  gerade  sein  einstiger  Gegner,  Lyell,  war  in  der  letzten  Periode 
unter  den  hervorragenderen  Föt^chem  ein  Hauptvertreter  dieser  An- 
sicht. Erst  in  neuerer  Zeit  hat  einer  der  ersten  Geologen  Russlands, 
H.  Trautschold  sich  zu  Gunsten  der  Annahme  von  Celsius  von  einem 
allmähligen  Sinken  des  Oceans  ausgesprochen  und  Gründe  geltend 
gemacht,  die  alle  Achtung  verdienen.  Die  Verminderung  des 
Wassers  im  Weltmeere  ist  es  namentlich,   worauf  Trautschold 

sich  stützte. 

Mit  Recht  betont  es  Trautschold,  wie  die  Vertheidiger  der  Hebungs -Theorie 
nie  die  Kräfte  angeben,  welche  die  sog.  |säkalareu  Hebungen  bewirken.  Die  von 
Manchen  für  die  Hebung  angeführte  Thatsache  des  Vorkommens  von  StrandUnien 
in  Norwegen  in  verschiedenen  Niveaus  hat,  wie  Trantschoid  bemerkt,  nichts  Auf- 
fallendes. Wenn  Muschel -Lager  an  dem  einen  Ort  sich  in  einem  höheren,  an  einem 
anderen  in  tieferem  Niveau  linden,  so  ist  dies  eben  dadurch  zu  erklären,  dass  das 
Meer  nach  und  nach  herabgesunken,  dass  die  Balanen  und  andere  Bohr -Muscheln 
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ihm  gefol^,  während  Muscheln  an  senkrechten  Felsen  sich  nicht  halten  konnten,  ihre 
Beste  auf  die  nächste  Terrasse  fielen. 

In  seiner  vortrefflichen  Abhandlung*)  hebt  Trautsehold  folgende  Resultate  seiner 
Betrachtungen  hervor:  1)  Es  gibt  keine  säkularen  Hebungen  ausgedehnter  Continente. 
2)  Der  Spiegel  des  Meeres  ist  in  fortwährender  Senkung  begriffen.  3)  Das  feste  Land 
vergrössert  sich  auf  Kosten  des  Meeres.  4)  Es  existirt  keine  säkulare  Senkung  grosser 
Continente.  5)  Alle  Hebungen  werden  verursacht  durch  die  Bildung  eruptiver  Ge- 
steins -  Massen.  Der  wesentlichste  Factor  bei  der  Entstehung  der  eruptiven  Gesteins- 
Massen  ist  das  Wasser.  Die  Hebungen  beschränken  sich  immer  nur  auf  relativ  kleine 
Theile  des  Erdballs,  aber  sie  dauern  an  seit  der  Bildung  der  Erdrinde  bis  auf  den 
heutigen  Tag.  6)  Zur  Verminderung  des  Wassers  im  Weltmeere  haben  beigetragen: 
die  Bildung  des  Polareises,  der  Gletscher,  des  ewigen  Schnees  der  Berge,  die  Vege- 
tation der  Inseln  und  Festländer,  die  Thierwelt  des  festen  Landes,  die  Flüsse  und 
Seen ,  die  Bildung  wasserhaltiger  Mineralien ,  die  mechanische  Vertheüung  von  Wasser 
in  allen  Gesteinen  und  das  allmählig  tiefere  Eindringen  des  Wassers  in  die  fortdauernd 
sich  verdickende  Erdrinde.  7)  Wo  eine  Senkung  nicht  Folge  einer  lokalen  vulkanischen 
Erschütterung  ist,  wird  sie  hervorgebracht  durch  Zusammensintern  von  Schlamm- 
Absätzen,  durch  ünterwaschung  und  durch  Auflösung  der  Gesteine  der  Meeres-Üfer. 
8)  Aus  Sedimenten  gebildete  Ebenen  müssen  bald  nachdem  sie  vom  Wasser  verlassen 
sind  durch  Zusammensintern  und  Austrocknen  einsinken.  Das  spätere  Aussüssen  des 
Bodens  findet  nur  an  der  Oberfläche  statt  und  kann  nur  unbedeutende  Senkung  zur 
Folge  haben.  9)  Das  Wasser  scheint  auf  bestimmten,  mehr  oder  weniger  langen 
Spalten  in  die  tiefem  Schichten  der  Erdrinde  einzusickern,  um  dort  als  Hauptfactor 
bei  der  Bildung  eruptiver  Gesteine  mitzuwirken.  Aber  auch  sonst  muss  überall  das 
Wasser  tiefer  eindringen,  je  mehr  die  Verdickung  der  Erdrinde,  oder,  was  dasselbe 
ist,  ihre  Erkaltung  vorschreitet.  10)  Die  Fluctuation  des  flüssigen  Erdkernes  ist  eine 
nicht  hinreichend  begründete  Voraussetzung.  11)  An  Küsten,  die  aus  neueren  erup- 
tiven Gesteinen  bestehen,  weisen  die  Strandlinien  möglicher  Weise  auf  Hebung;  an 
Küsten,  die  aus  Sedimentgesteinen  bestehen,  die  horizontal  gelagert,  weisen  die 
Strandlinien  mit  höchster  Wahrscheinlichkeit  auf  Senkung  des  Meeres.  12)  Im  wissen- 
schaftlichen Sinne  genommen  ist  die  Redensart:  „apr^s  nous  le  d61uge"  falscli.  Sie 
muss  heissen:  „apr^s  nous  la  s6cheresse  et  le  froid.*' 


*)  üeber   säkulare    Hebungen    und  Senkungen    der  Erdoberfläche.     1869.    (Im 
Bull   de  la  Soc.  Imp.  des  Naturalistes  de  Moscou). 
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Ghlrotherium-Bank  250 
Ghlorit,   als   Gemengtheü 

krystallin.  Gesteine  19 
Ghloritoidschiefer  36 
Ghloritschiefer  36 
Ghloritschiefer    in    der  ür- 

schiefer-Formation  173 
Ghrysolith,  als  Gemengtheil 

krystallin.  Gesteine  18 
Gipollin  31 
Glymenien-Kalk  204 
Goakskohle  213 


Goblenzien   208 

Gölestin,  als  Versteinerungs- 
Mittel  151 

Gölestin  im  Muschelkalk  256 

Gölestin  in  der  Nummuliten- 
Formation  361 

Golonien  195 

Goncretionen  21 

Gongerien-Stufe  404 

Gonglomerate  1-3 

Gontact- Metamorphose  479 

Gontactporphyr  64,  485 

Gopitzer  Schichten  350 

Gorallien  307 

Goralrag  307 

Gorbicula-Schicht  376 

Gordierit-Gneiss  41 

Gordieritgranit  51 

Gombrash  302,  304 

Goronaten-Thon  305 

Gorsit  74 

Gottaer  Grünsandstein  350 

Grag-Formation  413 

Grag,  rother  413 

—  weisser  414 

Grenularis  -  Schichten    3 09, 
320 

Guboides-Schichten  203 

Gulmkalk  211 

Cultrijugatus-Stufe  203 

Gulturschicht  444 

Guseier  Schichten  237 

Gyanitfels  87 

Gypridinenschiefer  205 

Cyrenen-Mergel  377 

Dacit  100 

Dachschiefer  184,  360 

Dachsteinkalk  173 

Damourit  49 

Decken  139,  144 

Deister*Sandstein  335 

Delessit  49 

Deltabildungeu  445 

Dentalienbank.  263 

Desmosit  479 

Devonische  Formation  200 

Diabantachronyn  80 

Diabas  78,  478 

Diabas-Gonglomerat  124 

Diabasporphyr  81 

Diabastuff  125 

Diallagit,    als    Gelnengtheil 
krystallin.  Gesteine  16 

Diceratien  319 

Dichroitgneiss  41 

Dichroitgranit  51 

Dilunal-Gonglomerat  427 

Düuvium  418 

Dlopsid,  als  Gemengtheil 
krystallin.  Gesteine  16 


Leonhard,  Geognosie.    3.  Anfl. 


Diorit  72,  475 
Dioritporphyr  74 
Diphyenkalk  324 
Dirtbed  325 
Discoideen-Mergel  300 
Disthenfels  87 
Ditroit  71 

Dogger-Formation  295 
Dolerit  108 
Doleritlava  110 
Dolmen  445 
Dolomit,  kömiger  33 

—  poröser  34 
Dolomit  im  Malm  306 
Dolomit  in  der  üebergangs- 

Formation  187 
Dolomit  in  der  ürschiefer- 

Formation  174 
Dolomit    des  Zechstein 

239 
Dolomit-Gonglomerat  123 
Dolomitmergel  265 
Dolomitsand  129 
Domit  96 

Dortmunder  Schichten   349 
Drusberg  Schichten  341 
Duckstein  126,  519 
Dudleykalk  196 
Dünen  446 
Dyas-Formation  232 
Dyas,  obere  238 

—  untere  233 
Dysodü  131 
Ebenen  8 

Effinger  Schichten  320 
Eimbeckhäuser  Platten* 

kalk  327 
Einzel-Yulkan  514 
Eisbuckel-Schichten  350 
Eisenalter  443 
Eisenerze,  alluviale  449 
Eisenglanz,  als  Yererzungs- 

Mittel  152 
Eisenglimmer,  als  Gemengt 

theü  kryst.  Gesteine  20 
Eisenglimmergranit  52 
Eisenglimmerschiefer  in  der 

ürschiefer*Formation  173 
Eisenkalk  33,  186 
Eisenkies,  als  Yererzungs- 

Mittel  152 
Eisenoolith  296 
Eiszeit  419 
Eklogit  87 

Eklogit  im  Urgneiss  170 
Eläolith,     als   Gemengtheil 

krystallin.  Gesteine  17 
Elberfelder  Kalk  207 
Elvan  58,  486 
Encrinitenkalk  25' 

35 
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ünstatit,  als  Gemengtheil 
krystaJlin.  Gesteine  16 

Eocän-Formation  356 

Erbsenstein  32 

Erdbeben  525 

Erdbrandgesteine  399 

Erde,  Dichtigkeit  der  5 

Erde,  Gestalt  der  3 

Erde,  Temperatur  der  4 

Erdfener  536 

Erdkohle  131 

Erdoberfläche,  Hebungen 
der  541 

Erdoberfläche ,   Senkungen 
der  540 

Erdtrichter  528 

Erhebungskrater  516 

Erhebungs-Thäler  538 

Eraptions-Eegel  514 

Eruptive    Formationen    457 

Eruptiv-Gesteine,  ältere  458 

—  neuere  494 
Essener  Grünsand  349 
Eulysit  im  ürgneiss  171 
Euritporphyr  58 
Eybrunner  Mergel  350 
Explosions-Erater  515 
Färbung  der  Gesteine  25 
Fallen  der  Schichten  137 
Farn-Kohle  224 
Faxekalk  328 
Feldspath,  gemeiner  11 

—  glasiger  12 
Feldspath-Gruppe  11 
Feldspathbasalt  109 

—  dichter  109 

—  eckigkömiger  109 

—  kockolithartiger  109 

—  poröser  109 
Feldspathbasaltlaya  111 
Feldspathphonolith  99 
Feldspathporphyrit  67 
Feldspathsandstein  234 
Felsart  9 

Felsendolomit  316 
Felsenerze  409 
Felsenmeere  128 
Felsit  58 

Feisitfels  64 
Felsitpechstein  64,  489 
Felsi^orphr  58,  483 
Felsittuff  125 

Feuerstein  in  der  Kreide  330 
Fenerstein-Gonglomerat  123 
Fimbria-Mergel  298 
Flammenmergel  329 
Flandrische  Stufe  359 
Flaserkalk  187 
Flaserporphyre  188 
Fleckenmergel  294 


Fleckschiefer  47 
Flinz  207 
Flugsand  446 
Flysch-Formation  364 
Flyschthoneisenstein  361 
ForeUenstein  84 
Forestmarble  302 
Formationsglieder  164 
Formations-Gruppen  164 
Foyait  72 

Fröhmemer  Schichten    349 
Fruchtschiefer  47 
Fncoidenplatten  297 
Fucoidenschiefer  290,  360 
Fullersearth  "302 
Fumarolen  529 
Fundamental-Gneiss  168 
Gabbro  75,  482 

—  grüner  76 

—  schwarzer  76 
Gagatkohle  272 
Gänge  143 

Gailthaler  Schichten  220 
Gandecken  413 
Gangstöcke  144 
Garbenschiefer  47 
Gargasmergel  339 
Gaskohle  213 
Gasvnlkane  536 
Gault  330 

Gault-Formation  336 
Gebirge  8 
Gebirgsart  9 

Gebirgs-Erhebungen  538 
Gebirgs-Formationen  162 
Gebirgsglied  140 
Gebirgs-Gruppe  8 
Gebirgs-Kamm  8 
Gebirgs-Ketten  8,  538 
Gebirgs-Pass  8 
Gebirgs-Systeme  589 
Gefüge  der  Gesteine  23 
Gemengtheile ,  accessorische 
20 

—  stellvertretende  20 

—  wesentliche  20 
Geognosie,  äussere  2 

—  Bedeutung  der  1 

—  Begriff  yon  1 

—  Eintheilung  der  3 
Geologie,  Begriff  von  1 
GeröUe-Ablagerungen  427 
Gervillien-Schichten  278 
Gestein  9 

Gesteine,  Eintheilung  der  9 
Gestein-Lehre  9 
Gesteins-Gänge  143 
Geysir  448 
Giltstein  36 
Glacial-Thon  427 


Glamerschiefer  306 
Glaukonit  328 
Glaukonitsand  129,  328 
Glaukonit-Sandstein  328 
Gletscher  419,  454 
Gletscherbrunnen  455 
Gletscher- Gebläse  455 
Gletscher- Schliffe  423,  456 
Gletscher -Tische  455 
Gletscher -Thore  455 
Glimnier-Gneiss  167 
Glimmer -Gruppe  14 
Glimmerphyllit  188 
Glimmerporphyrit  68,  491 
Gümmer-Sand  387 
Glimmerschiefer  44 

—  im  Urgnelss  169 

—  in  der  ürschiefer  -  For- 
mation 172 

Gümmerthonschiefer  46 
Gneiss  39 

—  eruptiver  458 

—  flaseriger  40 

—  granitartiger  40 

—  grauer  167 

—  kömigstreifiger  40 

—  porphyrartiger  40 

—  rother  167 

—  schieferiger  40 

—  in  der  Ürschiefer-Forma- 
tion  173 

Godula-Saudstein  339 
Goniatiten-Schiefer  204 
Gosau-Schichten  351 
Granat,  als  Gemengtheil 
krystallin.  Gesteine  18 
Granit  49,  461 

—  grobkörniger  51 

—  grosskömiger  51 

—  mittelkömiger  51 

—  porphyrartiger  51 

—  Entstehung  468 
Granit-Conglomerat  124 
Granit-Gänge  464 
Granitit  51 
Granitporphyr  57 
Granulit  43 

—  im  ürgneiss  169 
Graphitgl^unerschiefer  44 
Graphitgneiss  41 
Graphitgranit  52 
Graphitschiefer  44 
Grauliegendes  243 
Grauwacke  182 
Grauwacke-Formation  182 
Grauwacke,  jüngere  212 
Grauwackekalk  186 
Grauwackeschiefer  183 
Grauwacke  von  Coblenz  207 
Greisen  56 
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Grenzdolomit  267 
Grestener-Schichten  294 
Griffelschiefer  184 
Grobkalk  33,  367 
Grodischter  Sandstein  339 
Grossberg-Schichten  349 
Grossoolith  296 
Grünoolithkalk  306 
Grünsand  129,  32S 
Grtlnsandstein  328,  360 
GrOnstein  80 
Grünstein-Trachyt  101 
Gruss  128 

Gumigel-Sandstein  360 
Gattensteiner  Kalk  264 
Gyps  29 

—  als  Versteinerungs-Mittel 
151 

—  des  Muschelkalkes  255 

—  im  Buntsandstein  249 

—  im  Keuper  266 

—  im  Zechstein  239 
Gypsmergel  367 
HlÜleflinta  64 
Haldemer-Schichten  349 
Hallerde  255 
Halorische  Gruppe  276 
Hangendes  137 
Haselberg-Schichten  323 
Haselgebirge  274 
Hastingssand  335 
Hauptoolith  296 
Hauptrogenstein  304 
Hauptthiler  8 
Hauyn,  als  Gemengtheil 

krystallin.  Gesteine  18 
Hauynfels  71  ♦ 

HauynlaFa  121 
Hauynophyr  121 
Hauynphonolith  100 
Hauyntephrit  121 
Hebungen  der  Erdoberfläche 

541 
Hellewalder  Estherien- 

Schichten  282 
Helyetan  15 
Helvetische  Stufe  357 
Hersumer-Schichten  322 
Hierlatzkalk  294 
Hieroglyphenkalk  340 
Hils  339 
Hüsthon  330 
Hippuritenkalk  34G 
Hochebene  8 
Hochfläche  8 
Hochgebirgskalk  321 
Hochland  8 
Hohlen  in  der  devonischen 

Formation  210 
Homer  8 


Hohgantsandstein  360 
Holz,  bituminöses  131 

,  Hornblende  als  Gemengtheil 
krystallin.  Gesteine  15 

,  Homblende-Andesit,  quarz- 
freier 101 

I  —  quarzftlhrender  100 
Hornblende,  basaltische  110 
Homblendegestein  35 
Homblendegneiss  41 
Hornblende-Gruppe  15 
HomblendepoTphyrit  68 
Homblendeschiefer  35 

—  in  der  ürschiefer- For- 
mation 174 

Hornstein  imMuschelkalk  256 
Hotsing  536 
Hünengräber  445 
Huperde  409 

Huronische  Formation  172 
Hydatopyrogenesis  177 
Hydrotachylyt  122 
Hyperit  7» 
Hypersthen,  als  Gemengtheil 

krystallin.  Gesteine  17 
Hypersthenfels  78 
Hypersthenit  78,  483 
Jaspis  im  Malm  306 
Jaspis  in  der  Nummuliten- 

Formation  361 
Ilfracombe-Gruppe  206 
Impressakalk  310 
Incrustation  146 
Insecten-Mergel  294 
Jura,  brauner  295 

—  mittler  295 

—  oberer  305 

—  schwarzer  284 

—  unterer  284 

—  weisser  305 
Jura-Formationen  283 
Jurakalk  305 
Jura-Provinzen  324 
Jurensismergel  290 
Itakolumit  in  der  ürschiefer- 

Formation  174 

Eännelkohle  130 

Kagerhöh-Schichten  350 

KaUgliinmer,  als  Gemengtheil 
krystallin.  Gesteine  14 

Kalk  30 

Ealkabsatz  in  den  Meeres- 
tiefen 452 
j  Kalk,  als  Versteinerungs- 
Mittel  149 

Kalkdiabas  83 

Kalk,  bituminöser  32 

—  dichter  32 

—  Elberfelder  207 

—  gemeiner  32 


Kalk,  glaukonitischer  466 
Kalkglimmerschiefer  46 

—  in  der  Ürschiefer  For- 
mation 173 

Kalk,  kieseliger  32 

—  kömiger  30 

—  —  in  der  ürschiefer- 
Formation  174 

im  ürgneiss  171 

—  lithographischer  32 

—  mettallführender  211 

—  oolithischer  31 

—  porOser  33 

—  thoniger  33 

—  vom  Mont  Saleve  323 

—  von  Beauce  371 

—  von  Brie  371 

—  von  Porte-de-France  322 
Kalkstein-Conglomerat  123 
Kalktuff  33 

—  diluvialer  436 

—  neuester  447 
Kaolin  129 
Kaolin-Sand  387 
Kapselthon  385 
Kamische  Stufe  276 
Karstenit  29 
KeUoway-Gruppe  296 
Kem-Goncretionen  im  Bunt- 
sandstein 248 

Kesselthäler,  vulkanische  516 
Ketten-Gebirge  538 
Keuperdolomit  267 
Keuper-Formation    264 
Keuper-Gyps  266 
Keupermergel  265 
Keupersandstein  265 
Killas  185 
Kies  427 
Kieselkalk  32 

—  im  Malm  306 
Kieselsandstein  247 
Kieselschiefer  34 

—  in  der  Üebergangs-For- 
mation  186 

Kieseltuff  447 

Kimmeridge-Gmppe  307 

Kinzigit  41 

KjOkkenmOddings  444 

Klippenkalk  323 

Knauermolasse  378 

Knochen-Brecden  433 

Knochen-Hohlen  433 

Knochensand  376 

Knochenthon  431 

Knollen-Sandstein  350 
!  Knollenstein  385 

Knotenschiefer  47 

Knottensandstein  248 
I  KOnigstein-Schichten  350 
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Kössener-Sdüchten  2t8 
Kogel  8 

EoMen-Bräade  231 
Kohlen-Flötze  228 
Eohleneisenstein  214 
Kohlenkaik  211 
Eohlen-Botliliegendes  237 
KoMensandstein  212 
Kohlenschiefer  212 
Kopf  8 

Korallen-Inseln  451 
KoraUenkalk  im   Malm  308 

—  neuester  452 
Korallenkreide  328 
Korallen-Oolith  322 
KoraUen-Eiffe  452 
Koschützer-ScMchten  350 
Kramenzel  207 

Krater  514 
Kraterboden  514 
Kraterrand  514 
Krebsscheerenkalk  315 
Kreide-Formation  327 
Kreide,  cenomane  331 

—  glankonitische  328 
Kreidemergel  329 
Kreide,  obere  341 

—  senone  331 

—  turone  331 

—  weisse  328 
foeidetuff  328 
Küchenabfälle  444 
Kugeldiorit  74 
Kugeljaspis  409 
Kngelporphyr  61 
Kupfererze  des  Kupfer- 
schiefer 239 

Kupferglanz  als  Vererzungs- 

Mittel  152 
Kupferletten  239 
Kupfersandstein  237 
Kupferschiefer  239 
Kuppen  139,  144 
Kupsteine  429 
Laacher-Trachyt  96,  519 
Labradorfels  101 
Labradorit,  als  Gemengtheil 

krystallin.  Gesteine  13 
Labradorit-Diorit  74 
Labradoritporphyr  81 
Längenthäler  8,  538 
Lager  139 
Lagergänge  143 
Lagergranit  168 
Lagerstock  144 
Lagerung  139 

—  concoidante  140 

—  discordante  140 

—  durchgreifende  140 
•^  gleichförmige     140 


Lagerung,  muldenförmige 
141 

—  übergreifende  141 

—  umschlossene  140 

—  ungleichförmige  140 

—  untergreifende  140 
Land,  Oberflächen -Gestalt 

desselben  7 

—  Vertheilungen  desselben 
auf  der  Erde  6 

Landschneckenkalk  376 

Langhische  Stufe  35$ 

Larische  Gruppe  277 

Laubkohle  131 

Laurentische-Formation  167 

Lava  91 

Layasand  129 

Layenströme  531 

Lavezstein  36 

Lebacher  Schichten  237 

Lehm  130,  428 

Leistengneiss  40 

Leistennetze    im  Buntsand- 
stein 248 

Leitfossilien  148 

Leitmuschel  148 

Leithakalk  404 

Leitpflanze  148 

Lenneschiefer  207 

Lepidolith,  als  Gemengetheil 
krystallin.  Gesteine  14 

Leptinit  43 

Lettenkohle  267 

Lettenkohlen-Gruppe  267 

Lettenkohlensandstein  265 

Letzi-Schichten  319 

Leucit,  als  Gemengt]ieil 
krystallin.  Gesteine  17 

Leucitbasalt  116 

Leucitbasaltlaya  116 

Leucitiaya  119 

Leucitophyr  118 

Leucitophyrlaya  119 

Leucittuff  127 

Lherzolith  84 

Lias-Formation  284 

Liasien  287 

Liaskalk  284 

Liassandstein  286 

Liasschiefer  285 

Liegendes  137 

Lignit  130 

Ligurische-Stufe  359 

Limburgit  117 

Limsteen  328 

Lingula-Platten  197 

Liparit  92 

Lithionglimmer  als  Gemeng- 
theil krystaUin.  Gesteine  14 

Lithographischer  Kalk  306 


Lithophysen  106 

Litorinellen-Kalk  376 

Llandeilo-Platten  196 

Llandovery-Gruppe  196 

Löss  428 

Lössmännchen  429 

London-Stufe  359 

Longmynd- Gruppe  189 

Ludlow-Gruppe  196 

Lünemer-Schichten  349 

Luftsattel  142 

Luftyulkane  535 

Lumachell  32 

Lunzer-Schichten  276 

Lycopodiaceen-Kohle  216 

Lydit  34 

Lynton-Gruppe  206 

Haare  518 

Macaluben  535 

Macigno  360 

Macrocephalen-Schichten 
301 

Magdeburger  Sand  387 

Magnesiaglimmer,  als  Ge- 
mengtheil krystaUiuischer 
Gesteine  15 

Magneteisen,  als  Gemei^g- 
theil  krystallin.  Gfesteine  19 

—  als  Vererzungs-Mittel  153 
Magneteisengestein  38 
Magneteisensand  129 
Mainzer  Becken  372 
Malm  Formation  305 
Malm,  alpiner  322 
Maigaritatus-Schichte^  293 
Marmor  31 

Marterberg-Schichten  349 
Massen-Gebirge  538 
Mediterrane-Stufe  405 
Meeressand  377 
Meerschaum,  als  Yerst^iner- 

ungsmittel  151 
Mehlbatzen  254 
Mehlkalk  254 
Melaniensand  383 
Melanit,  als  Gemengtheil 

krystallin.  Gesteine  19 
Melaphyr  87,  492 
Melaphyrmandelstein  89 
MeniKt  367 
Mensch,  fossiler  437 
Mergel  130 
Mergelkalk  33 
Merligersandstein  360 
Messinische  Stufe  357 
Metamorphische  Gesteine 

176 
Metamorphismus,  hydroche- 

mischer  177 

—  hypogener  177 
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Metamorphismns,  katogener 
177 

•^  plutönischer  177 

Metasomatische  Gesteine  178 

Miascit  71 

Mikiolithe  104 

MiHoUthenkaUr  372 

Minette  66,  490 

MinTmus-Tlion    338 

Miocän-Formation  356 

Mofetten  530 

Molasse  378 

Molasse-Formation  378 

Monzonit  72,  473 

Moränen  423,  455 

Mucronaten-Kreide  347 

Münder  Merger  327 

Mtlnsterer  ScMchten  349 

Mnlden-Linie  142 

Maschelbänke  427 

Muschelkalk  255 

Muschelkalk-Formation  254 

Muschelmarmor  32 

Muschelsandstein  378 

Muscheltegel  404 

Mnscont,  als  Gemengtheil 
krystaUin.  Gesteine  14 

Mutterflötz  243 

Nadek  8 

Nagelfluh  379 

—  diluviale  427 

Nagelkalk  286,  295 

Natronglimmer  44 

Neocom-Formation  335 

Nephelin,  als  Gemengtheil 
krystallin.  Gesteine  17 

Nephelinhasalt  115 

Nephelinhasaltlava  115 

Nephelindolerit  113 

Nephelinit  113 

NepheHnitlava  114 

Nephelinphonolith  100 

Nereiten-Schichten  198,  209 

Nerineenkalk  322,  324 

Niederrheinisches  Tertiär- 
Becken  394 

Niederschönaer  Schichten 
350 

Nierenthal-Schichten  351 

Niesen-Sandstein  360 

Niesen-Schiefer  360 

Norische  Stufe  276 

Normalgneiss  40 

Norwich-Crag  413 

Nosean,  als  Gemengtheil  kry- 
stallinischer  Gesteine  18 

Noseanleucitporphyr  118 

Nosean-Melanitgestein  99 

Noseanphonolith  100 

NulUporenkalk  406 


Numismalis-Mergel  289 
Nummuliten-Formation   359 

ältere  361 

jüngere  364 

Nummuliten-Kalk  360 
Nummuliten-Sandstein  360 
Oberauer  Schichten  350 
Obsidian  104 
Obsidianbimsstein  107 
ObsidianpOrphyr  104 
Obsidian,  porphyrartiger  104 
—  sphärolitMscher  104 
Obtusus-Thon  289 
Ocean,  Sinken  des  542 
Odenbacher  Stufe  237 
Oenische  Gruppe  276 
Old  red  Sandstone  205 
Oligocän-Formation  356 
Oligoklas,    als  Gemengtheil 

krystallin.  Gesteine  13 
Oügoklas-Diorit  72 
Oligoklasgneiss  40 
Oligoklasporphyr  81 
OligoklaspoTphyrit  67 
Oligoklastrachyt  100 
Olim,   als  Gemengtheil 

krystallin.  Gesteine  18 
Oüvinfels  84 
Olinn-Gabbro  76 
Omphacit,  als  Gemengtheil 

krystallin.  Gesteine  16 
Oolith  31 

Oolithen-Gebirge  295 
Oolith  im  Dogger  295 
Oolith  der  Üebergangs-For- 

mation  187 
Oolithisches  Eisenerz  im 

Dogger  296 
Oolithisches  Eisenerz  im 

Eocän  360 
Opal,  als  Versteinerungs- 
Mittel  151 
Opalinus-Thone  303 
Ophicalcit  31 
Ophit  74,  477 
Opponitzer  Schichten  276 
Orbituliten-Schichten  343 
Omaten-Thon  301 
Orthoceras-Schiefer  204 
Orthoklas,  als  Gemengtheil 

krystallin.  Gesteine  11 
Orthoklasporphyr  66 
Ostracoden-Thon  261 
Ottrelitschiefer  47 
Ottweiler  Schichten  228 
Oxford-Gruppe  307 
Paderbomer  Schichten  349 
Pal^onittuff  127,  412 
Palatinit  90,  493 
Palatinitmandelstein  91 


Pallissyen-Sandstein  279 
Pampas-Formation  431 
Panchina  411 
Papierkohle  131 
Paragonit  44 
Paragonitschiefer  45 
ParallelÜEdtung  47 
Parallel-Formation  164 
Pariser  Becken  367 
Pariser  Stufe  359 
Parkinsoni  Schichten  300 
Partnachkalk  274 
Pausilipptuff  126 
Pechglanzkohle  131 
Pechkohle  130 
Pechstein  64 
Pechsteinporphyr  64 
Pechtorf  449 
Peperin  127 
PerUt  106 
Perlitbimsstein  107 
Perlitporphyr  106 
Perllt,  sphärolithischer   106 
Perlstein  106 
Petrefacten  145 
Petrographie  9 
Pfahlbauten  443 
Pflanzen-Bhät  282 
Pflanzen-Sandstein  im  Devon 

201 
Phonoüth  97,  502 

—  dichter  97 

—  gemeiner  97 

—  porphyrartiger  97 

—  trachytähnlicher  97 
Phonolith  -  Conglomerat  1 24 
Phonolithlava  99 
Phonolithtuff  126 
Phosphorit,  als  Versteiner- 
ungs-Mittel 151 

Phosphorit  im  Devon  210 

—  im  Dogger  296 

—  in  der  Kreide  330 

—  im  Lias  286 
Phosphoritsandstein  328 
Phycoden-Schichten  197 
Phyllit  46 
Phyllochlorit  49 

Pikrit  86,  494 
Pilton-Gruppe  206 
Pinitporphyr  61 
PisoUth  32 
Plänerkalk  328 
Plänersandstein  328 
PlagiophyUit  49 
Planorbis-Horizont  294 
Plattendolomit  239 
Plattenkalk  im  Malm  306 
Pliocän-Formation  356 
Pötschenkalk  274 
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Polareis  456 
Polirachiefer  398 
Porphyr,  granitaitiger  57 

—  poröser  60 

—  quarzführender  58 

—  rother  58 

—  schieferiger  61 

—  sphäroIiÄischer  61 
'    Porphyr-Breccie  124 

Porphyr-  Conglomerat  124 
Porphyrit  67,  491 
Porphyroide  188 
Porphyrtuff  125 
Portlandkalk  315 
Posidonomyea-Schiefer, 

218,  290 
Primordial-Fauna  195 
Primitir-Formation  167 
Prosopon-Platten  312 
Protocardien-Rhät  282 
Psilonoten-Schichten  293 
Pterocerien  317,  319 
Puddingstein  123 
Pulverthurm- Schichten  350 
Purbeck-Gruppe  307,  324 
Purheck-Marmor  325 
Pyromerid  61 
Pyrophyllit  49 

—  als  Versteinerungs-Mittel 
151 

Pyroxen,    als  Gemengtheil 
krjrstall   Gesteine  16 

Quadersandstein  350 

Quadraten-Kreide  347 

Quartär-Formationen  418 

Quarz,  als  Gemengtheil  kry- 
staliinischer  Gesteine  10 

Quarz,    als   Versteineruugs- 
Mittel  150 

Quarzfels  34 

Quarzfreier  Orthoklaspor- 
phyr 490 

Quarzit  34 

Quarzit  im  ürgneiss  169 

Quarzit  in  der  üebergangs- 
Formation  185 

Quarzit  in  der  ürschiefer- 
Formation  174 

Quarzit- Conglomerat  123 

Quarzitsandstein  186 

Quarzitschiefer  186 

Quarzporphyr  58,  483 

Quarzporphyrit  69 

Quarzsand  128 

Quarzsandsteiu  247 

Quarztrachyt  92 

—  andesitischer  100 

—  lithoidischer  93 

—  perlsteinartigcr  93 

—  poröser  93 


Quarztrachyt,  porphyrartiger 
93 

—  schieferiger  93 

—  sphärolithischer  93 
Quellen,  heisse  536 
Querthäler  8,  538 
Raibler  Schichten  274 
Rasentorf  449 
Rauchwacke  239 
Recente  Bildungen  441 
Regensburger  Schchten  350 
Reichenhaller  Kalk  274 
Reihen- Vulkane  517 
Reinhausener  Schichten  350 
Rhätische  Gruppe  278 
Rhombenporphyr  490 
Rhyoüth  92 

Riffstein  452 
Rissoentegel  405 
Roth  251 
Rogenstein  32 
Rotheisenstein,  als  Ver- 

erzungsmittel  152 
Rothliegendes  233 
Rothwemsdorfer    Schichten 

350 
Rudistenkalk  340 
Rupelthon  388 
Russkohle  130 
Saarbrücker  Schichten  228 
Saatzer  Schichten  399 
Salsen  535 
Salzthon  255 

St.  Cassian-Schichten  275 
Sand  128 

—  vulkanischer  129 
Sanderze  240 
Sandfötz  243 
Sandkalk  33 
Sandkohle  213 
Sandsteine  127 
Sandstein-Concretionen   248 
Sandstein,  iiötzleerer  212 
Sandstein,  krystallisirter,  im 

Buntsandstein  248 
Sandstein,  krystallisirter,  im 

Keuper  266 
Sandstein,  krystallisirter 

367,  403 
Sandstein   der  üebergangs- 

Formation  184 
Sandstein  von  Fontainebleau 

371 
Sanidin,  als  Gemengtheil 

kry stallin.  Gesteine  12 
Sanidingestein  519 
Sanidin-Oligoklastrachyt   95 
Sanidintrachyt  94 
Saiiidintrachytlava  95 
Sansino  411 


Sarmatis(!he  Stufe  404 
Sattel-Linie  142 
Saussurit,    als   Gemengtheil 

krystallin.  Gesteine  14 
Saussurit-Gabbro  77 
Scaglia  329 
Schalstein  125 
Schaumkalk  254 
Schichtenbau  141  • 

—  geradlaufender  142 

—  muldenförmiger  142 

—  sattelförmiger  142        ' 

—  umlaufender  142 
Schichten,  Fallen  der  137 

—  Streichen  der  137 
Schichtung  136 
Schieferkohle  130,  424 
Schieferung,  falsche  138 

—  secundäre  138 

—  transversale  138 
Schieferthon   in  der  Stein- 
kohlen-Formation 212 

Schildkröten-Bank  314 

Schilfsandstein  265 

Schülerfels  83 

SchUtkalk  321 

Schlammvulkane  535 

Schlem-Dolomit  275 

Schlier  405 

Schörlfels  56 

Schörlgranulit  43 

Schörlschiefer  47 

Schrattenkalk  340 

Schraubenstein  202 

Schrift-Granit  51 

Schrtlndo  455 

Schuttwälle  423 

Schutzfels-Schichten  350 

Schwammkalk  308 

Schwarzkohle  130 

Schwefel ,    als    Versteiner- 
ungs-Mittel 151 

Schwefel  -  Lager  im  Tertiär 
414 

Scyphienkalk  308 

Secretionen  22 

Sedimentäre  Formationen 
182 

Seefelder  Schichten  274 

Seegrasschiefer  290 

Seekreide  444 

Seewerkalk  328 

Seitenthäler  8 

Semionotussandstein  271 

Senkungen  der  Erdober- 
fläche 540 

Senonien  331 

Septarien-Thon  377,  388 

Sequanien  317,  319 

Sericit  187 
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Sericit-Augitschiefer  J88 
Sericitgneiss  187 
Sericitglimmerschiefer  188 
Seiicitkalkphyllit  188 
SericitphyUit  188 
Serpentin  38 
Serpentinfels  83 
Serpentin  im  Urgneiss  170 
Serpentin  in  der  ürschiefer- 

Formation  174 
Serpnlit  326 
Sideritgestein  38 
Sigillarien-Eohle  224 
Silurische  Formation  190 
Sinemurien  287 
Sinterkohle  218 
Sinuatns-Schichten  298 
Slsmometer  526 
Smaragdit«  als  Gemengtheil 

krystallin.  Gesteine  15 
Soissonische  Stufe  359 
Solenhofer  Schichten  316 
Solfataren  530 
Spaltongs-Thäler  538 
Spatangenkalk  335,  341 
Speeton-Thon  330 
Sphärolithfels  65,  107 
Sphärosiderit ,    als    Ver- 

erzungs-Mittel  152 
Sphärosiderit,  thoniger,  im 

Tertiär  394 
Spilösit  479 

Spiriferen-Sandstein  202 
Spongienkalk  308 
Sprünge  im   Kohlengebirge 

230 
Spnrenstein  147 
Steinkem  147 
Steinkohle  130 

—  im  Devon  210 

—  im  Eenper  278 

—  im  Lias  294 

—  im  Malm  322 

—  im  Botbliegenden  238 

—  in  der  oberen  Kreide  352 

—  der  Wälder-Formation 
335 

Steinkohlen-Formation  211 

—  Lagerung  derselben  228 

—  productive  220 
Steinmergel  265 
Steinsalz  29 

—  im  Tertiär  415 

—  in  der  Muschelkalk- 
Formation  264 

—  in  der  oberen  Trias  278 

—  in  der  Zechstein-For- 
mation 244 

Stemberger  Kuchen  388 
Stemkorallenkalk  315 


Stettiner-Sand  387 

Stinkkalk  32 

Stiper  Felsen  196 

Stöcke,  liegende  144 

—  stehende  144 

Stockhomkalk  341 

Stockwerke  164 

Stonesfieldschiefer  302 

Strahlsteinschiefei  36 

Stramberger  Schichten  323 

Strehlener  Schichten  350 

Streichen  der  Schichten  137 

Stringocephalenkalk  203 

Ströme  144 

Strombien  319 

Structnr  der  Gesteine  23 

Stubensandstein  271 

Stylolithen  239,  256 

Subapenninen-Formation  411 

Suffolk-Crag  413 

Syenit  69 

Syenit-Gesteine  473 

Syenitgranit  55 

Syenitgranitporphyr  57 

Synklinal-Linie  142 

Tachylyt  121 

Tafelschiefer  184 

Talk,  als  Gemengtheil  kry- 
stallinischer  Gesteine  19 

Talk,  als  Versteinerungs- 
Mittel  151 

Talkglimmer  15 

Talkgneiss  41 

Talkschiefer  in  der  ür- 
schiefer-Formation  173 

Tanner  Grauwacke  198 

Tapanhoacanga  123 

Taunusschiefer  187 

TangUana-Sandstein  360 

Tegel  403 

Tentaculiten-Schichten   198 

Tephrit  121 

Terramara  444 

Tertiär-Formationen  355 

Teschener  Schiefer  339 

Teschenit  86,  494 

Textur  der  Gesteine  23 

Thäler  8 

Thon  130 

ThoneisensteinimDogger  296 

Thoneisenstein  in  der  Stein- 
kohlen-Formation 214 

Thongallen  247 

Thongyps  255 

ThongÜmmerschiefer  46 

Thon,  plastischer  394 

Thonsandstein  247 

Thonscjiiefer  46 

Thonschiefer  der  üeber- 
gangs-Formation  184 


Thonstein  125 

Tiefebene  8 

Tiefland  8   ' 

Tiefsee-Forschungen  452 

Tigersandstein  247 

Timazit  101 

Titaneisen,  als  Gemengtheil 

krystaUln.  Gesteine  19 
Titiionische  Stufe  322 
Toarcien  287 
TonaHt  75,  476 
Tongrische  Stufe  358 
Topasfels  57 
Topfstein  36 
Torer  Schichten  275 
Torf  449 
Torferde  449 
Tortonische  Stufe  357 
Tourtia  330 
Trachydolerit  103 
Trachyt  91 
Trachytbimsstein  107 
Trachyt-Conglomerat  124 
Trachyt-Formation  497 
Trachyt,  grauer  101 
Trachytpechstein  105 
Trachytpechstein  -  Porphyr 

105      * 
Trachyttuff  126 
Trass  126,  519 
Trarertin  33,  447 
Tremadoc-Schiefer  196 
Trias-Formation  246 
Trichite  104 
Trigonodus-Dolomit  259 
Trümmer-Gesteine  122 

—  cämentirte  122 

—  lose  128 
Tnberculaten-Bank  288 
Tuffe  125 
Tuffkreide  328 
Tuffstein  129 
Turmalinfels  56 
Turmalinschiefer  56 
Turneri-Thon  289 
Turonien  331 
Turritellenkalk  384 
Tutenmergel  286 
üebergänge  der  Gesteine  26 
Üebergangs-Formation  182 
Uebergangskalk  186 
üeberrindung  146 
üferwälle  445 
Ullmannia-Sandstein  243 
ünterkreide,  limnische  333 

—  marine  335 
ünteroolitii  297 
üntersberg  Schichten  351 
UraÜtporphyr  82 
ürjfebirge  167 
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Ürgneiss  167 
Ürgneiss-Formation  167 
ürgonien  340 
Ürsa-Stufe  216 
ürschelauer  Schichten  351 
Ürschiefer-Formation  172 
ürthonschiöfer  46 

—  in  der  Urschiefer  For- 
mation 172 

Vaelser  Schichten  349 
Yalangien  340 
Varians-Schichten  303 
Variolit  83 

Vererzungs-Mittel  152 
Verkohlnng  146 
Vemeuili-Schiefer  203 
Versteinerungen  145 
Versteinenings-Mittel  149 
^Verwerfungen  im  Kohlenge- 
birge 230 
Verwitterung  146 

—  der  Gesteine  25 
Vichter  Schichten  208 
Virgloria-Kalk  264 
Virgulien  311 
Vitrioltorf  450 
Vivianit,  als  Vere]55ungs- 

Mittel  153 


Vogesensandstein  251 

Vulkan  514 

Vulkane,  erloschene  516 

—  thätige  516 

Vulkanische  Formationen 
494 

Wacke  118 

Wackemandelstein  118 

Walchia-Sandstein  237 

Wälder-Formation  383 

Wälderthon  335 

Wälder,  untermeerische  540 

Waldschicht  425 

Walkerde  302 

Wangener  Schichten  319 

Wasser,  Vertheilung  des- 
selben auf  der  Erde  6 

Wealdenthon  330 

Wechsel  im  Kohlengebirge 
230 

Wechsellagerung  140 

Weissliegendes    240 

Weisstein  43 

WeUendolomit  255 

WeDenfurchen  im  Buntsand- 
stein  248 

Wellenkalk  254 

Wellenmergel  255 


Wengener  Schichten  276 
Wenlock-Gruppe  196 
Wenlock-Kalk  196 
Wenlockschiefer  196 
Werfener  Schiefer  252 
Wemsdorfer  Schichten  337, 

339 
Wettersteinkalk  273 
Wettinger  Schichten  319 
Wetzschiefer  184 
Wieder  Schiefer  198 
Wiener  Becken  402 
Wümsdörfer  Schichten  282 
Wimmiskalk  323 
Winzerberg  Schichten  350 
Zechstein  239 
Zechstein-Dolomit  239 
Zechstein-Formation  ?38 
Zellendolomit  255 
Zinkspath,  als  Vererzungs- 

mittel  152 
Zinnober,  als  Vererzungs- 

mittel  153 
Zirkonsyenit  70,  473 
Zlamhacher  Schichten  273 
Zorger  Schiefer  198 


Petrefacten  Register. 


1.  Reif  ister  der  Pflanzen -Species. 


Abietites  Linld  334 
Acer  antiqaain  342 

—  trilobatam    380,     400, 
393,  395 

Alethopteris  conferta  235 

—  lonchitidis  222 

—  ManteUi  222 

—  Martins!  241 

—  Meriani  268 

—  Pluckeneti  222 

—  pteroides  222 
Alnus  glutinosa  437 

—  Kefersteini    891 ,    407, 
412,  415 

Amyloxylon  Hnttonii  386 
Andromeda  protagaea  397 
Annularia  carinata  235 

—  longifoüa  222 

—  radiata  222 

—  sphenophylloides  222 
Anomopteris  Mougeoti   250 
Anomozamites  schanmbnr- 

gensis  334 
Apocynophyllum  pacliy- 

phyllum  373 
Aralla  formosa  342 
Araucarites  adpressus  343 

—  Cordai  223 

—  Keaperianns  271 

—  Meriani  307 

—  peregrinns  287 

'  —  Stigmolithns  235 
Arthrophycus  Harlan!   190 
Arundo  Goepperti  380,  400 
Aspidites  Ottoniß  280 
Asplenltes  Oftonis  280 

—  Rösserti  280,  297 
Asterophyllites    equisetifor- 

mis  221 

—  grandis  221 

—  longifolins  222 
Ataktorylon  Linkii  373 
Bacillaria  vnlgaris  400 


Bactryllium  Meriani  273 

—  Schmidü  273 

—  striolatum  282 
Baiera  cretosa  337 
Baliostichus  ornatus  307 
Banksia  longifolla  397 
Betula  alba  424 

—  Brongniaiti  408,  412 

—  denticnlata  412 

—  prisca  393,  408 
Galamites  approzimatos 

221 

—  cannaefonnis  221 

—  Cisti  221 

—  gigas  235 

—  Hoerensis  280. 

—  Lehmanmanns  280,  287 

—  Meriani  268 
~  radiatüs  216 

—  Roemeri  216 

—  Suckowi  221 

—  transitionis  216 
CalÜtris  Brongniarti  401 
Caluna  mlgaris  450 
Cardiocarpns  223 
Carex  acuta  450 

—  caespitosa  450 
Caipinus  grandis  395,  408 

415. 

—  pyramidalis  407,  415 
Carpoüthes    Kaltennordhei- 

mensis  393 
Carya  bilinica  400 

—  Heeri  384 

—  salinarum  417 

—  üngeri  408,  415 

—  ventricosa  417 
Cassia  lignitum  380,  393 

—  phaseolites  380 
Castanea  Kubinyi  407,  415 
Casuarina  Haidingeri  400 
Caulerpites  marginatus  221 

—  rugosus  282 


Celastms  scandentifolins  373 
Chara  Escheri  38'» 

—  grannlifera  373 

—  medicaginula  368 

—  Meriani  380 
Cbondrites  aemulns  307 

—  antiqnus  191 

—  BoUensis  290 

—  CoUettü  221 

—  farcillatus  337,  343 

—  intricatus  343,  362 

—  logaviensis  240 

—  maculatus  282 

—  Meyrati  335 

—  ßhaeticns  282 

—  serpentinns  335 

—  Targionii  362 

—  vermicnlaris  282 

—  virgatus  240 
Chondiophyllum  grandiden- 

tatum  342 

—  hederaeforme  342 
Cinnamomum  lanceolatam 

365,  383,  392,  393,  395, 
400 

—  polymorphum  365,  380, 
383,  397,  400 

—  Scheuchzeri  380,  383, 
392,  400,  407,  412 

Clathropteris  Mtlnsteriana 
280,  287 

—  reticnlata  270 
Coniopteris  Braunii  280 
Cordaites  Ottonis  235 
Gredneria  cunelfolia  342 

—  denticnlata  343 

—  integerrima  342 

—  macrophylla  342 

—  snbtriloba  343 

—  westphalica  343 
Crematopteris  typica  250 
Gnnninghamites  elegans 

337,  342 


554 


Gujminglianiites    oxycedrus 
342 

—  squamosus  342 
Gupressinozylon  granulosum 

396 

—  Hartigü  386 

—  pachyderma  396 
Cyatheites  arborescens  222, 

235 

—  dentatus  222 

—  Mütoni  222 

—  pachyrachis  273 

—  plumosa  222 
Cycadites  Heeri  337 

—  Roemeri  334 
Cycadopsis    aquis  graneusis 

343 
Cycadopteris  Dunkeri  337 
Cyclopteris  Libeana  241 
• —  tenuifolia  2t 6 
Cylindrites  Langii  307 
Cyperus  Chavannesi  395 

—  Sirenum  373 
Danaeopsis  marantacea  268 
Daphnogeiie  angusta  371 

—  üngeri  365 
Daphnophyllum  crassinervum 

342 

—  Fraasi  842 
Dictyonema   Hisingeri    191 
Dictyophyllum  acntüobum 

280 

—  Nilssoni  287 
Dioonites  Brongniarti  334 

—  Dunkerianus  334 
Diospyros  brachysepala  380 
Dombeyopsis  üecheni    373 
Dryandra  acutiloba  400 
Dryandroides    banksiaefolia 

383 

—  Hagenbachi  373 

—  hakeaefolia  365,  384 

—  latifolius  342 

—  lignitum  400,  402 

—  Zenkeri  342 
Echinostachys    cylindrica 

250 
Echitonium  SopMae  374 
Elolirion  primigenium  337 
Equlsetites  arenaceus  268, 

270,  273 

—  bilinicus  400 

—  Brongniarti  249 

—  Buchardi  334 

—  Lehmannianus  297 

—  liasinus  287 

—  Mougeoti  249 
--  Münsteri  280 

—  Phillipsi  334 

—  veronense  297 


Erica  tetralix  450 
Eriophorum  latifolium  450 

—  vaginatum  450 
Eucalyptus  oceanica  397 
Fagus  attenuata  393 

—  castaneaefolia  374,  407, 
408 

—  Femoiae  400 

—  Haidingeri  408 

—  sylvatica  437 
Fegonium  salinarum  417 
Ficus  arctinems  395 

—  bumeliaefolia  397 

—  elegans  395 

—  Geinitzi  342 

—  Krausiana  342 

—  lanceolata  395,  396 

—  Mohliana  342 

—  sagoriana  397 
Folliculites  Kaltennordhei- 

mensis  373 
Frenolepis  Hoheneggeri  337 
Fucoides  cristagalli  221 
Fucus  Hechingensis  307 
Gallionella  distans  400 

—  varians  400 
Geinitzia  formosa  342 
Gleditschia  celtica  365 
Gleichenia  acutüoba  342 

—  Kurriaca  342 

—  Zippei  335,  342 
Glyptostrobus  europaeus  380, 

391,  393,  397,  400,  408, 

412 
Guielmiies  pennlanus  235 
Halyserites  Dechenianus  201 

—  Keichi  342 
Harlania  HaUi  190 
Heliotropites  Beussii  400 
Helminthoidea    labyrinthica 

362 
Hymenophyllites  semialatus 

235 
Hypnum  lignitorum  424 
Jeanpaulia  Brauniana  334 
Ilex  parschlugiana  40^ 
luglans  acuminata  480,  407, 

412 

—  crassipes  342 

—  deformis  415 

—  parschlugiana  402 

—  vetusta  408 
Enorria  imbricata  216 
Lastraea  stiriaca  380 
Laurophyllum  crassifolium 

374 
Laurus  primigenia  365,  395, 

—  princeps  395,  412 

—  Swoszowicziana  407,  415 
Lepidodendronlaricinum  222 


Lepidodendron    Veltheimia- 

num  216 
Libocedrus  salicornoides 

392,  395,  400 
Liquidambar  europaeum  374, 

380,  402,  408,   412,  417 
Lithothamnium    nummuliti- 

cum  362 

—  ramosissimum  406 
Loncbopteris  recentior  337 
Lycopodites  selaginoides 

222 
Lygodium  Gaudini  373 
Magnolia  amplifolia  342 

—  speciosa  342 
Mimosites  haeringiana  392 
Myrica  cretacea  342 

—  Schenkiana  342 

—  üngeri  365 
Myrtophyllum  Geinitzi  342 

—  pusillum  342 

—  Schtibleri  342 
Myrtus  atlantica  400 

—  austriaca  408 
Navicula  gracüis  400 

—  scalprum  400 
Neuropteris  crenulata  222 

—  elegans  249 

—  flexuosa  222 

—  gigantea  222 

—  heterophylla  222 

—  remota  268,  270 

—  tenuifolia  222 

—  Voltzü  249 
Nilssonia  acuminata  280 

—  polymorpha  28Ö 
Nöggerathia  foliosa  223 
— .palmaeformis  223 
Nulfiporites  Hechingensis 

307,  324 
Nyssa  obovata  373 
Odontopteris  obtusiloba  235 
Oldhamia  radiata  189 

—  antiqua  189 
Palaeocassia  angustifolia  342 

—  lanceolata  342 
Palaeophycus  Hoeianus  240 
Palaeoxyris  Münsteri  280 

—  regularis  250 
Palissya  Braunii  279,  287 
Palmacites  horridus  342 
Pandanns  Simildae  342 
Payia  salinarum  417 
Pecopteris  Geinitzi  334 

—  Murchisoni  334 

—  Schönleiniana  268 

—  stuttgartiensis  270 
Persooäia  Daphnes  392 
Phlebopteris  contigua  297 

—  polypodioides  287 
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Phragmiies  commimiß  424, 
437 

—  oeningensis  380,  392, 
408 

Phycodes  circüinatnm  189 
Phyllites  celastroides  342 

—  ramosinems  342 
Pinites  aquis  granensis  343 

—  protokryx  373,  396 

—  snccinifer  391 

—  Thomasianus  391 

—  wieliczkensis  417 
Pinus  abies  424,  425 

—  aeQuimontana  408 

—  arcticus  335 

—  Crameri  335 

—  montana  424,  425 

—  polonica  41^ 

—  Quenstedti  337,  342 

—  rigios  400 

—  Kusseggeri  417 

—  salinamm  417 

—  Suessi  407 

—  sylvestris  424,  425 

—  tedaeformis  407 
Planera  üngeri  380,  402, 

407,  415 
Platanus  aceroides  380,  407, 

412 
Podogonmm  Enorrii  380 
Podozamites  Hoheneggeri 

337 

—  oboFatus  337 

—  Zitteü  837 
Populus  balsamoides  407 

—  glandulifera  415 

—  latior  407 

—  mutabilis  380,  407 

—  Zaddachi  391 
Porana  oeningensis  380 
Porosns  communis  235 
Potamogeton  geniculatus  400 
Proteoides  ilicoides  342 

—  lancifolius  342 
Prunus  Hartungi  391 

—  Zenschneri  415 
Psaronius  Haidingeri  235 

—  infarctus  235 
Psilophyton  princeps  201 
Pteris  Gaudini  373 

—  Keichiana  342 
Pterophyllum  Brannianum 

280 

—  Bnchianum  337 

—  giganteum  273 

—  Gümbeli  268 

—  Jaegeri  271 

—  inconstans  280 

—  Lyellianum  334 

—  Münsteri  2S0 


Pterophyllum    Oeynhausia- 
num  280 

—  rigidiun  287 

—  Sandbergeri  273 

—  saxonicnm  342 
Quercus  Beyrichi  342 

—  cuspidata  374 

—  dryandraefolia  343 

—  Drymeia  407,  412 

—  furcinems  374 

—  Godeti  373 

— -  grandidentata  396,  415 

—  Haidingeri  384,  408 

—  lonchitis  397 

—  mediterranea  407,  412 
.  —  Meyerianus  391 

:  —  nereifolia  415 
;  —  pedunculata  437 
i  —  undulatus  374 
i  —  Weberi  395 
Rhamnus  Augustini  408 
I  —  bilinicus  400 

—  Decheni  393,  396 
;  —  Gaudini  415 

i  —  Kossmässleri  407,  415 

'  Raphia  üngeri  417 

I  Bhus  cassiaeformis  392 

I  —  cretacea  342 

I  —  prisca  400 

I  —  stygia  392 

I  Sabal  major  365,  380 

I  Sagenaria  Yeltheimiana  216 

Sagenopteris  rhoifolia  280 

SaUz  augusta  408 

—  caprea  437 

—  Goetziana  342 

—  ocoteaefolia  408 

—  yarians  407,  412 
Sapindus  falcifolius  380 
Schizoneura  paradoxa  250 
Schizopteris  pachyrhacliis 

268 
Scolopendrium  officinarum 

437 
Sequoia  Couttsiae  397 

—  fastigiata  342 

—  Langsdorfi  380,  391, 
396,  400,  407,  415 

—  pectinata  342 

—  Reichenbachi  335 ,  342 
Sigillaria  alveolaris  223 

—  altemans  222 

—  elongata  222 

—  elegans  222 

—  reniformis  222 
Sphagnum  cymbifolium  450 

—  palustre  450 
Sphaerococcites    granulosus 

290 

—  lichenoides  343  1 


Sphenolepis  Kurriana  334 

—  Stembergiana  334 
Sphenophyllum  emarginatum 

222 

—  saxifiragaefolium  222 
Sphenopteris  acutiloba  222 

—  bipinnata  241  * 

—  distans  216 

—  divaricata  222 

—  Goepperti  334 

—  gracilis  334 

—  Hoeninghausi  222 

—  Johnstruppi  335 

—  Mantelli  334 

—  obtusiloba  222 

—  Schlotheimi  222 
Spirangium  lugleri  334 
StercuÜna  laurina  400 
Stigmaria  ficoides  223 
Taeniopteris  asplenoides  287 

—  Eckardi  241 

—  Münsteri  280 
Taxites  Aykü  386,  396 
Taxodium  dubium  380,  391, 

400,  412 
Taxodioxylon  Goepperti  373, 

383,  417 
Thaumatopteris  Brauniana 

£80 
Thuja  Kleiniana  391 
Thuioxylon  juniperinum 

408 
Tilia  mdobonensis  408 
Trigonocarpus  Nög^orathi 

223 
Tnbicaulis  Primarius  235 
Typha  latissima  380 
UUmannia  Bronni  241 

—  selaginoide?  241 
Ulmus  Bronnü  412 

—  parvifolia  415 
Ulodendron  majus  222 
Voltzia  coburgensis  268 ,  270 

273 

—  heterophylla  250 

—  hexagona  241 
Walchia  filiciformis  235 

—  piniformis  235 
Weichselia  Ludoncae  342 
Widdringtonites  Keupcrianus 

268 
Zamites  distans  280 

—  Feneonis  307 

—  formosus  307 

—  Goepperti  337 

—  nervosns  337 

—  ovatus  337 

—  pachinurus  337 
Zonarites  digitatus  240 
Zoophycus  scoparius  297 


556 


B.  Register  der  Thier-Species. 


Acanthodes  Bronni  236 
— •  gracilis  236 
Acanthocladia  anceps  241 

—  dubia  241 

Acerotheriumincisivum  408 
Acrodus  Gaillardoti  268 

—  lateralis  260 

—  minimus  280 
Actaeonella  crassa  346 

—  laevis  346 
Actinocrinus  polydactylus 

217 
Aelodon  priscus  314 
Aeschna  Mtinsteri  312 
Agnostus  integer  194 
— ■  pisiformis  194 
Alca  impennis  442 
Al^eolites  suborbicularis  202 
Amblyptems  macropterus 

236 
Ammonites  acanthicns  312 

—  amaltheus  290 

—  anceps  301  * 

—  angulatus  288 

—  Aon  274 

—  Arolicus  312 

—  aspidoides  301 

—  athletha  301 

—  anritns  337 

—  biannatus  303 
— -  bifrons  290 

—  bimammatus  312 

—  Blagdeni  300 

—  Bucklandi  288 

—  capricomus  290 

—  communis  290 

—  Conybeari  288 

—  Davoei  290 

—  flexuosüs  312 
--  floridus  274 

—  geometricus  288 

—  gigas  312 

—  Grasianus  336 

—  Hugardianns  337 

—  Humphriesianus  300 

—  Jamesoni  289 

—  Jason  301 

—  ibex  290 

—  jnrensis  290 

—  Lamberti  301 

—  Ugatus  336 

—  lythensis  290 

—  macrocephalus  301 

—  mammilatus  337 


Ammonites  margaritatus  290 

—  Mayorianns  337 

—  Mettemichii  274 

—  Milletianus  337 

—  MurcMsonae  300 

—  neocomiensis  336 

—  nisus  337 

—  noricns  336 

—  obtusus  289 

—  opalinus  290 

—  omatus  301 

—  oxynotus  289 

—  Parkinson!  300 

—  peramplus  347 

—  perarmatus  303 

—  planorbis  288 

—  plicatilis  312 

—  polyplocus  312 

—  psilonotus  288 

—  ptychoicus  324 

—  ptychostoma  324 

—  radians  290 

—  radiatus  336 

—  raricostatus  289 

—  rotomagensis  347 

—  serus  324 

—  serpentinus  290 

—  Sowerbyi  300 

—  steraspis  312 

—  tardefurcatus  337 

—  tenuilobatus  312 

—  tortisulcatus  324 

—  torulosus  297 

—  transFersarius  311 

—  triadicus  274 

—  Turnen  289 

—  varians  347 

—  ülmensis  312 

—  Woolgarei  347 
Amphistegina  Haueri  406 
Amphitherium  Broderipii 

301 

—  Prevosti  301 
Amphoracrinus    Gilbertsoni 

217 
Amplezus  coralloides  217 
Ananchytes  ovatus  344 
Anchitherium  Aurelianum 

408 

—  sideroliticum  410 
Ancillaria  glandiformis  407 

—  Karsteni  389 
Ancyloceras  Matheronianus 

337 


Andrias  Scheuchzeri  382 

—  Tschudü  396 
Anenchelum  glaronense  363 

—  latum  363 
Anoplophora  postera  280 
Anoplotberium  commune 

371,  410 
Anthophyllum  distortum  368 
Anthracosaums  Russellii 

224 
Anthracosia  ^9,r bonaria  223 
Anthracotherium  magnum 

382 
Aulocopium  aurantium  191 
Apiocrinus  ellipticus  344 

—  mespiliformis  309 

—  Parkinson!  300 

—  Eoyssianus  309 
Aptychus  Beyrichi  324 

—  Didayi  336 

—  laevis  312 

—  lamellosus  312 

—  steraspis  312 

—  ülmensis  312 
Area  angusta  369 

—  appendiculata  389 

—  Breislacki  381 

—  diluvü  389,  407 

—  Noae  412 

—  Speyer!  389 

—  Turonica  381,  4Ö7 
Archaeopteryx  lithographica 

315 
Arcbegosaums  Decheni  236 
Arethusina  Konincki  194 
Arctocyon  primaevus  371 
Arctomys  marmotta  422, 430 
Asaphus  expansus  194 

—  tyrannus  194 
Asphaerion  ßeussi  401 
Aspidoceras  325 
Aspius  elongatus  401 

—  furcatus  401 
Abtarte  borealis  427 
-^  Kickxii  389 

—  Omalü  414 

—  supracorallina  311 

—  vetula  389 
Asterias  Schulze!  344 
Astylospongiapraemorsa  191 
Ataxophragmium  yariabile 

343 
Atrypa  reticularis  192,  203 
Aucella  Hausmanni  242 
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Avicnla  contorta  2S0 

—  echinata  301 

—  elegans  299 

—  gryphaeoides  337 

—  spelimcaria  242 

—  substriata  290 
Bairdia  crystallina  417 

—  pirus  259 

—  triasina  259 
Balanocrinus  subteres  309 
Balaoophyllia  praelonga  3S9 
Balanus  Holgeri  384,  407 
Beksia  Soekelandi  343 
Belem^teUa  mucronata  347 

—  qnadrata  347 
Belemnites   abbremtns  300 

—  acuaiins  290 

-  brevifonnis  289 

—  breyis  300 

—  BrunsFicensis  338 

—  canaiiculatas  300 

—  clavatus  289,  290 

—  digitalis  290 

—  dilatatus  336 

—  Ewaldi  338, 

—  gigantens  300 

—  hastatus  302,  312 

—  irregalaris  290 

—  latus  336 

—  minlmus  350, 

—  paxillosus  289 

—  pistUliformis  336 

—  semisulcatus  812 

—  subhastatus  302 

—  subquadratus  336 

—  tripartitus  290 

—  nnicanaliculatus  312 
Bellerophon  costatus  219 
Belodon  Eapfi  271 

—  Plieningeri  271 
Belonorhynclms  striolatus 

274 
Beyrichia  195 
Blattina  Lebachensis  236 
Bolirina  acnleata  406 

—  Buchana  406 

—  elongata  406 

—  pynüa  406 
Bos  moschatus  422 

—  primigenius422,424,436 

—  priscus  422,  436     . 
Buccinum  bullatum  389 

—  cassidana  375 
^-  costulatum  381 

—  duplicatum  407 

—  mutabile  412 

—  reticulatum  427 

—  semistriatum  407 

—  Vemeuili  407 
Bulimina  Buchaua  417 


Bulla  Lajonkaireana  4^8 
Bullenia  bulloides  417 
Bythinia  denticulata  428 
Gaenopithecus  lemuroides 

410 
Galamopora  Gottlandica  191 
Galceola  sandalina  202 
Galianassa  antiqua  347 
Galymene  Blumenbachii  194 
Galyptraea  Ghinensis  381 
Gamarophoria  Schlotheimi 

242 
Gancellaria  canceÜata  390 

—  elongata  389 

—  enilsa  390 

—  laevigata  389 

—  multistriata  389 
Gancer  punctnlatus  363 
Ganis  pansiensis  410 

—  sp^eus  422 
Gapitosaurus  robustus  271 
Gaprina  adreisa  346 
Gaprotina  ammonia  336 
Gapulus  hungaricus  4J2 
Garcharias  megalodon  375 

407 
Garcharodon  polygurus  382 
Gardinia  brevis  268 

—  concinna  288 

—  Listeri  288 
Gardiola  interrupta  193 

—  retrostriata  203 
Gardita  acusticostata  363 

—  crenata  274 

—  multicostata  363 

—  Partschi  407 

—  planicosta  369 

—  scalaris  407 
Gardium  abundantissimum 

384 

—  apertum  408 

—  austriacum  282 

—  Garnuntinum  408 

—  commune  381 

—  conjungens  408 

—  edule  413,  427 

—  granulosum  365 

—  gratum  365 

—  Hausmanni  389 

—  lapicidinum  381 

—  obsoletum  417 

—  papillosum  412 

—  plicatum  407 

—  porulosum  369 

—  Rhaeticum  280,  282 
Garyocrinus  omatus  192 
Garyophyllia  cornucopiae389 
Gassianella  contorta  280 
Gassidulus  lapis  cancri  344 
Gastor  über  422 


Gatopygus  carinatus  344 
Gellepora  globularis  407 

—  pavonia  344 

—  piriformis  344 

—  scripta  407 

—  tetragona  407 
Gephalaspis  ,205 
Geratites  Buchi  259 

—  semipartitus  259 

—  nodosus  259 
Geriopora   radiciformis  309 
Gerithium  calcaratuin  365 

—  disjunctum  407 

—  giganteum  369 

—  laevum  399 

—  Lamarcki  369,  375,  381 

—  lignitarum  407 

—  lima  427 

—  margarit&ceum  375 

—  minutum  407 

—  mutabile  369 

—  papale  369 

—  pictum  381,  407 

—  pleurotomoides  369 

—  plicatum   365,  369,  375 
381 

—  rubiginosum  407 

—  scabrum  467 

—  serratum  369 

—  Spina  407 

—  trictnctum  412 

—  trochleare  365 

—  variabüe  369 

—  yulgatum  407 
Gervus  alces  422 

—  capreolus  437 

—  elaphus  422 

—  giganteus  422 

—  lunatus  411 

—  megaceros  435 

—  rottensis  396 

—  terandus  430,  436 
Getotherium  ambiguum  408 
Ghaetetes  radians  217 
Ghama  calcarata  363 

—  gigas  363 
Ghelonia  Benstedi  348 
— «Hofiodanni  348 
Ghelonides  Wittei  314 
Ghemnitiza  abbre?iata  311 

—  gradata  274 

—  Heddingtonensis  311 
Ghenopus  pes  pelecani  407 

—  tridactylus  375 
Ghirotherium  Barthi  250 
Ghonetes  sarcinulata  203 
Gidaris  coronata  309 

—  florigemma  309 

—  glanifera  336 

—  grandaevus  258 
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kris  meandrina  298 

punctata  336 

yesiculosa  344 
lyagella  Brocchii  412 
äusüia  duplicata  437 

dutia  437 

gracilis  430 

parvnla  430 
ivolina  commanis  417 
jias  ^andis  408 
y^daster  prophyton  348 
ymenia  annulata  204 

laevigata  204 
y^peopygus  Hugii  300 

sinuatus  298 
emidiuni  Goldfassi  308 

lameilosum  308 

rimidosum  308 
•ccosteus  205 
•eloptycMum  magaricoides 
343 

lobodus  varius  260,  268 
luinbella  scripta  408 
>mpsognatas  longipes  314 
•nchorhynchus  avirostris 
259 
mgeria  subglobosa  408 

triangolaris  408 
nocephalus  Sulzeri  194 
noclypus  conoideus  362 
nns  antedilunanus  390, 
412 

canaliculatas  881 

deperditus  369 

fuscocingülatas  407 

pelagicus  412 

ventricosus  407 
raz  carangopsis  408 

lieterodon  347 

rbicula  Faujasii  374 

*bis  lamellosa  362 

'bnla  alata  326 

gibba  381,  412 

iiLflexa  325 

Keuperina  271 

Kosthomi  274 

rugosa  362 

semicostata  305 

triasina  268 

yphodon  anthracoidenm 

71 

ssatella  plambea  369 

ponderosa  369 

ceras  Duvalii  336 

Emerici  337 

tellaria  lobata  343 

•ecta  343 

•otida  343 

)todon  tmicarinatas  389 
ocrinus  typus  202 


Cultelus  papyraceus  417 
Cupressocrinus  abbreviatus 
202 

—  inflatus  202 
Cyatbaxonia  comu  217 

—  Dalmani  191 
Cyathlna  tenüis  389 
Cyathocrinns  ramosus  241 

—  rugosus  192 
Cyathophyllnm  caespitosum 

202 

—  ceratites  202 

—  helianthoides  202 
Cyclas  lugleri  334 

—  Pfeiffer!  334 

—  prominola  401 

—  psendocornea  401 

—  subtrigona  334 
Cyclolitlies  elliptica  344 
Gyclostoma  bisulcata  375 

—  mumia  369 
Cyclurus  macrocephalus  401 
Cynodon  helveticus  410 
Cypraea  eiiropaea  412 
Cypridina  serratostriata  205 
Gyprina  islandica  413 

—  ligeriensis  346 

—  Phüippü  391 
Cypris  angnsta  396 

—  faba  381 

—  fascicrdata  320 

—  gibbosa  326 

—  granulata  326 

—  punctata  326 

—  Pnrbeckensis  326 

—  striatopunctata  326 

—  tuberculata  326 

—  Valdensis  334 
Cyrena  antiqua  369 

—  caudata  334 

—  conrexa  365 

—  cnneiformis  369 

—  lentiformis  326 
■ —  majuscnla  334 

—  ovalis  334 

—  semistnata  374 

—  subtransversa  326 
Cyrtia  trapezoidalis  192 
Cythere  ampüpnnctata  389 

—  carinella  417 

—  dispar  259 

—  elongata  242 

' —  scrobiculata  389 
Cytherea  incrassata  381 

—  laevigata  381 

—  Pedemontana  407 

—  Solandri  289 

—  subarata  374 
Dactylopora  annulata  273 
Dapedius  pholidotus  291 


Dasyurus  433 

DendrerpetonAcadianum  224 
Dendrophyllia  cariosa  368 
Dentalimn  elephantinnm  412 

—  Kidmi  375 

—  Mosae  346 

—  torquatum  259 
Diadema  antülamin  453 
Diastoma  costellata  363 
Diceras  arietinnm  311 

—  Lucü  311 

—  speciosnm  311 
Didelphys  Virginiana  422 
Didns  ineptus  441 
Dinomis  442 
Dinotberium  Cuneri  408 

—  gigantenm  375,  382,  408 
Diplodonta  rotnndata  407 
Diplograpsus  folium  192 

—  pristis  192 

—  teretiusculus  l62 
Diprotodon  australis'  433 
Discoidea  cylindrica  344 

—  depressa  300 

—  macropy^a  335 

—  subucnlns  344 
Discordina   complanata  406 

—  planorbis  406 
Donax  lucida  407 
Dysaster  granulosns  309 
Echinobrissns  clnnicularis 

800 

—  Renggeri  298 
— !-  scutatus  310 
Echlnolampas  Eleinii  389 
Echinosphaerites  aurantium 

192 
Elephas  antiqaus  422,  424, 

425,  428, 
-—  meridionalls  413,  422, 

425 

—  primigenius  422,  430, 
436,  437 

Ellipsocepbalas  Hoffi  194 
Emys  Jaccardi  314 
Encrinus  lilüformis  257 
Equus  caballns  422, 430, 436 

—  fossilis  422 
Ervilia  podolica  407 
Eryon  arctiformis  312 
Eschara  cyclostoma  344 

—  dichotoma  344 

—  piriformis  344 

—  stigmatophora  344 

—  undnlata  407 
Esoz  Waltschanos  401 
Estheria  Germari  250- 

—  minuta  268 

—  tenella  224,  230 
Eacalyptocrinnsrosaceiis  202 
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fiugeniaciintis  catyopliylla- 
tas  309 

—  compressus  309 

—  Höferi  309 

—  nutans  309 
Eugnathus  insignis  274 
Eupatangns  ornatas  362 
Enomphalus  catiUus  219 

—  Dionysü  219 

—  GniJteriatus  193 

—  pentangulatus  219 
Eurystemum  Wagneii'314 
Exogyra  colamba  345 

—  Couloni  336 

—  haliotoidea  345 

—  lacinlata  345 

—  lateralis  345 

—  virgnla  311 
Fascicularia  aurantlum  414 
Favosites  polymorpha  202 
Felis  spelaea  422,  436 
Fenestella  Geinitzi  241 

—  retiformis  241 
Fissurella  graeca  412 
FlabelJina  cordata  343 

—  orata  343 

—  ragosa  343 
Frondicularia  angnsta  343 

—  Archiacana  343 

—  Cordai  343 

—  inversa  343 
Fusulina  cylindrica  217 
Fusus  elatior  389 

—  elongatas  389 

—  fustivus  390 

—  Hosiusi  390 

—  intortus  363 

—  longaems  363 

' —  multisnlcatus  389 
»—  Noae  369 

—  ringens  391 
Galerites  albogalerus  344 
Ganodns  Owenii  301 
Gasterouemiis  rhombus  363 
Geosanras  mazimus  314 

—  Sömmeringi  314 
GerviUla  antiqua  242 
' —  ceratophaga  242 

—  costata  250,  258 

—  inflata  280,  282 
*—  praecursor  280 
^  socialis  258 
Glandina  Sandbeigeri  401 
Globigerina  cretacea  343 

—  trilobata  406 
Glypticus  hieroglypMcus  309 
Glyptodon  asper  422,  432 
Goniatltes  compressus  204 

—  crenistria  219 

—  Listen  219 


Goniatltes  retrosus  204 

—  sphaericus  219 

—  subnautüinus  204 
Graptolithus  191 
Gresslyosaurus  ingens  280 
Gryphaea  arcuata  288 

—  cymbium  289 

—  dilatata  310 

Gulo  spelaeus  422,  436 
Halianassa  Collinü  375 

—  Studeri  382 
Halobia  Lommeli  273 

—  rugosa  273 
Hamites  anceps  347 

— =  attenuatus  338,  347 

—  rotundus  338 
Halysites  catenularia  191 

—  escharoides  191 
Haploceras  324 
Haplocrinus  mespiliformis 

202 
Haplophragmiumacutidorsa  ■ 
tum  365 

—  irreguläre  343 

—  verruculosum  308 
Haplostiche  constricta  343 

—  foedissima  343 
Heiemus  314 
Heliolithes  interstincta  191 

—  porosa  202 

Heliz    arbustorum   430, 
437 

—  crystallina  430 

—  deflexa  375 

—  denudata  401 

—  eaglypha  401 

—  Mspida  430,  437 

—  liortensis  437 

—  inflexa  384 

—  Lemani  370 

—  Moguntina  375,  384 

—  Moroguesi  370 

—  Nüssoniana  430 

—  osculum  375,  401 

—  Ramondi  381 

—  Raspailii  433 

—  semiplana  401 

—  sericea  430 
Hemicidaris  crenularis  309 

—  intermedia  309 
Hemipneustes  radiatus  344 
Heterostegina  costata  406 
Hippotherium  gracile  376 

408 
Hippopotamus  major  422 
Hippurites  bioculatus  346 

—  cornu  vaccinum  346 

—  orgauisans  346 
Holectypus  depressus  298, 

300 


Homalonotus  örassicauda  205 
Hyaena  spelaea  422,  434 
Hybodus  minor  280 

—  plicatüis  260,  268 
Hylonomus  Lyelüi  224 
Hymenocyclus  nummuliticus 

362 

—  papyraceus  362 
Hyotherium  Sömmeringi' 

408 
Hypsipromnopsis  Rhaeticus 

281 
Hypsiprymnus  433 
Hypudaeus  amphibius  422 

—  brecciensis  422,  433 
Janassa  bituminosa  243 
Janira  aequicostata  345 

—  quadricostata  345 

—  quinquecostata  345 
Ichthyosaurus  communis  291 

—  tenuirostris  291 
Idmonea  pertusa  407 
Iguanodon  Mantelli  334 
niaenus  crassicauda  194 
Inoceramus  Brongniarti  346 

—  concentricus  337 

—  Gripsi  346 

—  CuFieri  346 

—  dubius  290 

—  labiatus  346 

—  mytiloides  346 

—  polyplocus  305 

—  striatus  345 

—  sulcatus  337 
Isastraea  helianthoides  309 
Isodonta  Ewaldi  280 

—  praecursor  280 
Klytia  Leachi  847 
Lageua  ovalis  343 

—  sphaerica  343 
Lagomus  corsicanus  422, 433 

—  sardus  433 

Lamna  cuspidata  375,   382, 

407 
Latonia  Seyfriedü  382 
Leaia  Baentschiana  224, 230 
Leda  Deshayesiana  374,  389 

—  laevigata  381 

—  lanceolata  427 

—  perovalis  389 

—  pygmaea  389 

—  truncata  427 
Lepidotus  Bronni  291 

—  gigas  291 

—  ManteUi  334 

—  omatus  274 
Lepidospongia  rugosa  343 
Leptolepis  Knorrii  314 

—  sprattiformis  314 
Leuciscus  Colei  401 
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Leuciscus  gloriosus  39C 

—  macrurus  396 

—  oeniEgensis  B82 

—  papyraceus  396 

—  Stephan!  401 

—  tarsiger  396 
Lima  canalifera  345 

—  gigantea  288 

—  Helvetica^  301 

—  lineata  259 

—  punctata  288 

—  striata  259 

—  tecta  345 
Limneus  cylindrlcns  870 

—  fabnlus  370 

—  comu  396 

—  longiscatus  370 

—  ovatus  437 

—  pachygaster  381,  383 

—  subpalustris  396,  401 
Lingula  Credneri  241 

—  Davisü  193 

• —  Dumortieri  414 

—  tennissima  250,  258,  268 
Listriodon  splendens  408 
Lithodomus  Üthophagus  412 
Lithoströtion  basaltiforme 

217 
Litorinella  acuta  375,  381 
Littorina  littorea  413 
Lituites  comuarietis  193 
Loligo  Bollensis  291 
Lonsdalia  papyrata  217 
Lophiodon  buchsovUlanus 

410 

—  Cartieri  410 
— *  medius  410 

—  parisiensis  410 

—  tapiroides  410 
Loxomma  Altmanni  224 
Lucina  dentata  407 

—  gigantea  369 

—  Heberti  381 

—  saxorum  369 

—  undulata  381 
Lytoceras  324 
Macbairodus  432 
Machimosaurus  Hugii  314 
Maclurea  Logani  193 
Macrauchenia  432 
Macrospondylus  291 
Mactra  Helvetica  381 

—  podolica  407 

—  triangula  381 
Magas  Geinitzi  345 

—  pumilus  345 
Manon  peziza  343 
Marsupites  ornatus  344 
Mastodon  angnstidens   376, 

382,  408,  411 


Mastodon  arvernensis  413 

—  giganteum  422 

—  longirostris  408 

—  tapiroides  408 
Mastodonsaurus  Jaegeri  269 

—  robustus  271 
Mecocbirus  locusta  312 

—  socialis  302 
Megaceros  hibernicus  422 
Megalodon  cucculatus  203 
Megalodus  triqueter  274 
Megalosaurus  Bucklandi  301 

—  cloacinus  280 
Megatherium  Cuyieri  422, 

431 
Megerlea  lima  345 

—  pectunculoides  310 
Melania  Eschen  381,  383 

—  rugosa  334 

—  strombiformis  334 
Melanopsis  Bouöi  408 

—  citharella  381 
• —  impressa  408 

—  Martiniana  408 

—  pygmaea  408 
Meletta  crenata  365 
Mene  rhombea  363 
Micrabacia  coronula  344 
Micrastes  cor  anguinum  344 

—  cor  testudinarium  344 
Microlestes  antiquus  281 
Millericrinus  echinatus  309 
Modiola  Hoemesi  417 

—  lithodomus  326 

—  triquetra  250 
Moltkea  Isis  344 
Monodonta  angulata  407 
Monograpsus  gemmatns  192 

—  priodon  192 

—  lurriculatus  192 
Monotis  salinaria  274 

—  substriata  290 
Monticulipora  Petropolitana 

191 
Montlivaltia  dispar  309 

—  elongata  309 
Mosasaurus  Hofmanni    348 
Murchisonia  angulata  204 

—  bilineata  204 
Murex  brandaris  412 

—  conspicuus  375 

—  Sedgwicki  407 
Mus  syhaticus  433 
Mylodon  robustus  422,  432 
Myodes  lemmus  422 
Myophoria  cardissoides  258 

—  costata  250 

—  elegans  258 

—  faUax  250 

—  Goldfussi  258,  268 


Myophoria  Kefersteini  271, 
273 

—  laevigata  250,  258 

—  orbicularis  258 

—  pes  anseris  258 

—  Baibliana  407 

—  Struckmanni  268 

—  vulgaris  250 
Myoxus  gÜs  433 
Mystriosaurus  291 
Mytilus  barbatus  412 

—  bipartitus  301 

—  edulis  444 

—  minutus  280,  282 
Natica  angustata  365 

—  clausa  427 

—  crassatina  369,  375,  381 

—  epiglottina  369 

—  GaiUardoti  250 

—  gregaria  259 

—  millepunctata  407,  412 

—  mutabilis  363 

—  Nysti  381,  389,  391 

—  sigaretina  363 

—  Studeri  365 
Nautilus  aratus  289 

—  bidorsatus  259 

—  cariniferus  219 

—  danicus  347 

—  Freieslebeni  242 

—  lingulatus  363 

—  pseudoelegans  336 
Neara  clava  389 
Nereites  Beyrichi  193 

—  M'Leayi  193 

—  Sedgwicki  193 

—  Bruckneri  304 

—  Bnmtrutana  311 

—  suprajurensis  311 

—  tuberculosa  311  , 

—  visurgis  311 
Kerinea  bicincta  346 
Nerita  grateloupana  383 
Neritina  globulus  3^69 
Nesodon  432 
Nodosaria  Adolphina  417 

—  annulata  343 

—  Bou6ana  406 

—  Zippei  343 
Nonionina  globulosa  343 

—  'granosa  407 

—  Soldani  406 
Nothosaurus  mirabilis  260 

—  Münsteri  269 
Nucula  Chastelü  389    • 

—  Cobboldiae  413 

—  Hammeri  299 

—  peregrina  389 
Nummulites  Biaritzensis  362 

—  complanata  362 
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Nummulites  contorta  365 

—  garanensis  362 

—  globulus  362 

—  laevigata  362,  368 

—  perforata  362 

—  planulata  362,  368 

—  Ramondi  362 

—  scabra  368 

—  variolaria  362,  368 
Nyssa  pygmaea  389 
Obolus  ApoUinis  193 
Ogygia  Buchii  194 
Olenus  micruras  194 
Oligostegina  laevigata  343 
Ompliyma  turbinatum  191 
Onclrns  195 
Operculina  ammonea  362, 

365 

—  Boissyi  362 
Oppelia  324 
Orbitulina  complanata  368 

—  concava  343 

—  discus  362 

—  Fortisii  362 

—  lenticularis  337 

—  papyracea  362 

—  parvula  362 

—  radialis  362 

—  stellata  362 
Orthis  elegantula  193 

—  lynx  193 

—  Miclielini  218 

—  striatula  203 

—  vespertilio  193 
Orthoceras  Bohemicus  193 

—  duplex  193 

—  laterale  219 

—  Ludense  193 

—  obliquecostatum  204 

—  reguläre  193,  204 

—  striplatum  219 

—  subflexuosum  204 
Osmeroides  Lewesiensis  34 T 
Ostrea  acuminata  298 

— '  aquila  337 

—  bellovacina  369 

—  callifera  369,   374,  381 
-—  carinata  345 

—  crassissima  381 

—  cyatbula  869,  374,   381 

—  cymbula  369 

—  deltoidea  311 

—  digitalina  407 

—  dilurlana  345 

—  distorta  326 

—  edulis  412,  444 

—  explanata  298 

—  falciformis  311 
•—  gigantea  362 

—  Gingensis  381 

Leonhard,  Oeognosie. 


Ostrea  gregaria  311 

—  hippopodium  345 

—  Knorrii  298,  301 

—  macroptera  336 

—  Marshü  298 

—  molassicola  384 

—  mouotis  caprilis  274 

—  undata  384 

—  ventilabrum  389,  391 

—  vesicularis  345 
Otodus   appendiculatus  347 
Ovulites  margaritula  368 
Oxyrliina  hastaiis  382 

—  Mantelli  347 

I  Pacliyconnus  Bollensis  291 
Pagurus  suprajurensis  312 
Palaeobatrachus   gigas   396 

—  Goldfussi  396 
Palaeomeryx  Scheuclizeri 

411 
Palacouiscus  Freieslebeiii 
243 

—  Yratislavieiisis  236 
Palaeorbynchum  glaronensis 

363 

—  longirostris  363 
Palaeotherium  crassum  371, 

410 

—  curtuin  410 

—  hippoides  410 

—  magnum  371,  410 

—  medium  410,  411 

—  minus  410 
Paludina  acuta  408 

—  aspera  369 

—  elongata  396 

—  fluviorum  334 

—  lenta  369 

—  pusilla  369      ' 

—  Scliusteri  326 
Panopaea  Menardi  412 
Paradoxides  Bohemicus  1 94 

—  Davids!  194 

—  spinosus  194 
Parasmilia  centralis  344 
Pecten  aequivalvis  289 

—  Albertii  250 

—  asper  345 

—  benedictus  381 

—  cingulatus  309 

—  crassitesta  336 

—  curvatus  345 

—  decussatus  389 

—  demissus  299 

—  disciformis  299 

—  discites  258 

—  elegans  407 

—  Hormannseni  381 

—  Jacobeus  412 
I  —  Janus  389 

3.  Aufl. 


Pecten  incrustatus  290 

—  islandicus  427 

—  laengatus  258 

—  maximus  412 

—  membranaceus  345 

—  obovatus  365 

—  opercularis  412 

—  palmatus  381 

—  paradoxns  290 

—  personatus  299 

—  pictus  374 

—  plebejus  309 

—  priscus  289 

—  pumilus  299 

—  pusillus  242 

—  subfibrosus  311 

—  textorius  288 

—  vagans  301 

—  Valoniensis  282 

—  virgatus  345 
Pectunculus   angusticostatus 

369,  374,  381 

—  depressus  369 

—  obovatu^  369,  374,   381 

—  püosus  407,  412 

—  puMnatus  369 

—  Tliomasi  391 
Pelagosaurus  291 
Pemphix  Sueurii  259 
Penaeus  speciosus  312 
Pentacrinus  Agassizii  344 

—  basaltiformis  289 

—  Bollensis  290 

—  Briareus  288 

—  cristagalli  298 

—  pentagonalis  309 

—  scalaris  288 

—  subangularis  289 

—  tuberculatus  288 

—  Wilrttembergicus  298 
Pentamerusgaleatus  193, 203 

—  Knightü  192 
Pentatrematites  florealis  217 

—  sulcatus  217 
Perca  uraschista  401 
Perna  Mulleti  336 

—  mytiloides  299 

—  Sandbergeri  374 
Phacops  latifrons  205 
Phalangista  433 
Pliascolomys  433 
Phascolotherium    Bucklandi 

301 
PMllipsia   Derby ensis  219 
Pholadomya  acuticosta  311 

—  deltoidea  301 

—  elongata  336 

—  paucicosta  311 

—  PuscM  365 
Pholidogasterpiscifonnis  224 

36 
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Pholidophoras  dorsatus  274 

—  Germauicus  291 

—  latus  314 
Pholidopleuras  272 
Fholidosauras  Schaumber- 

gensis  334 
Phragmoceras    ventricosum 

193 
Phylloceras    heterophyllum 

290 
Physa  colunmaris  369 

—  gigantea  369 
Pinna  diluviana  346 
Pisidium  obliqnum  424,  425 
Placodns  gigas  260 
Plauorbis  cornu  396 

—  dedivis  375,  401 

—  lugleri  334 

—  marginatus  428 

—  rotundatus  396 

—  solidns  375,  383,  401 

—  spirorbis  428 
Platemys  314 
Platycrinns  laevis  207 
Platysomus  rhombus  243 
Plecanium  Mariae  417 
Plectrodns  195 
Plesiosaums  dolichodeirus 

29] 
Plenrodictynm  problemati- 

cum  202 
Pleuromya  mnscnloides  259 
PleoTophorus  cos^tus  242 
Pleurotoma  asperolata  407 

—  Beyrichi  389 

—  Bosqueti  389 

—  Konincki  389 

—  laticlavia  389 

—  snbdenücnlata  389 

—  turbida  389,  390 

—  tumcula  390 
Pleurotomaria  grannlata  299 

—  linearis  346 

—  omata  299 

—  regularis  389 

—  Selysii  389 

—  subconoidea  389 
Plicatnla  intosstriata  282 

—  placunea  337 

—  spinosa  289 
Pliosaurus  biachydeims 

314 
Polystomella  aculeata  40^ 

—  crispa  406,  407 

—  obtusa  407 

—  rugosa  407 
Posidonomya  Becheri  218 

—  Bronni  290 
Poteriociinus  ciassus  217 
Prodactus  Cancrini  241 


Productus  giganteiis  218 

—  homdns  241 

—  semireticulatus  218 
Prosopon  rostratas  312 
Proteiosanrus  Speneri  243 
Protocardium  lällanum  346 
Proviverra  typica  410 
Psammobia  pudica  365 
Pterichthys  205 
Pterinea  costata  203 

—  troncata  203 
Pterocera  oceani  311 

—  Pelagi  336 
Pterodactylus  longirostris 

314 

—  suevicüs  314 
Ptychoceras    Emmericianus 

336 
Ptychodns  latissimns  347 

—  mammilaris  347 
Ptycholepis  Bollensis  291 
Pnpa  colmnella  430 

—  muscorum  430 

—  quadncarinata  375 

—  vetusta  223 
Pnrpora  tetragona  413 
Pastnlopora  anomala  407 
Pycnodns  Bucklandi  301 

—  gigas  314 

—  platessns  363 
Pygopterus  Hnmboldti   243 
Pygorhynchus  Cuvieri  362 

—  grignonensis  3C9 
Pyrina  pygaea  335 
Pyrula  reticulata  389,  414 
Quinqaeloculina  consobnna 

374 

—  foeda  406 

—  Haueriana  407 

—  saxorom  368 

—  tenuis  406 

—  Ungdiiana  407 
Radiolites  cornn  pastoris  346 

—  Jonanetti  346 

—  lumbricalis  346 
Bana  Luschitziana  401 
Beceptaculites  Neptuni  201 
Retepora  cellolosa  407 
Betzia  trigonella  258 
Bhabdocidaris    anglosuevica 

298 

—  caprimontana  309 
Bhinoceros  etroscus  424 

—  Goldfossi  411 

—  incisivus  396,  382,  411 

—  Merckii  422,  424,  428 

—  minutns  411 

—  Schleiermacheri  408 

—  tichorhinus  422,  430, 
436 


Bhipidigorgia  flabellum  453 
Bhizocorallium  Jenense  250 
Bliyncliolithus  hirundo  259 
Bhynchoneüa  acnminata 
218 

—  alata  345 

—  arolica  310 

—  Badensis  301 

—  borealis  192 

—  compressa  344 

—  concinna  301 

—  cnboides  203 

—  Cuvieri  345 

—  cynocephala  298 

—  depressa  336 

—  fujcillata  289 

—  lacunosa  310 

—  Mantelliana  344 

—  octoplicata  345 

—  parallelepipeda  203 

—  pinguis  310 

—  plicatilis  345 

—  pugnus  218 

—  rimosa  289 

—  spathica  301 

—  spinosa  298 

—  sulcata  337 

—  variabilis  289 

—  varians  300 
Bingicula  buccinea  407 
Bissoa  anguiata  407 

—  alpina  274 

—  inflata  407 

—  Lachesis  407 
Bissiona  decussata  407 
Botalia  Girardana  374 

—  Ungeriana  374 
Salenia  petalifera  344 
Salicornaria  marginata  417 
Sao  hirsuta   194 
Sargodon  tomicus  280 
Sauriclithys  acuminatos  260, 

280 

—  costatus  280 
Saurichnites  lacertoides  236 

—  salamandroides  236 
Sazicava  rugosa  427 
Scaphites  aequalis  347 

—  binodosus  347 

—  Geinitzi  347 

—  Ivanü  336 
Schizodus  cloadnus  280 

—  obscurus  242 

—  ScHotheimi  242 
Scorpaenoptera  siluridens 

408 
Scutella  Helvetica  381 
Scutellina  lenticularis  369 
Scypbia  angustata  343 

—  clathrata  308 
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Scyphia  infundibulifonnis 
343 

—  Murcliisom  343 

—  obliqua  308 

—  reticulata  308 
Semionotus  Bergeri  271 

—  latus  274 
Semiopliorus  velifer  363 
Serpula  coacervata  326 

—  Desliayesi  312 

—  filiformis  347 

—  gordialis  312 

—  lima  370 

—  lumbricalis  300 

—  planorbiformis  312 

—  plexus  347 

—  pusilla  242 

—  socialis  300 

—  spirulaea  363 

—  variabilis  370 
Siderolithes  caicitrapoides 

343 
Sipbonia  piriformis  343 
Smerdis  micracantlins  363 
Solen  subfragilis  407 

—  yagina  381 
Spatangns  Hofmanni  389 
Spliaeroidina  austriaca  406 

417 
Spbaerodus  semiglobosus  334 
Spliyraena  vieimensis  408 
Spinfer  alatns  242 

—  Beyrichianus  218 

—  crispus  192 

—  cultrijugatus  203 

—  disjunctus  203 

—  elevatos  192 

—  glaber  218 

—  macropterus  202 

—  mosquensis  218 

—  paradoxns  202 

—  pinguis  218 

—  rostratus  289 

—  speciosus  202 

—  striatus  218    . 

—  Verneuili  203 

—  Walcotti  288 
Spiriferina  fragüis  258 

—  gregaria  273 

—  hirsuta  258 
Spondylns  asperatus  ^63 

—  cisalpinus  363 
' —  spinosus  345 

—  striatus  345 

—  truncatus  345 
Spongia  Saxonica  343 
Stenopora  columnaris  241 
Stereognatus  oolithicus  301 
Stringocephalus  Burtini 

203 


Stromatopora  polymorpha 

201 
Strombus  gigas  453 
Strophalosia  excavata  241 

—  lamellosa  241 

—  Morrisiana  241 
Strophodus  maguus  301 
Strophomena  depressa  193 
Stylemys  Hanno verana   314 

—  Lindensis  314 
Stylina  castellum  309 
Succinea  oblonga  430 

—  putris  437 

Sus  brevirostris  396 

—  scrofa  422,  437 
Syndosmia  sarmatica  407 
Syringopora  bifurcata  191 

—  reticulata  217 
Tapes  gregaria  407 

—  Helvetica  381 

—  rotundata  412 

—  vetula  381 
Tapirus  priscus  408 
Tellina  calcarea  427 

—  obliqua  413 

—  solidöla  427 
Temnechinus  excavatus  414 
Tentaculites  annulatus  193 

—  Geinitzianus  193 

—  infundibulum  193 

—  scalaris  204 

—  öubconicus  193 
Terebratula  ampulla  412 

—  Birmensdorfensis  310 

—  bisuffarcinata  310 

—  cannata  298 

—  camea  345 

—  Delmontiana  310 

—  digona  301 

—  dipbya  324 

—  diptycha  301 

—  elongata  242 

—  faba  336 

—  fimbria  298 

—  Fleisclieri  391 

—  Geisingensis  301 

—  gracilis  345 

—  grandis  381 

—  gregaria  282 

—  humeralis  310 

—  impressa  310 

—  insignis  310 

—  lagenalis  301 

—  Meriani  298 

—  Moutoniana  337 

—  numismalis  289 
— •  oblonga  336 

—  pala  301 

—  perovalls  298 

—  Scbafbaeutü  282 


Terebratula  sella  3^6 

—  semiglobosa  345 

—  tamarindus  336 

—  tetragona  310 

—  vulgaris  250,  258 
Textilaria  aciculata  343 

—  attenuata  374 

—  globulosa  343 

—  praelonga  343 
Thalassemys  314 
Thalassites  concinnus  28S 

—  Listen  288 
Thamnastraea  agaricites  344 

—  concinna  309 
Thecosmilia  trichotoma  309 
Tbracia  PbiUipsi  336 
Ticbogonia  Brardi  374 
Tornatella  simulata  391 
Toxaster  complanatus  335 
Toxoceras  Royerianus  337 
Toxodon  432 

Tragos  acetabulum  308 

—  patella  308 

—  pezizoides  308 
Trematosaurus  Albertii  280 

—  Brauni  250 
Trigonia  alifornüs  337 

—  costata  299,  301 

—  gibbosa  311 

—  navis  299 

—  scabra  345 
Trigonodus  Sandbergeri  259 
Triloculina  circularis  374 

—  communis  368 

—  enoplostoma  374 

—  nitens  406 

—  oblonga  368 

—  trigonula  368 
Trionyx  Yindobonensis  408 
Trochus  duplicatus  297 

—  patulus  381,  412 

—  pictus  408 

—  Poppelacki  408 

—  quadristriatus  408 

—  rlienanus  375 
Troplion  antiquum  413 

—  clatbratum  427 
Truncatulina  lobatula  406 
Turbinolia  attenuata  389 

—  crispa  368 

—  sulcata  368 
Turbo  helicinus  242 
Turbonilla  pusilla  417 
Turrilites  costatus  347 

—  polyplocus  347 

—  Puzosianus  337 
Turritella  bicarinata  407 

—  communis  413 

—  imbricataria  363,  369 

—  minuta  326 
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Turritella  mnltistriata  346 

—  turris  381,  384 
üncites  gryphus  203  ' 
ünio  ataTus  408 

—  batavrus  437 

—  carbonarius  236 

—  pictorum  445 

—  sinuatus  437 

—  Valdensis  334 


üronectes  fimbriatus  236 
ürsus  spelaeus  422,  434 
Valvata  obtusa  424 

—  piscinalis  408 

,  Venericardia  complanata  369 
Venus  chione  412 

—  fasciculata  407 

—  mnbonaria  407 
Vermetus  intortns  412 


Yolnta  ambigna  363 

—  decora  389 

—  Lamberti  413 
Yulsella  falcata  363 
Xenacantlius  Decheni  236 
Xenophora  agglutinans   3G3 
Xiphodon  gracile  371 
Zanclodon  laevis  271 
Zonites  priscus  223 


Nachträge  und  Berichtigungen. 


Seite  17.  Leucit.  Dass  der  Leucit  niclit  regulär,  sondern  quadratisch  in  der 
Combination  ^Pg .  P  krystallisirt  ist  dem  jnineralogischen  Publicum  durcli 
die  vichtigen  Entdeckungen  von  G.  vom  Bath  seither  bekannt  worden. 
(Monatsber.  d.  K.  Akad.  d.  Wissensch.  in  Berlin,  1.  Aug.  1872  oder 
Jahrb.  f.  Min.  1873,  S.  113  ff.) 

Seite  199.  Steinsalzlager  in  der  silurischen  Formation  sind  jetzt  nach- 
gewiesen. Das  „Salt  Hange"  in  Pendschab  ist  eine  etwas  entfernte 
Stufe  des  grossen  Himalaya-Gebirges ,  die  von  Ihelum  (Dschilam)  aus 
bis  an  den  Indus  bei  Kalabagh  sich  erstreckt.  Es  sind  Steinsalz-Lager 
von  grosser  Ausdehnung  die  einer  Mergel  -  Fonnation  des  Süurs  ange- 
hören. (Vergl.  Oldham,  Vcrhandl.  d.  geol.  Reichsanstalt  1873,  N.  9. 
S.  168.) 

Als  Hauptleitfossilien  für  den  alpinen  Buntsandstein   sind  Posidonomya 
Clarae  £mmr.  und  Ccraiites  Caasianus  Quenst.  noch  beizufügen.    Als 
ein  wichtiges  seither  erschienenes  Werk  ist  für  die  alpine  Trias  hervor- 
zuheben:  H.  Emmricli,  geologische  Geschichte  der  Alpen.    Jena.  1873 
267.    Lettenkahlen- Gruppe.     Dieser    Benennung   wird   die    geeignetere^ 

„Kohlenkeuper"  vorzuziehen  sein. 
277.    Die  Steinsalz-Lager  Lothringens  gehören  nicht  dem  Kohlenkeuper  an, 
sondern  den  Gypsmergeln  des  unteren  äcliten  Keupers.    Vergl.  Fr.  Mes, 
die  angebliche  Anhydrit  -  Gruppe  im  Kohlenkeuper  Lothringens:  Würz- 
burg 1873. 

Seite  B93  oben  ist  das  Wort  „Meeresbuchten"  weggelassen  worden,  wodurch 
eine  Unrichtigkeit  entsteht.  Es  muss  heissen  „einstiger  Meeres- 
buchten und  Süsswasser-Seen"  u.  s.  w. 


Seite  252. 


Seite 
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Gcdruckt  bei  E.  Pols:  In  Leipzig. 
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